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Vorwort und Einleitung zur zweiten Aullage

Waa kann der Mensch im Loben mehr gewinnen.

AI* daü «iob Gott-Natur ihm offenbare.

Wie <rie du Fe«le IfiUl zu Geist Terminen,

Wie »ie du GeisUrzeuftte feil bewahre.

Goethe.

Die erste Auflage dieses Buches erschien 1898; sie ist seit geraumer

Zeit im Buchhandel vergriffen, außerdem längst überholt und veraltet: dies,

wenn ich richtig urteile, mehr durch den stofflichen Zuwachs als durch ent-

sprechend vermehrte Einsichten in das Wesen und Werden der prähistorischen

Kunst. Denn erst seit zohn bis fünfzehn Jahren kennt man (um nur einiges

anzuführen) die Felszeichnungen und Wandmalereien der paläolithisehen

Höhlenbewohner des Westens, die figuralo und ornamentale Glyptik östlicher

Ixißstationen, die Felsengemälde Süd- und Ostspanions, die ncolithisehe

Plastik und Vasenmalerei Siebenbürgens und der außerkarpathischen Länder

dos Ostens, die verwandten Arbeiten der jüngeren Steinzeit Nordgriechen-

lands, die schöne Keramik der Bronzezeit Südungarns und Serbions, die

Hinterlassenschaft der ältesten Kunststätten auf den griechischen Inseln,

v««r allen auf Kreta. Gegenüber einem solchen Andrang frischer Quellen

behauptet sich keine Darstellung der prähistorischen Kunst Europas aus

dem Knde des vorigen Jahrhunderts.

Außerdem beschränkte sich jene erste zusammenfassende Behandlung

eines schon damals umfangreichen, aber an vielen Punkten noch kaum be-

arbeiteten Stoffes auf dessen erstmalige Ausbreitung, auf eine Sammlung
und Ordnung zerstreut herumliegender Fundmassen, die möglichst vollständig

herangezogen werden sollten. Sie enthielt daher viele Einzelheiten und Aus-

führungen, die jetzt entbehrlich scheinen und daher weggelassen wurden, um
der Darlegung erweiterter Einsichten und vertiefter Auffassungen Raum
/-Ii geben, die aus dem äußeren Zuwachs und fortgesetzter eigener Beschäfti-

gung mit dem Gegenstande hervorgegangen sind.

Trotz jener Unzulänglichkeit ist dem alten Buche seit seinem Er-

eheinen keine Konkurrenz erwachsen. Es ist das einzige zusammenfassende

und ausführliche Werk über die fiesamte vorgeschichtliche Kunst Europas

geblieben. Den Prähistorikern ist in der Kegel das Gebiet dor Kunstgeschichte

&*
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und Ästhetik, den Kunsthistorikern und Ästhetikern das Gebiet der prä-

historischen Altertümer fremd oder ungenügend bekannt. Es besteht die

Forderung nach einer großzügigen Synthese, aber die aufgebotenen Mittel

entsprechen ihr nicht, und was man nicht hinlänglich kennt, wird oberflächlich,

wenn möglich geringschätzig behandelt. Die Ansprüche und der Puls-

schlag unseror Zeit äußern sich zuweilen in erstaunlich leichtfertigen Ur-

teilen. Sogar die volle Beherrschung des einzelnen Faches, von der alle

wissenschaftliche Tätigkeit ausgehen sollto, ist oft nicht mehr als reine

Fiktion. Unter den Prähistorikern gibt es Kenner der diluvialen und solche

der späteren KuHurperioden ; abor die Forscher der ersteren Richtung, zu-

gleich mit Geologie, Klimatologie und Paläontologie beschäftigt, sind mit den

jüngeren Zeitläufteu wenig vertraut
;
umgekehrt geht es den anderen mit den

paläolithischen Altertümern. Wieder andere beschränken sich auf einzelne

räumliche Gebiote, auf den Westen, den Norden oder die Mittelmeerländer

Europas, und vernachlässigen alle übrigen Teile des Kontinents. Daher fehlt

es an Kennern der gesamten Vorgeschichte Europas, noch mehr an solchen,

die außerdem das nötige Maß des Wissens aus anderen Fächern besäßen, aus

der Ethnographie, der historischen Archäologie, der Kunst- und Kultur-

geschichte.

Diese Umstände, denen es vielleicht zuzuschreiben ist, daß von keiner

anderen Seite eine dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechende

Darstellung der Urgeschichte der bildenden Kunst unternommen wurde, haben

mich veranlaßt, das Buch unter dem alten Titel, aber in fast völlig erneuerter

Gestalt abermals herauszugeben. Es bringt den Stoff in veränderter An-

ordnung; der erste Teil handelt von primitiver bildender Kunst überhaupt,

der zweite von den prähistorischen Altertümern und von Europa im be-

sonderen, der dritte von der Kunst der älteren Stoinzeit, der vierte in zu-

sammenfassender Weise von der Kunst der späteren Perioden, die folgenden

Abschnitte im einzelnen von den Werken der jüngeren Steinzeit und der

Kupferzeit, der Bronze- und der ersten Eisenzeit. Entsprechend dem Zweck

der Darstellung, die G rundlagen aufzudecken, soweit sie in Tatsachen zu er

können sind, wird die Kunst der Mittelmeerländer für die jüngeren Zeiten

mit abnehmender Ausführlichkeit behandelt, da über diesen Gegenstand viele

gründliche Arbeiten vorliegen und da die europäische Kunst im Süden am
frühesten ihren primitiven Charakter abstreift. Die vormetallischen Perioden

sind eingehender behandelt als früher, die Kulturkreise nicht mehr bloß in

ihren gegenseitigen Beziehungen, sondern soweit als möglich in ihrem inneren

Wesen und Wachstum dargestellt und das Typische, Gesetzmäßige dem Tn-

dividualhistorischen, äiißerlich Bedingten übergeordnet.

Die hervorragendsten Prähistoriker der Gegenwart wie O. Montelius,

Sophus Müller, der jüngst auf tragische Weise aus dem I.eben geschiedene

J. Dechelette u. a., legen das größte Gewicht auf die äußeren Anstöße, durch
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welche die Völker Europas aus einem anfängliehen Kulturschlummer ge-

weckt und so auch zur ersten Kunsttätigkeit angeregt worden sind. Diese

Art der Betrachtung, der ich selbst früher zu sehr gehuldigt habe, erscheint

mir heute mindestens einseitig. Zweifellos gelangten die geographisch ge-

sonderten Gruppen der Menschheit in vielen Erdräumen, also auch in Europa

selbständig zu den einzclnon Stufen ihres prähistorischen Kulturlebens. Dies

geschah besonders in den älteren und ältesten Zeiten; aber auch in den

jüngeren Zeiträumen wurde die Unterstützung des Fortschrittes durch äußere

Einflüsse erst dann wirksam, wenn im Verlauf der eigenen, inneren Ent-

wicklung eine entsprechende Vorbereitung zum Empfang fremder Einflüsse

erreicht worden war. Bis dahin entstanden, wie es nicht anders sein kann,

wirklich autochthone Kulturen, deren natürliche Grundlagen sich zum Teil

ermitteln lassen, während auf eine Abhängigkeit von anderen Kulturkreisen

nichts hindeutet Nur so konnte es kommen, daß in Europa zuerst das Gebiet

zwischen den Golfen von Genua und Biskaya, hierauf der Länderraum zwi-

schen dem nördlichen Pontus und der oberen Adria und dann erst die ägäi-

sche Insel- und Küstenwelt als führende Regionen erscheinen und die er-

höhte Beachtung des Kulturhistorikers in Anspruch nehmen.
Diese und andere leitende Gedanken sind in den Schlußsätzen zu knappen Thesen

formuliert, die schon 1913 auf dem Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft

in Berlin zur Diskussion gestellt wurdeu (vgl. den Bericht über diesen Kongreß, Stuttgart 1914,

S. 213—221). Doch könnt« ich den Ausfahrungen der Redner, die zu dem Gegenstände im

Anschluß an meinen Vortrag das Wort ergriffen, nichts entnehmen, was mich zur Ab-

änderung meiner Ansichten veranlaßt hatte; sie ließen mir im Gegenteile die Notwendigkeit

der Umkehr zu exakter, methodischer, wenn auch in den Augen jener Redner veralteter

Forschung noch dringlicher erscheinen. Denn, soviel ich sehen kann, sind die Ergebnisse der

wahren Urgeschichtsforschung unvereinbar mit jenen Spekulationen, die darauf abzielen,

einen universalhistorischen Parallelismus zwischen einer supponierten ontogenetischen und

einer allgemein phylogenetischen Entwicklung der bildenden Kuust nachzuweisen. Diese Lehre

wird scheitern, wie alle ähnlichen Konstruktionen, die den Tatsachen Gewalt antun. Dem
heutigen Kinde können die Bedingungen gar nicht mehr geboten werden, unter denen der primi-

tive Mensch selbständig zur KunstUbung gelangt oder kunstlos dahinlebt. Wie wollte man

dies anstellen! Um einen solchen generalisierenden oder universalhistorischen Hergang der

ältesten Kunstentwicklung annehmen zu können, müßte man ferner voraussetzen, daß alle

Stämme der Menschheit, deren alte oder altertümliche Kunstleistungen als Belege heran-

gezogen werden, die gleiche Begabung und Veranlagung besessen hätten, was eine ebenso un-

begründete Annahme ist, wie, daß alle Individuen eines Stammes über die gleichen körper-

lichen und geistigen Anlagen verfügen.

Im zweiten Teil dieser Darstellung soll davon noch die Rede sein. Andererseits wird

das vorliegende Buch hinlänglich zeigen, daß es dem Verfasser (obwohl dieser nach Lamprecht

noch „einer älteren, mehr philologischen Schule" angehört) ferne liegt, einer rein anti-

quarischen Richtung in der prähistorischen Archäologie das Wort zu reden. Jedenfalls

sind zunächst die TaUachen festzustellen, gleichviel ob sie auf dieser oder jener Seite bei-

fällig oder mißfällig aufgenommen werden. Ein Teil des wissenschaftlichen Publikums ist

auf evolution istische Grundanschauungen eingeschworen, die ein anderer Teil dieses Publi-

kums fast ebenso grundsätzlich ablehnt Das unvermittelte Auftreten genialer künstlerischer
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Megahungen am Beginn der jungpnlaolithiseheu Zeiten und in der sogenannten „dritten

mittel in inoischcn Stuft'" der Bronzezeit Kretas macht den Eindruck mututioueller Er-

scheinungen, die im Wege der Kvolutiun aus iM'kaimten Vorstufen nicht zu erklären sind.

Ähnlich steht es auch an anderen Punkten, wo die Suche minder auffällig ist. Wir wisset!

nicht, c»l> da« nur an der Überlieferung liegt oder auf anderen Ursachen beruht. Vielleicht

lassen sich kontrovers*» Anschauungen frieillich in Einklang bringen und besteht künstlerische

Genialität doch nur darin, daß — wie l»ei der Kainogcncse der physischen Arten — gewisse

Zwischenstufen unuierklicli schnell ül>erwuuden und dadurch in raschem Aufschwung höhere

Ziele erreicht werden.

Wiederholt hat man die Hehnuptung aufgestellt, daß sich die kunstgi>schiclitliclie Eilt

v ickluug immer uml überall nach einem und demselben Khvthmtis vollziehe und regelmäßig

mehrere analoge Phasen durchlaufe., deren Abfolge stets liie nämliche sei.«) iJie von der prü-

historischen Archäologie erholictieu Tatsachen stehen nicht im Einkluiig mit dieser I^-hre.

Wir werden zeigen, wie irrig die Meinung ist, daß sich die Entwicklung der palüolitbisclicu

Kunst von einem Anfangspunkt der Ungeschicklichkeit und technischen Unerfahreiibeit über

einen Höhepunkt hinweg und wieder hinab zu einem Nullpunkt schrittweise verfolgen lasse,

und wir werden sehen, daß ebensowenig von einer st ufenweiseu Entwicklung der iieolithiM-heii

Kunst Griechenlands zur krctisch-minoischcn der Uronzezeit die Hede sein kann. Wir werden

überhaupt einen anderen, wie uns scheint, tiefer liegenden I'eriodisinus erkennen und zu be-

gründen suchen, in dem es keine Nullpunkte und ab-olutcn Stillstände gibt und die neuen

Eutwickiungsriclituiigen in Wahrheit organisch ujis den alten hervorgehen.

Schließlich noch ein Wort über das Verhältnis zwischen der Urgeschichte

der Kunst und der Kunstgeschichte im engeren Sinne. Es versteht sich von

selbst, daß diese letztere eine historische Disziplin und n:ich einer für

ihre besonderen Zwecke spezialisierten historischen Methode zu behandeln

ist.
2
) Andererseits gibt es (Jebiote der Kunsttätigkeit, die von den methodi-

schen Einschränkungen der Theorie nicht erreicht werden; so vor allen» die

Entstehung der ältesten und einfachsten Kunst formen, die sich, wie J. von

Schlosser mit Kocht sagt, historischer Erforschung entzieht, weil sie als ein

psychisches Phänomen aufzufassen ist, das als solches keinen Anfangs- oder

Endpunkt hat, somit außerhalb der Grenzen historischen Geschehens fällt.

Nach M. Dvorak 2
) wären dio Kulturgeschichte und andere (darunter auch

naturwissenschaftliche) Fächer nur insofern „Hilfswissenschaften" der

Kunstgeschichte, als „die Kenntnis bestimmter Kulturzustünde oder sozialer

Verhältnisse oft nicht nur für die Datierung und Kritik der Denkmäler,

sondern auch für die Erklärung ihres stofflichen Inhaltes unhediniM not-

wendig" seien. Nach unserer .Meinung bildet die Kunstgeschichte einen Teil

der Kulturgeschichte; denn worin sollte diese bestehen, wenn jede historische

') Vgl. zuletzt W. Deounn, L'areheologie. sa valcnr. ses tnctliodes, Paris UH2. und
Les lois et les rjthmes dans lart. Paris 1014. Für Europa unterscheidet dieser Autor vier

analoge Abläufe in der Entwicklung der Kunst : die paläolithische, die kret i-ch -miii..ische.

die antik-klassische und die christliche Periode; er vergleicht besonders die beiden letzten

miteinander und tindet die griechische Kunst bis um 5(H) v. Chr. sehr ähnlich der christlichen

bis ans Ende der romanischen St iljH-riode.

*) fieisteswissenM-h alten I, tili::/l4, iKfl, <X\ti.
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Disziplin ihren Gegenstand als „selbständige genetische Entwicklungsreihe"

von der Kulturgeschichte abtrennen und unabhängig machen wollte? Deshalb

halten wir Versuche von der Art, wie sie dor genannte Kunsthistoriker durch

einige, nach seiner Ansicht abschreckende Beispiele konnzeichnet, keineswegs

von vornherein und grundsätzlich für verfehlt und aussichtslos und glauben

nicht, daß sie Kausalverbände herstellen zwischen Erscheinungen disparater

Natur, die „höchstens durch äußere Anstöße" miteinander verknüpft sind.

Hängt denn nicht schließlich alle» mit allem zusammen, so daß alles aus

allem zu erklären ist, soweit menschliche Einsicht und die vorhandene Mög-

lichkeit dazu ausreichen? Wenn wir recht sehen, erfordert die Methode dor

Kunstgeschichte in diesem wesentlichen Punkte nicht grundsätzliche Ver-

neinung und glänzende Vereinsatmung, sondern nur die äußerste Gewissen-

haftigkeit in der zusammenfassenden und abwägenden Beurteilung aller in

Betracht kommenden (auch auüerästhetisehen) Einflüsse und Wechselwir-

kungen. Die Bekämpfung vorübergehender Auswüchse und Übertreibungen,

der berechtigte horror vor Kunstgeschwätz und Schöngeisteroi brauchen nicht

zur Abweichung von einem an sich richtigen Wege zu führen. Auch darin

möchte ein Teil des vorbildlichen Wertes der prähistorischen Kunstforschung

liegen, daß sie die Kunstrichtungen, zu deren Beleuchtung schriftliche Zeug-

nisse gänzlich fehlen, nicht anders als im Rahmen der gesamten übrigen

Kultur betrachtet. Sie muß es tun und kann es um so leichter, als ihr nur

ein geringes Maß anderer, erläuterndor Kulturtatsaehen zu Gebote steht.

In diesem Sinne habe ich, soweit es in meinen Kräften stand, darnach

getrachtet, an der Hand der ältesten erhaltenen Kunstdenkmäler gleichsam

den Naturgesetzen des Kulturlobens näher zu treten, als dies bisher ge-

schehen ist. Denn bisher hat man sich überall zu sehr an die individual-

bistorischen Vorgänge, die geschichtlichen Ereignisse im engeren Sinne, ge-

halten und in diesen die ersten und letzten Ursachen der Erscheinungen und

Veränderungen erblickt. Da nun solche Vorgänge — im entscheidenden

und bleibenden Unterschied von der eigentlichen Geschichte — aus der Vor-

geschichte nicht bekannt sind, hat man sie mehr oder minder kühn ersonnen

und als Hypothesen oder vermeintlich feststehende Tatsachen in die Be-

tt achtung der ursächlichen Zusammenhänge eingeführt. Es gibt zwei solche

historisierende Richtungen in der Urgeschiehtsforsehung. Die eine,

die ich oben durch die Namen einiger bewährter Forscher gekennzeichnet

habe, ist bescheidener und besonnener; ich möchte sie, da sie von Operationen

mit alten Völkernamen wenig Gebrauch macht, die „a n o n y m - histori-

sierende Richtung" nennen. Die andere verdient dagegen, wenigstens für

die älteren Perioden, den Namen einer ,.p s e u d o n y m - historisierenden

Richtung'', da sie sich anscheinend nur zum Zwecke der Aufspürung alter

Völkergeschichten mit den prähistorischen Altertümorn befaßt. Die eine

erscheint mir, wie bemerkt, unzulänglich, die andere unniethodiseh. Man
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kann die eine auch als geographische (oder handelsgeschichtliche), die zweite

als ethnographische bezeichnen. Den von mir eingeschlagenen Weg möchte

ich dagegen als einen anthropologischen angesehen wissen.

Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in

Wien hat, wie für die erste, so nun auch für die zweite Auflage dieses

Buches aus den Mitteln ihrer prähistorischen Kommission einen Drnek-

kostenbeitrag, hauptsächlich behufs Herstellung neuer Abbildungen, ge-

währt. Dafür sei ihr an dieser Stelle der wärmste Dank ausgesprochen.

Mittels dieser Unterstützung ist es möglich gewesen, das Buch reichlicher

und namentlich dessen einzelne Toile gleichmäßiger mit Illustrationen zu

verschen, als es bei dor ersten Auflage der Fall war. Durch Darleihung

zahlreicher Zinkstöcke förderten auch die prähistorische Sammlung des

k. k. naturhistorischen Hofmuseums und die k. k. Zcntralkommission für

Denkmalpflege die bildliche Ausstattung, dio für die Brauchbarkeit des

Buches, wie schon die erste Auflage zeigte, von wesentlicher Bedeutung ist

und es auch jenen Lesern nützlich machen wird, deren Ansichten mit denen

des Verfassers nicht übereinstimmen.
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Erster Teil.

Quellen und Richtungen der bildenden Kunst.

1. Kunst als Funktion der menschliehen
Natur.

a) Definitionen der Kunst.

b) Richtungen der bildenden Kunst.

2. Bedingtheit und Wechsel der Kunst-
richtungen.

a) Naturalismus und Oeometrismus.

b) Kunstwollen und Kunstmdssen.

3. Quellen und Bichtungen des Körper-

schmuckes.
a) Quellen des Körperschmuckes.

b) Prähistorische Schmuckformen.

4. Die Anfinge der Ornamentik.
aj Das Ornament der Naturvölker.

b) Das prähistorische Ornament.

5. Die Richtungen der freien Bildkunst.

a) Die Zeichnung als profane Kunstrichtung.

b) Die Plastik als religiöse Kunstrichtung.

6. Entwicklungsformen der freien Bild-

kunst
a) Ältere Typen: Einseifiguren (Mensch,

Tier, Sinnbild).

b) Jüngere Bildungen: Mischfigoren und

Gruppen.

Dieser erste Teil Boll nur dazu dienen, einen Rahmen aufzustellen und
die Fragen aufzuwerfen, bei deren Behandlung die Zeugnisse der vorge-

schichtlichen bildenden Kunst Europas wesentlich in Betracht kommen.
Wenn gleichwohl darüber hinausgehende Ansichten hin und wieder nicht

unterdrückt sind, wollen sie nur als persönliche Meinungen und Uber-

zeugungen gelten, die sich dem Verfasser aus der Betrachtung der Probleme
ergeben haben. Mit den prähistorischen Altertümern allein läßt sich dio

Urgeschichte der Kunst nicht bestreiten; aber sie müssen zu deren Unter-

suchung und Darstellung durchaus herangezogen werden, wie es heute von

den Vertretern anderer Fächer mehr und mehr, aber noch nicht ausreichend

geschieht. Andererseits hat auch der Urähistoriker zu wissen, welche Be-

deutung der prähistorischen Kunst im Kähmen der allgemeinen Kunst-

wissenschaft zukommt.

1. Kunst als Funktion der menschlichen Natur.

a) Definitionen der Kunst.

Kunst ist eine Funktion der menschlichen Natur, wodurch diese ihrem
Innenleben auf solche Art Ausdruck verleiht, daß ihr daraus Befreiung,

Genuß und Wohlgefallen erwächst. Diese Betätigung einer Fähigkeit, eines

H.tr.u. VJrfceeaicbU der Koiut II Ann. 1
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2 Quellen und Richtungen der bildenden Kunst.

Dranges oder wie man den Kunsttrieb sonst nennen mag, gehört zum Wesen

und Organismus de* Menschen wie »eine abgeschlossene körperliche Bildung,

wie Religion und Moral, wie irgendeine Form des sozialen Verbandes. Sie

bildet, gegenüber den Eigenschaften anderer Organismen, einen Vorzug

oder einen Nachteil der Ausstattung des Menschen. Gleichviel: Kr besitzt

sie als unverlierbaren Bestandteil des ihm eigentümlichen Wesens.

Per philosophischen Betrachtung sei es anheimgegeben, die Ursachen

des menschlichen Kunsttriebes und damit den Ursprung der Kunst aufzu-

decken. Nur wird man von einer solchen Betrachtung fordern müssen, daß

sie sich von den Erfahrungswissenschaften, von der Kunstgeschichte.

Ethnologie und Prähistorie unausgesetzt beraten und leiten lasse. Denn

eine Philosophie, die das nicht tut, sondern auf die Lehren der Erfahrung

verzichtet, ist keine Wissenschaft und kann keine wissenschaftlichen Erkennt-

nisse liefern, so wenig als die Keligion oder die Kunst selbst, gleich denen

sie, nach den Zeugnissen der Geschichte, zu den spezifischen Lebensvorgängen

oder Lebensbedürfnissen des menschlichen Geistes gehört. 1

)

Die wissenschaftlichen Einteilungen, die trennenden und zusammen-

fassenden Bezeichnungen der Lebensvorgänge sind meist nicht natürliche,

sondern künstliche. Zu den praktischen Zwecken der Sonderung und Über-

sicht geschaffen, entsprechen sie nicht der verwickelten Beschaffenheit der

Tatsachen. Was man „Kunst" oder „Künste" nennt, was man als einen Teil

derselben, als „bildende Kunst" oder als einen anderen Ausschnitt aus dem
System der Künste zusammenfaßt, ist jedesmal eine verwickelte Menge dis-

parater Erscheinungen mit verschiedenen Ausgangspunkten und häufig

wechselnden, sich kreuzenden, konvergierenden und divergierenden Ten-

denzen. Nur deduktive, teleologische Auffassung vermag darin Einheiten

zu erkennen. Da herrscht kein Wollen, sondern ein Müssen, kein Monoge-

nisimis, sondern ein Polygonismus ; und ein Sollen von bestimmter Art

gibt es nur in unserer Einbildung und der durch diese beherrschten

Theorie.

Zwecke und Ziele lassen sich mit den Mitteln der Wissensehaft im
organischen Leben nicht nachweisen ; und so hat auch die Kunst keine

wissenschaftlich erkennbare Aufgal>e und Bestimmung. Mau hat ihr nichts

vorzuschreiben, als daß sie da sein soll, und das leistet sie auch ohne Geheiß.

') Als ..Lebensbedürfnis" und „Verlangen nach einer unseren Bestrebungen Be-

deutung verleihenden Weltansicht" deutet auch Klint die Metaphysik und Ü. KUlpc (..Imma-

nuel Kaut") meint, man köune eine solche Weltanschauung auch vom Standpunkt der Er-

kennt nix aus ..als wahrscheinlich zu rechtfertigen suchen". Uns klingt nicht hervorragend

anspruchsvoll; über ein underer numhufter Philosoph unserer Zeit üufiert «ich noch be-

scheidener über die Möglichkeit einer Metaphysik als Wissenschaft, indem er findet, dilti nie

hieb nicht wie so inuuche Systeme der Vergangenheit und der Gegenwart mit dem wissen-

schaftlichen Bewußtsein der Zeit im gn117.cn oder in einzelnen ltichtungeii in Widerspruch

setzen dürfe. Der Philosoph gliche dann nur mehr einem Architekten, der auf dem Terrain

de» positiven Wissens unter der Aufsicht und nach den Bedürfnissen der hier befehlenden

Sondert'igeutiiiuer sein Werk 7.11 vollenden und die Teile y.u einem ha rnioni sehen Ganzen
/.iixiimuicnxiifligcii hui». (W. Wandt, Kultur der Gegenwart, Teil I., Abt. VI., Nv-tein. Philo».)
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Kunst all Funktion der menschlichen Natur. 3

Die Wirkungen der Kunst können nicht dnzu dienen, deren Wesen und Ursprung

aufzuklaren. Allerdings definierte J. M. Guyau') die Kunst als eine Funktion des sozialen

Organismus, die für dessen Erhaltung und Entwicklung von der größten liedeutung sei, und

E. GroH.se.») der diese Begriffsbestimmung auf die Kunst der primitiveu Menschheit ausdehnte,

fand sie erst dort wirklich bewiesen. Aber die Stärkung und Erhaltung der sozialen Ver-

bünde ist nicht das Wesentliche aller Kunstühiiug. Diese Wirkung äußert sich Überhaupt

nur in einem Teil der KUnste und sie entfaltet sich nicht am Anfang, sondern erst auf

relativ höheren Stufen. Die Argumente dieser soziologischen Dellnition der Kunst lauten

folgendermaßen: ..Es gibt kein Volk ohne Kunst, jedes Volk widmet einen großen Teil

seiner Zeit und Kraft den Künsten." (Dies ist xu bezweifeln.) „Vom Standpunkt der

Wissenschaft erscheint es undenkbar, daß eine Funktion, für die eine solche Kraftmenge auf-

geboten wird, für die Erhaltung und Entwicklung des sozialen Organismus gleichgültig sein

sollte. Denn wenn diese Energie f(lr die ernsten und wesentlichen Aufgaben des I„ebens ver-

loren wäre, müßte die natürliche Zuchtwahl die Völker, welche ihre Kräfte so vergeuden,

längst zugunsten anderer, praktischer veranlagter Völker ausgemerzt haben." Wenn es

alter keine Völker ohne Kunst, d. h. keine praktischer veranlagten gibt, so vergeuden eben

alle einen Teil ihrer Kraft auf dieselbe Art und keines hat eineu Überschuß, den es zuun-

gunsten eines anderen ausnützen könnte.

Ehe die Kunst (oder was uns als solche erscheint) dem Menschen so-

zialen Nutzen gewährte, muß sie ihm rein individuellen, persönlichen Nutzen

gewahrt hauen. Ist sie in Wirklichkeit so allgemein und so früh vorhanden,

so müssen ihre Tätigkeiten biologische Funktionen sein, wie Essen und

Trinken, nur daß Ursache und Wirkung nicht so offen zu Tage liegen wie

hei der Nahrungsaufnahme und anderen einfachen Verrichtungen des

Körpers. So wie der Eortptianzungsukt vom Tiere uusgeüht wird, um ein

individuelles Bedürfnis zu befriedigen, nicht um Nachkommenschaft zu

erzielen und die Art zu erhalten, so muß auch das Entlegenste und scheinbar

Überflüssigste, was der primitive Mensch unternimmt, in seinem wohlver-

standenen persönlichen Interesse liegen. Die Dynamik der primitiven Kunst

ist allerdings dunkel, wie die kulturfördernden menschlichen Triebe der

Urzeit überhaupt; dagegen wissen wir, daß die Befriedigung unschädlicher

Triebe zur Gewohnheit werden kann, und daß die Gewohnheit an und für

sich eine starke Quelle des Bedürfnisses ist.

Darwin ist in der Betrachtung de» Schönheitssinnes bei den Tieren zu einem

ahnlichen Ergebnis gelangt. Er sagt („Die Abstammung des Menschen und die geschlecht-

liche Zuchtwahl", deutsch von t'arus, 4. Aufl., Stuttgart 1883, S. 87 f.) : „Das Vergnügen au

gewissen Farben, Formen und Lauten ist bei kultivierten Menschen innig mit komplizierten

Ideen und Gedankeuzügen verknüpft, herrscht aber schon bei den Tieren. MRuuliche Vögel

entfalten mit Vorbedacht ihr Gefieder und dessen glanzende Farbeu vor dem Weibchen, der

reizende Klang, welchen viele männliche Vögel während der Zeit der Liebe vou sich geben,

wird gewiß von den Weibchen bewundert Warum gewisse glänzende Farben Verguügen

erregen, Hißt sich, wie ich vermute, ebensowenig erklären, als warum gewisse Gerüche und

Gcschmäcke angenehm sind; — Gewohnheit hat, aber jedenfalls etwas da-

mit zu tun, denn was unseren Sinnen zuerst unangenehm ist, wird zuletzt angenehm, und

Gewohnheiten werden vererbt. In Bezug auf Laute hat Helmholtz zu einem gewissen Teile

aus physiologischen (IrUudeu erklärt, warum Harmonien und gewisse Arten des Tonfalles

angenehm »iud. Viele Fähigkeiten, welche dem Menschen zu seinem allmählichen Fortachritt

') E. Grosse, Die Anfänge der Kunst, Tübingen 1K94. Kunstwissenschaftliche Studien.

*) J. M. (Juyau, Die Kunst als soziologisches Phänomen. Deutsch. I-eipzig 1911.

Ebenda 1D00.

I*
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4 Quclleu und Richtungeu der bildenden Kunst.

von unschätzbarem Werte gewesen sind, wie das Vermögen der Einbildung, der Verwunde-

rung, der Neugierde, ein unbestimmtes Gefühl für Schönheit (?), eine Neigung zum Nach-

ahmen und die Vorliebe für Aufregung oder Neuheit mußten natürlich zu den wunderlichsten

Änderungen der Gewohnheiten und Moden führen." Darwin zeigt nun, daß auch die Tiere

launisch sind und die Neuheit um ihrer selbst willen lieben, vergißt aber anzuführen, daß

die Launen der Menschen aus sekundären Gründen über die Dauer einer bloßen Modegewohn-

heit hinaus festgehalten und aus der Erfahrung einer anfangs nicht bekannten Nützlichkeit

(oder Heiligkeit) dem Kulturbesitz der Menschheit einverleibt werden können, während bei

Launen des Tiere« aus bekanuteu Gründen Ahnliches nicht der Fall ist. Der Wechsel des

Geschmacks beruht einfach darauf, daß jeder Reiz, der sich zu oft wiederholt, seine Wirkung

auf die abgestumpften Nerven verliert.

Auf der Macht der Gewohnheit können Tätigkeiten beruhen, deren ur-

sprünglicher Sinn längst verloren gegangen ist. Die Gewohnheit heiligt
aber auch; sie schafft zur Erklärung dessen, was nicht mehr unmittelbar

verstanden wird, Dogmen und Doktrinen, zu welchen in letzter Reihe auch

unsere ästhetischen Lehrsätze gehören. Wird es jemals gelingen, in die

Chemie der geistigen Nahrungsmittel so tief einzudringen, daß wir die

letzten Ursachen des Kunsttriebes und damit den Ursprung der Kunst nach-

weisen können ?

Es scheint, daß der Geschmack, den wir an gewissen materiellen Ge-

nußartikeln finden, nicht die Ursache, sondern die Wirkung der Gewohnheit

ihres Konsums ist, und daß die Ursache des letzteren in einem physiologi-

schen Bedürfnis begründet ist. Die scharfe Würze des Salzes, die Süßigkeit

des Zuckers, der aromatische Duft der Blumen sind nicht die Ursachen ihre«

Gebrauches, sondern erst infolge ihrer Verwendung im menschliehen

Haushalte empfinden wir ihren Geschmack als „Wohlgeschmack'', ihren Ge-

ruch als „Wohlgeruch". Die Sinnesorgane, welchen man mit Unrecht eine

von Anfang her leitende Bolle zuschreibt, sind vielmehr ursprünglich neu-

tral. Auch das Auge und das Ohr haben anfangs nur ein Amt, aber keine

Meinung, d. h. keine zur ästhetischen Answahl befähigenden Empfindungen
für Farben, Formen, Töne und deren Verbindungen. Erst durch langen Ge-

brauch in jenen eingeschränkten Bahnen, die uns der Kulturfortschritt vor-

zeichnet, entwickeln sie sich zu inappellablen ästhetischen Instanzen.

Diese Neutralität ist, wie wir später sehen werden, nicht gleichbedeutend mit Ge-

KchniackKutiUsthesie, die wir schon beim Tiere nicht annehmen dürfeu. Es scheint nur, daß

der normale GefUhlszustund des Naturmenschen in einer gewissen Indifferenz besteht und

das Erwachen ästhetischer Empfindungen an Erregungen gebunden ist, welche temporär

und periodisch eintreten wie Huuger, das (iesehletrhtsbedürfiiis u. dgl. Der Kulturmensch

muß in jedem Augenblick zur Kunstbegeisterung bereit sein, und auch für andere Genüsse

verlaugt die Zivilisation von ihm eine gleichsam permanente Empfänglichkeit. Das Her-

kommen, dii* Konnivenz der Einzelnen gegen einander, die Stetigkeit unseres Selbstbewußt-

seins und auch die Permanenz der Reizungen, zu deren Pflege sich eigene Stande und Berufs-

klassen gebildet haben, wirken nach dieser Richtung zusamnieu.

Wenn in der Periode des primitiven Ackerbaues die Gewohnheit na-

turalistischer Tierbildnerei erlischt, so geht auch der Geschmack daran ver-

loren, wie der Geschmack an gewissen Wildsorten oder am Menschen fleisch

erlöschen muß, wenn sie nicht mehr in der Küche erscheinen. Die Fähigkeit

zu solchen Arbeiten mag immerhin eine Zeitlang noch vorhanden sein; aber
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Kunst als Funktion der menschlichen Natur. f)

sie bleibt ungenützt; denn ihr Produkt Läßt den Ackerbauer kalt, es ist ihm

fremd, nichtssagend, fatal, wie etwa umgekehrt und auf dem Gebiete der

leiblichen Bildungsstoffc der Reis des singhalcsischen Hauern dem wilden

Weddajägcr nach dessen nicht zu bekrittelnder Aussage „Leibweh" oder

„Betäubung'' verursacht. Wäre dem nicht so, wie wollten wir den scheinbaren

Rückschritt der Kunst am Ende der Diluvialzeit in Westeuropa oder am
Endo der mykenischen Kulturperiode Griechenlands orklären?

A ristoteles, der unter den alten Philosophen am tiefsten über das

Wesen und die Wirkungen der Künste nachgedacht hat, läßt die banausi-

schen, musischen und philosophischen Künste, d. h. Handwerk, Kunst und
Wissenschaft, ihren supponierten Rangsstufen entsprechend nacheinander

auftreten. Die moderne Wissenschaft, kann den Künsten und Wissenschaften

keine jüngeren Geburtsstunden reservieren. Sie muß annehmen, daß die

ästhetischen und philosophischen Erfindungen in ihren Wurzeln ebenso weit

hinabreichen wie die Anfänge der rein materiellen Kultur, obwohl Denk-

mäler der bildenden Kunst erst aus den Endstufen der paläolithischen Kultur-

periode erhalten sind. Aber allerdings gibt es eine Art historischer Rang-
ordnung der Künste, d. h. es gibt solche, die ihre äußere Macht mehr in der Ur-

zeit, andere, welche sie mehr in einer jüngeren Periode, und endlich wieder

andere, die sie am stärksten in einer noch jüngeren Periode an den Tag
legen. Die Betrachtung der einzelnen Künste unter dem Gesichtspunkt ihres

sozialen Wertes lehrt uns, daß dieser Wert bei den bildenden Künsten im
engeren Sinne (Ornamentik und freier Bildnerei) erst in einer mittleren

Stufe der gesamten Kunstentwicklung, besonders im klassischen Altertum

glänzend hervortritt, während er in der Urzeit verhältnismäßig gering ist

und auch später mehr künstlich erhalten wird, als sich selbständig geltend

macht. Die Künste, deren Inkunabeln wir, mit Zuhilfenahme der Ethnologie

der Naturvölker, schon in der menschlichen Urzeit antreffen, lassen sich,

ihrer äußeren Natur nach, in drei Paare gliedern, von welchen sich das eine

(Leibesschmuck und Tanz) auf den Körper bezieht, das zweito Paar (Gerät-

schmuck und freie Bildnerei) im Raum für das Auge, das dritte (Musik und

Poesie) in der Zeit für den Gehörsinn darstellt. Innerhalb jedes einzelnen

dieser drei Paare herrscht zwischen den beiden Künsten Verwandtschaft

des äußeren Wesens und Gegensätzlichkeit der inneren Art, weshalb sie sieh

in der so vielfach kombinierenden Wirklichkeit am häufigsten zusammen-

finden. Die äußerlicho Verwandtschaft liegt in materiellen Beziehungen

(1. Darstellung an und mit dem menschlichen Körper, 2. Darstellung an und

in einem toten Stoff, 3. Darstellung durch Laute), — die innere Gegensätz-

lichkeit liegt darin, daß die erstgenannten Künste in jedem Paare vorwiegend

Künste der abstrakten ästhetischen Form, des Rhythmus usw., die zweit-

genannten in jedem Paare vorwiegend Künste der konkreten Naturnach-

ahmung sind. Diese drei Paare von Künsten treten zwar nicht in drei Zeit-

stufen nacheinander auf, aber sie spielen in getrennten Zeiträumen der

menschlichen Entwicklung die Rollen hegemonischer Künste. Die Künste,

welche sich auf den menschlichen Körper als ihren Träger oder ihr Material
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beziehen, wind ersichtlich die primitivsten; es ist. vollkommen natürlich, daß

eie sich am frühesten entwickeln und dann scheinbar stillestehen oder zu-

rücktreten. Neben der Stabilität im Leibesschmuck und der Degeneration im

Tanz, Erscheinungen, welche in E. Grosses Buch vorzüglich dargestellt sind,

finden wir auf den geschichtlichen Stufen eine reiche Entwicklung des

Ornaments und der freien Bildkunst (klassisches Altertum) und noch später,

l»esonders in der Neuzeit, eine höchst gesteigerte Ausdrucksfähigkeit in der

Musik und der Poesie, mit einein Worte einen fortschreitenden Übergang

von den körperlichen auf die geistigen Fähigkeiten als Träger und Urheber

der hegemonischen Künste.

Wir sehen also, daß auf jeder großen Stufe der menschlichen Ent-

wicklung Künste der abstrakten ästhetischen Form und Künste der kon-

kreten Naturnachahmung friedlich, ja mit Vorliebe in gegenseitiger Durch-

dringung die Herrschaft unter sich teilen.

b) Richtungen der bildenden Kunst.

Indem wir nun die übrigen Künste bei Seite setzen und uns auf die

Betrachtung der bildenden Kunst beschränken, lassen wir auch hier die

Fragen des Ursprunges und ersten Anfanges, der Entstehung der ältesten

Kunstformen, unsererseits auf sich beruhen. Zuviele geistreiche, aber nicht

in dem Boden sicherer Tatsachen wurzelnde Ansiebten und Uberzeugungen
treten einander hier entgegen. Sie können alle miteinander berechtigt sein

und nur darin zuweit gehen, daß jede für sich ausschließliche Geltung be

ansprucht. Dies sei an einigen Beispielen gezeigt.

Kin so tiefdenkender Kthnologe » ie C. v. tl. Steinen (Unter den Naturvölkern Zentral-

Brasiliens, S. 2-4.1 AT.) hielt für die Stammform ulier im Baum darstellenden Kunst die nach-

ahmende, mitteilende Gebärde, welche hei der Tieruachuhmug unterstützt wird durch die

Nachahmung der charakteristischen Stimmtäne des betreffenden Tieres. Die erklärende

Veranschaulichuug wird bewirkt durch Körperhaltung, Gang, Bewegungen, ferner dadurch,

duß charakteristische Zusätze, bcftonderft auffallende Kür|>crteile, wie lange Ohren, Schwanz,

Horner, Schnauze, in der freien Luft mit den gestikulierenden Iiiinden umschrieben werden.

Es ist also die plastische Beschreibung eines Ce^enstaiides, wie sie dem Naturmenschen

nahe lie^t, der sieh vielfach mit Gebärden ausdrückt, wo wir uns Umschreibender Worte be-

dienen. Diese mimische Vcrauschaulichung kann sich /.u wirklichem Zeichnen steigern,

wenn mangelndem Verständnis nachgeholfen werden soll. In solchen Füllen beobachet der

genannte Heisende bei Menschen, deren Sprache er nicht versteht, das von denselben auch

sonst, wenngleich zu anderen Zwecken geübte einfache Hilfsmittel der Saiidzeichnung und

schließt daraus, daO das „mitteilende Zeichneu" die iiiteste Form der Bildkunst sei. „Wir
sehen, uiul das ist das Wichtigste, daß hier bei Naturvölkern das Zeichnen wie die Gcl>ürdc

gebraucht wird, um eine Mitteilung zu machen und nicht um zierliche Formen wiederzu-

gelx'ii, und ich glaube nach dem persönlichen Kindruck, den ich von der Unmittelbarkeit des

erklärenden Zeichnens gewonnen habe, daß es älter ist als das ornamentale, künstlerische."

So fand er an einer Fluüstelle Fischbilder von vorausgezoyenen eingeborenen Reisegenosson

in den Sand gezeichnet: eine Aufforderung zum Fischfang, der sich in höchst erwünschter

Weise einträglich erwies. Am Anfange des „Zeichnen»" steht also das „Zeichen", dessen sich

die Jäger seit den urültecten Zeiten l>erufsinUUig l>cdieueii. Der geknickte Zweig ist. anfangs

nur eiue natürliche Spur des Jägers, der sich seinen Weg durchs Dickicht gebahnt hat; nach-

geahmt, um für ihn und andere den Weg zu markieren, wird er zur orientierenden Dar-
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Stellung eines Vorgänge». 10 in ähnlicher S«'hritt ist es, wenn die Fußspur absichtlich tief

eingedrückt wjrd, und ein weiterer Schritt, der schon der lOrrichtung eines monumen-
talen Wegezeichens gleichkommt, wenn du» Bild der Fußsohle in den Stein, der keine

flüchtige Spur aufnimmt, dauernd eingeritzt wird.

Dns sind eminent praktische Zwecke der Nachahmung, aus welchen »ich eventuell

eine Bilderschrift, aber keine wirkliche Kunst gestalten kann. Damit letzteres geschieht,

muß das Vergnügen au der Nachahmung ausbildend hinzutreten. Auch v. d. Stei-

nen nimmt an, daß dieses Vergnügen, „von dem alle selbständige Weiterentwicklung ab-

hängt, bis zu einem gewissen Grade schon bei jenem Anfang helfend tatig ist; denn die

Cchiirdcu sind um so lebhafter, je mehr das der inneren Anschauung vorschwebende Objekt

Intcres»* erregt". So, folgert er, ist man aus »ich selbst heraus dazu gekommen, Umrisse der

die Aufmerksamkeit lebhaft beschäftigenden Objekt« zu gestalten; so lernte man äußere

Bilder der inneren Anschauung zu sehen und erwarb den Begriff de* Bildes;.

Von hier eröffnen sich für die Weiterentwicklung der Kunst zwei Wege, welche er-

schlossen werden durch die verschiedene Art des Vergnügens, das man an Bildern empfinden

kann. Dieses Vergnügen kunn hervorgerufen werden durch die Naturtreue, die volle Deut-

lichkeit und Richtigkeit der Darstellung. So entsteht die freie naturalistische Bildnerei.

Das Vergnügen kann ober auch im Sinne des Bildes wurzeln, welches nur verstanden zu

werden braucht, um eine Lustwirkung hervorzubringen. Das Vergnügen dieser Art l>esteht

in einem gewissen Einverständnis, in dem an sich angenehmen Erwecken von Erinnerungen

und Vorstellungen durch einfachste piklographische Zeichen. Daraus entsteht dns Ornament,

ursprünglich als Zeichnung beabsichtigter Bilder. Ks erwacht die Freude an der gelungenen

Nachahmung, so daß diese einerseits fortan um ihrer selbst willen geübt wird, während sie

andererseits, nicht ohne Einfluß durch die Fortschritte der ersteren Richtung, nach wie vor

gleichsam schriftliche Zwecke verfolgt. So finden wir auf der einen Seite eine zunehmende

Steigerung der Auskunftsmittel, durch welche im mimischen Tanz und in der freien Bild-

kunst immer höhere ästhetische Effekte erzielt werden, während auf der anderen Seite jene

Beschränkung eintritt, die wir als schematische Darstellung, als Abbreviatur oder kon-

ventionelle Zeichnung erklären, und die im ausgebildeten geometrischen Ornament ihren vor-

geschichtlichen Höhepunkt erreicht

Das ist die eine Auffassung, die im Bedürfnis der Mitteilung an sich

selbst und andere die Hauptquelle oder den einzigen Urquell der bilden-

den Kunst erblickt. Nach einem anderen, nicht minder gedankenreichen

Ethnologen, K. Th. Preuß (Die geistige Kultur der Naturvölker, 1914, S. 100),

wäre im Gegenteile „die Ansicht ausgeschlossen, die sich am ersten einzu-

stellen pflegt, daß Zeichnungen aus dem Mitteilungsbedürfnis entstanden

seien, indem man einfach die Mitbewegungen, die unwillkürlich die Schilde-

rung eines Vorganges und Erwähnung eine» darin vorkommenden Objektes

begleiten, in eine Zeichnung, z. B. auf der Erde, im Sande, umwandelte".
Dagegen findet es dieser Autor wahrscheinlich, „daß auch bei den einfachsten Kritze-

leien, wie man sie z. B. an FclswHnden findet, bald an ein konkretes Vorbild in der Natur

gedacht worden sei. Woher die einzelnen Linien sonst noch, nbgsehen von der Fleeht-

ornamentik. stammen, ist unmöglich nachzuweisen. Man hat z. B. mit Recht Iwsonders

an Schleifrillen gedacht, durch die gerade Rinnen, Mulden und Kurven entstehen, nls An-

satz für weitere Linien infolge spielerischer Betätigung. Jedenfalls gibt es aber auch noch

andere Motive und tägliche Hantierungen, die man auf gut Glück namhaft machen könnte,

wie Kreise beim Zerteilen von Fruchtsehalen, Spiralvvindiingen l>eim Anfertigen von Schalen

und Töpfen aus spiralig gelegten Wülsten, Löcherreihcii nach Art der Löcher in dem Feuer-

bohrcr u. dgl. m. Alle» daR konnte zur spielerischen Nachahmung führen".

Derlei spekulative Betrachtungen, wie sie den Ethnologen geläutig sind, können unmög-

lich befriedigen. Sie ließen sich mit Scheinbeispieleii au.-, dem Bereiche der wirklichen Alter-
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tümer unterstützen. So kommt es tatsachlich vor, daß in aUdskandinavischcn Kelsenzeichnun-

gen der Bronzezeit ein schon vorhandenes kreisrunde» Näpfchen als Kopf einer dazu gezeichno

ten Mnnncsfigur benutzt wird. In Vasenzeichnungeu der erBt«n Ei§enzeit aus ödenburg

dienen kouzeutrische Kreisfiguren einer ornamentalen Bordüre stellenweise als Kopfe der

darunter dargestellten Menschenfiguren. Aber weder diese noch jene Zeichnungen sind als

spielerische Betätigungen im Anschluß an die vorhandenen Kreisfiguren anzusehen. Wenn
man durch spiralförmig übereinandergelegte Tonwülste bei der Freihandkeramik auf da«

Spiralmotiv als dekoratives Element gekommen wäre, ho stünde zu erwarten, daß man
die Töpfe mit rund herumlaufenden Spirallinien (nicht Spirnlbandern) verziert halten

würde, was niemals vorkommt. Außerdem findet sich die Spirale schon in der Eiteren

Steinzeit, die noch keine Töpferei kannte. Mit den zahlreich vorliegenden kunstpbiloso-

phischen Versuchen zur Erklärung des Ursprungs der Spirale hat sich zuletzt Reinh. Würz
(Spirale und Volute I, München 1914, S. 1 ff.) kritisch beschäftigt und ihre Schwächen

dargelegt.

Nach dieser zweiten, ebenfalle auf ethnologische Erfahrungen ge-

gründeten Auffassung wäre der menschliche Spieltrieb und die Suggestiona-

iähigkeit des menschliehen Gehirns für die Entstehung der bildenden Kunst

verantwortlich zu machen. Den natürlichen Anstoß und Ausgangspunkt

hätten Formen und Vorgänge gegeben, die mit irgendwelchem Kunstschaffen

zunächst nichts zu tun haben. Wir werdon noch sehen, daß auch Anhänger

der ersten Auffassung jetzt, wenigstens für einen Teil künstlerischer Tätig-

keit, dieser zweiten Theorie zuneigen. Uns muß es genügen, zu erkennen,

daß — soweit die Altertümer leiten —von Anfang an zwei Richtungen
derbildendon Kunst zu verfolgen sind, eine seltenere, naturalistische

und eine gemeinere, schematische oder „geometrische". Es mag sein, daß

die erstere mehr im Mitteilungatrieb, besser gesagt in einer Art von Pro-

duktionstrieb, die zweite mehr im Spieltrieb und in der Suggestionefähig-

keit wurzelt. Jener „Produktionstrieb" wäre nicht eigentlich Nachahmungs-

trieb, sondern ein Drang und Zwang zur Wiedererzeugung tief eingeprägter

Vorstellungen, von denen sich die Socio durch einen Akt der Kunst befreit.

Nach den prähistorischen Funden aus Europa hat jene naturalistische

Richtung den Altersvorrang in der freien Bildncrei, während im Bereiche

des Ornaments, woher dessen Formen auch stammen mögen, von Anbeginn

die schematischc oder geometrische Richtung herrscht. Außerdem beherrscht

diese das Gebiet der religiösen Kunst, soweit solche mit Sicherheit erkennbar

ist. Das ergibt sich aus den vergleichbaren tiguralcn Bildwerken, Alenschen-

und Tierbildern, einerseits der älteren, anderseits der jüngeren Steinzeit

Europas. Nach diesen Dokumenten ist eine profane (oder wenigstens in

keinem Zug als religiös zu erkennende) Bilduerei älter als die früheste, sicher

religiöse Bildkunst. Diese steht, in engem Zusammenhange mit dem Ahnen-

dienst und der Ahnenkult ist eine ziemlich vorgeschrittene Form des re-

ligiösen Leben.

O. Th. PreuB findet {1. c. 57 f.), daß die Toteugebräuehe erst allmählich einen andern

als bloß abwehrenden Sinn erlangen und die Toten zu Helfern und Beschützern werden

können. „Es liegt auf der Hand, daß solcher Ahnenkultu* nicht in die frühesten Zeiten

gefallen sein kann, sondern eine längere Entwicklung voraussetzt." U. Schurtz (Urgesch.

d. Kultur 53.5) bemerkt, daß die Kunst einen großen Teil ihrer Anregungen aus dem Ahnen-

kult geschöpft hat, meint aber auf Grund der Schnitzereien rezenter Naturvölker, an den

Digitized by Google



Bedingtheit uod Wechsel der Kunstrichtungen. 9

Beginn der uhnenkultlichcn und totemistischen Plastik Heien fratzenhaft« Bildungen zu

stellen. „Vor allem die aus dem Ahnenkult entspringenden Kunßtwerke", «igt er, „aind

fast immer in grotesker Weise gestaltet, die Körper und Gesichter fratzenhaft verzogen,

einzelne Teile zu ungeheurer Größe aufgetrieben, andere vernachlässigt, Menschen- und Tier-

leiber zu ungeheuerlichen Gestalten vereinigt usw. . . . Aus diesen fratzenhaften Anfangen

entwickelt sich endlich die freie bildende Kunst."

Dieser letzteren Ansicht laufen die Ergebnisse der prähistorischen

Kunstforschung schnurstracks zuwider. Denn wie auf einer von quellcn-

nährenden Schneegipfeln überragten Hochfläche die Gewässer zutage treten

und ein Teil sich in trüben Kaskaden durch Geröll seine Bahn bricht, ein

andoror Teil in Seen und Sümpfen sich staut, so strömt iu der Kunst des

Eiszeitalters nur die naturalistische Tierbildnerei ungehemmt ihres engen

Weges, indes die Quellen anderer Richtungen stagnieren. Auf einer

zweiten, tieferliegenden Talstufe ist die naturalistische Strömung in den

Boden versunken, vorübergehend unsichtbar, während überall an den Hängen
die Quellen der geometrischen Kunst hervorbrechen und die schweigende

Öde durchrauseben. Auf einer dritten, noch weiter abwärts liegenden Stufe

vereinigen sich die offenen Gewässer dieser Strömung mit den durchsickern-

den Adern der naturalistischen Kunst und befruchten die wärmeren Ge-

filde der geschichtlichen Kultur. Diese Wege und teils oberirdischen, teils

unterirdischen Gefällo hat die Erforschung und Darstellung der vorgeschicht-

lichen Kunst zu verfolgen.

2. Bedingtheit und Wechsel der Kunstrichtungen.

a) Naturalismus and Geonietrlsmas.

Dio beiden Prinzipien naturtreuer und schematischer Kunst sind nicht

nur untereinander grundverschieden, sondern einander diametral entgegen-

gesetzt. Sie bezeichnen zwei Fole künstlerischer Auffassung und Darstel-

lung, deren Umgebungskreise sich trotzdem ausdehnen und dadurch einander

annähern können. Ja, man kann sagen, daß aus dieser allmählichen Aus-

dehnung und gegenseitigen Annäherung zuletzt ein Zusammenschluß der

Sphären und durch ihn die Welt der historischen Kunst entstanden ist Der

Naturalismus geht auf die möglichst reine und treue Wiedergabe der Natur-

formen aus und vermeidet die Einmengung jeglicher Willkür und freien

Erfindung. Unter den Naturformen wählt er in älteren Zeiten ausschließlich

die organischen. In den ältesten Zeiten beschränkt er sich fast ganz auf die

Darstellung des Menschen und der Tierwelt. Der Genmetrismus besteht da-

gegen in der völligen Abwendung von der Naturform; er schafft sich eine

neue, in dor Wirklichkeit nicht vorkommende Formenwelt, in die er auch

organische Bildungen mehr oder minder kenntlich übertrügt (s. Abb. S. 10).

Ein Teil dieser Formenwelt ist sogar nachweislich dadurch entstanden, daß

Darstellungen aus dem Bereiche der Wirklichkeit durch allmähliche Ab-

kürzung und Vereinfachung (Schematisierung) in Motive der geometrischen

Dekoration umgewandelt worden sind (vgl. S. 11).
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Stilisierte Kinderkilpfe in Vasenmalereien von Miuuian iu Klam.

Geometrische Stilisierung der menschlichen und tierischen Figur in jüngeren

Malereien des Okzidents und des Orients.

Nach H. Breuil.
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Die Ausdrücke „Naturalismus" und „naturalistisch" werden von den Prähistorikern

oft unrichtig angewendet, nämlich auf alle kenntlichen, wenn auch stilisierten Darstellun-

gen von Objekten der organischen Natur. So nannte Ilochstetter die hocbstilisierten Szenen-

reihen der venetiechen Situlen „naturalistisch", und im Berliner Museum für Völkerkunde

sind die eingeritzten Tierfigureu auf troischen Spinnwirteln als „naturalistische" Zeichnun-

gen etikettiert. Auch Montelius spricht (Vorklass. Chronologie Italiens, S. 80) von „na-

turalistischen" neben „geometrischen" Ornamentmotiven und nennt unter den ersteren Ro-

setten, Palinetteu u. dgl., also stilisierte Pflanzenornamente.

Das eigentliche Problem der prähistorischen Kunstforschung ist der

Naturalismus, nicht der Geometrismus. Vom Ursprung der geometri-

schen Formen war schon die Rede und soll in der Betrachtung der Anfänge deB

Ornament« noch weiter die Rede sein. Die geometrischen Motive sind leicht

zu finden, wenn man sie braucht, wenn der herrschende Geist auf Bie ein-

gestellt ißt. Darauf kommt es hauptsächlich an, nicht darauf, wie man zu

den Formen gekommen ist. Geometrische Kunst ist gegenüber dem Natura-

lismus weder die ältere, noch die jüngere. Sie ist nur die all-

gemeinere, leichtere, zu der jedes Kind und jedes Naturvolk mühelos kom-

men kann. Bei vielen Stämmen ist sie daher auch die älteste, ja die einzige

Kunst; denn zahlreiche Völker sind aus eigener Kraft nie über eine primi-

tive geometrische Kunstübung hinausgelangt. In anderen Fällen dagegen

hat diese Kunst einen sekundären Charakter. In Europa wenigstens erfolgte

ihre kunstmäßige Ausbildung und dauernde, ausschließliche Ausübung erst

nach der langen Vorherrschaft eines brillanten Naturalismus, was nicht

möglich gewesen wäre, wenn der menschliche Geist a priori durchaus zum
Geometrismus disponiert sein sollte, wie die Etbnologon und Kinderpsycho-

logen heute meistens annehmen.
Die Zeugnisse Uber die Ornamentik eiuiger rezenter Naturvölker niedrigsten Kultur-

grades (südasiatischer Jägerstämme) bat kürzlich Karl Schröter4) zusammengestellt. Bei

den Naturweddas von Ceylon i»t vou Ornamentik überhaupt nicht« bekannt. „Bei den

Kulturwcddaa existiert eine ganz einfache Liniengebung von kleinen geraden Strichen, die

unter Umständen zusammengesetzt werden zu Haken, Kreuzen, Fischgrätenmustern, Zick-

zacklinien. Ahnliches wird von den Negrito berichtet. Kubu und Andamaneseu ver-

steigen sich schon etwas weiter und bringen es zu zusammengesetzten Winkelbandmustern,

Netzwerk u. dgl." Bei all diesen armseligen Stämmen ist von der Übung naturalistischer

Bildnerci mit keinem Wort die Bede, aber auch nicht davon, daß jene geometrischen

Muster niedrigster Ordnung irgendeinen Bildsinn hätten oder aus der fortgesetzten Ver-

einfachung figuraler Darstellungen hervorgegangen wären. Nach C. G. und Br. Seligmann

(The Veddas, Cambridge 1911, S. 310) zeichnen und malen die Veddas auch Menschen,

Tiere und den Uonigbeutel, aber ohne die geringste Spur künstlerischer Begabung und viel-

leicht nur infolge fremder Anregung, wodurch es sogar zur Darstellung (kaum kenntlicher)

Beiterflguren kommt. Es heißt, diese Zeichnungen seien lediglich Spielereien und nicht etwa

zauberische Zwecke mit ihnen verbunden. Die Frauen vertreiben sich damit die Zeit, weiin

sie die Rückkehr ihrer Mäuner von der Jagd erwarten. Andere süda*iatische Zwergjäger-

stämme, wie die Minkopie auf den Audamaneti, und die Kubu auf Sumatra, zeigen weder

die geringste Lust, noch irgendwelche Fähigkeit zu darstellenden Zeichnungen oder Male-

reien. Daher sagt auch Fr. Gräbner (Kultur der Gegenwart III. V) : „Figürliche Kunst

ist in gewissem Unterschied zur Ornamentik durchaus nichts allgemein Menschliches. Es

•) Die Anfänge der Kunst im Tierreich und bei den Zwergvölkern, 1914. Vgl. die Zu-

sammenfassung S. 270 f.
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gibt zahlreiche Völker, und nicht nur ganz primitive, die aus freiem Antrieb so gut wie

niemals die Nachahmung eine« Naturgegeuatandea durch Wiedergabe auf einer Flache oder

in plastischem Muterini versuchen; andere dagegen, bei denen solche Versuche häufig sind

und einen bemerkenswerten Zug ihrer Kultur darstellen." Gegen die Ableitung der ältesten

Ornamentik aus figürlicher Darstellung durch vereinfachende Wiederholung usw. bemerkt

derselbe Autor: „Kulturgeschichtlich zeigt sich aber, daß gerade die Ornamentik ältester

Kulturen am unvermischtesten neben der figürlichen Darstellung steht, daß die Übergänge,

die den Ursprung bilden sollten, erst in jüngeren Komplexen eine Rolle spielen." Dies wird

von der prähistorischen Kunstforschung durchaus bestätigt.

Der primäre Naturalismus,5
) wie er sich am Anfang der alteuropäi-

when Kunstatufen findet, mag immerhin einen besonders glücklichen Aus-

nahmsfall darstellen, der aber doch nicht ganz vereinzelt dasteht. Solche

Glücksfälle sind wohl besonderer Gunst der Umstände und namentlich be-

sonderer Stärke des Antriebes zu künstlerischer Betätigung zu verdanken.

Hut dieser Antrieb einmal in entsprechender Breite und Tiefe gewirkt, so

erfolgt das Weitere nach dem Wesen der menschlichen Natur von selber,

solunge die übrigen begünstigenden Verhältnisse andauern. Von diesen soll

an anderer Stelle noch ausführlicher die Rede sein. Was aber den Trieb-

faktor betrifft, so sehen auch wir mit A. Conze9
) den ersten Anlaß zur bilden-

den Kunst in einem produktiven Drange des Menschen, einem Trieb nicht

des Nachbildens (der ixtest;) im gewöhnlichen Sinn des Wortes, sondern

einem solchen, der die Fixierung in uns entstehender und lebender Phantasie-

bilder zur Folge hat. „Der kindliche Anfang ist nicht, sich vor einen Gegen-

stand hinzusetzen und ihn abzubilden" — wie überflüssig wäre dies auch!

— „sondern die in der Phantasie lebende Vorstellung eines Gegenstandes

oder einer Handlung aufzuzeichnen*. Daß diese Erinnerungsbilder im Ge-

hirn eines erwachsenen Jägers ganz anders aussehen müssen als in dem
eines Kindes oder gar eines heutigen Stadtkindes, leuchtet sofort ein. Aus
dieser Betrachtung wird alter auch einleuchtend, warum die Welt von Er-

innerungsbildern im Kopfe jenes Jägers so ganz einseitig und — abgesehen

von der vortrefflichen Wiedergabe des Einzelnen — so gar armselig ist. Es
schwebt ihm eben nichts anderes vor als die immer wiederholten und wenig

*) Mit diesem Ausdruck möchte ich einem Kinwand J. v. Schlossers begegnen (Rand-

glossen zu einer Stelle Montaigne», S. 8), nach dessen Meinung das Schlagwort Naturalis-

mus nur dann einen rechten Sinn geben kann, wenn es als Kennzeichnung des Gegen-

satzes zu einer vorangehenden, vergleichsweise „idealistischen" oder „mauieriBtischen"

Periode gehraucht wird, wie im 15., im 17. oder 19. Jahrhundert, wo es sich um eine

Opposition der Ausdrucksmittel, der Technik im höchsten Sinne, um eine strengere Auf-

ladung des visuelleu Eindruckes, des unmittelbar geschauten Modells gehandelt hat. Diese

Unterscheidung ist wohl zu subtil, als daß man daraufhin von bloß „sogenannten naturali-

stischen Umrißzeichnungen" der „vielberedeten sUdfranzösischen Jägerzeit", von einem „Miß-

vemtändnis" und „übel angewandten Schlagwort" sprechen könnte. Dieses Wort hat noch

keinen verhindert, die Sache richtig aufzufassen, da der NebcnbegrirT der „Opposition", der

Rückkehr zu einer verlassenen strengeren Naturanschauung, mit ihm nicht notwendig ver-

knüpft ist. Andererseits werden die Kunsthistoriker nicht weit kommen mit gering-

M-hätziger Beiseitestellung der (allerdings viel und nicht immer glücklich besprochenen)

diluvialen Kunst.

•) Cber den Ursprung der bildenden Kunst 1897.
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variierten Einzelgestalten seiner Jagdtiere. Er hat auch anderes gesehen,

und anderes interessiert ihn vielleicht in noch höherem Grade; aber die

Milder davon sind ihm nicht so „vor die Stirne gebrannt", so untilgbar seiner

Erinnerung eingeprägt, daß sie sich gleichsam von selbst durch seine Hand

wiedererzeugen.

Den Spieltrieb und die Suggestionsfähigkeit, die zur Ausübung der

geometrischen Kunst führen, kann man als allgemein menschliche (und nicht

einmal nur menschliche) Eigenschaften betrachten. Einen Produktions-

oder Reproduktionsdrang dagegen, der die naturtreue \Yiedorgal>e fest ein-

geprägter Außenweltbilder aus der bloßen Erinnerung bewirkt, muß man als

besondere Genialität anerkennen, die nur einzelnen Gruppen und Personen

zukommt. In der Folge wird dieser schöpferische Drang durch Heispiel

und Vorbild gesteigert und genährt, wodurch eine traditionelle Kunstübung

und somit eine Art von Kunstschule mit allen Vorzügen und Nachteilen

einer so geregelten Tätigkeit entsteht, Zu deren Nachteilen gehört es, daß sie

auch solche Gruppen und Personen zur Mittätigkeit veranlaßt, denen jene

ursprüngliche Genialität nicht zuteil geworden ist. Mit der Verallgemeine-

rung der Kunstübung kann deren Verkümmerung eintreten, und in diesem

Verlauf kann sie sich dem Bereiche der geometrischen Formen nähern,

diesen mit neuen Motiven befruchten und mit sekundären Zutaten berei-

chern. Oiesen Vorgang hat man eine Zeitlang für den grundlegenden Prozeß

bei der Entstehung der geometrischen Kunst üln rhaupt gehalten, wovon man
jedoch gegenwärtig mehr und mehr zurückgekommen ist.

Der Wechsel zwischen Naturalismus und Geometrismus setzt sich in

den historischen Kunstperioden fort und die letzte (bisherige) Wiederholung

dieses typischen Vorganges hat die allerjüngste Zeit gebracht. Der Um-
schwung ist in geschichtlichen Zeiten nicht so grell und gründlich wie in

der vorgeschichtlichen Vergangenheit, aber doch immer noch auffällig und
schlagend. Prämykcnischer Geometrismus, dann kretisch-mykenischer Na-

turalismus, hierauf archaisch-griechische und zuletzt blühende hellenische

Kunst zeigen diesen Wellenschlag im Übergang von den jüngeren prähistori-

schen zu den älteren historischen Zeiten Europas. Konrad Lange hat also

ganz Recht, wenn er findet,7
) daß nach den Lehren der Kunstgeschichte

jene beiden Richtungen immer miteinander wechseln. ,,Auf eine realistische

Periode folgt immer eine idealistisch-dekorative und auf eine idealistisch-

dekorative immer eine naturalistische.'*

„iJiener Wechsel," fügt Lange hinzu, „wird wohl zuweilen verdunkelt, wie ja über-

haupt die Vielgentaltigkeit der historischen Erscheinungen, der Zufall der persönlichen

Neigung und Begabung einzelner Künstler imnur wieder die normale Entwicklung durch-

bricht. Alier im allgemeinen ist «Ins abwechselnde Hervortreten und Wiederschwiuden

der beiden Prinzipien nicht zu verkennen. Man denke an die realistische lüchtnng der nieder-

ländischen Mulerei im 15. Jahrhundert, dann ihre im italienischen .Sinne idealisierende im
10. und zuletzt wieder ihre realistisch-nationale im I". Jahrhundert. Oder an die Unterschiede

der italienischen Kunst im 14., 15. und 1«. Jahrhundert. Nicht als ob in der einen dieser

') Das Wesen der Kunst, t'nindzii<»o einer illusionistischen Kunstlehre. 2. Aull. 1907,

S. :JS5 f.
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Bedingtheit und Wechsel der Kunstrichtungen 15

Perioden nur die Natur nachgeahmt, in der andern nur die illusionsstörenden oder de-

korativen Elemente ausgebildet worden wären. Vielmehr ist in ulleu Perioden beides der

Kall gewesen. Nur hat in der einen der Schwerpunkt mehr auf der einen, in der anderen

mehr auf der anderen Seite gelegen."

Der Wechsel ist in den historischen Kunstperioden nicht so radikal

wie in der Vorgeschichte, weil er später nicht mehr mit einer Umwandlung
der gesamten Lebensverhältnisse, von den materiellen Grundlagen aufwärts,

verknüpft ist, sondern sich auf das geistige Gebiet beschränkt und wegen

der Fülle erblichen Kulturbesitzes ein Rückfall in prähistorische Einseitig-

keit und prähistorischen Radikalismus nicht mehr eintreten kann. Er ist

trotzdem noch immer fundamental und weitgreifend und keineswegs ein

bloßer, aus Überdruß an Längstgewohntem entstandener Modewechsel. Wenn
er dort, in der historischen Kunst, nicht mehr mit Jagd und Nomadismus,

mit Pflanzenbau und Tierzucht zusammenhängt, so hängt er dafür mit nicht

geringeren Grundlagen des Geisteslebens zusammen, mit Wissenschaft und

Religion. In wissenschaftlich gerichteten Zeitaltern blüht der Naturalismus;

in Perioden, die eine religiöse Richtung einschlagen oder von ihr beherrscht

werden, tritt die Umkehr zum Gcometrismus, d. h. zum idealistisch-dekorati-

ven Stil und zum Konventionalismus, ein.

Wie die» noch kürzlich wieder geschah, zeichnet ein moderner Historiker mit fol-

genden Worten: „Seit dem Verlaufe der neunziger Jnbrc kündigte sich immer starker

wiederum ein neuer geistiger Umschwung an, in dessen lebendiger Fortentwicklung die

Gegenwart noch steht und von dem das Heil der nächsten Zukunft zu erwarten scheint.

Am frühesten in der Phn ntasielätigkeit machten sich die Spuren eines neuen Idealismus

geltend. Die Zeit um 1800 hatte in der Malerei und Bildhauerei und auch in der Dichtung

als erste Frucht all der starkeu naturalistischen Bemühungen der vorhergehenden Jahr-

zehnt« eine gewisse Beherrschung der neuen Ausdrucksweise erreicht. . . . Damit war die

Zeit erfüllt, daß man die Werte der eigenen Persönlichkeit gegenüber den Gegenständen

außer uns wiederum zur Geltung brachte. Und so traten in rascher Folge eine idealistische

Lyrik und ein idealistisches Dramn, eine idealisierte Landschaft und eine idealisierte

Marine auf" usw.... „Sehr bald aber griff der neue Idealismus über die Welt der Phnntasie-

lätigkeit hinaus und bemächtigte sich, zunächst traumhaft und in Erscheinungen fast mehr

des Wunsches und der Sehnsucht als in fest umrissenem Zugreifen, höherer Gebiete. Ganz

in den Vordergrund trat dabei anfangs derjenige Bereich de« oberen Seelenlebens, der in

neuen Entwicklungszeiten von jeher noch du« Ganze später geteilter Richtungen des sitt-

lichen Handelns und der Weltanschauung lieherrscht hat: das religiöse Motiv wurde le-

bendig" (K. Lamprecht, Der Kaiser, 1913, S. 18 ff.)

In der Vorgeschichte gab es noch keinen Gegensatz zwischen Religion

und Wissenschaft (nur einen Unterschied zwischen religiöser und profaner

Kunst); aber die Formen des gemeinsamen Stammes, aus dem Religion

und Wissenschaft erwachsen sind, müssen trotzdem bald der einen, bald der

anderen Kunstrichtung entsprochen haben. Die ältesten Künstler, deren

Werke wir kennen waren nicht, wie Mortillet gemeint hat, Atheisten, son-

dern primitive Polytheisten oder Pantheisten. Noch weniger war ihr Zeit-

alter ein wissenschaftlich gerichtetes. Doch sie waren sehr freie Menschen,

Herrenmenschen, Sklaven der Natur, aber unbewußte. Denn erst später,

mit den erston Schritten zur Naturbeherrschung, ist dem Menschen seine

Naturabhängigkeit zum vollen Bewußtsein gekommen. Damit kam eine
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16 Quellen und Richtungen der bildenden Kunst

andere, mehr ausübende Art der Religiosität und die schematische Kunst-

richtung zur Herrschaft.

Der Verlauf dieser Entwicklung vollzog sich unter der Form der

Differenzierung der Elemente, die in der Ausübung der Kunst (und nicht

nur in dieser) eine besondere Rolle spielten. Solche Elemente waren teils

von Anfang an vorhanden, wie Mann und Weib, teils entstanden sie erst

später, und zwar in nachstehender Reihenfolge: ethnische Individualität,

einzelne Volksklasse, Einzelindividuum. Unter den beiden letzteren ver-

stehen wir nicht nur die Volksklasse der schaffenden Künstler und die

einzelne kunstschaffende Persönlichkeit, sondern auch jene Schichten und

Individuen, die als mitschaffendes Publikum auf bestimmte Kunstrichtun-

gen maßgebenden Einfluß nehmen. Versucht man diese Elemente auf die

einzelnen Zeiträume und Kunstrichtungen der Vorgeschichte zu verteilen,

so gibt sich die naturalistische Kunst des Jägertums deutlich als Kunst des

Mannes, die Schematische Kunst der jüngeren Steinzeit als solche des Weibes

zu erkennen. Als dritter Faktor, den man mit besonderer Vorliebe in den

einzelnen Gruppen vorgeschichtlicher Kultur nachzuweisen sucht, tritt die

ethnische Individualität auf, eine Folge der Stabilisierung und Diffe-

renzierung der Bevölkerung Europas in den einzelnen Wohnräumen des

Kontinents. Die Individualität einzelner Volks k 1 a s s e n bildet das höchste

Ergebnis, zu dem es in der vorgeschichtlichen Kunst und Kultur überhaupt

gekommen ist. Diese Volksklassen sind die herrschenden, die Herren und
Krieger, der Adel und die Fürsten, nicht als Selbstkiinstler, sondern als ton-

angebende Teile des Publikums, denen die Künstlerschaft willig Folge

leistet. Dieses vierte Element war das letzte; denn zur Kunst dos E i nzcl-
individuums ist es in der Vorgeschichte nicht gekommen, das ist einer der

Grenzsteine, die den Anfang der geschichtlichen Entwicklung bezeichnen.

b) Knnstwollon und Kunstmüssen.

In früherer Zeit, als man die ältesten Äußerungen des menschlichen

Kunsttriebes ausschließlich in Arbeiten der geometrischen Richtung erblickte,

war in den Fragen nach dem Ursprung der bildenden Kunst die mechanisti-

sche Lehre G. Sempers maßgebend. Die geometrischen Formen erschienen

als uranfängliche, automatische Ergebnisse primitiver technischer Proze-

duren, hauptsächlich des Flechtens und Webens, und das Wohlgefallen an

ihnen wurde auf eine lange Gewöhnung des Auges an solche Formen zurück-

geführt. Das Kunstwerk galt nach dieser Theorie als mechanisches Produkt

aus dem Rohstoff, der Technik und dem Gebrauchszweck, und diese Auf-

fassung entsprach, wie A. Conze bemerkte, zu sehr dem modernen, auf Ent-

wicklungserkenntnis gerichteten Geiste, um nicht Beifall zu finden.

Im Gegensatz zu dieser „mechanistischen" Lehre erblickte die „teleolo-

gische" Auffassung A. Riegls im Kunstwerk das Ergebnis eines bestimmten

und zweckbewußten „Kunstwollens", das sich im Kampfe mit Gebrauchs-

zweck, Rohmaterial und Technik durchsetzt. Diese letzteren Faktoren spielen
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also nicht nur keine positive schöpfenBt-hc Rolle hei der Entstehung des

Kunstwerkes, sondern erscheinen vielmehr als Hemmungen und Reibungs-

koeffizienten innerhalb des Gesamtproduktes.

Keiner von diesen kontradiktorischen Kunstlehren kann ausschließ-

liche Geltung zugestanden werden ; aber beide sind zulässig und brauchbar,

wenn sie sich auf einen Teil des künstlerischen Schaffens beschränken und

die andere Auffassung an ihrem Teile daneben bestehen lassen. Auf weiterem

Felde wirft man wohl die ähnlicho Frage auf, ob der Mensch die Natur

beherrsche oder von ihr beherrscht werde. Beides ist der Fall, und die Ver-

schiedenheiten bestehen nur in dem Grade der Unfreiheit, beziehungsweise

der Beherrschung. Im allgemeinen ist die Naturabhängigkeit des Menschen

größer bei geringerer Reaktionskraft, also vorwiegend in den älteren Zeiten

und bei schwächeren Hilfsmitteln; geringer ist sie dagegen bei gesteigerten

Kräften, somit hauptsächlich in jüngeren Zeiten. Aber nie ist der Mensch

ein Sklave der Natur wie das Tier, wie ihr völliger Beherrscher gleich

oiner Gottheit. So ist es auch in der Kunst. Bei geringeren Mitteln, unter

weniger günstigen Umständen, d. h. vorzugsweise auf niedriger Kulturstufe,

steht er mehr unter dem Zwang des Stoffes, der Technik und des praktischen

Zweckes. Bei gesteigerten Mitteln, sonach meist auf höherer Kulturstufe,

aber auch auf niedorer Stufe, wenn günstige äußere Umstände den Durch-

bruch eines latenten Kunstvermögens gestatten, übt er größere Herrschaft

über dio äußerlichen Faktoren, die gleichsam die Naturumgebung seines

Kunstlebens vorstellen. Doch niemals kann er sich ihrer Einwirkung ganz

entziehen.

Nach jener idealistischen oder teleologischen Kunstlehre wäre das Kunst-

wollen frei und könnte auf Schönheit oder Häßlichkeit gerichtet sein. 8 ) Mit

solchen Bogriffen weiß der naturwissenschaftlich Denkende nichts anzu-

fangen. Jedem Zeitalter und jedem Volke muß das, was sie mit Notwendig-

keit hervorgebracht haben, schön erschienen sein, 6onst wäre es etan nicht

so geschaffen worden. Wie es u n s ercheint, kommt dabei nicht in Betracht;

ja, von Rechts wegen müßte uns alles Alte und Freimio bis zu einem gewissen

Grade mißfallen, wenn wir es unwissenschaftlich und unbefangen beurteilen.

Das wäre ein Zeugnis gesunden Sinnes und eigenen selbständigen Kunst-

geschmackes. In den besseren alten Zeiten gab es kein Wählen oder Wollen,

koine Freiheit der Entscheidung in Kunstsachen; es gab nur ein Kunst-

in ü s s e n, dessen zwingende Ursachen Anerkennung fordern, auch wenn

•) A. Kiegl, Die spätrömische Kunst in<hintric I, Wien 1901. Schönheit, und JA'l>endig-

keit Bind nach K. die Merkmale der antiken Kun*t. Krstere befruchte mehr in der klassi-

atben Zeit, letztere mehr in der römischen Kaiwrzeit. In der spat römischen Kunst herrschen

dagegen llilDlichkcit und I^eblosigkeit. Jedoch weder mit der Schönheit, noch mit der

Iahend igkeit sei das Ziel der bildenden Kunst völlig erschöpft. Das Kunstvollen könne

auch auf andere Erscheinungsformen der Diuge gerichtet sein. Die splitrömische Kunst mit

ihren unklassischen Tendenzen hat der neueren Kunst die Bahn gebrochen; ohne jene wäre

diese nicht möglich. Vgl. auch A. Riegl, Stilfragen, Grundlegungen zu einer Geschichte der

Ornamentik, Berlin 189:$, Einleitung, p. I-X1X und S. 1-32.

Uo.tD.i. l'rgetcbichte der Kuoil. Ii Aufl. 2
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sie nicht aufgedeckt, werden können. Daß es so ist, zeigt sich, wie alle Grund-

lagen der Kultur, am deutlichsten in den Regionen primitiver prähistori-

schen Geisteslebens, wo noch keine verwickelten, sondern relativ einfache

Verhältnisse den Geist de« Mensehen beherrschten und seine Selbstdarstellung

durch die Kunst bestimmten. Hier erkennt man noch am leichtesten das Un-

bewußte, Triebartige, Wahl- und Willenlose jedes echten, d. i. vom Geist

dor Volksmasse getragenen Kunstschaffens. Will man in der Kunsttätigkeit

auch so alter Zeiten nicht einfach — vielleicht zu einfach — eine Folge-

wirkung, ein sekundäres Merkmal der jeweiligen primitiven, d. h. mehr

oder weniger einseitigen Wirtschafteform erblicken, so läuft os schließlich

auf dasselbe hinaus, wenn man die Kunstformen als parallele Emanatio-

nen desscll>en Geistes betrachtet, der in anderen Lebenszweigen die Formen
der Wirtschaft, der Familie, Religion, Moral usw. geschaffen hat. In allen

diesen Richtungen tut der Mensch doch nur, was er tun muß. Erkennt er

dies, so spricht er von Zwang und Notwendigkeit; bleibt es ihm verborgen,

so glaubt er nach einem freien Willen zu handeln. „Unser Wollen," sagt

Goethe, „ist ein Vorausverkünden dessen, was wir unter allen Umständen
tun werden."

3. Quellen und Richtungen des Körperschmuckes,

a) Quellen des Körperschmuckes.

Die niedrigste aller Kunsttätigkeiten ist die schmückende Beschäfti-

gung mit dem eigenen Körper. Künstlerisch l>etrachtet ist sie Ornamentik

an einem von der Natur fertig gegebenen Gegenstand, dem menschlichen

Leibe. Sie ist älter als die Verzierung der vom Menschen angefertigten

Gerätschaften und zum Teil das Vorbild jenor jüngeren Tätigkeit Anthropo-

logisch beurteilt ist der Körperschmuck ein Organersatz, der dem Menschen

nach der Reduktion seines älteren Jnteguments notwendig wurde, also etwas

Ahnliches wie die Kleidung, aber zur Befriedigung eines anderen Bedürf-

nisses. Welches war nun dieses Bedürfnis? Hie soziologische Kunstlehre er-

blickt im Leibesschmuck nur den Reiz- oder Schreckapparat des gesellig

lebenden Menschen und beurteilt ihn nach seinem sozialen, die Auslese be-

günstigenden Werte. Dagegen hetruchtete K. v. d. Steinen „mit ärztlicher

Unbefangenheit'*, wie er meinte, die den Körper schmückenden Prozeduren

in ihrem Ursprung als medizinisch-hygienische Behandlungsweisen, den

Naturmenschen als einen nüchternen beschrankten Praktiker, und schloß,

daß auch hier, wie überall, das einfach Nützliche dem Heiligen vorangehe.

Nach dieser Auffassung wäre ein Schmucktrieb l>eim Menschen anfänglich

überhaupt nicht vorhanden gewesen; der Sinn für Formen und Farlien hätte

ursprünglich geschlummert und wäre erst erwacht durch das Entstehen ver-

schiedener Sitten, die zunächst nichts weniger bezweckten als Verschönerung

der menschlichen Leibesgestalt. Vielleicht entstand ein Teil der primitiven

Schmucksitteu — Bemalung, Tätowierung oder, wie Prouß wahrscheinlich
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gemacht hat, der bewegliche Schmuck an den Körperöffnungen (Nase, Mund,
Ohr, Genitalien), wo man dem Eindringen von Krankheitskeimen vorbeugen

wollte — wirklich auf diese Art. Doch können andere Schinucksitten auch

aus dem rein tierischen Spieltrieb entstanden sein, durch die Gewohnheit

fester Aneignung der Spielsachen, womit zunächst nicht die Vorstellung

eines reellen Nutzens, sondern nur ein ästhetisches Wohlgefallen an Formen
und Farben, Glanz und Glätte der Gegenstände verbunden ist. Darauf führt

die Betrachtung tierischer Äußerungen des Spieltriebes.

Wir erinnern an die von Darwin*) zusammengestellten Beobachtungen Uber die Koli-

bris, welche ihr© Nester, Kragenvögel, welche ihre Spielplätze mit lebhaft gefärbten Gegen-

ständen auszuschmücken pflegen, woraus hervorgeht, daß sie ein gewisses Vergnügen heim

Anblick derartiger Dinge empfinden. Andere Beobachtungen lassen darauf schließen, daß

wenigstens manche Vogelarten die Idee von Besitz und Eigentum haben. Die berühmten

australischen Laubenvögel sind Nachkommen einer alten Spezies, welche zuerst den merk-

würdigen Instinkt erlangte, zur Produktion ihrer Liebespantomirnen kleine Lauben zu

bauen. Diese dienen einzig und allein als Versammlungsräume, wo beide Geschlechter »ich

uuterhalten und gegenseitig den Hof machen; denn ihre Nester bauen sie auf Bäume. Am
Bau der Lauben sind beide Geschlechter, hauptsächlich aber die Männchen, beteiligt. Diese

Lauben werden nun mit Federn, Muschelschalen, Knochen und Blättern reich dekoriert,

oder — wie wir lieber sagen möchten — in diesen Lauben hat der Vogel ein Vorratshaus,

worin er seine Spielsachen sicher aufbewahren nnd im Bedarfsfalle wiederfinden kann.

„Wenn daa Männchen dem Weibchen eine Zeitlang nachgejagt hat, geht es zur Lautie,

pickt eine lebhaft gefärbte Fetler oder ein großes Blatt auf, stößt einen merkwürdigen Laut

aus usw." Will es sich damit schmücken, um mehr Gefallen zu erwecken, oder wendet es

sich in seiner Erregung einem anderen Gegenstande zu, der es reizt und den es sich hiezu

bereithält? Der Atlasvogel sammelt buntgefärbte Gegenstände, wie die blauen Schwanz»

feilem der Papageien, gebleichte Knochen und Muschelschalen, welche er zwischen die

Zweige steckt oder am Eingange der Laube anordnet. Gould fand in einer Laube einen sehr

schön gearbeiteten steinernen Tomahawk und ein Stückchen blauen Kattuns, Sachen, welche

sich die Vögel offenlvar aus einem Lager der Eingeborenen verschafft hatten. DiescGegen-
stände werden beständig anders geordnet und von den Vögeln in

ihrem Spiele umhergeschleppt. In den Lauben deB gefleckten Laubenvogels

findet man Steine und Muscheln, die oft aus einer sehr weiten Entfernung herbeigeschleppt

sind. Der Prinzenvogel verziert seine kurzen Laubengänge mit gebleichten Landmuscheln,

welche zu fünf oder sechs .Spezies gehören, und mit Beeren verschiedener Furhen, blauen,

roten, schwarzen, welche den Lauben, wenn sie frisch sind, ein sehr nettes Aussehen

gellen. Auch rosafarbene junge Schößlinge werden, offenbar wegen ihres Farbenabstichs

gegen die Übrige Natur, von den Vögeln in diesen Lauben aufbewahrt.

(5bcr die etwaige Sclumickncigung der liest hauenden Anthropoiden sind noch kaum
genügende Beobachtungen angestellt worden. Doch liegen Daten vor Über das Verhalten ge-

fangener solcher Tiere. So erzilhlt Leutnant Sayers (zitiert in Brehms „Tierleben") von

einem jungen, frisch eiugefangeiien Schimpansen: „Sehr eingenommen war der Affe für

Kleidungsstücke, und das erste beste, das ihm in den Weg kam, eignete er sich an, trug

es sogleich auf den Platz und setzte sich unabänderlich mit selbstzufriedenem Gurgeln

darauf, gab es auch gewiß nicht ohne harten Kampf und ohne die Zeichen der größten

Unzufriedenheit wieder her. . . . Als ich diese Vorliebe tiemerkte, versah ich ihn mit einem

Stück Baumwollenzeug, von dem er sich dann, zur allgemeinen Belustigung, nicht wieder

trennen mochte, und welches er überallhin mitschleppte, so daß keine Verlockung stark

genug war, ihn zum Aufgeben desselben auch nur für einen Augenblick zu bewegen."

•) Dio Abstammung des Meuschen und die natürliche Zuchtwahl, S. 87, 303, 393.

2»
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20 Quellen und Richtungen der bildenden Kunst.

In einem solchen Verhalten sehen wir den Anfang der Kunst des

Körperschmuekes, und wenn wir von der Tierstufc zu der des Urmenschen

oder richtiger des uns bekannten ältesten Menschen omporsteigen, so finden

wir diesen Geschmack am Seltenen, Auffallenden, Überraschenden und da-

durch Wirksamen an vielen einstigen Lagerstätten jenes Menschen bestätigt.

Der diluviale Mensch schmückte sich keineswegs nur mit Jagdtrophäen.

Mineralische Stoffe waren ihm ebenso willkommen wie tierische verschie-

denster Provenienz, und er hat der Formen- und Farbenfreude in so aus-

gedehntem Maße gehuldigt, als es seine Naturumgebung ihm gestattete.

Allein aus den formellen und anderen Kigenschaften der Naturdinge,

die ihm auffielen und die er sich aneignete, mögen und müssen ihm früh-

zeitig Vorstellungen und gedankliche Kombinationen erwachsen sein, welche

den Wert und die Bedeutung jener Objekte steigerten.
10

) Waren es Ticr-

spolien, so war deren Erwerbung oft schwierig oder ehrenvoll; sie vorriot

den kundigen und geschickten Jäger. Sind es Gesteine, so war das Vorkom-

men selten oder die Gegendon fern; sie bekundeten den weitgewanderten,

vielerfahrenen Munn oder den Glücklichen, dem solche Erbstücke von Ver-

storbenen zugefallen waren. Anderseits trieb zu höheren Vorstellungen der

ererbte Platz, den solche Dinge am menschlichen Körper oder in den mensch-

lichen Wohnstätten einnahmen. Diese Umstände mußten dem Schmuck in

der Folge eine vermeintliche oder wirkliche praktische Bedeutung verschaffen.

Denn es mußte sich sehr bald herausstellen, von welchen reellen Kon-

sequenzen das An- und Ablegen gewisser Schmuckgegenstände begleitet war,

und unter diesen Folgen spielen die sozialen, auf dem Zusammenleben be-

ruhenden gewiß eine ebenso bedeutende Polle wie die nur individuellen

hygienischen. Darwin hat die Hcobachtungen zusammengestellt, nach

welchen Vögel den Farben anderer Vögel, mit welchen sie in Gefangenschaft,

also in gezwungener Sozialität, zusammenleben, besondere Aufmerksamkeit
zuwenden. Gleiche auffallende Farlien erwecken verschiedene Empfindun-
gen, nämlich entweder Eifersucht und J laß oder Verwandtschaftsgefühl und
Zuneigung. Im ersteren Falle verfolgen die Erregten das ähnlich gefärbte

'") „Kino Verbindung; von heterogenen Vorstellungen mit Xaturobjekten kommt sehou

bei Tieren vor, ebenso wie bei den primitiven Völkern, die in Steinen, Pflanzen und

nuderem Kigciischaften teilender Wesen oder vollmundige Wesen sehen. Man geht dann zum
Handeln gegen oder mit diesen Objekten Uber. So behandeln Tiere etwa ein Stück Holz

als Beiitetier «der die primitiven Mcnseliou lassen Stäbe, Büschel, Tücher als Menschen oder

Tiere gelten. Deni Menschen ist es vorbehalten, zu künstlicher Herstellung und Erweiterung

der Objekte überzugehen '* K. Sehroeter, Anfänge der Kunst im Tierreich und bei Zwerg-

völkern mit besonderer Herückoichtigung der dramatischen Darstellung, Leipzig 1914,

S. L'7;>. (Klienda S. öl IT. sind Beispiele dos ..mittelbaren optischen GefllhlNausdruekes"

durch dauernde Aneignung auffallender Gegenstände bei Tieren gegeben.) ,.Ks ist bekannt.'*

sagt I'reuÜ, „duß der primitive Mensch alles, was in irgendeiner Weise seinem Körper an-

gehört hut »nler mit ihm in Berührung gekommen ist, nicht gerne achtlos liegen laßt und

am liebsten Ihm sich beliHlt, weil er es als einen Teil seiner selbst betrachtet; denn es

konnte diesem Teil etwas zustoßen, das den ganzen Menschen in Mitleidensehaft zieht....

Das Gegenstück dazu ist die Tatsache, daß ein Teil das Ganze vertritt; Federn eines Vogels

bewirken magisch, was das ganze Tier oder die Tierart als Ganzes vermag..." usw.
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Quellen und Richtungen des Ktfrperschtnuekea. 21

Tier und suchen es zu töten, im anderen gesellen sie sich demselben in auf-

fallender Weise zu.

Auch sehen wir, daß der Mensch nicht ganz ästhetisch wahllos verfährt,

sondern nur nach Größe, Form, Farbe, Glanz, Struktur Geeignetes der Natur

entnimmt. Er setzt zusammen und zerteilt und lernt so die Prinzipien der

Dekoration. Sicherlich sind die einfachsten ästhetischen Gesetze des Rhyth-

mus und der Symmetrie, der Steigerung und des Kontrastes schon auf der

untersten Stufe wirksam, weil sich das Gefühl für dieselben nicht erst aus

der Technik entwickelt, sondern schon durch die Naturphänomene im Men-
schen und seiner Umgebung den Sinnen desselben einprägt.

Durch die Entstehung des Körperschmuckes aus dem Spieltrieb und

dem Urbesitz des Individuums dürfte es sich auch erklären lassen, daß sich

der Naturmensch auf der untersten uns zugänglichen Stufe nicht mit Blumen,

sondern mit Tiertrophäen und Ähnlichem schmückt. Mit Blumen kann man
wohl spielen, aber man kann sich dieselben nicht dauernd aneignen; man
kann sie nicht am Körper aufbewahren, weil sie verwelken und zerfallen.

Ihre Schönheit ist nur eine relative. Tiertrophäen sind Zeichen ganz anderer

Art. Auch in der Blumenliebe, wie sie unter Baumzüchtern und Acker-

bauern, so schon bei den Polynesiern, angetroffen wird, liegt etwas Symboli-

sches, aber ein solches höherer Art. Die Blumen sind Zeichen der Jahreszeit

und damit der Festzeit. Ihre Hinfälligkeit wird aufgewogen durch die Be-

deutung des Moments, und dieser wird gehoben durch den Gedanken an die

regelmäßige Wiederkehr der Blüte- und der Festzeit. Der Jäger kennt diese

Stetigkeit der Natur wenigstens nicht in dem gleichen Grado; für ihn ist

das Erlegen reicher Beute stets mehr oder weniger Zufall. Er feiert also stets

einen Moment irrationalen Glückes. Was infolge davon eintritt, erhält sich

denn auch durch alle Zeiten, v. d. Steinens ethnologischer Sinnspruch: „Erst

die Feder im Ohr, dann das Sträußchen am Hut", ist im allgemeinen richtig

;

— aber wie oft sehen wir beide Zierden nebeneinander in ihrer ganz ver-

schiedenen Bedeutung! Der jagdliebende Älpler trägt den Federstoß jahr-

aus jahrein auf seinem Hut. Zur Zier des Bauern gehören aber Blumen nur

zu Festzeiten, sei's zur Ernte oder zum Kirchgang, sei's bei der Rekrutierung

oder der Hochzeit. Die Tiertrophäe ist das Dauernde und darum der Ur-

schmuck, die Blumenzier das Vergängliche, welches nach jeder Hinsicht ein

jüngeres Stadiuni bezeichnet.

Dazu kommt noch, daß man frühzeitig glaubte, daß die Seele des

Trägers durch den Körperschmuck einen Zuwachs erfahro oder etwas von der

ersteren in den letzteren übergehe: kurz daß der Körperschmuck ein Teil

des Leibes und also auch der Seele sei. Aus diesem Grunde mochte man sieh

hüten, die Körperzier leichtfertig abzutun und fortzuwerfen, wie es bei

Blumen bald notwendig wurde. Als man aber Blumen dennoch zum Schmuck
verwendete, da wußte man sehr gut, was man von seinem Seelenbesitz der

weggeworfenen Blume mitgeben sollte: es war der böse Geist, der fremde

Krankheitsgeist, den man gern in diesen Schmuck hiueinbannte und mit ihm
preisgab. Darum hüten sich Naturvölker so sehr, von anderen bereits ge-
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22 Quellen und Richtungen der bildenden Kumt.

tragene Blumen aufzunehmen, und darum sucht man in südlichen Ländern

durch Blumen, die aus dem Hause eines Kranken stammen, Fremde zu be

trügen, d. h. die Krankheit auf sie zu übertragen. 11
) Ami Boue 12

) glaubte

wirklich, daß die Blumenliebe der Orientalen und ihr unachtsames Gebaren

mit Blumen die Pest im Morgenlande ehedem ausbreiten geholfen habe, eine

Idee, die er vielleicht lokalen Nachrichten verdankte, und die möglicher-

weise auf reinem Aberglauben beruht.

So zeigt schon die Betrachtung des Körperschmuckes, daß es, wie

Nietsche (Zur Genealogie der Moral, S. 67) bemerkt, für alle Art Historie

keinen wichtigeren Satz gibt als den, daß die Ursache der Entstehung eines

Dinges und dessen schließliche Nützlichkeit, dessen tatsächliche Verwendung
und Einordnung in ein System von Zwecken toto coelo auseinanderliegen.

])ic Urgeschichte der bildenden Kunst besteht zur Gänze aus Beiträgen zu

einer Chemie der moralischen, religiösen, ästhetischen Vorstellungen und

Empfindungen, die jener Denker forderte und die er voraussah, indem er

ahnte, daß auch auf diesem Gebiete die herrlichsten Farben aus niedrigen,

ja verachteten Stoffen gewonnen sind. Mit Beeht verlangte er, man solle

sich alle liehgewordonen, willkürlich beschränkten Definitionen aus dem
Sinne schlagen, um zu erkennen, „daß etwas Vorhandenes, irgendwie Zu-

standegekommenes immer wieder von einer überlegenen Macht auf neue

Ansichten ausgelegt, neu in Beschlag genommen, zu einem neuen

Nutzen umgebildet und umgerichtet wird, so daß alles Geschehen in der

organischen Welt ein Uberwältigen, Herrwerden und daß wiederum alles

überwältigen und Herrwerden ein Neuinterpretieren, ein Zurechtmachen

ist, bei dem der bisherige ,Sinn' und .Zweck* notwendig vi-rdunkelt oder

ganz ausgelöscht werden muß. Wenn man die Nützlichkeit von irgend

welchem physiologischen Organ — oder auch einer Kechtsinstitution, einer

gesellschaftlichen Sitte, eines politischen Brauches, einer Form in den

Künsten oder im religiösen Kultus — noch so gut begriffen hat, so hat man
damit noch nicht« in Betreff seiner Entstehung begriffen".

Geht mau jedoch, geleitet vorn Körperschmuck, an die Wurzel der Er-

scheinungen des Kunstlebens zurück, so kann man vielleicht sagen: schließ-

lich ist alle Kunst Aneignung, Besitzergreifung und dauernde Fcxthaltung

anziehender und gefälliger Dinge und Eindrücke, — Feruhaltung miß-

fälliger und störender Formen. Was der Mensch aus seiner Umgebung
aufliest und an sich nimmt, was er um sich zu sehen liebt und deshalb um
sich schafft und versammelt, zusammenfügt und herstellt — es kann eine

Feder oder Blume, ein Tierzahn oder eine Muschel sein, oder es mag sich um
Vorstellungen handeln, die, an sich vergänglich, im Hilde, im I.icdc Dauer
gewinnen und dadurch in den Machtbereich des Künstlers und seiner Ge-

meinde übergehen, — das entspricht und entspringt diesem Drang«- nach

•«) Tvlor, Anfänge der Kultur II. S. J.".0.

"j Di ro|,äis,l„. Türk.-i I, s, .Vis.
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12.-H.

Goldschmuck der ersten Eisenzeit aus Österreich -Ungarn:

1. HalUUtt; 2.-5. und 10. Fokoru; G. Swli^y-Somlyo; 7. Ac*id; 8. Bellye; 9. Szont Ivan;

11.— 14. Kothengrub (Niederösterreich).
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17. 20. 2S. '-'4.

Bronzesohinnok der ersten Eisenzeit «ins Mittel- und Osteuropa.

(Text siehe Nehenseite.)
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Text zu den Abbildungen Seite 24 (Bronzeschmuck der ersten

Eisenzeit aus Mittel- und Osteuropa).

1. Watsch (Kram); 2. 5. 18. Kis-Köszeg; 3. 11. 19. Schorn-

lauer Berg; 4. 20. Nagy-Enyed (Ungarn);* 6. 22. Hallstatt (Obor-

österreich); 7. 10. 14. 21. Stillfried (Niederösterreich); 8. 9. 17.

Olasinac (Bosnien); 12. 13. 15. 16. 23. Ober-Koban (Kaukasus);

24. Ananino (Rußland).

1. 2. sind Fibeln mit fixer Nachbildung aufgesteckter Perlen. (In 1. Ut der Budi-

kern, Kopf, Nadel und Fuß aus Eisen ; 2. scheint dem Urbild näher au stehen. Vgl. S. 23,

Fig. 3, mit beweglichen Perlen.) Die Übrigen kleinen Ornamente sind Bestandteile größerer,

aus solchen losen Gußprodukten susamniengesetster Schmuck- und TrachtstUeke. Die Art

der Zusammensetzung mittels Schnüren, Bändern oder Kiemchen ist meist noch deutlich

bu erkennen. Diese losen kleinen Glieder sind ursprungliche Elemente, aus denen durch

Cberaetsung die Dekorationsmotive größerer Schmuckstücke, wie S. 23, Fig. 1. 2. 4. 12.— 14.

und S. 28, Fig. 1—3, gewonuen wurden. (Vgl. meine Abhandlung: „Goldfunde aus der Hall-

stattperiode in Österreich-Ungarn". JZK. IV. 1. 1006. 71—92.) Daher «eigen auch die

kostbaren goldenen Zieratücke (und Gefäße) mit getriebenem Ornament aus der ersten

Eisenzeit Mitteleuropas und der jüngeren Bronzezeit Norddeutschlands und SOdskandinaviens

weniger Originalität als vielmehr Abhängigkeit und Einförmigkeit.

einer Dauer des flüchtigen Uesit7.es und Genusses, nach einer dem Wunsch
des Menschen gemäßen Regelung seines Verhältnisses zur Natur.

b) Prähistorische Schmuekformen.

Die Formen des vorgeschichtlichen Kürperschmuckes in Europa ver-

raten nur wenig ül>er die Quellen der Schmucksitten und illustrieren viel-

mehr den im Laufe der Zeiten eingetretenen Wechsel der äußeren Mittel und

des künstlerischen Geschmackes.

Prähistorischer Schmuck ist reichlich erhalten und bildet neben den

Waffen, Werk/xuigen und Gefäßen einen wesentlichen Bestandteil aller

Sammlungen vorgeschichtlicher Altertümer. Kr stammt zumeist aus Grü-

liern, seltener aus Wohnplätzen, nicht ganz selten aus heiligen Bezirken,

wo Schinucksachen als den Gottern willkommene Weibgeschenke niederge-

legt wurden. Was dergestalt auf uns gekommen ist, stellt nur einen Auszug
der einst vorhandenen Schmuckapparate dar. Einerseits fehlt alles Vergäng-
liche an fixen und beweglichen Schmuckformen bis auf unsichere Spuren

und Nachklänge in bildlichen Darstellungen; andererseits besitzen wir häufig

nur einzelne Glieder, Stückwerk, das seinem ursprünglichen Zusammenhang
entrissen ist. Vieles gehörte zur Kleidertracht, wie Nadeln, Fibeln, Gürtel-

hestaudteilc; eine große, im ganzen deutliche Rolle spielt der mannigfache
Ringschmuck.

Altere und jüngere Steinzeit bilden hinsichtlich der Schmuckstoffe

wie hinsichtlich der Wcrkxuugstoffc eine Einheit gegenüber den Metall-

zeiten. Kürpcrbemalung und Tätowierung sind für die ältere Steinzeit
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nicht mit Sicherheit nachweisbar. Für die jüngere Steinzeit und die älteren

Mctallperioden ist Körpermalerei aus Farbstoffen, die man den Toten ins

Grab mitgab, zu erschließen. Auch an Bildwerken ist Körperzeichnung

häufig zu erkennen. An beweglichem Körperschmuek trug man in palüoli-

thischer Zeit durchbohrte Muscheln und Schnecken, Tierzähne, Fischwirbel

sowie passend geformte Stücke von verschiedenem Gestein, Elfonbein, Kno-

chen, Kengeweih. Manches nicht durchbohrte runde oder längliche Stück

aus diesen Stoffen mag als Nasen-, Lippen- oder Ohrschmuck getragen worden

sein. Gagat, Lignit, sogar Bernstein kommen unter den Schmuckstoffen vor.

Im Schmuckwesen der jüngeren Steinzeit ist kein sehr großer Fortschritt

wahrzunehmen. Man behängte und beeteckte sich mit. denselben und einigen

neuen Stoffen. Zu Kingeln, Perlen, Anhängseln verwendete man meist

weichere Steinsorten, wie Kalkstein, Schiefer, Speckstein, Lignit, Gagat,

seltener härteres Gestein, wie Serpentin, Quarz, Amethyst, Flint.

Ähnlich verarbeitete man Tierzähne, Knochen, Horn, Muscheln, Ko-

rallen, Schildpatt und Bernstein, den letzteren hauptsächlich im Norden, dort

auch schon in Gestalt von Miniaturbeilen und Hämmern: das älteste Zeug-

nis jener Quelle von Schinuckformen, die in verkleinerten (symbolischen ?

talismanischen ?) Nachbildungen von Werkzeugen, Gerät- und Gefäßformen

bestand. Nach dem Zeugnis neolithischer Bildwerke trugen die Frauen rei-

chen, tief herabhängenden Hals- und Brustschmuck.

Die ersten Spuren des Metalls sind kleine Zierstückchen aus neolithi-

schen Gräbern. Mit dem Beginn der Bronzezeit erhielt das Schmuckhand-

werk eine neue, höchst ergiebige Quelle. Die ältesten Schmuekmetalle waren

Gold und Bronze. Das Kupfer spielte keine nennenswerte Rolle und das

Silber war nur in einzelnen Ländern, wie Ägypten und Spanien, frühzeitig

bekannt und geschätzt, In weiterem Kreise tritt es seine Rolle unter den

Sehmuckstoffen erst viel später an. Auch andere weiße Metalle, wie Zinn,

Antimon, Blei, fanden nur selten Verwendung zum Körperschmuck. Da-

gegen herrschte große Vorliebe für reinen Bronzeschmuck, obwohl man das-

selbe Metall auch zu allen Werkzeug- und Waffenklingen benützte. In diesen

Zeiten hatte das Gerät, auch Schmuckwert. der Leibeszierat auch praktischen

Materialwert. Gewisse Halsringe scheinen ebenso wie Beile und Sicheln

eine Art kurantc Barren- oder Geldform gebildet zu haben.

In der Ausführung des Bronzeschmuckes lassen sich malerische und
plastische Tendenzen unterscheiden. Schmucksachen aus Draht und Blech,

KcUchen, Gewinde, volle und Spiraldisken wirken mehr malerisch, wie

Flache.rnamente, und blieben am längsten nordwärts der Alpen in der Mode.
Gegessene Schmucksachen wirken mehr plastisch und eignen vorzugsweise

dem Süden Europas. Ursprünglich goß man die Metallwerkzeugo und
schmiedete die Schmucksachen (das „Geschmeide"), später verfuhr man
größtenteils umgekehrt. Die Bewohner Südskandinaviens waren Meister in

der Gießkunst. Aber auch bei ihnen tritt in der jüngeren Bronzezeit eine

stärkere plastische Tendenz hervor, worin man den Fintluß des Südens er-

kennt. In anderen Gebieten erschuf das Bestreben, die Masse des kostbaren
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Stoffes wirken zu lassen, nicht nur breite und dünnt', malerisch wirkende

Flachzieraten, sondern auch viele hohlgegossenc Ringe, Fibeln und andere

Gegenstände, die »ehr schwer autwehen, ohne es zu sein. Die Formen der

Bronzeschmucksachen (Fibeln, Nadeln, Ringe) verraten häufig die Nach-

bildung von Kompositionen aus anderen Stoffen (Perlen) in massivem

Metallguß. So entstand zuerst die volle, dann die hohle Kahnfibel aus der

Übersetzung einer schmückenden Bügelhülle in Bronze. Lose Zieraten, zum
Aufreihen an Riemen aus Bronze geformt, erscheinen in starrem Guß nach-

gebildet auf den Goldschmucksaehen von Michalkow in Ostgalizien und

Fokoru in Ungarn, und auch sonst hält der Geschmack nicht durchaus

Schritt mit dem zunehmenden Formenbesitz und der steigenden technischen

Geschicklichkeit. Gerade in den vorgeschrittenen Zeiten der geometrischen

Kunstübung fehlt es oft an einer wirklichen Beherrschung der Motive, an

einem festen ästhetischen Halt. Es sei hier nur an die breiten getriebenen

Gürtelbleche der Hallstattzeit Mitteleuropas erinnert. Die Abbildungen auf

S. 23 und 24 geben einige Beispiele dieser Formenwirtschaft Man glaubt

da zu erkennen, daß eine Erneuerung des Kunststiles eintreten mußte, wie

sie auch tatsächlich eingetreten ist. Dieser spätgeometrische Schmuck ist oft

üppig und blendend, aber stets barbarisch und flitterhaft gegenüber der ge-

diegenen Schmuckindustrie des alten Orients und der südeuropäischen Län-

der. Es genügt zu erwähnen, daß man die Lötkunst nicht kannte, die Metall-

tauschierung wie überhaupt die Zusammensetzung aus verschiedenen Stoffen

nur selten übto und daß alle figuralen Motive von äußerster Starrheit und

l,eblosigkeit sind. Der La Tenc-Stil schuf hierin manchen Wandel, der auf

die Entwicklung des Südens und den Eintritt einer neuen Geistesrichtung

hindeutet. Der Schmuck wird kräftiger, plastischer, verwendet in reicherem

Maße Tierköpfe, Menschenmasken, durchbrochene und Reliefzieratcn. Die

Technik der päte-sur-päte wird sehr beliebt und allgemein; mau übt sie in

roten Auf- und Einlagen auf Bronzo und Eisen, wozu anfänglich die Koralle,

später Email, das sogenannte „Blutglas" verwendet wird. Damit ziert mau
Nadeln, Fiboln, Hals- und Armringe, Sporen, Schwertketten, Schildnägel,

Helme usw. Die Schmuckindustrie der germanischen Völkerwanderungszeit

ist eine bereicherte und erweiterte Fortsetzung der keltischen Zierkunst.

So kann man drei Stufen der alteuropäischen Schmuckindustrie unter-

scheiden: eine primitive, vorinetal tische (paläo- und neolithische mit Bevor-

zugung der organischen Stoffe), eine Stufe des einfachen Metallschmuckes

(der Bronze- und ersten Eisenzeit) und eine dritte Stufe, die wir der Kürze

halber die Stufe des potenzierten Metallschmuckes nennen wollen. In dieser

Stufe herrscht, mit A. Kiegl zu sprechen, eine „optisch-koloristische" Ten-

denz, die sich in der Ausführung durchbrochener Arbeiten, des Keilschnittes

und der Inkrustation mit farbigen Stoffen (Koralle, Email, Granaten) zu

erkennen gibt. Im Anfang ist aller Metallsehmuck solider, ehrlicher, auch

der Goldschmuck, den man, besonders am Beginne der Bronzezeit, schwer

und massiv zu machen pflegte. In der Ausführung leichter, mehr auf den
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Schein berechneter Arbeiten sind die alten Kulturländer des Ostens und

das südöstliche Europa den übrigen Ländern weit vorangegangen.

4. Die Anfange der Ornamentik,

a) Das Ornament der Naturvölker.

Die Ornamentik als Gerätschmuck ist an eine industrielle Tätigkeit

rein praktischer Art ebenso gebunden wie der Körperschmuck an den Be-

sitz des eigenen Leibes. Diesen hat der Mensch früher, als das älteste

Gerät oder Werkzeug, und so war auch der Körperschmuck wohl eher da als

der Gerätschmuck. Für diesen ist jene rein praktische Tätigkeit zugleich

Quelle und Nährboden. Wo jene gering iöt, bleibt auch er in den Anfängen

stecken. Ganz rohe Stämme, wie z. B. die primitiven Kubu auf Sumatra, be-

sitzen gar keinen Gerätschmuck; bei anderen niederen Jägervölkern trifft

man eine mehr oder minder entwickelte „geometrische" Dekoration, deren

Mustern entweder noch keine Bildbedeutung beigelegt wird, wie bei den

Andamanesen, oder deren Motive sämtlich irgend etwas darstellen sollen,

wie bei den Primitivstämmon Maläkas, den Südseeinsulanern, Australiern

und den Indianern Amerikas.

Vor nicht allzulanger Zeit galt es, nach den Untersuchungen mehrerer

Ethnologen (Grünwedel, v. d. Steinen, Ehrenreich, Stolpe, Große u. a.), für

eine ausgemachte Sache, daß es im Ornament der rezenten Naturvölker fast

nichts gebe, was nicht als abbreviierte oder konventionelle Darstellung von

Naturdingen und anderen Gegenständen zu betrachten wäre.

Nach v. d. Steinen sind bei den Indianern am Schingfi alle geometrischen Motive ab-

gekürzte und stilisierte Abbildungen bestimmter Objekte der Wirklichkeit, meist Tiere.

Die Wellenlinie ist eine Kiesenschlange, der Rhombus mit ausgefüllten Ecken (s. Abb. S. 33,

Fig. 2) ein Lagunenfisch, das Dreieck ein kleines dreieckiges Kleidungsstück der Frauen,

das Kreuz eine Art Eidechse, ein Rhombus, umgeben von einer in stufenförmige Linien

gebrochenen rhombischen Figur, bedeutet ein großes Wcspeuncst, Reihen übereinanderlie-

gender Zickzacklinien mit ungleichen Dreieckssehen kein sind Fledermäuse, allerlei Haken-

kreuzinuster sind Schlnngen usw. Diese Motive sind wie in der frUheuropäischen geome-

trischen Dekoration zu Bändern und fläehenbedeckenden Mustern geschmackvoll zusnmmen-

geordnet. Wirkliche Menschen- und Tierzeichnungen wie bei den Buschmännern, Eskimos

und Australiern kommen bei diesen Brasilianern nicht vor. Bei höher entwickelten

Indinnerstämmcu sind viele streng geometrische Muster auf Tongefäßen stilisierte Dar-

stellungen des Alligators oder sollen die Hautzeichnung verschiedener Tiere vorstellen. Bei

andereti ebenfalls schon höher stehenden Stammen sind die geometrischen Motive fast aus-

schließlich aus stilisierten menschlichen Figuren zusammengesetzt.

Audi aus Australien gibt es ähnliche Berichte. Schilde, denen wir dies nicht an-

sehen wUrden, sind angeblich mit Tierzeichnungen geschmückt. Die Motive sollen aus der

Natur geschöpft sein: aus den Mustern der Schlangen- und Kidechsenhaut, sie sind Nnch-

ithmutigeri von Pelzhaaren, Vogelfedern u. dgl., niemals von pflanzlichen Vorbildern. Die

Schwierigkeit der Deutung liegt darin, daß nicht die Gesamterscheiniing, sondern nur ein-

zelne Teile von Tieren kopiert, richtiger stilisiert und als Ornamente verwendet werden.

Andererseits zeichnet der Australier allerdings auch die Gesamterscheinuug von Tieren und
Menschen (Kängurus, Eidechsen, Schlangen, Fischeu, am häutigsten die Tänzer des Corro-

Iwrri iu der Itekaunten Spreizstellung der Beine) vollkommen deutlich uuf «eine Keulen und
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Wurfbretter. Die Mincopie haben einfache geometrische Ornamente; aber es wird nicht be-

richtet, daß sie in denselben etwa« nnchnhnien wollen; sie wiederholen nur althergebrachte

Muster ohne Variation. Die geometrischen Motive der Eskimo fahrt Grosse vielmehr auf

die technische Quelle der Textilkunst im weiteren Sinne zurück. Sie werden reichlich ange-

wendet, sind alter im gnnzcn armlich und einförmig gegeutlber den Motiven, die man als

Naturnachahmungen erkennt. (Messergriffe mit Vogelkopf, Pfeilstrecker als Rentiere,

Nadelbüchsen als Fische oder Robben gestaltet.)

Die Schingnindianer treiben Jagd und Pflanzenbau, die Australier, Mincopie und
Eskimo nur die Jagd. Es würde also, nach den Zeugnissen der Ethnologie, dem Jäger-

stadium nicht nur das geometrische Ornament überhaupt, sondern speziell nach den Be-

richten über die Australier auch schon die piktographische Bedeutung dieser Formen ange-

hören. In einem späteren Stadium der Entwicklung, wenn die schematischen Abbilder und
Abkürzungen nicht mehr genügen, versucht man hie und da allgemein verständliche an
Stelle der konventionellen Zeichen zu setzen. Die alten Formen erlöschen aber nicht, son-

dern erImlten sich gewohnheitsmäßig, werden jedoch nunmehr bloß zur Befriedigung eine«

anerzogenen ästhetischen Bedürfnisse!« verwendet, und so entsteht nach der Lehre der

modernen Ethnologie aus einer Art Bilderschrift zuletzt das reine Ornament.

Diesen Prozeß finden Reisende in kleinen, entlegenen Erdrilumen noch heute im
Gange. So bei den Orang-hOtan Malflkas, deren Zaubermuster Grünwedel nach den Be-

richten von H. V. Stevens1») behandelt hat. Die alten Zeichnungen jener Waldbewohner,
welche etwa unseren neolithischen Menschen entsprechen, sollen die charakteristischen

Eigenschaften des Objekts (für den Frosch: Froschbeine, für den Fisch: Schuppen, für das

Haus: die Schraffierung der Ifauswände usw.) wiederzugeben suchen, welche dann geradezu
uls Abbreviaturen der ganzen Figur allgemein verstanden wurden, wahrend die modernen
Zeichnungen den Umriß der ganzen Figur geben wollen. Grünwedel knüpft daran die Be-

merkung, daß man in Europa mit der Analyse primitiver Ornamentformeu nicht gerade viel

Glück gehabt habe. „Man wird sich daran gewöhnen müssen, noch weitere Umschau tu

halten und immer bereit sein zu lernen, bevor man beginnt, Gesetze aufzustellen. Die

Fehler der Schreibtisch-Hypothesen liegen zunächst darin, daß man unbekümmert um die

Tradition, unlwkUmmert darum, was die Leute selbst zeichnen wollen, eine Formenentwick-
lung konstruierte Da man das Ornament immer nur als Ornament faßte und die Frage
unterließ, ob es nicht in gewissen Fällen etwas anderes gewesen seiu könnte, verlor man den
Blick für die stilisierte Wiedergabe der dem Zeichner vorgelegcnen Objekte Da« Orna-

ment des Kulturvolkes ist eine fertige, viel variierte, mißverstandene, oft sinnlos ver-

wendete Phrase, während dio Zeichnung des Wildstummes immer ein bestimmt gewolltes

Hild ist. . . . Erst wenn die Phantasie erlahmt, wenn durch Mischung des Volkes das indi-

viduelle Empfinden erlischt, entwickelt sich aus der Zeichnung das bloße Ornament."

Schon iu der ersten Auflage dieses Buches habe ich gegenüber jener

(damals neuen und mit ungeteiltem Beifall aufgenommenen) Anpicht Ein-

wendungen erhoben. Ich erinnerte an die bekannte Neigung der Kinder, in

dem was sie geschnitzelt oder gekritzelt, haben, Ähnlichkeiten herauszu-

finden, welche ein Erwachsener nicht gleich erkennt, Ähnlichkeiten mit be-

lebten Figuren oder- anderen Dingen. Ist diese Entdeckung gemacht, so wird

die absichtslos gefundene Form mit selbstgefälliger Freude unverbessert un-

zahlige Male wiederholt, und die Uberzeugung von der schlagenden Über-

einstimmung des Originals und des Abbildes schlägt immer tiefere Wurzeln;
der Abstand zwischen der individuellen Auffassung des „Künstlers" und der

unbeirrten des Fremden vergrößert sich immer mehr.

») Zeitschr. für Ethnol. XXVI, 1894, S. 142.
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Blicken wir nun vom Kindo hinweg auf den erwachsenen Primitiven.

Der Mensch, welcher ein Gerät formt und dann verziert oder dasselbe so ge-

staltet, daß es in seiner Gcsamtform einem Gebrauchszweck entspricht, in

seinen einzelnen Teilen aber noch eino andere Bodeutung durchblicken läßt,

vollzieht im ersten Teile der Arbeit eine praktische, im zweiten eine künst-

lerische Tätigkeit. Eb ist im Wesen dasselbe, als wenn ein tapferer Stamm

zuerst den Feind zurückschlägt und dann einen Siegestanz aufführt. Das

Ornament ist gleichsam der Siegestanz seiner Hände auf dem behaupteten

Schlachtfeld. Der primitive Mensch kann sich koines Ereignisses freuen,

ohne dasselbe zu feiorn. Durch das Ereignis selbst wird ein Kraftüber-

schuß frei, welcher technisch in der Richtung verläuft, die ihn geweckt und

hervorgerufen. So knüpft sich an die Vorbereitung zum Kampf, an den

Friedensschluß, an glückliche Jagd, Jünglingsweihe und ähnliche Ereignisse

der Tanz. Auch die Anfertigung der Waffe, des Workzeuges, des Haus-

gerätes bringt einen Zuwachs, eine Bereicherung, die einen Kraftüberschuß

entbindet, eine Steigerung der Tätigkeit hervorruft oder rechtfertigt. Dabei

kommt das Material dorn werdenden Künstler entgegen. Wie durch die

Waffenanlegung vor dem Kampfauszug, durch die Wildstrecke nach glück-

licher Jagd der Körper des primitiven Menschen zu rhythmischen Tanz-

bewegungen gleichsam gereizt und herausgefordert wird, so lockt auch der

Stoff der Handarbeit zu weiterer zweckloser Betätigung. Ungebrannter Ton,

weicher Stein, aber auch jeder andere Stoff (Holz, Knochen Geweih usw.),

den man einmal formen gelernt, haben herausfordernde, den Spiel- und Ver-

suchstrieb weiterführende Eigenschaften.

Der dekorativen Kunst ist also die Richtung, gleichsam das natürliche

Gefälle, durch die praktische Tätigkeit gegeben, was bei der freien Bildkunst

nicht der Fall ist. Allein damit in diesem Bottc ein Strom fließe, mußte

Wasser da sein. Es mußten Formen vorhanden sein, die sich natürlich ein-

stollten, wie bei der Festfreude die rhythmisch geordneten Körperbewegungen

des Tanzes. Diese Formen sind einfache, durch die Technik beeinflußte

linearo Motive. Aber es scheint, daß ihnen in der weiteren Entwicklung

noch ein besonderer Sinn Ixngolegt wurde. Das noch nicht kunstgenbte Auge

des Naturmenschen sah in diesen Formen Abbilder von Naturdingen und

anderen Gegenständen der Wirklichkeit. So schuf er sich konventionelle

Zeichen, welche als Fabriks-, Eigentümer- oder Stammesmarken oder auch

bloß um ihrer selbst willen — durch den Lustwert der Erinnerung an die

piktographisch dargestellten Gegenstände — Geltung besaßen.

Das Schönhei tegesetz, welches in unseren Augen das Wohlgefallen an

den geometrischen Motiven aussehließlieh begründet, wird erst gefunden

durch unbewußte Anwendung. Die Technik gewöhnt das Auge, Figuren in

rhythmischen Reihen zu sehen. Auch Naturdinge sieht man gewöhnlich in

einer Mehrheit: Sterne am Himmel, Wellen am Ufer, Wild im Walde,

Fische im Wasser oder im Netz, Frauen im Dorfe. Auch der Spieltrieb

gefällt sich in der monotonen Wiederholung derselben Zeichen. Das Unver-

mögen, ein einzelnes Sinnbild der Größe des zu dekorierenden Objektes an-
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32 Quellen und Richtungen der bildenden Kunst.

zupassen (Mangel au Kompositionstalent), führt ebenfalls zur Vermehrung

der Elomente und damit zur Schaffung einer neuen Kunstweise. So ent-

steht das geomctrischo Ornament mit seiner ansprechenden Einfachheit und

seiner Fähigkeit, sich leicht und dadurch gefällig über Flächen verschiedener

Gestalt zu entwickeln. Damit erhebt es sich in die Region der Kunst, wie aus

dem einfachen Lust- oder Klageruf durch rhythmische Wiederholung eine Art

Gesang entsteht. Die ursprüngliche sinnliche Bedeutung der einzelnen

Motive ist nur der äußere Anstoß zu einer Kristallisation nach tiefer liegen-

den Gesetzen. Das Spiel mit demselben hat gleiche Wirkung wie die Drehung

dos Kaleidoskops, durch welcho die Hand des Kindes eine Umlagerung der

bunten Splitter bewirkt, — ein Bild entsteht auf alle Fälle.

Die beruhigende, bannende Macht des Rhythmus wird schon auf der

Tierstufe empfunden. In Tiergärten und Menagerien beobachten wir, wie

sich die großen Säugetiere durch rhythmische Bewegungen die Zeit ver-

treiben, wozu sie sich einfach der rhythmischen Anlage ihres Körpers be-

dienen. Rhythmisches Wiegen des Körpers als Spiel begegnet uns schon bei

Kindern im orsten Lebensjahre. Der Mensch findet den Rhythmus in der

Natur selbst: im Wechsel von Tag und Nacht, im Regen und Wellenschlag,

in den Effekten der Luftbewegung, in seiner Respiration und Lokomotion,

kurz in allem, was innerhalb des scheinbar starren Naturbildes von höherem

Loben zeugt. Der künstlerischen Bedeutung der Respiration suchte der

intimste Naturfreund unter den älteren deutschen Dichtern, Brock es, in

einem besonderen Falle praktisch wieder gerecht zu werden, indem er

Blumenduft einsog und, um Dank und Lust zu verbindon, bei jedem Aus-

hauchen und Einziehen des Athems sich je einer Silbe eines von ihm ge-

dichteten frommen jambischen Liedes bediente (Gcrvinus, Geschichte der

poet. Nationalliteratur III, S. 553, Anm. 291). Auch durch die Arbeit seiner

Hände wird der Mensch zum Verständnis des Rhythmus erzogen und an-

geleitet. Die meisten Bewegungen beim primitiven Arbeiten, beim Schnei-

den, Sägen, Schaben, Bohren, Glätten, Nähen usw. sind naturgemäß rhyth-

mische. Manches Werk der primitiven Hausindustrie, dessen Herstellung

eine nach unseren Begriffen fabelhafte Geduld erforderte, wäre nicht aus-

geführt worden, wenn die Arbeit daran nicht in lauter einfachen rhythmi-

schen Bewegungen bestanden hätte. Militärische Handgriffe und Körper-

bewegungen werden in rhythmische Tempos zerlegt und so gelernt und
geübt. Her Rhythmus erleichtert die Arbeit, indem er sie ordnet und gliedert.

Die rhythmische Arbeit des Ruderns, den l'ilotcnschlagens verschwistert sich

mit Musik und Gesang. Die rhythmische Form ist, als eine höher belebte,

die natürliche Form des sinnlich wahrnehmbaren Lebens. Deshalb ist sie dem
Menschen auch in seinen scheinbar freien Schöpfungen natürlicherweise

eigen, deshalb erfreut er sich an ihr. Das rhythmisch Geordnete ist ihm zu-

gleich das Lebensvolle inmitten der großen Masse anscheinend starrer und
toter, gesetz- und regelloser Naturgebilde. Durch geordnete Tätigkeit finden

die beiden scheinbar einander entgegengesetzten Triebe des Schaffens

(Spielens) und der Trägheit ihre Befriedigung. Durch einfache Wieder-
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1. Ahnenbild (geschnitzt« Holxfigur, ca, 1 m hoch) von der Osterinsel; im ethnographischen Museum
xu München (in zwei Ansichten, dazwischen das Kumpfekelett eines Mannes). Vgl. Text 8. 43.

2. Zeichnung aus der „Künstlern(Ute* eines

i in Zentralbrasilien (angeblich

Darstellung eines Fisches).

Nach C. v. d. Steinen.

3. Randstfick eines schwarzen Tongefäße* aus dem
Pfahlbau im Laibacher Moor ('/„ mit ähnlichem

Muster wie Fig. 2).

Nach dem Original im k. k. Naturbistorischen

Hofmuseum in Wien.

holung wird Überlegung, Schwanken, alle Unbequemlichkeit der freien Wahl
erspart und mit den geringsten Mitteln der größte Effekt erzielt. Die Hand
arbeitet unter einem wohltätigen Zwange und ermüdet nicht ho leicht.

So mochte es zur Entstehung, so zur piktographischen Deutung des

geornet rischen Ornamentes gekommen sein. Uber die letztere ist nach der

Natur dieser Zeichnungen nichts zu ermitteln; denn selbst volle Kongruenz

mit bestimmt gedeuteten Figuren des menschlichen Wildstammes unserer Zeit

gestattet höchstens auf eine verborgene, keineswegs aber auf dieselbe Hildbe-

deutungzu schließen. Als Heispiel geben wir auf dieser Seite, Fig. Ii das Kand-

stiiek eines schwarzen neolithischen Tongefiißcs ans dem Laibacher Moore
Hu.rne« lJ,„*«bicbt* der Kamt II A»B. 3
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34 Quellen und Richtungen dor bildenden Kunst.

(Prähistorische Sammlung Wien, Inv.-Nr. 36V) und stellen demselben in Fig. 2

das gleiche Muster aus der „Künstlerhütte" eint* Auetodorfcs in Zentral-

brasilien (nach v. d. Steinen, „Unter den Naturvölkern Zcntralbrasiliens",

Taf. XXII, Fig. 5, vgl. S. 266) gegenüber, welches dort als Darstellung des

„Mereschu"-Fi8chc8 gilt.

Die Heiligkeit solcher Formen ist ein Ergebnis der traditionellen An-

wendung und des untergelegten Bildsinnes. So halten wir auch den apo-

tropäischen und schamanistischen Wert und Gebrauch derselben, wie er

z. B. für die von Grünwodel behandelten „Zaubermustcr" dor Orang-Semang

Maläkas (Zeitschrift für Ethnologie 1894, S. 142) nachgewiesen ist, für eine

sekundäre Stufe in der Entwicklung des geometrischen Ornaments. Es ist

etwas Ähnliches um die Lieder des „Wilden", welche anfangs aus innerem

Drange gesungen werden und tatsächlich — z. B. beim Durchschreiten des

nächtlichen Waldes — Gefahren bannen, denen aber später als „Zauber-

gesängen" eine magische Kraft zugeschrieben wird.

Von den radikalen Anschauungen, denen ich mit diesen Bemerkungen

schon vor IG Jahren entgegentrat, ist ein Teil der Ethnologen seither wieder

zurückgekommen.
Iu einem Vortrüge Uber die Bedeutung der Textilinuster für den geometrischen Stil

der Naturvölker") bekannte »ich K. von den Steinen zu meiner Ansicht von der sekundären,

durch Suggestion hervorgerufenen Bihlbedeutung einfacher geometrischer Motive, wie sie

namentlich in der Textiltechnik unabsichtlich entstehen und sodann auf andere Stoffe und

Arbeit«weinen Ubertrugen werden. „Iu der primitiven Dekorationskunst," findet er, „spielen

die suggerierten Motive eine grolle Molle, die dadurch entstehen, daß gewisse in der

Natur oder in der Technik schon gegebene Formen die künstlerische Gestaltungskraft heraus-

fordern. Sie treten am deutlichsten bei den plastisch arbeitenden Kunst handwerken auf,

dem dait Hunde, Bauchige den Leib, Ansätze die Beine oder Flügel, rundliche F.nden den

Kopf von Tier- und Menschenliguren suggerieren. ... In gleicher Weise hüben die beim

Schnüren, Flechten und Weben, namentlich die bei der diagonalen Anlage entstehenden

Zickzacke, Dreiecke und Ntufenrauten mit zentralem Kreuze als Muster, die eineu traditio-

nellen Besitz des Stummes darstellen und zu den Nachharstämmcn Übergehen können, den

Ausgangspunkt für zahlreiche Beispiele der* sogenannten Symbolismus der nordamerikanischen

l.thnologeu geliefert, d. h. der Krscheinung, duü jedes Ornament auch der einfachsten Form
bei den meisten Stämmen etwas Bestimmtes bedeutet. Derselbe Symbolismus findet sich in

Südamerika. Bei verschiedenen Stämmen haben genau dieselben technisch bedingten Muster

verschiedene Bedeutung: ein Beweis, daß die Bedeutung erst in die gegebene Figur hinein

gescheu worden ist. . . . Du* Dreieck wurde dem l'olynesier der lluiiischzuhn, dem nord-

amcrikaiiischeu Indianer das Zelt, dem Schingnindiuner das Hastdreieck der Frauen. . . .

Die bekannten Uluri- Dreiecke und Meresohiilisch-Knutcn des .Schingu können gegenüber

der einheitlichen Verbreitung jenes Stiles" (iu Südamerika) „nicht mehr als bildliche t'r-

rr.otive bestehen bleiben, sondern erscheinen mit sekundärer Bildbedeutung ausgestattet. So

kann auch die Stulpc*che ZurUckführiing des Müander-Ilakeiielemeutes auf die Irrigation*-

kauälchen der Mais- und Baumwollpflaiir.iiugcti, wie sie auf dem Amerikanisten-Kongreß

in (Stockholm vorgetragen wurde, nicht unerkannt werden; dieselben Ornamente würden

vorhanden sein, auch wenn die Peruaner keine I rrigatioiiskaniile gehabt hatten, und linden

ihren Ursprung iu der diagonalen Flechtung." Durch die Übertragung aus der textileu

Gebundenheit iu die Malerei oder S< hnitzkuiist werden die geometrischen Figuren frei

kombinierburc, selbständige Flemeiile, und dies i-t ,1er Zeitpunkt, wo die bildliche Bc-

KMAti. 1904, 12«.
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deutung in sie „hineingesehen" wird. Dieser Vorgang läßt «ich in Nord- und Südamerika

sowie in Polynesien feststellen und hat seine genaue Entsprechung in der Mythologie und

legendarist-hen Tradition, wo sich die Erklärungen der Eingeborenen Uberall als sekundäre

Auslegungen zu erkennen geben.

Auch aus den neueren Schriften anderer Ethnologen ergibt sich, daß

die uin 1895 so moderne Auffassung von der Priorität naturähnlicherer Or-

namentformeu und der Ursprünglichkeit der Bildbedeutung aller „Orna-

mente", in dem Kreise, wo sie zuerst aufgestellt wurde, heute ziemlich ver-

lassen ist. Dafür wurde sie — was bedauerlich, aber typisch ist — auf Grund
der ins Französische übersetzten Darstellung Großes und anderer zu größerer

Verbreitung gelangter Arbeiten, von einigen hervorragenden Prähistorikern,

wie H. Breuil und J. Deehelette, aufgenommen und in die genetische Be-

trachtung des vorgeschichtlichen Ornamentes eingeführt. Es wird wieder

eine gewisse Zeit dauern, bis sie auch von diesen Nachzüglern der Ethnologie

aufgegeben ist.

b) Das prähistorische Ornament.

In der Glyptik der älteren St«inzoit sind die Grenzen zwischen reinem

Bild, schematisierter oder abgekürzter Bildfigur und reinem Ornament stellen-

weise verwischt, meist aber doch ziemlich klar und deutlich (vgl. die Abb. S. 3(i

und 37). Es gibt da Ornamente, die jeder Zurüekführung auf Bildfiguren

widerstrelien und ersichtlich rein technischen Ursprungs sind. Danelnm

finden sich andere Zeichen, die auf Bilder zurückgehen und denen fast immer

ein sicheres Ursprungszeugnis anhaftet. Solche Zeichen sind aber meist will-

kürlich, zuweilen fast piktographisch gesetzt, nicht ornamental in rhyth-

mischer oder symmetrischer Ordnung. Diese Umbildungen waren eher Ver-

bildungen, Verkümmerungen, Verfallsprodukte als fruchtbare Neuschüpfuu-

gen, und es ist sicher ein Irrtum H. Breiiiis, diese Degenerationserscheinungen

für die Stammformen der neolithisclien Zierkunst zu halten. Die jungpaläo-

lithischen Jägerstämme waren in der Kunst vor allein Naturalisten. Aber

schließlich ist auch das t reuest« Abbild eines wirkliehen Gegenstandes doch

nur eine Abbreviatur und aus der einen entwickelt sich leicht die andere. So

sind diese talentvollen Tierzeichner auf verschiedenen Wegen, durch Stili-

sierung der Augen, Horner, Haare, der Gcsamtgestalt oder bloß des Kopfes,

zu allerlei Abkürzungen gekommen, die sie einzeln verschiedentlich verwen-

deten, als symbolische Zeichen, Kigentumsmarken usw.

Die dekorative Kunst der jüngeren Steinzeit macht dagegen einen

durchaus anderen Kindruck. Ihre Produkte gleichen weder jenen paläolithi-

sehen Abbreviaturen, noch den meisten Zierformen der heutigen Primitiv-

völker. Eine allgemeine Ähnlichkeit ist vorhanden, aber nicht mehr. Auch
A. Conze 15

) bemerkte, daß bei aller Ähnlichkeit der geometrischen De-

koration der heutigen Naturvölker mit jener der Alteuropäer der Gesamt-

charakter beider doch ein verschiedener sei. Die eine scheint am Ende langer

»») über den Ursprung der bildenden Kunst, .Sit/.ber. d. preuß. Akad. d. Wis*. 1897.

3»
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3.

^ 4. Maa d'Aail.

(Rinderfigur mit Wurfgeschossen, teils

auf dem Korper, teils heraufliegeud.)

6. Raymonden.
(Tierkopf, Fische, stilixierto Tierfiguren

in Vorderansicht, Harpunenspitzen?.)

6. Piacard.

7.

7. Souci.

(Stilisierte Fische)

Paläulithische schematisierte Tierzeiclmungcn auf stabfürmigen Geräten (Meißeln,

Wurf.s)>eersj»itzon u. dgl.).

Nach II. Rranil.
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1. OroBe und kleine Werdefigur auf einem „Konimandostab" aus dem Abri Mt'ge

bei Teyjat, Dordogne (*/4 ).

Schematisierte Tierköpfe, Tierfiguren und andere nicht realistische» Bildwerke aus verschiedenen

palMolitbischen Fundorten Westeuropas. Nach H. Breuil.
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Wegstrecken, die andere näher der Quelle zu liegen. Die Entwicklung der

einen ist hento abgeschlossen, die der anderen kann man durch den Zeiton-

lauf verfolgen. Dabei zeigt sich auch, wie aus ihrem „plektomorphen" oder

„plektogenen" Formenkreis am Ende der jüngeren Steinzeit eine Anzahl von

Motiven sich zu selbständigem Leben und zu symbolischer Bildhedoutung

durchringt.

Ob und wie man in prähistorischen Zeiten die geometrischen Motive

etwa benannte und deutete, wissen wir nicht. Aber auch «leren Benennung

und Deutung beim rezenten Wildstamm kann uns heute nicht mehr sagen,

als daß man eben auch heute noch Namen für diese Formen zu finden weiß.

Die Muster sind uralt; wie oft mögen sie umbenannt, umgedeutet, auch

formell nach einer neuen Idee verändert worden sein. Die figürliche Deu-

tung solcher Zeichen ist vermutlich ein notwendiger, sich immer wieder

erneuernder Vorgang im Geiste des primitiven Menschen. Diesem fehlt der

Begriff des Ornaments als solches, während ihm der Ik'griff des Bildes sehr

geläufig ist. Man sollte ihn also um den Sinn eines zweifelhaften Musters

gar nicht fragen, weil man ihm damit eine Antwort in den Mund legt, die

ihm sonst vielleicht nicht eingefallen wäre. 1 ")

Von der raschen figürlichen Umdeutuiig geometrischer Motive durch den kindlichen

Verstand (vgl. oben S. :10) sei hier nur ein Beispiel angeführt. Kin fünfjährige* Mudeben

zeichnete vor meinen Augen eine weibliche Gestalt aus einem Märchen. Diese Figur entstand

aus eigenem Antrieb: armlos mit glockenförmigem Leib und langen Deinen. Auf der Schiefer-

tafel wnr unter der Figur noch ein größerer, oberhall» derselben ein kleinerer Raum frei ge-

blieben. Das Kind hatte den Leib der Figur mit gekreuzten Linien bedeckt (zur Andeutung

des Owandcs), und ich verlangte, daß es das, was es auf den Leib gezeichnet, noch einmal

zeichnen solle. Es zeichnete also noch zwei gekreuzte Sirichlagen in den unteren freien

Baum. Mir fiel nun ein zu fragen, was das sei, und ohne die geringste Überlegung ant-

wortete die Kleine, das sei ein Teppich Hir ilie dnr<!l>er stehende Figur. Ich vorlangte nun

eine weitere Zeichenprobe in dem oberen leeren Raum; du« Kind zog einige Vertikalstriche

oberhalb de« Kopfes der Figur, und als ich wieder fragte, was das sei, erwiderte es unbedenk-

lich, dun sei eine Krone. Über den „Teppich" bemerkte die Kleine noch, er gehöre eigentlich

nicht so, aber mau könne das niclit anders zeichnen, da die Tafel aufrecht stehe.

Ethnologische Erfahrungen lehren, daß im Zusammenhang mit dem
größten Fortschritt in der wirtschaftlichen Kultur der Menschheit, beim

rbergange von der Jagd zum Pflanzenbau eine Umwälzung eintritt, welche

mit Notwendigkeit die Freiheit der Kunst vorübergehend unterdrückt und

die letztere auf eine nach unseren Begriffen niedrigere Stufe herabsetzt, die

man deshalb auch für den Ausgangspunkt aller Kunst gehalten hat. Dieses

'*) Dr. Emil Stephan (Küdseekun»t. KM»7. S. :\> ..vermied es sorgfältig, etwas in die

Leute hineiu/.ufragen", sondern brach ab. wenn er nicht ungezwungene Antworten erhielt,

und wiederholte seine Fragen zu anderer Zeit, oder bei anderen Leuten. Erhaltene „Deutun-

gen" nahm er immer erst dann an, wenn sie ihm zu verschiedener Zeit unabhUngig von ver-

schiedenen Tvcuten bestätigt wurden. Einfacher machte es, wie er mitteilt, ein braver

Schoneikapitän und praktischer Förderer der Völkerkunde, der die Einpeborcnen nie mehr

als einmal frug. denn wenn er es zweimal tat, sagten sie stets etwas anderes. Dennoch

handelt das oben zitierte Buch größtenteils (8. 4S— 118) von der „wahren Bedeutung der

Darstellungen" und sucht den Beweis zu liefern, daß die Natur die einzige Quelle sei, aus

iter auch die einfachsten Formengebilde der Kunst geschöpft seien.
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Moment ist da« Hervortreten des weiblichen Anteils am Nahrungs-

erwerb, an den sozialen und religiösen Einrichtungen sowie endlich auch an

der Industrie und damit zugleich an der Kunst. Der physiologisch begründete

Anteil der Frau am Nahrungserwerbc ist die Sorge für vegetabilische Kost

und deren Zubereitung. Die Frau besorgt aber nicht nur die vegetabilische

Küche, sie erfindet auch die dazu gehörigen Prozeduren und Geräte und

dekoriert die letzteren. Wir orfahren die« namentlich aus v. d. Steinens

Berichten über die Indianerstämme, im Schingu-Quellgebiet, welche Jagd

und Feldbau treiben, aber weder Metalle noch Haustiere besitzen. Dort wird

die alte Jägerkunst der Korbflechterei nur von den Männern, das Spinnen

und Weben, namentlich aber die Töpferei nur von den Weibern geübt, und
die letztere ist eine Kunst, die ganz speziell von den Weibern eines bestimm-

ten Stammes geübt und propagiert wird. 17
) Geometrische Ornamente finden

sich selten auf Waffen, Booten, Rudern, hingegen ungemein häufig an Trink-

und Flaschenkürbissen, Mandioka-Grabhölzern, Brotfladenwendern, Spinn-

wirteln und Tongefüßcn, d. h. an dem Arbeitsgerät der Frau. Die Frauen
modellieren und bemalen die Tongefäße, sie geben ihnen auch die beliebten

Tier- oder Fruchtschalenformen, eine Flastik, die man bei allem Formtalent

doch nicht anders als schematisch nennen kann, und zu welcher auch Alt-

europa schlagende Analogien darbietet. 18
) Die Liste der an den Töpfen dar-

gestellten Tiere ist, wie v. d. Steinen richtig bemerkt, interessant wegen der

Gestalten, die n i c h t vertreten sind. Wir finden hier schon denselben Unter-

schied zwischen männlicher und weiblicher Kunst wie im modernen Still-

leben, wo die Männer Wildpret und Fische, die Frauen dagegen Blumen,
Früchte, Schmetterlinge, Fliegen u. dgl. malen. Unter den Topftieren der

weiblichen Keramik herrscht das kleinere und zahmere Getier durchaus vor

— Fledermaus, Ente, Taube, Zecke, Assel, Krebs, Kröte, Eidechse, Schild-

kröte usw. — es fehlen die Jagdtiere: Jaguar, Tapir, Schwein, Schlange, Affe.

Wenn wir also in der neolithischen Zeit andere Hände am Werk finden

als in der paläolithischcn, so rührt das vielleicht auch daher, daß ein großer

und wichtiger Teil der industriellen Arbeit von einem Geschlechte auf das

i;
) Auch Ihm den Griechen steht »Iii- Töpferei unter dem iH-sonderpn Schuir, piner werk-

flcißigeii w ei blichen Gottheit, der Athene. Datl sie eine relativ junge Kunst ist, welcher

ein sehr langes und bedeutende» Zeitnlter vorkera misch er Kulturgeschichte voraus-

ging, erkennen wir in der schriftlichen Überlieferung nicht m> «ehr au« den sagenhaften

Nachrichten über Erfindung der Töpferei (worin die Frau langst vergessen ist), sondern

daraus, daß, wie es in dem kleinen Gedichte „K«u.tvo; i) jup«ai»4" heißt, viele feind-
liche D ii tu o n e n den von Athene beschützten T ö p f e r o f e n bedrohen.
Diese Gegner der Töpferei sind nichts nnderes als die animist isclicn Gebilde des reinen

.lägerstadiums, welche der Neuerung abhold sind, wie wir im Volksglauben so oft auch

Dämonen eines vorgeschichtlichen Ursprungs antreffen, die zu dem Eisen in demselben

feindlichen Verhältnis stehen. Ich weiß nicht, ob hier auch daran erinnert werden darf, daß

gerade an Tongefäßcn Uberall und seit der ältesten Zeit so viele apotropaisehe Zeichen und

Zeichnungen auftreten.

") Vgl. r.. H. da» eine Waldfrucht darstellende warzeubesetzte Tongefäß bei v. d. Stei-

nen, Taf. XXIV, Fig. 25, mit dem völlig identischen Stllek aus Ziersdorf, Niederöstcr reich,

Bronwaeit, Mitt. Anthr. Ges. Wien XX, S. 72, Fig. 27 (rechts in der Gefüßgruppe).
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andere übergegangen ist. Man hat die Gleichförmigkeit der geometrischen

Dekoration in den verschiedensten Zeit- und Erdräumen darauf zurück-

geführt, daß die menschliche Hand eine Maschine ist, welche unter gleichen

Bedingungen der Arbeit gleiche Produkte liefern muß. Wenn das geo-

metrische Ornament im Gange der allgemeinen Kunstentwicklung eine se-

kundäre Stufe bezeichnet, erscheint die Sache doch nicht so einfach, als wenn
wir jene Dekorationsweise nach älterer Anschauung für die Urkunst halten

dürfton. Wir dürfen al»or vermuten, daß die primäre Kunststufe, wo sie

herrschte, ihre Ausbildung der männlichen Hand verdankte, und daß

die weibliche Hand wieder eine besondore Maschine ist, welche anders

arbeitet als jene erstere. Wahrscheinlich ist die feiner ausgebildete und ab-

gestufte Organisation der Innervation und Muskelarbeit des weiblichen

Auges und der weiblichen Hand einer der wesentlichen Faktoren bei der

Entstehung des geometrischen Ornamentes, und somit ließe sich der schroffe

Übergang von der realistischen zur geometrischen Dekoration auf physio-

logische Eigentümlichkeiten der beiden Geschlechter zurückführen. Zu
diesem äußeren physiologischen Moment tritt nun ein inneres, psycho-

logisches. Das geometrische Ornament erscheint nach allem, was wir an ihm
mit unseren Augen sehen und über seine Entstehung und ursprüngliche Be-

deutung wissen, dem häuslichen, podantisch-ordnunglicbenden und dabei

abergläubisch-fürsorglichen Geiste der Frau angemessener als dem des Man-
nes. Es ist, rein ästhetisch betrachtet, eine kleinliche, geistlose, bei aller

Praehtcntfaltung und Buntheit doch an gewisse enge Grenzen gebundene,

aber in ihrer Beschränktheit gesunde und tüchtige, durch Fleiß und äußere

Zierlichkeit gefällige Kunstweise, der Abdruck des weiblichen Wesens in der

Kunst. Der konservative und hieratische Charakter desselben, wenngleich

der letztere vielleicht sekundär ist, hangt damit auf das engste zusammen.

5. Die Richtungen der freien Büdkunst.

a) Die Zeichuung als profane Kunstrichtung.

Freie Bildkunst nennen wir eine solche, die nicht als Schmuck, sei's

am menschlichen Körper, sei's an irgendeinem Gerät oder anderen tektoni-

schen Gebilde der Menschenhand, auftritt. Völlig frei wird sie ja nirgends

dastehen, weder in geistiger Unabhängigkeit von einem bestimmten Zweck,

noch in materieller Unabhängigkeit von einer bestimmten räumlichen Um-
gebung. Aber frie soll, nach unseren Begriffen, wenigstens nicht von ihrem

Platz und ihrer Umgebung unmittelbar hervorgerufen sein. Sie soll an

ihrem Orte keine dienende, sondern eine herrschende Stellung einnehmen.

So unterscheidet sich etwa das Kultbild von dem Tempelfries oder die freie

Zeichnung an einer Höhlenwand von der Verzierung eines Tongefäßes

Die Werke der freien Kildnerei verteilen sich äußerlich auf die beiden

Kunstgattungen der Plastik und der Zeichnung, inhaltlich auf die beiden

Kichtungen der religiösen und der profanen Kunst. In den älteren Zeiten be-
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vorzugt die religiöse Kunst du« plastische, die profane Kunst das zeichnerische

Schaffen. Die religiöse Kunst läßt sich an der abgekürzten, konventionell

vereinfachten, nur Hauptsachen betonenden Gestalt genügen. Daher neigt

sie in der Plastik zu unförmlichen, ungeschlachten Bildungen, in der Zeich-

nung zum Symbolismus. Die profane Kunst strebt nach Naturwahrheit : sie

hat ihre Lust an der gelungenen Nachahmung des Objektes. Dazu bieten

sich vor allem die Mittel der Zeichnung und der Malerei. Von den bekannten

Erfahrungen, welche in dieser Richtung von Reisenden bei rezenten Natur-

völkern gesammelt wurden, sei nur einiges hier wiederholt.
Bei den Eingeborenen an der Humboldt-Bai (nördlich von Neu-Guinea) lieobachteten

die Hollander eine ganz bestimmte Anlage zur Zeicheiikunst. Wenn man ihnen Bleistift und

Papier in die Hand gab — Dinge, welche sie nie zuvor gesehen hatten — so zeichneten sie

mit fester, gewandter Hand einen Fisch oder Vogel in einer Weifte, die jedermann* Be-

wunderung hervorrief. Die Eingeborenen auf Murruy lslnnd (Torresstraßel zeichneten einem

Mitgliede de« Expeditionsschiffes ,,Fly" in ein von ihm zurückgelassene« Notizbuch seine

eigene Karikatur mit Tfut und Tabakspfeife. Ähnliches berichtet Stanley von den inner-

afrikanischen Wagandas, v. d. Steinen von den Indianern Südamerikas, Irving Bosse

von den Eskimos, Wallace von den Papuas. Andree bemerkt jedoch, daß bei den Natur-

völkern die Beherrschung des Ornamentes mit der figuralen Darstellung keineswegs immer

Schritt halte. Bei den einen linden wir Tierzeichnung und Skulptur entwickelt, den Sinn für

Ornamente aber verschlossen. Bei anderen führt das Ornament die unbestrittene Herrschart.

So zeichnen die Buschmänner, die Eskimos, die Australier und die Indianer Nordamerikas

nur Tier- und Metischenfiguren, während bei den neuseeländischen Maoris und bei den

Fidschi-Insulanern, wie bei der neolithischen Bevölkerung Europas, die Kunst nahezu völlig

im Ornament aufgeht.

Die australischen Schwarzen zeichnen ausgedehnte, flgurenreiche Bilder von köstlicher

Frische und Originalität der Auffassung auf die seltsamsten Stoffe: rauchgeschwärzte Baum-
rindenstöcke, auf welchen der Daumennagel den Dienst des Stiftes versieht, auf die Innen-

seiten von Opossumfellen, wo die eingeritzten Linien mit Fett und Holzkohle geschwärzt

werden, an Höhlen- und Felswände mit Pfeifenton, Ocker und Holzkohle. Von einer ein-

samen Gemäldegalerie inmitten des Ozeans, auf der Dcpuch-Insel, berichtet Ntokes. Gene-

rationen von Fischern, welche zu l>e>t immten Zeiten diese Station besuchten, haben in ihrer

freien Zeit daran gearbeitet, die geglättete Felsenllitche in vier bis fünf Farben mit Bildern

von Menschen, Vögeln, Fischen, Krabben, Käfern usw. zu bedecken. Auf den Bainhusstöckcn,

welche die Kanaken Neu-Kaledonicn» mit eingravierteu Zeichnungen zu überziehen pflegten,

sieht man z. B. die spitzdach igen Hütten der Häuptlinge, Schildkröten, Geflügel. Kidechsen

und dazwischen Szenen aus dem Leben der Eingeborenen. Ein Mann prügelt seine Frau;

andere schießen ihren Bogen uh; wieder andere stehen in Heih und Glied, faulenzend, den

zylinderförmigen Strohhut auf dem Haupt, welchen Cook beschrieb, der über heute schon fast

ganz verschwunden ist. Wahren Humor entfaltet der Neger in seinen Wandmalereien und

Elfenbeinschnitzereien. Er versieht Elefantenzähne mit spiralförmigen Figuren reihen, in

welchen wir Matrosen, Necoffizere, hrillenbewaffnet« und schmetterlingfangende Gelehrte,

aufgeputzte Häuptlinge, Tiere usw. abwechseln sehen, wie sie das neugierige Künstlerange

angezogen und seine Lust an karikierender Darstellung geweckt haben.

Die Zeichnungen und Malereien der Buschmänner Südafrikas, an den Flüchen zahl-

loser Felsblöckc, an Höhlenwänden oder in Felsnischen angebracht, verraten eine treffsichere

Hand, Auffassung des Charakteristischen und scharfe Naturbeobachtung. Sie stellen Kämpfe

und Jagden, Haustiere der Knffern und alle möglichen Wildarten, auch erotische Szenen von

starker Ungezwungenheit dar, niemals Pllunzen; das Ornament fehlt, (ii tnalt wird mit Bot,

Ocker, Weiß und Schwarz, gezeichnet mit harten Steinen auf weichem Schiefer.

Zu den kunstsinnigsten Kindern der Natur gehören die Polarvölker Asiens und

Nordamerikas: Lappen und .Samojede», Jakuten, Tsdiuktsvhen, Korjäken, Eskimo und
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Grünländer. Ihnen allen ist ausgesprochenes Zeielicntalent gemeinsam ; auch gewahrt man
eine sehr gleichmäßige und Ubereinstimmende Ausführung der Arbeiten; es int hier, wagt

Andree, ein gewisser Stil vorhanden, der sich namentlich bei der Zeichnung der Rentiere

offenbart, also desjenigen Tieres, das am meisten mit dem Haushalt und dem Igelten jener

nordischen Völker verknüpft ist. Auch bei ihnen tritt das Ornament in den Hintergrund,

und figurale Darstellung ist entschieden vorherrschend: Szenen aus dem Alltagsleben wie

Jagd, Fischfang, Schlittenfahrt. 1 *) Die Zeichnungen der Tsehuktaehen, welche Nordenskiöld

noch so gut wie im SteinzeiUiUer antraf, waren wohl grob ausgeführt, verrieten aber eine

gewisse Sicherheit in der Darstellung von Hundegespannen, Walfischen, Eisbären und Wal-
roßjugden, Fischen, Hasen, Vögeln, Rentieren, Seehunden, Boten, Zelten usw. Auch ihre

Schnitzereien aus Walroßzahn waren sehr charakteristisch und naturgetreu ausgeführt.

Über nordpazifische Kunst im allgemeinen urteilt Ratzel*1

) wie folgt: „An Eigen-

tümlichkeit, Feinheit und Reichtum erreicht nichts die Werke einiger Völker des Stillen

Ozeans, besonders der Nordost amerikaner und ihrer hyperboreischen Nnchbarn. . . . Mit

seinem Reichtum gelungenster Naturnachbildungen steht Japan nicht so isoliert da, wenn
wir die Menge und Sorgfalt der Menschen- und Tierbilder bei den Stämmen des Stillen

Ozeans betrachten. Während durch ganz Afrika der maurisch arabische Stil, durch die

Malaienländer der indische anklingt, verbindet alle Anwohner des nördlichen Stillen Ozans

bis zu den Eskimo dieselbe Stilrichtung mit Japan." Das Verhältnis zwischen Japan und den

Hyperboreern an der Beringstraßo gleicht ungefähr dem zwischen der Ugäischeu Inselwelt

und den diluvialen Ncnticrjägem Westeuropas.

Kunstärmer sind die Naturvölker Amerikas, zumal iu der Menschen- und Ticrdarstel-

lung. Oft ist Talent vorhanden, aber es muß erst geweckt werden. „Die Anfänge der Kunst

im südamerikanischen Urwnld" illustrierte Tit. Koch-Grüubcrg durch Indianer Handzeich-

nuugcii, welche er auf seinen mehrjährigen Reisen in Brasilien gesammelt und 1905 auf

Ii.'? Tafeln herausgegeben hat. Der Wert der Zeichnungen ist ungleich nach den Stämmen,

von welchen sie herrühren. Die einen bringen es nur zu rohen Umrissen, welche ohne Er-

klärung kaum verständlich sind, während andere nicht nur Menschen und Tiere in treffenden

Skizzen darstellen, sondern auch landschaftliches berücksichtigen. Durchaus findet man in

dem vorgelegten Material die schon öfter bemerkten Charaktere primitiver und kindlicher

Kunst: das Hauptgewicht liegt auf den Einzelheiten, die der Zeichner für die wichtigsten

hielt, daher das sogenannt« gemischte l'rofil, die Vermengnng der seitlichen und der Vorder-

ansicht beim Mciiwchcn, des Aufrisses und des Grundrisses l*i Bauten, die Einzeichnung

vorhandener, aber nicht sichtbarer Dinge, der Rippen, von der Kleidung verhüllter Genita-

lien n. dgl., was dieser Kunst einen piktographischen Charakter verleiht. Auch Sternbilder

werden gezeichnet und zeugen von genauer Himmclsbeobaehtuug.

Trotz aller Geschicklichkeit im Zeichnen, die hei rezenten Naturvölkern

so oft hemerkt wird, müssen jedoch kundige Ethnographen einräumen, daß

nichts von diesen Leistungen an das Phänomen heranreicht, welches die

Zeichnungen und Malereien der alten Ilöhlenhewohner Westeuropas uns

vor Augen stellen. Die hesonderen Umstände, auf denen dieser Vorzug he-

lteruht, werden uns später zu l>eschäftigen halten, liier sei nur die Tatsache

hemerkt, daß hei vielen Naturvölkern unserer Zeit die Zeichenkunst aus

reiner Lust an der Wiedergahe der Naturformen getiht wird. Diese Völker

stehen auf einer niederen Kulturstufe, aher meist nicht mehr auf der

untersten, die man heute noch heohachten kann. Es hefinden sich darunter

»*) A. v. Chamisso erhielt von den Aleuten angefertigte Holzmodelle der iu den arkti-

schen Meeren lebenden Waltiere, woran jetler Zoologe erfolgreiche Studien anstellen könnte.

») Völkerkunde I, 70.
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Australier und Buschmänner, nicht aber Weddas und ähnliehe südasiatischc

Stämme, die Feuerländer u. a.

Dio Ausführung eines zeichnerischen Bildwerks ist im allgemeinen

leichter als dio eines plastischen. Sie geht rascher vonstatten, kann also

häufiger geübt werden. Fortschritt und Verbesserung oder Rückschritt und

Verfall durch Flüchtigkeit, Übergang in schematische Bildungen stellen sich

leichter ein. Ornamente und Bilderschriften entstehen aus der Zeichnung,

nicht aus der Plastik. Freude an der gelungenen Nachahmung der

Natur oder an deren tendenziöser Übertreibung durch die Karikatur entsteht

doch eher im Bereiche der Zeichnung als in dem der Plastik. Auch zeichneri-

sche Werke der Primitiven können religiösen Sinn haben, wie sich zuweilen

nachweisen läßt; doch bleibt es fraglich, ob die Formen solchen Sinn von

Anfang an gehabt haben. Mit der Zeit können sich religiöse Vorstellungen

sowohl an alte Bildwerke profanen Ursprungs, als auch an die gewohnheits-

mäßige Ausübung einer ursprünglich profanen Kunsttätigkeit heften.

b) Die Plastik als religiöse Kunstrichtung.

Es ist das Schicksal dos Menschen, zur Heiterkeit gestimmt und vom
Ungemach verfolgt zu sein. Triumphiert die heitere Veranlagung, so hat er

eine profane Kunst, beugt er sich der Not und Sorge, so entsteht eine

religiöse Kunst.

Wie die profane Kunst zur Zeichnung und Malerei, so neigt die re-

ligiöse Kunst zur Plastik. Sie strebt nicht nach naturtreuem Anschein und

täuschendem Eindruck, sondern nach leiblicher Faßbarkeit und Handgreif-

lichkeit. Das leistet ihr die Skulptur. Fn der profanen Zeichnung spielt

die Tiergestalt eine Hauptrolle; in der religiösen Plastik tritt die Tiorform

zurück vor der menschlichen Gestalt. Iiier projiziert der Mensch sich selbst

hinaus in den Kaum, und oft hat mau den Eindruck, daß bei dieser Projektion

anfangs noch immer etwas vom Objekt selbst, vom natürlichen Menschen-

körper, mitgespielt habe, nicht vom teilenden, sondern vom toten. Man hat

den Anbeginn der freien Plastik im Schädelpfahl gesucht. Auch an Mumien-

masken darf man denken und daran, daß manche Wappenpfähle, Ahnenbilder

und Götzonfiguren der Naturvölker wie nach dem Vorbilde von Leichen mit

eingesunkenen Weichteilen geschnitzt sind (vgl. S. 33, Fig. 1). Auf den

Neuen Henriden bestreicht man die Schädel der Häuptlinge mit Lehm und

fügt sie an eine künstliche Menschenfigur aus Bambus, Zweigen und Lehm.

Mag dem aber sein wie immer, vermutlich war das älteste Schnitz-

werk vom Urkünstler genau so beseelt gedacht wie Mensch und Tier. Es

wäre vielleicht nie zur Plastik gekommen, wenn der erste Künstler nicht ge-

dacht hätte: ich schaffe ein beseeltes Wissen! Denn so ist der Geisteszustand

des Naturmenschen, daß er sich ein Rundbild ohne Seele nicht denken kann.

Wenn das noch heute allerorten beobachtet wird und die Primitiven ihre

Furcht vor dem Porträt isten damit begründen, daß sie meinen, er trüge ihre

Seele weg, so ist gar nicht einzusehen, warum diese in der Gegenwart vicl-
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fach abgeschwächte Vorstellung in clor Urzeit nicht in- allergrößter Stärke ge-

herrscht haben soll. So hätten wir für die älteste Entwicklung der Plastik

drei Stufen gewonnen: den Lebenden, den Toten (die Reliquie) und das

Bild (zunächst das Bild des Toten, d. i. des Ahnen), angefertigt zu schamani-

stischen Zwecken.

In den Menschenfiguren der Naturvölker erkennt man noch lange den

Ursprung der Plastik aus der Maske — auch auf griechischem Boden. Große,

Hache Gesichter, Scheiben ohne Hinterkopf, sieht man an den sogenannten

„Tnselfiguren" der Kvkladen und Kretas, an prähistorischen Tonfiguren

Bosniens, Kumeliens usw. Auch der die Maske tragende Ilolzpfahl, dem wir

eine dunkle Mittlerrollo zuschreiben möchten, blickt noch durch in den

unmenschlich langen, konischen Hälsen aller jener in Gräbern oder Wohn-
plätzen gefundenen Idole.

Die Ethnologen stimmen darin überein (und die Prähistorie bestätigt

es), daß der Besitz von Idolen überall schon eine vorgeschrittene Stufe

geistiger und materieller Kultur anzeigt.

„Der Götzendienst" sagt Tylor,") „nimmt in der Geschichte der Religion eine be-

merkenswerte Stelle ein. Er gehört kaum der niedersten Wildheit nn, die ihn noch nicht er-

reicht zu haben scheint, so wenig wie der höchsten Zivilisation, die ihn schon verworfen hat.

Er steht vielmehr zwischen beiden und erstreckt sich von den höheren Stufen der Wildheit,

wo er zuerst deutlich auftritt, bis zu einem mittleren Grad der Zivilisation, wo er seine

äußerste Entwicklung erreicht, um rou da au sich nur als hinschwindendes t'berlehsel

fortzusetzen und zuweilen in ausgedehntem Maße wieder aufzuleben. Trotzdem läßt sich

die so bezeichnete Stellung nur schwer genau fixieren; der Götzendienst scheint vielmehr

euch auf den höheren Stufen der Wildheit nicht gleichmäßig vorzukommen; er gehört

z. B. in voller Ausbildung den Gescllaehaftsinsulancru au, fehlt dagegen auf den Tonga- und

Kidsehiiuseln. Auch bei höheren Nutionen füllt seine Gegenwart durchaus nicht notwendig

mit besonderen nationalen Verwandtschaften oder bestimmten Kulturgradcu zusammen: man
vergleiche z. B. den götzenanbcteiiden Hindu mit seinem ethnischen Verwandten, dem

götzenhnssenden Parsi, oder den Abgötterei treil>eiideii Phöniker mit seinem ethnischen Ver-

wandten, dein Israeliten, l>ei dem das zeitweilige Zurückfallen in den verlwtenen Götzen-

dienst stets uls Schande in Erinnerung blieb. Jn, auch seine Tendenz, wieder aufzuleben,

steht der Ethnographie hindernd im Wege. Die ulte vedische Heligion scheint die Idolatrie

nicht anzuerkennen, und doch gehören die modernen Brahma neu, die sich als Befolger der

vedischen Lehre bekennen, zu den größten Götzendienern der Welt. Das Urchristentum ver-

warf keineswegs da* jüdische Verbot der Bilderverehrung, und doch wurde diesells» im

Christentum immer häutiger und tiesteht noch in weiter Ausdehnung und tief eingewurzelt

lort. . . . Die alte und zugleich größte Schwierigkeit bei der Untersuchung dieses Gegen-

standes liegt darin, daß ein Bild selbst für zwei Gläubige, die nebeneinander davor knien,

zwei ganz verschiedene Dinge darstellet! kann; dem einen kauu es nur ein Symbol, ein Por-

tiiit, ein Merncnto sein, während es dem anderen ein vernünftiges handelndes Wesen ist,

kraft eines Lebens oder Geistes, der in ihm wohnt uud durch dasselbe tätig ist."

Nach biblischer Auffassung entstand der Götzendienst aus dem Totenkult und wurde

gestärkt durch die wachsende Macht der Häuptlinge uud Könige, welche sterblichen Menschen

göttliche Ehren verschafft«. Daher sagt, der Verfasser der ..Weisheit Salomonis" von den

Götzen- und anderen Menschenbildern: ..Von Anfang an simi sie nicht, werden auch nicht ewig

bleiben, sondern durch eitle Ehren der Menschen sind sie in die Welt gekommen und darum
erdacht, daß die Menschen eines kurzen Lebens sind. Denn ein Vater, so er Uber einen Sohn,

») Die Anfänge der Kultur II, S. 108.
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der ihm allzufrüh dahiiigeuommeu ward, Leid und Schmerz trug, ließ ein Bild machen und

fing an, den, der ein toter Mensch war, nun für einen Gott zu halten, und stiftete für die

Seinen einen Gottesdienst und Opfer. Darnach mit der Zeit ward solche» gottlose Wesen für

ein Recht gehalten, daß man auch mußte Bilder ehren auf der Tyrannen Gebot. Desgleichen,

welche die Leute nicht konnten unter Augen ehren, darum daß nie zu ferne woh rieten, ließen

sie aus fernen Ländern das Angesicht abmalen und machten ein löbliches Bild de« herr-

lichen König«, auf daß sie mit Fleiß heucheln möchten dem Abwesenden, als dem Gegen-

wärtigen. So trieb auch der Künstler Ehrgeiz die Unverständigen zu starken solchen Gottes-

dienst. Denn welcher den Fürsten wollte wohl dienen, der machte das Bild mit aller Kunst

auf das feinste. Der Haufe aber, so durch solches feine Gemacht* gereizt ward, fing an, den

für einen Gott zu halten, welcher kurz zuvor für einen Menschen geachtet war."

Aus der älteren Steinzeit Europas fehlen sichere „Götzenbilder" oder

,.Jdole" vollständig. Die Kunst dieses Zeitalters hatte einen profanen Cha-

rakter. Echte Jägerstämme haben auch heute noch keine solchen Kultbilder

niedrigster Ordnung.
Bei den Weddos, Mincopies, Australiern und Tasmaniern findet und fand sich keine

Spur von Bilderdienst. Von den Tasmaniern (schreibt Milligan:**) „Sie waren Polytheistcn"

(i. e. dasselbe, was Lubbock „Atheisten" nennt), „d. h. sie glaubten an Schutzengel oder

Geister und an eine Mehrheit von mächtigen, aber im allgemeinen böse angelegten We*en,

welche die Schluchten und Höhlen der Gebirg» bewohnten und zeitweise auch in hohlen

Uäuinen oder einsamen Talern ihren Aufenthalt nahmen. Einigen wenigen von diesen schrieb

man große Gewalt zu, während die Mehrzahl ihrer Natur und ihren Eigenschaften nach den

Kobolden und Elfen unseres Heimatlandes sehr ahnlich waren." Ähnliches berichtet Ohl Meld

(1. c.) von den Urbewohnern Australiens: „Die Zahl der übernatürlichen Wesen, die sie ver-

ehren, und die man fürchtet, wenu nicht liebt, ist außerordentlich groß; nicht nur der

Himmel ist von ihnen erfüllt, sondern Bie bevölkern auch die ganze Oberfläche der Erde;

jedes Dickicht, die meisten Gewässer und alle felsigen Orte strotzen von bösen Geistern."

Ähnlich werden wir uns die Religiosität der PygmQenstämme Zentralafrikas und der Busch

männer im Süden dieses Kontinents zu denken hnben. Das ist „demokratischer Aiiimisinus",

und eine solche Stufe des Glaubens ist für die Ausbildung der religiösen Kunst völlig un-

geeignet, mag im übrigen, wie bei den Buschmännern, einigen australischen Stämmen und

Lei den westeuropäischen Jägerstämmeit der Quartärzeit Kuustbegabuug und Kunstübung

herrschen oder nicht. Auch bei den am tiefsten stehenden Stämmen Amerikas, den Feuer-

Kindern, Botokuden u. a., fehlt jedes Anzeichen von Idolatrie.

Lubbock zählt eine große Menge von wilden Völkern auf, welche keine Idole halten.

Dies ist eine schon von Lalitau bemerkte Tatsache. („On peut dire en general, <iuc le grand

nombre des peuplcs sauvages n'a point d'ioles," Ma-urs des Suuvages Ameneuius I. 151.)

Xu diesen götzenbildlosen Völkern gehören die in profaner Kuustübung wohlerfahrenen

F.skimo, bei welchen es auch Puppen als Kinderspielzeug geben soll, dann die kanadischen

und mit wenigen Ausnahmen alle nordamerikanischen Indianer, in Afrika fast alle Neger

der Ostküste, die Kadern und BeUehuanen.

Bei den pflanzeubauenden Bewohnern der Südsecinselu ist dagegen Idolverehrung viel-

fach beobachtet worden. Auch hier beruht sie nach Tylor (1. c, S. 174) lediglich auf der Idee

der „Geistereinkörperung". „So errichten die Neuseeländer Idole zum Andenken u.n ver-

storbne Personen in der Nähe des Begräbuisplatzes, sprechen leidenschaftlich mit ihnen,

uls ob sie noch am Leben wären, werfen ihnen Kleider zu, wenn sie vorübergehen, und l»c-

wahren in ihrem Hausse kleine geschnitzte hölzerne Bildnisse auf, deren jedes dem Geiste

eines Vorfahren geweiht ist. Man glaubt ganz bestimmt, daß ein solcher Atua oder Geist

eines Vorfahren in die Substanz eines Abbildes eingehe, um mit den leitenden im Verkehr zu

bleiben. Ein Priester kann durch Wiederholen von Zaubersprüchen den Geist veranlassen,

in das Idol hineinzufahren, das er sogar an einer um den Hals gewundenen Schnur ziehen

") Hei Tylor, I. c S. IH7.
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kann, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln." Dies ist Schamanismus. Auf den Gesellschafts-

inseln peilen die geschnitzten Holzbilder an Begräbnisplätzen nicht für bloße Denkmäler,

sondern für Wohnsitze der abgeschiedenen Seelen.»») Die Größe der polynesischen Idole

variiert von wenigen Zollen bis zu 6 und 8 Fuß Länge. Von den Tii oder Totengeistern

werden die Tu oder Gottheiten höherer Ordnung unterschieden. Wie ein elektrischer Funke

springt der Gebt in da« Bild und aus demselben in den PrieBter oder in ein Tier, ja sogar

in einen toten Gegenstand, der dann für beseelt gilt und seine Seele wieder an einen dritten

Gegenstand, etwa ein neues Idol, abgeben kann. Tylor bemerkt hiezu, daß hier das reine

Fetischtuni, welches sich mit einer Feder, einem Stein oder dergleichen als Kultgegenstand

begnügt, neben der Verehrung eines künstlich gebildeten Idols auftritt. „Bei den westlichen

Snrawakstämmen machen die Priesterinuen rohe Vogel- (d. i. wohl Seelen-) Figuren, die

keiner außer ihnen berühren darf; von diesen glaubt man, daß sie von Geistern bewohnt

werden." Sie spielen bei den großen Erntefesten, wo sie bündelweise vorkommen, eine Rolle.

iJei einigen Dajnkstämmen Borueo» werden rohe Figuren von nackten Männern und Frauen

einander gegenüber an den Wegen zu den einzelnen Hütten aufgestellt, um feindliche Ein-

flüsse von denselben fernzuhalten. Wer sie berührt, verfällt sicher in schwere Krankheit.

Bei den Ostjaken und Samojeden finden sich neben roh behauenen Steinen oder Holzklötzen

auch schon metallene Götzenbilder, wie sie in Alteuropa von der ersten Eisenzeit an auf-

treten. Sie gehören Einzcluen, ganzen Familien oder Stämmen, man findet sie daher in

Jurten, heiligen nainen, in der Nähe von Jagdplätzen und Fischwässern. Die Ostjaken

schnitzen auch Holzfiguren ihrer verstorbenen Vornehmen, und bei Ged&chtnismahlzeiten

setzt man diesen Bildnissen Speise vor. Frauen, welche ihre Männer verloren haben, be-

dienen sich ähnlicher Bildwerke, welche sie zu Bette bringen, schmücken und mit Speise be-

dienen. Nach einem anderen Bericht verfertigt man von verstorbenen Familienmitgliedern

hölzerne Abbilder, welche in der Jurte aufgestellt und eine Zeitlang durch Liebkosungen

und Nahrungsgaben geehrt, nach dieser Zeit aber beerdigt werden. Nur beim Tod eines

Schamanen, den das Standesinteresse in dauerndem Andenken zu halten gebietet, wird der

bekleidete Holzblock immerwährend heilig gehalten. In geweihten Jurten, welche zahlreich

in der Nähe der Flüsse stehen, werden diese Götzenbilder auf Geheiß der Uberlebenden Standen

genossen angebetet und empfangen die Opfer der Gläubigen. Nur in einer dieser Jurten soll

sieh das Bild einer Frau befunden haben.

Sogar zum Zweck der Austreibung werden Geister in Bilder eingekörjxrt. In West-

afrika werden aus Stroh und Lumpen Tier- und Menschenfignreti gemacht, in welche die

bösen Geister getrieben werden. In dieser Gestalt schafft man sie dann leicht ülwr die

Stamnicsgrenzen. In Slam vertreibt, man Knuikheitsgeister in Gestalt von Tonßguren. welche

auf Baumen, an Straßen oder, in Körben, mit Nahrung versehen, auf dem VVnsser ausgesetzt

werden. In Indien fabriziert man zu Tausenden kleine hohle Tonfiguren, in welchen die

Gottheit auf die Einladung eines Brahmatieii Wohnung nimmt. Nach der Zeremonie der

Einführung fügt der heilige Manu noch besonders die Augen und den Atem in das Bild ein.

Auftreten und Entwicklung der Idolatrie zeigt sich nach Tylor um deutlichsten unter

den eingeborenen Kassen Amerikas. Bei vielen der am tiefsten steheudeu Stamme (Feuer-

liluder, üotokuden u. a.) gänzlich fehlend, erscheint sie erst „auf den höheren Stufen der

Wildheit", so „wenn z. B. brasilianische Stamme in ihren Hütten oder an einsamen Wohu-

"J Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch die alteuropltischen Flaehgrälier einst mit ge-

schnitzten Ilulzpfülilen besetzt waren, in welchen man sieh die Geinter seßhaft dachte. Nur
so war es auch zu vermeiden, daß man in der Grähernnlage eine gewisse Ordnung einhielt und
l>ei neuen Beisetzungen die alteu nicht zerstörte, was nur höchst selten geschehen ist. Natür-

lich ist uns von solchen Grabniillern nicht« erhalten, so daß wir keinerlei Vorstellung davon
besitzen. Aber auch auf den Spitzen der Tumuli können solche Zeichen gestunden haben, die

sich, wenn nie aus Stein waren, wie die Kameune habe Kußlands, /.um Teil noch erhalten

haben. Vgl. K. Forrer, Mcnhi r I ;ral»l.-lcn aus Grabhügeln von Krtiolsheim etc. Auz. f. elsäß.

Altertum.sk. V, .141.
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plätzen ihre winzigen vom Himmel stainmendou Wachs- oder Holzflguren aufstellen, oder

wenn die Maildanen Nordamerikas unter Heulen und Wehklagen vor Puppen aus Gras und

Ilauten ihre Gebete verrichten, oder wenn die geistigen Wesen der Algonkinen (die Manitu

oder Oki) durch die geschnitzten hölzernen Köpfe oder vollständigeren Abbilder, denen man
Verehrung und Opfer brachte, dargestellt und in der Sprache damit identifiziert werden. Bei

den Virginicrn und anderen von den höher kultivierten südlichen Stämmen hatten diese Idole

sogar Tempel als Wohnungen. Die Entdecker der Neuen Welt fanden die Idolatrie als eine

angenommene Institution bei den westindiM-hen Insulanern; diese vollkommenen Animisten

sollen ihre kleinen Götzenbilder in der Gestalt geschnitzt haben, in welcher ihnen, wie sie

glaubten, die Geister erschienen waren, und einzelne Figuren trugen auch die Namen von

Vorfahren zum Andenken an dieselben. Die Bilder von solchen Cemi oder Geistern, zum Teil

tierisch, meist aber von menschlichem Typus, wurden zu Tausenden aufgefunden, und es wird

sogar berichtet, daß auf einer Insel in der Nilhe von Haiti eine Bevölkerung von Idolmachern

lebte, welche besonders Bilder von Nachtgeistern verfertigte". In den Berichten Uber Opfer,

Orakel, Wunder ist die Gottheit von dem Idol nicht zu trennen.

Es scheint, daß auch in Altamerika die Idolatrie von den höher kultivierten zentralen

Landerräumen nach Nord und Süd ausstrahlte. Im peruanischen Reiche stand die Idolver-

chrung in höchster Blüte. Die niederen Gottheiten wurden als vollständige Mensohenflguren,

die obersten, Sonne und Mond, als Scheiben mit menschlichen Gesichtern dargestellt. Auch

sonst beobachtet man bei Idolen ein unverhältnismäßiges Uberwiegen des Kopfes und nament-

lich des Gesichtes als der anerkannten Hauptsache vor den übrigen Körperteilen. Daher

die enorme, maskenförmige Bildung des Antlitzes bei vielen Götzenbildern, wovon sich die

prähistorische Plastik Europas nie ganz freigemacht hat. Eine Figur ohne Kopf, wie etwa

die paläolithische Elfenbeingestalt eines Weibes von Laugerie-Bn&se, ist daher als Idol un-

denkbar. In der Zeichnung, die nach anderen Gesetzen verfährt, tritt d»gegen oft das Um-
gekehrte ein, und der Kopf erscheint winzig (als Punkt oder kleiner Kreis), während der

Rumpf oder die Glieder unmäßig lang werden.

Die Idole der von den Inkas unterworfenen NachbarStämme wurden nach der Haupt-

htudt gebracht und dort im Pantheon der peruanischen Gottheiten aufgestellt. In dem

anderen großen altamerikauischvu Kultur reich, in Mexiko, standen die kleineren Götzen-

bilder iu den Häusern, au Straßenecken, auf Hügeln und anderen öffentlichen Plätzen und

empfingen dort die Gaben der Vorübergehenden. In eigenen Tempeln aber ragten die Bild-

säulen der großen Gottheiten, welche durch Tänze und Aufzuge, Tier- und Menschenopfer

geehrt, erheitert und genährt wurden.

Dies sind Beispiele von Idolatrie bei außereuropäischen Völkern, die

lange nicht mehr auf der untersten Primärstufe standen und stehen. Sie

dürften genügen, den prähistorischen Rundbildern Europas ihren sozialen

Platz anzuweisen und die Bezeichnung derselben als „Idole" zu rechtfertigen,

der es auch keineswegs widerspricht, wenn wir unter jenen vorwiegend kleine,

nackte oder steif bekleidete Mensehen-, meist Krauentiguren, seiteuer Tier-

gestalten und hier wieder vorzüglich Kinder- und Vogel (iguren antreffen.

Bemerkenswert ist die Seltenheit tönerner Götzenbilder, wie sie

oben aus Siam und Indien angeführt wurden. I >as Vorkommen solcher Bilder

in einem Teile Kuropas, während sie in einem anderen gänzlich fehlen, ver-

dient volle Beachtung; sei es, daß man daraus erkennen will, wie viel von

Götzenbildern aus anderem, ursprünglicherem Material uns verloren gegan-

gen ist, — sei es, daß man nach dieser Krseheinung die fremden Einflüsse

beurteilt, welche in Europa zur Gestaltung unthroponiorpher Idole überhaupt

erst geführt haben.
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Unter den heutigen Ethnologen findet auch Fr. Gräbner (Kultur der

Gegenwart III, V.), daß sich Zeichnung und Plastik der Naturvölker im all-

gemeinen scheiden lassen, wie profane und religiöse Bildkunst, und daß jene

die ältere, diese die jüngere Richtung sei. Bei den Buschmännern, deren

Flächenkunst, wie die der Eskimo und der diluvialen Jägerstamme, augen-

scheinlieh keinen religiösen Charakter besitzt, findet sich überhaupt keine

Plastik. Bei den Australiern bestehen die plastischen Darstellungen in über-

großen und Uberaus rohen Men8chenfiguren aus Strohbündeln (oder ähn-

lichem Material) und kreuzförmig verbundenen Hölzern. Sie stellen Götter

dar und werden häufig Ihm Zeremonien auf dem Kopfe oder dem Rücken
getragen. Die Tanzfiguren der Baining Neubritanniens stehen nur technisch

etwas höher. „Wie diese primitive Plastik im Gegensatze zur Malerei durch-

aus religiöser Natur ist, so hat auch die Hauptentwicklung der plastischen

Kunst bei den Naturvölkern ihren Anstoß durch religiöse Vorstellungen er-

halten. Aus dem Geisterkult der älteren Bodenbaukulturcn erwuchs die

hölzerne Toten- und Geisterfigur, die in jüngeren Komplexen besonders die

Form der Hockcrfigur, wohl in Nachahmung der Hockerlciche, annahm.

Ein zweites, ebenfalls religiöses Anwendungsgebiet der Plastik bildeten in

der gleichen Gruppe die Masken der Geheimbünde." Nach Gräbnors triftiger

Annahme hat das durch die religiöse Grundlage bedingte Ülierwuchern der

plastischen Kunst, augenscheinlich zusammen mit der Wirtschaft des Boden

-

baues, die das Interesse an der tierischen Umwelt zurückdrängte, die Flächen-

kunst derjilteren Kulturen unterdrückt, und Elemente der figürlichen Flä-

ehcnvorstellung retteten sich nur in der Ornamentik. Auch in der figürlichen

Kunst der arktischen Völker scheinen die profanen Kskimozeichnungen

eine ältere Stufe zu vertreten, die brett- und klotzförmigen Holzplastiken

mancher Sibirier dagegen jüngeren, südlichen Einflüssen ihr Dasein zu

verdanken. Ferner sind für die totemistische Kultur plastische Tierdarstel-

lungen charakteristisch, vorwiegend an Gebrauchsgegenständen, wie Schüs-

seln, Kopfbänken u. dgl.

Das Wiederaufleben und -die Weiterbildung der uralten figürlichen

Fläehenkunst in den jüngeren Hochkulturen des 'Orients und Kuropas ist,

nach demselben Autor, „sicher keine Xeuerfindung. Vordynast isehe Spuren

Leweisen das Überleben der Malerei und der Graffitimanier in Ägypten,

und die ältesten chinesischen Reliefs mit ganz flach ausgehämmertem Grunde

/eigen technisch etwa den Übergang von den Graffiti zum eigentlichen

Kelief. Die charakteristische Form der Flächenkunst in den älteren Hoch-

kulturen ist das an die Plastik sich anlehnende Kelief, mit dem sich die

Malerei in Ägypten gern zu einheitlicher Wirkung verbindet, dadurch frei-

lich im Laufe der altägyptischen Kunstgeschichte selbst an freier Gestaltung

verliert. . . . Die Flächenkunst im ganzen findet die Bedingung ihrer raschen

und reichen Ausgestaltung in dem epischen Bedürfnis der Hochkulturvölker,

vor allem in dem Wunsche der Herrscher und Vornehmen, ihre Taten und

ihr l.elien der Nachwelt lebendig zu erhalten". Dadurch wird diese zweite
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Das Dreieck in sekundärer Verwendung als symbolische und menschliche Figur.
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Blüte der profanen Zeichnung in der Gesamtentwiekluug der alten Kunst zu

etwas äußerlich Ähnlichem und Verwandteiii, innerlich aher doch ganz ande-

rem hIh jene ernte Periode kunstsinnigen Jägertums. Gemeinsam ist beiden

das Streben nach formeller Qualität Aber diese Tendenz kennzeichnet

überhaupt alle weltliche (nicht nur naturalistische) Kunst im Unter-

schied zur älteren religiösen Kunst, und ül>er diesen Unterschied ist noch

ein Wort zu sagen, obwohl er sich der Betrachtung auf Schritt und

Tritt aufdrängt.

Jede Kunst, die nach formeller Vollendung strebt — sei's nach voll-

endeter Naturwidergabe, sei's nach einer anderen, nicht realistischen Rich-

tung — hat, wenigstens auf niederen Kulturstufen, den Charakter einer

profanen, nicht einer religiösen Kunstübung. Die weltliche Kunst ist durch

beständigen Wechsel, Verbesserung, Bereicherung, Verschönerung (wenn

diese auch nur langsam eintritt.) ebenso gekennzeichnet wie die religiöse

Kunst der Primitiven durch Stillstand und Beharren. Kunstrichtungen, die

«ich in der Ausbildung ihrer spezifischen formellen Vorzüge und Eigen-

schaften so volles Genüge leisteten wie die Tierbildnerei der älteren Stein-

zeit, das reine Ornament der jüngeren Steinzeit, sind ihrer Natur nach pro-

fane, nicht religiöse Richtungen, wenngleich mit ihren Mitteln auch den

Bedürfnissen religiösen Ausdrucks entsprochen werden konnte Dagegen

steht man unter dem sicheren Eindruck religiöser oder bilderschriftlicher

Bedeutung, wenn den Arbeiten zur formellen Vollendung große Stücke

fehlen, die l>ei einer anders gerichteten Absicht leicht hinzuzufügen gewesen

wären, also z. B. bei bildlosen Zeichen, die unrhythmisch und unsymmetrisch

hingestellt sind, oder bei Darstellungen lebender Wesen, die das Urbild kaum
noch erkennen lassen. Zeichen der erstereu Art rinden sich schon in der älteren

Steinzeit neben formell hochvollendeter realistischer Tierbildnerei. Die for-

mell ungenügendsten und nachlässigsten tiguralen Darstellungen erscheinen

sodann, von der neolithisehen Zeit an, in Gesellschaft unermüdlich gepflegter

geometrischer Zierstile, denen man alles vorwerfen kann, nur nicht Mangel

an Ordnungssinn und ästhetischer Konsequenz (vgl. Abb. S. 4i>). Für jene

alteren und ältesten Zeiten fällt die Grenze zwischen Kunst und Unkunst
wirklich zusammen mit der Grenze zwischen profaner und nicht profaner

bildnerischer Betätigung. Nur wegen der Unsicherheit dieser Grenzen und
wegen der Verwendung profaner Kuustmittel zu religiösen und pikto-

graphisehen Zwecken empfiehlt es sich, den Bereich der primitiven bildenden

Kunst überhaupt so weit auszudehnen, als es meistens doch geschieht.

Noch in dem Kreise der kretiseh-mykenischen Ilochkultur ist fast alles, was den
Namen Kunst wirklich verdient, nicht religiösen, sondern rein weltlichen Cha-
rakters, und fast alle sicher religiösen Bildwerke flieser vorgeschrittenen

Zeit sind von größter formeller Unzulänglichkeit, Erst das griechische Alter-

tum hat auf europäischem Boden religiöse Bildwerke hervorgebracht, die den
Namen von Kunstwerken wirklich verdienen. Solche Werke scheinen also

der Kunst historischer Zeitalter vorbehalten zu sein.
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3. Menhiratatue von Montela, Aveyron, Frankreich (SO cm hoch, 60 cm breit, 12 cm dick).

Nach F. Hermet

4. S.

4. 5. Tonfigur der Bronzeaeit aus Wattina bei Wertchetx, SUdonjarn.

Nach B. Milleker.

Idolfiguren der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit.
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52 Quellon und Richtungen der bildenden Kunst.

6. Entwicklungsformen der freien Büdkunst.

a) Iltere Typen: Einzelfiguren (Mensch, Tier, Symbol).

In allen Richtungen, ob zeichnerisch oder plastisch, naturalistisch oder

sckematisch, profan oder religiös, beginnt die frei bildende Kunst mit Ein-

zelfigurun und bedient sich lange Zeit ausschließlich dieser einfachen Aus-

drucksweisc. Die Figuren stehen selbständig da, wie Hauptworte, die der

Beschauer durch Hinzufügung des geeigneten Prädikates zum Satze er-

gänzt. Diese Ergänzung fehlt uns zumeist, und deshalb lassen sich jene

Bildwerke nur von ihrer formellen Seite mit voller Sicherheit beurteilen.

Wir verstehen sie als Worte, nicht als Sätze. In den vorausgehenden Ab-

schnitten ist aus dem Bereiche der Völkerkunde einiges beigebracht, woraus

sich auf die verlorenen Prädikate vorgeschichtlicher Einzelfiguren Schlüsse

ziohen lassen: auf das Ergötzen an freien naturalistischen Zeichnungen, auf

dio ernstere Bedeutung steifer plastischer Idolfiguren. Aber das wirkliche

hohe Alter der selbständigen Einzelfigur, der zeitliche Vorrang einer Reihe,

in der Mensch, Tier und Symbol (oder Attribut) noch ohne Kombination,

Koordination oder Verknüpfung auftreten, ergibt sich erst aus der Chrono-

logie der prähistorischen Denkmäler, die nur für Europa und den nahen

Orient hinlänglich festgestellt ist, so daß jene Tatsache unbestreitbar erst aus

den Zeugnissen hervorgeht, mit denen sich die folgenden Teile dieses Buches

beschäftigen werden.

Es gab ein Zeitalter, in dem die Tierbildnerei und die Zeichnung
weitaus vorherrschten. Religiöse (totemistische) Bedeutung oder ein magi-

scher Zweck ist für diese naturalistischen Bildwerke nicht nachweisbar,

sogar unwahrscheinlich. Die nächsten Analogien finden sich in dem oben

geschilderten Kreise der „Zeichnung als profaner Kunstrichtung". Es fehlen

dagegen alle Idole und Bildwerke der Art, wie man sie im Bereiche der

Plastik als religiöser Kunstrichtung antrifft. Gewisse rätselhafte Zeichen

kann man als symbolische betrachten und asymmetrische reihenförmige Zu-

sammenstellungen solcher Zeichen, zuweilen mit beigemischten flüchtigen

Tierfiguren, machen den Eindruck einer Art von Bilderschrift, wie denn die

Kunst dieser Zeit überhaupt zur piktographischen Abkürzung (nicht religiös-

konventioneller Vereinfachung und Stabilisierung) der organischen Figuren
hinzuneigen scheint. Es gab sodann ein zweites Zeitalter, in dem die Plastik

und die Darstellung der menschlichen Figur vorherrschten. Hier fehlen alle

Analogien zur Zeichnung als profaner Kunstübung; dagegen erhält man
durchaus den Eindruck religiöser Bedeutung und kultlicher Anwendung der

Bildwerke. Es sind meist kleine schematische Arbeiten aus Ton oder Stein

(selten aus Knochen), später auch aus Bronze. Sie stammen aus Wohnplätzen
und Gräbern und sind zum Aufstellen oder Niederlegen — kleine Bernstein-,

Bein- und Metallfiguren manchmal zum Anhängen — eingerichtet. Große
Steinbihlwerke gleicher Art (S. 51,3) erscheinen in einzelnen lokalen ('.nippen.

Digitized by Google



53

L Tönerne Idolfiguren (tarn Teil iweigesehlechtlich) und Tierkantigo Pyramiden (anikonische Idole)

aus dem Bronseseitpfahlbau von Ripac bei Bihad in Bosnien.

Nach V. Öurcic ('/,).

/ 2 3

IL Handfiguron (Adoranton?) aus Bronao (1. Kamunte, Kaukasus, 2. Kijew) und in einem FeUenbild

(3. Bohuslln, Schweden).

Nach G. Wilke.

(Aua einer Bildung wie Fig. 2 konnte eine menschliche Gestalt mit Iiirachgeweih entstehen, gleich

dem keltischen Gotte Cernunnos.)

Bildwerke religiösen Charakters aus der Bronzezeit.
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54 Quellen und Richtungen der bildenden Kumt.

In diesem Zeitalter der schematich-religiösen Kunstübung geht die

plastische Darstellung der Frau der des Mannes voraus und ist viel häufiger

als diese.

Die weiblichen Fipircn sind entweder nackt oder lang bekleidet oder so roh, daß sich

dies nicht unterscheiden läßt, Sie sind häufiger stehend als sitzend gebildet, die Arme oft nur

als Stumpfe, oft reliefartig auf dem Schoß oder unter den Brüsten aufgelegt., da* Antlitz

nicht selten emporgerichtet, die Brüst« klein, die Vulva nicht immer angegeben, dagegen die

Hüften und du« Gesäß oft unförmlich groß, breit, und vorspringend. (Vgl. z. B. S. 51, Fig. 1, 2.)

Sie durchlaufen alle Stufen vom plumpen Tonklötzchen bis zu leidlich naturtthuHchcn Ge-

bilden und von flüchtigster Mache bis zu sorgfältigster Ausführung und Verzierung. Die

Tonflguren entsprechen in den Einzelheiten der Technik und Dekoration der jeweils herr-

schendcu NtHarten der Gefäßkeramik und sind ohne Zweifel von den Töpfern hergestellt

worden. Nur vereinzelt erscheinen auch männliche und, noch seltener, bisexuelle Tonfiguren.

(Vgl. S. 53, Fig. I, 1—1.) Erst in den Zeiten der Mctullhenützung macht die männliche der

weiblichen Gestalt stärkere Konkurrenz. (Vgl. S. 53, II, 1—3.)

Die Vorherrschaft der weiblichen Gestalt in dieser Idolplastik findet

ihre Erklärung in den älteren sozialen und religiösen Ordnungen; sie ent-

spricht den Zeiten des unentwickelten Vaterbegriffes, in welchen die Frau

als Mutter eine viel höhere Rolle spielte als später. Diese Tatsache kommt
in der bildenden Kunst mit voller Deutlichkeit zum Ausdruck. Sic erhellt

aber auch aus der religionsgeschichtlichen Uberlieferung alter Kulturvölker:

der Babylonier und Ägypter, Griechen und Römer, Germanen und Slawen.

Die männlichen Figuren bilden keine so eng geschlossene Gruppe wie

die ältesten weiblichen Figuren. Sie tragen auch meist schon Attribute:

Waffen, Helme oder andere Rüstungsstücke, Musikinstrumente oder erschei-

nen als Adoranten in Gebetsstellung. Viele solcho Bronzemännchen stammen

erst aus der Hallstatt- und La Teno-Periode; sie sind zum Anhängen ein-

gerichtet oder als Votivbilder kenntlich, wenn sie aus Heiligtümern, wie der

Altig von Olympia oder dem Fondo Baratela von Kste herrühren. Das sind

also keine Idole, sondern Weihgeschenke und Talismane. Das Geschlecht ist

bei attributloson Figuren durch ithyphallische Bildung, nicht selten auch

durch den Gestus dos „pudenda prehendere" ausgedrückt, eine Obszönität da-

mit nicht beabsichtigt.

Die kleinen, zum Anhängen eingerichteten BronzeflgUrehen der La Tene-Zeit hat

DSchelette, Manuel II, 3, S. 1302, Fig. 505, zusammengestellt und ebenda S. 1301—1303 be-

sprochen. Mit. Ausnahme eines einzigen Stückes sind sie alle männlich, aber nicht ithy-

phallisch, sondern nur phnllisch, und der Phallus dient nur zur Bezeichnung des Geschlechte*,

das bei diesen rohen Miniatur-fiußnrbeitcn auf keine andere Art kenntlich gemacht ist.

Dadurch wird der npotropäische Charakter, den Dechelette diesen Anhängseln beimißt, doch

rtwHs zweifelhaft. Auch die fratzenhaften Gesichtszüge, die er an den Menschenköpfen und

Mcnschenmnskcn des La Tene-Stila tiemerkt, erklären sich vielleicht mehr durch das Un-

geschick der Bildner als durch apotropäische Absichten. In den zahlreich vorkommenden
Bronzcanhiitigaeln von der Form menschlicher Füße und Hände (I. c. 1304 ff.) mag man
Amulette scheu, aber doch kaum die Darstellungen ..blutiger Trophäen, scheußlicher Beste

eines zerstückelten Leichnams" und deshalb abschreckende Mittel gegen das Malocchio. Die

Frage der talismanischen Bedeutung dieser kleinen Plastiken wird nur noch verwickelter,

wenn man die seit viel älteren Zeiten vorkommenden Hand- und Fußabdrücke an Hfthlen-

wiitulen und Felsplatten heranzieht <l. c. S. 1305, Anm. Ii.
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56 Quellen und Richtungen der bildenden Kunst

Körperteile, die besonders hervorgehoben werden sollen, also eine Art

attributiven Charakters haben, wie Köpfe, Hände (vgl. S. 53, Fig. II, 1—3),

männliche oder weibliche Geschlechtsteile und sekundäre Geschlechtsmerk-

male, aber auch Waffen und andere wirkliche Attribute, werden gern in über-

triebener Größe dargostellt, andere Toile dagegen unterdrückt oder vernach-

lässigt. Darin geht schon die naturalistische Kunst voran, wenn sie Kopf

und Gesicht weiblicher Gestalton hinter den Schwellungen des Kumpfes weit

zurücktreten läßt.

Die Tierfiguren aus dem Zeitalter der schematischen Kunstübung kön-

nen Idole oder Votivfiguren sein. Sie sind im allgemeinen seltener als

menschliche Figuren, nur in heiligen Bezirken etwas häufiger.

Die Auswahl der Tiergestalten beruht offenbar auf den Formen des Nahrungser-

werbes (Jagd und Viehzucht) und auf dem Volksglauben. In der neolithisehen und Bronzezeit

beschränkt sich die Tierbildnerei auf einfache plastische Standfiguren, die tum Aufstellen

in Heiligtümern, WohnStätten oder Gräbern bestimmt waren, und von welchen uns viele

Exemplare aus Ton erhalten Bind. An diese Tonplastik schließt sich in jüngerer Zeit eine

verwandte Bronzebildnerei an, aus deren Werkstätten ebenfalls Votiv- und Gräbertiere,

danu talismanische, zum Anhängen eingerichtete Tierfiguren hervorgehen. Man hat oft

bemerkt, daß diese schematischen Tiergestalten den „LeonhardBvotiven" und anderen In

christlichen Kirchen dargebrachten Opfertieren, welche in noch jüngerer Zeit meist aus

Eisen geschmiedet wurden, Oberaus ähnlich sind.

Im Gegensatze zur diluvialen Jägerkunst, danu zu den orientalischen und mykeni-

sehen Bildwerken sind die Tierdarstellungen jüngerer prähistorischer Kulturperiodeu in

Kuropa plump und charakterlos. Sie sind oft bis zur Unbcstimmbarkcit mißraten und

zeigen keine Spur bildkünstlerischcn Talentes oder erfolgreichen Naturstudiums. Daher die

ungerechtfertigt« Abneigung, ihnen eine ernstere Bedeutung beizumessen, als ob so schlechte

kleine Figuren nur zum Zeitvertreib der Kleinen gedient haben könnten. Dadurch unter-

scheidet sich die Tierbildnerei in der neolithischen und der Bronzezeit der meisten Gegenden

Europas ziemlich auffallend von den Tierdarstellungcn anderer Primitivvölker und noch mehr

von denen der exotischen Kulturvölker.

Die Idolplaetik ist in Alteuropa zeitlich und räumlich auf eigentüm-

liche Weise beschränkt. Sie fehlt in der älteren Steinzeit und erscheint

dann plötzlich in der jüngeren Steinzeit auf ausgedehnten Strecken mit Aus-

schluß des Nordens und Nordwestens, erhält sich jedoch nur im ostmittel-

ländischen Kulturkreise,, während sie außerhalb desselben wieder erlischt

und nur durch südliche Einflüsse künstliche Nahrung erhält. Daraus ergibt

sich doch wohl, daß sie ursprünglich auf Einwirkungen und Anregungen
aus dem nahen Orient beruhte, wo die bildliche Darstellung der Gottheit

in Menschengestalt uralte Übung war. Der alteuropäische Geist neigto zum
Symbolismus, zur anikunischen, nicht zur ikonischen Darstellung der

Götter.24 )

**) Soplms Müller (Urgeseh. Europas 149) meint« sogar, „daß die Bronzezeit keine

|M-r*«nliohen Götter gekanut habe; sie würden sonnt eine bildende Kunst hervorgerufen

haben. Es kann überhaupt in der alteren Vorzeit Europas keine Vorstellungen von Göttern

in menschlicher, tierischer oder kombinierter Gestalt gegeben hal>«>n, da sonst Götterbilder

erhalfen sein müßten, wenn schon nicht aus Holz, so doch aus Stein oder Bronze. Man
sucht aber vergeblich nach solchen." Um dies sagen zu können, muß S. Müller den Idolen

der jüngeren Steinzeit und der früheren Bronzezeit deu Charakter eigentlicher Götterbilder

Digitized by Google



Entwicklungsfonuen dor freien Bildkunst. 57

Eine Ablenkung zum symbolischen oder bilderschriftlichen Ausdruck

religiöser Ideen scheint auch in jenen Ländern Europas, aus denen neolithi-

sche Idole überliefert sind, frühzeitig eingetreten zu sein. Die Verehrung des

Symbols, des Attributs oder Substituts, der piktographischen Abbreviatur

(oder wie man das sonst nennen mag) ist aber ein noch stärkerer Hemm-
schuh für die Entwicklung der freien Bildnerei auf religiöser Grundlage

als die Heiligkeit der konventionell gefestigten, in rohester Form dem Gläu-

bigen genügenden, anthropomorphen Göttergestalt.

Für den Wechsel vom Anthropomorphismus zum Symbolismus, wie er

sich in der religiösen Kunst der jüngeren Steinzeit und der frühen Metall-

zeiten auf weite Strecken zu erkennen gibt, können verschiedene Gründe maß-

gebend gewesen sein. Eine symbolische Kunst entsprach mehr dem geo-

metrisch-ornamentalen Stilprinzip jener Zeiten. Der Wechsel kann aber auch

mit dem Übergange von einor geotropischen zu einer uranotropischen Gcistea-

richtung, d. i. von der Verehrung einer weiblichen Erdgottheit zu einer oder

mehreren Himmelsgottheiten zusammenhängen. Die Erdmutter mochte man
sich leicht unter dem Bilde einer irdischen Frau vorstellen. Dagegen mögen
die Himmelsgottheiten zwar menschlich gedacht, aber im Bilde nur sym-

bolisch dargestellt worden sein. Mit diesem Verzicht auf eine religiöse

Plastik wäre eine Erhebung zu höheren und reineren Vorstellungen ver-

bunden gewesen. Keineswegs kann man sagen, daß die formelle Unzuläng-

lichkeit der Idolplastik deren Aufgeben veranlaßt hat.

Obwohl die Ausbildung des nackten weiblichen Idols schon in prämykenischer Zeit,

auch auf Kreta, gewiss© Fortechritte gemacht hatte, leistete doch selbst die kretisch-

mykeuische Kunst ihr Bestes in Bildwerken profanen Charakters, in Arbeiten der naturalisti-

schen Zeichnung aus dem täglichen Leben. Im Kult herrschte die Verehrung von Altären,

heiligen Baumen und allerlei Sinnbildern, namentlich des Beiles. So wenigstens an den

Kauptetätten des öffentlichen Kultes auf Kreta, und man hat mit Grund vermutet,1*) die

t'bermenschlichkeit und Unsirhtbarkeit der Götter sei an solchen Statten noch so lebhaft

empfunden worden, daß ihre Versinnlichung durch die Menschengestalt unzulässig erschien.

Daneben herrschte jedoch ttereits die «nthropomorphe Vorstellung der Gottheit und fand

ihren Ausdruck in Werken zu privatem, talismanischcm und Kultgebrauch (vgl. S. 53,

Fig. 1—5 und S. 60, Fig. 7—9). Daher rühren sowohl zeichnerische Darstellungen nuf geschnit-

tenen Steinen und Goldringon, als auch plastische Einzeilig«« hon, die man im Hause hatte

und in den Heiligtümern als Weihgescheuke darzubringen pflegte. Mit entsprechenden Ein-

schränkungen sind ähnliche Zustände auch für die nördlichen Länder anzunehmen. Mittelbar

bezeugt dies die homerische Dichtung, wenn sie nur an einer einzigen, jüngeren Stelle von

einem Götterbilde spricht. In früher griechischer Zeit setzt sich der Gebrauch kleiner

tönerner Gotterbildchen fort. Daneben erscheinen die ältesten öffentlichen Kultbilder,

llolzsehnitewerke in größerem Maßstab, denen oft eine wunderbare Herkunft zugeschrieben

wird, ursprünglich vielleicht nur Familienbeiligtümer, durch politische Verhältnisse zum
Hang von Stadt- oder Landesgottheiten erhoben. Diese „Xoana" stehen am Anfang der

Entwicklung des Götterideals der griechischen Kunst, der höchsten Steigerung, deren die

menschliche Einzelflgur fähig war.

absprechen und diesen Begriff auf die mehr differenzierten Gestalten jüngerer Zeiten be-

'sebrinken.

») E. Itcisch, Entstehung und Wandel griechischer GöUergestalteu, Wien 1909.
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b) J&ngere Bildungen: Mischfiguren und Gruppen.

Göttergesehichtc und Kunstgeschichte erläutern sich gegenseitig. Es

gibt zwei Arten von Monotheismus, einen primitiven und einen höheren. Der

primitive oder private Monotheismus ist der der Familie, des Geschlechtes,

des Stammes; der höhere oder öffentliche Monotheismus ist der eines ganzen

Volkes oder einer Völkergruppe. Ks gibt auch zwei Arten von Polytheismus,

einen primitiven und einen höheren. Der primitive Polytheismus ist der

ursprüngliche, animistische Vorstellnngskreis. aus 'dessen Einschränkung

der primitive Monotheismus entsteht. Aus dem letzteren entsteht sodann der

höhere Polytheismus durch den politischen Zusammenschluß der kleineren

sozialen Gruppen. Der primitive Polytheismus hat keine klaren Vorstellun-

gen, daher keine religiöse Kunst, der primitive Monotheismus hat klare, aber

beschränkte Vorstellungen, daher nur eine ärmliche religiöse Kunst. Erst

der höhere Polytheismus eröffnet dio Schranken der historischen Kunst mit

einer Mehrheit klarer Vorstellungen, die zur Differenzierung und zum Aus-

druck der gegenseitigen Beziehungen reizt und drängt. Die vollendete Bild-

kunst kann in eine nackte oder schlicht bekleidete, attributlose Menschen-

gestalt einen tiefen lind reichen Gedankeninhalt legen. Das vollbrachte dio

griechische Kunst in ihren großen Zeiten. Die ältere historische Kunst
kann das noch nicht. Sie braucht äußere Mittel: Beizeichen. Attribute,

Nebenfiguren. Die?« findet sie, vom primitiven Monotheismus geschaffen,

fertig vor und verknüpft sie zum Ausdruck neuer Gedanken, geistiger Nieder-

schläge aus der Sphäre religiöser Begriffsentwicklung. Die bildende Kunst

ist ein starker Anker religiöser Vorstellungen. Auch überwundene Begriffe

werden von ihr noch festgehalten, doch eben als überwundene, der Ver-

gangenheit angehörige, in Dienstbarkeit fortlebende. Sie bereichern die

Gegenwart mit der Erinnerung an das Verflossene und schaffen auch diesem

noch den ihm gebührenden Platz im künstlerischen Ideenausdruck. So er-

klärt sich die Entstehung der ältesten Mischfiguren, der ältesten Gruppen-

bilder. Der primitive Monotheismus kennt keine Dualität; darum sind seine

Gestalten von äußerster Einfachheit und handlungsloser Starrheit: nichts

als Weib, Mann oder Tier. Er hat keinen Olymp und keine Unterwelt;

denn für ihn gibt es nur eine Kraft, die überall waltet. Erst aus dem
Kontakt und Konflikt dieser Gestalten, der mit. dem Zusammenschluß der

Stämme eintreten mußte, erwuchs höheres, buntbewegtes Kunstleben.

In diesem fruchtbaren Prozeß ist der alte Orient der europäischen

Kunst zeitlich weit vorausgegangen, dann al>er. in der Durchbildung der

Kombinationen und Kompositionen, weit hinter Europa zurückgeblieben.

Die Mischbildungcn aus menschlichen und Tiorleiborn oder aus ein-

zelnen Teilen verschiedener Tierkörper nennt man gern phantastische Figuren

und betrachtet sie als Geschöpfe einer erhitzten dichterischen Einbildungs-

kraft, deren Erregung und Befruchtung sogar auf das warme Klima und den

teilweisen Wüstencharakter der alten Kulturländer zurückgeführt wird. Wir
glauben aber, daß die Natur der ..Zone der Keligionsstifter", wie Peschel

Digitized by Google



Entwicklungsformen der freien Bildkunst.

jenes Gebiet getauft, hat, nur indirekt, an der Entstehung solcher Mischbildun-

gen mitgearbeitet hat, nämlich nur insoweit, als sie dort früher die mensch-

liche Kultur erblühen ließ als in anderen Ländern. Auch bedarf es gar nicht

der Annahme höherer Einbildungskraft zur Erklärung jener widernatür-

lichen Gebilde. Denn diese sind nur das Ergebnis wiederholter verschieden-

artiger Niederschläge aus der Religions- und Kultgeschichte auf einem

uralten Kulturboden, und darum sind sie in jenen allerdings auch wärmeren

Ländern heimisch, während sie im kulturärmeren Europa — aber auch in

TrojH?nländern mit primitiver Bevölkerung — gänzlich fehlen oder sich

deutlich als übernommene Fremdprodukte zu erkennen geben.

Die halbmenschlichen Mischfiguren, Menschengestalten mit Tierköpfen,

wie sie besonders in der altägyptischen Kunst vorkommen, erklären sich wohl

nicht so sehr aus der allmählich obsiegenden Tendenz zur authropomorphen

Auffassung tiergestaltiger Gottheiten, sondern aus der rituellen Nachahmung
solcher durch Menschen. Die Tiernachahmung durch den Menschen ist uralt

und wird schon in den profanen Tiertänzen der Jägerstämme zur Lust geübt.

Sic geht dann, infolge totemistischer Anschauung, in den Kultus über, wo
der tiernachahmende Mensch eine priesterliche Funktion versieht und nicht

so sehr durch dio Pantomime, als durch seine Ausstattung den tiergestaltigen

Gott darstellt. Aus der Gewohnheit, den vom Priester oder Schamanen mit

Hilfe von Masken, Tierfellen und anderen Mitteln nachgeahmten Gott in

halber Menschengest alt zu erblicken, muß die Vorstellung menschengest altiger

Gottheiten mit Tierköpfen, Tierfellen, Tierschwänzen, heraushängenden

Zungen, Flügeln usw., kurz mit einzelnen Tierteilen notwendig entstehen.

Da aus naheliegenden Gründen hauptsächlich das Gesicht vermummt wird,

sind tierköpfige, sonst aber monsehenleibigo Götter etwas ganz Natürliches.

Später wird auch das Gesicht frei gezeigt und die Tierbefleckung beschränkt

sich auf einen Kopfputz, ein Paar Hörner, ein umgeknüpfte« Fell it. dgl., was

der uns überlieferte Mythus in sekundärer Weise durch allerlei Erfindungen

auslegt. Dieser Prozeß geht also eigentlich im Ritus vor sich. Die Kunst,

der man für den Anfang keinen großen Anteil an der Schöpfung der Götter-

typen zuschreiben darf, folgt nur dem Ritus und gelangt so endlich zur völlig

menschlichen Gestalt der Götter mit mehr oder minder rudimentären An-

deutungen der einstigen Tiergestalt derselben.

Eine andere Reihe bilden die Tiergestalton mit menschlichen Köpfen.

In der altägyptischen Kunst ist die Seele ein Vogel mit menschlichem Kopf,

zuweilen sogar mit menschlichen Armen. 20
) Dieselbe Kunst bildet für Gräl er

menschenköpfige Sehlangen und Käfer. In dem menschenköpfigen Löwen
„Äfl" oder „seschep", den die Griechen später Sphinx nannten und stet« weib-

**) Diese bildliche Dn rst<*Iluny fand in der MittelmeerweU einen aufnnhmbereiten

Hoden, du die Vorstellung der menschliehen Seele als Vogel von Ilause aus weit verbreitet

ist. Nach <!. Weicker (Der Sielen vogvl in der allen Literatur und Kunst 19<W> lassen »ich

iille Sirenen und llurpyien der antiken Kunst unf zwei iigyptische llaupttypen zurück-

fahren, die schon in archaischer Zeit von der ostgriechischen Kunst aufgenommen und von

ihr an die stammhellenischen und italischen Kunstzentren weitergepeben wurden. Die Vor-
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Terrakotta Fig. 6. Torso einer Marmor- Fijj. 7—9. Sogenannte Insel-

ans Ägypten. P™M>® ÄU» S>P«t». figurou aus Griechenland.

Orientalische und stideuropäischc Bildwerke religiösen Charakters.

(Text siehe nebenstehende Seite.)
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Orientalische und südeuropäische Bildwerke

religiösen Charakters.

Fig. 1. (Noch A. Evans, Journ. hell. stud. XIII, 1892/93, S. 195—226.) Die schrei-

tende Figur mit fratzenhaftem Gesicht, Federkrone und Olirringen ist der ägyptische

Gott Bes, der auch in nnderen Bildwerken aus Ägypten und Zypern zuweilen mit Tieren

in den IlKuden dargestellt wird. Er steht auf einem in Ixitoskelehe endigenden Schiff-

chen (?), die beiden Vögel, die er an den Halsen festhalt, auf den von ihm ausgehenden

doppelten Uräusschlangen, die ihm auch sonst nicht selten ähnlich beigesellt Bind.

Fig. 2. (Nach Not. Scavi 1882, Taf. XIII »»>« T Fig. 19.) Griff oder Stiel eine« nicht

erhaltenen Gegenstände* mit Attasche in Form eines Männchens. (Ahnliche Bildungen

siud in Italien nicht selten.) Die Deutlichkeit des orientalischen Schmuckstückes Fig. I

ist iu dieser rohen Nachbildung verloren gegangen, der Zusammenhang aber noch wohl

erkennbar.

Fig. 3. (Nach Perrot-Chipiez II, 364, Fig. 162, vgl. Clermont-Gaoneau, I/enfer

Assyrien, Rev. arch. XXXVIII, Taf. XXV.) Die Reliefplatte enthält außer der abge-

bildeten noch viele andere Figuren der assyrischen Mythologie. (Vgl. I. Aufl., S. 430.)

Fig. 4. (Nach P. di Ceanola, Salaminia, Taf. XII, 10, vgl. Ohnefalsch- HichU-r,

Kypros etc., Taf. XXVIII, 22.) Die beiden menschlichen Figuren, die einander in dro-

hender Haltung gegenüberstehen und von Tierflguren umgeben sind, bedeuten dämonische

(a|K)tropäische) Oestalten, wie sie in orientalischen Bildwerken, r.. B. assyrischen Palast-

reliefs, häufig in ähnlicher (heraldischer) Paarung oder in Reihen geordnet auftreten. Sie

erinnern an die Fuustkänipferszenen venetischer Bronzearbeiten der ersten Eisenzeit.

Fig. 5. (Nach Cesnola-Stern, Cypern, S. 414.) Angeblich aus dem Fajjum. Die

mütterliche Gottheit hält an ihren Brüsten zwei Knaben; auf ihren Füßen hocken zwei

nundskopfäfflein, „heraldisch" gepaart.

Fig. 6. (Nach Athen. Mitt. X, 1885, Taf. VI.) Die nackte Frau war kuieeud dar-

gestellt, an ihren Seiten zwei kleinere Figuren: eine männliche, die nach ägyptischer

Ausdrucksweise dadurch, daß sie Finger in den Mund steckt, als kindlich charakterisiert

ist, und eine vielleicht weibliche, die eine Hand auf den Schoß der größeren Figur legt.

Die Nachbildung eines ägyptisch-syrischen Idols ist kaum zu verkennen. (Vgl. S. 05,

Fig. 7 und 9. (Nach Athen. Mitt. XVI, 1891, S. 51, Fig. 1 und 2.) Aus der Um-
gebung von Sparta, also aus derselben Gegend wie Fig. 6, aber vielleicht über ein Jahr-

tausend älter als diese, wenn der Torso Fig 6, wie F. Marx annimmt, erst der zweiten

Hälfte des 6. Jahrhundert« v. Chr. angehört.

lieh biIdeton, sahen die Ägypter ein Sinnbild vereinter Löwenfitärke und
menschlicher Weisheit, also ein würdiges Symbol des Königs, mit dessen

Portratziigen und Inschriften dieses Bildwerk ausgestattet wurde. Erst im
neuen Reich kommt dasselbe auch mit Frauenbriisten vor und ist dann der

Isis oder Königinnen gewidmet. Solehe Verschmelzungen gehen aber wohl

in ihrem Ursprung zurück auf politische Prozesse, durch welche die Totems
und Ahnenfiguren kleinerer Stämme miteinander innige Verbindungen ein-

stellung der Seele als Vogel ist monumental und literarisch von der vorhomerischen bis in

die spätrömische Zeit erwiesen, aber wohl nicht, wie Weieker meint, von den Griechen aus-

gegangen, sondern im Bereich der Mittelmecrwelt und darüber hinaus schon vorher boden-

ständig gewesen. Dennoch kennt die prähistorische Kunst den menschenköpflgen Vogel so

wenig als andere ähnliche Mischgeshilteu.

Fig. 4.)
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gingen. Die Mittlerrolle spielte der Mythus, dessen Amt es stets gewesen ist,

Kulteinrichtungen zu erklären und durch sinnreiche Erfindungen die (Je

stalten kunstmäßiger Foesie und Bildnerei vorzubereiten. So entstanden

schon in der altbabylonischen Kunst pferdefüßige und Aschachwänzige Men-

schen. Gestalten aus Pferde- und Mensehenleibern und vieles andere mehr.

Als Gruppe bezeichnet man die Verbindung ganzer Figuren, sei es.

daß menschliche und tierische Gestalten untereinander in Verbindung gesetzt

'.Verden, sei es, daß die einen oder die anderen in Verbindung mit ihres-

gleichen erscheinen. Die ältesten Verknüpfungen sind rein mechanisch. Die

Figuren stehen ohne sonstigen Ausdruck ihrer Beziehung übereinander oder

nebeneinander. Das Stehen der Götter auf Tieren war ein lieliebtes Aus-

drucksmittel der mesopotam isehen und der hethitisehen Kunst; in jüngeren

Zeiten wird es seltener. Die höhere Kunst machte daraus von Tieren ge-

tragene, auf Tieren reitende oder sitzende Göttergestalten, zuweilen die

Bändiger jener Tiere (vgl. S. CO, Fig. 1—3). Viel seltener sind übereinander

stehende menschliche Figuren. Aus vormvkenischen Gräbern des Archipels

stammen zahlreiche marmorne Einzelfiguren, aber nur eine solche Doppel-

fiffur (S. (JO, Fig. 8), eine kleinere auf dem Kopf einer größeren stehend,27 )

wie an den Wappenpfählen der Indianer Nordwestamerikas und der 1'oly-

nesier und an den Zauberstäben der Battaks. Der genealogische Charakter

dieses barbarischen Bildwerkes ist vollkommen deutlich. 28
)

Kino der ältesten Gruppenbildungen, auf der auch eine Reihe der

herrlichsten Schöpfungen der historischen Kunst beruht, ist die Mutter mit

«lern Kinde. Dieses Doppelbildnis ist ursprünglich rein genealogisch gedacht

(vgl. S. 150, Fig. 5, G), wie bald es auch mit naturalistischen Zügen ausge-

stattet wird.
.So z. B. in oiner blauglasierten kyprischen Terrakotte: ») nackte Frnu von im-

förmlich vollen Formen mit stark betontem Geschlechtsteil. Ihre Unterschenkel stecken in

einem Lotoskelche. Sie littlt mit beiden Iiiinden die Beine de* rittlings auf ihren Schultern

flitzenden Ben. welcher sich mit den Händen an ihrem Kopfr feKttiillt. Diese Frau ist gewiß,

wie schon Heuzey und nach ihm Perrot gesehen hüben, als die Mutter des Ben aufzufassen.

Mütter tragen ja auch zuweilen ihre Kinder so. In einer anderen Terrakotte1*) wird Bcs

von »einer Mutter gesäugt, und die« oder Ähnliches ist der in der späteren Kunst beliebtere

Ausdruck des genealogischen Zusammenhanges.") In der afrikanischen Kunst des Kongo-

gebietea findet sieh dagegen noch ganz treu jenes alte Schema, wie es die kyprisehe Terra-

kotte zeigt. Unter den von W. Hein publizierten ..Holzfiguren «1er Waguha" (im Qucllbeckeii

des Kongo) scheu w ir eiue Doppel flgur,1») bestehend aus einer mu-ktcu Manuesgestalt, welche

r!
) Im Museum zu Karlsruhe. Gerhard, Abhandl., Taf. XLIV, Fig. X Per rot C'hipiez

VI, S. 740, Fig. XVI.

w
) Mit Recht sagt daher Perrot: ,.Ce, que le sculpteur »'est propo^ de tnontrer en

disposant uinsi ses personnages, cVst. que la dt'-esse est utte deessemore; la ligurine. qui forme

le summet du gronpe, c'est IVnfatit, pur lequel se coutinucra la chalne des generations."

») IVrrot-Chipiez III, S. 40S, Fig. 27'J.

so
)
Heuzey, Figurcs antiques de terre cuite du l^ouvre, Taf. VIII, Fig. 14, S. 0.

"*) Ägyptische Bildwerke, die für den einstigen Mutterkult im Niltale typisch sind,

zeigen uns Könige wie Kinder auf dem SchoBe oder am Busen weiblicher Gottheiten. So

sitzt Ametiophis II. auf den Knien einer groben (Jöltin, wie Horus auf denen der I>i>, in
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eine ebensolche weibliche, die auf den Schultern der ersteren sitzt und sich auf den Kopf

derselben stützt, an den Beinen festhält. Solche Analogien sind geeignet, an irgend einen

Zusammenhang zwischen der altagyptischen und der uoch heute blühenden Negerkunst denken

zu lassen, da es auch sonst an Parallelen zwischen diesen beiden Kulturkreisen nicht fehlt.

Unter den plastischen Scbnitzwerken der westafrikanischen Neger sind weibliche Idole

(hier gewöhnlich „Fetische" genannt! mit Kindern nicht ganz selten. Die ethnographische

Sammlung des naturhistorischen Ilofmuseiims in Wien besitzt eine Anzahl solcher Figuren.

Das Kind liegt ausgestreckt im Schöße der Mutter oder ist an den Leib derselben ge-

klammert. In diese Klasse gehört eine wahrscheinlich von der Loangoküste stammende

weibliche Holzflgur,**) welche auf einem Beine kniet und durch ganz besondere, wenngleich

roh Übertriebene Naturwahrheit der Gesichtszüge und des Schmuckes (Zahnfeilung, Zier-

nnrben, Binden, Ketten, Ringe) ausgezeichnet ist. Sie halt auf dem linken Knie ein saugendes

Kind, welches mit der Rechten an der rechten Brust der Mutter, mit der Linken an dem
eigenen Fuße spielt. In der Rechten hält die Kniende ein Gefall, was liei solchen Idolfigurcn

auch sonst vorkommt. Der stupide Gesichtsausdruek der jungen Frau mit den hängenden

Augenlidern und dem offenen Munde ist besonders gelungen, höchst unnatürlich und primitiv

dagegen die Koloasalitat des Kopfes, namentlich des Gesichtes im Verhältnis zur Schrumpfung

der Formen nach unten, hauptsächlich zur Kürze der Arme und Beine.

Solche Werke weisen auf eine alte Übung der Holzplastik in dem genannten Gebiete

hin. Sie dienen dort gegen Unfruchtbarkeit der Frauen, als Schutzmittel im Kriege, zum

Abschluß glücklicher Tauschgeschäfte und zu ähnlichen Zwecken, und wir glauben darum

auch nicht, daß die beschriebene Doppelflgur „bloß ein Kunstwerk, eine Spielerei" („ein

hübsches Bild afrikanischen Familienlebens"), wie Joest meint, gewesen sei.

In der alteuropäischen Kunst erscheint die Mutter mit dem Kind auf

den Armen selten, zuerst in bemalten Tonidolen der ausgehenden Steinzeit

Thessaliens (Sesklo) und der Bronzezeit des Peloponnes (Mykenä). Weiter

nach Norden ist diese einfachste Gruppe auch in jüngeren Zeiten nicht

Das Stehen der Götter auf Tierfiguren ist in der griechischen Kunst

seltener als in der vorderasiatischen. Doch stand auch die Urania des

Pheidias auf einer Schildkröte, der Apoll des Skopas uuf einer Maus, Posei-

don auf einem Delphin. Schon Heyne und Oreuzer vermuteten als Grund-
iage der antiken Arionsage irgendein Bildwerk, das einen Mann auf einem
Delphin reitend darstellte. In den verschiedensten Zeiten und Ländern,

bei Indern, Griechen, Skandinaviern, christlichen Völkern des Mittelalters

sind Mythen und Legenden in mehr oder minder nachweisbarem „ikono-

logisehen" Prozeß aus der sekundären Deutung unverstandener Bildwerke

hervorgegangen. Solche Anregungen lieferten mykenischc Bildwerke den
späteren Griechen, griechische den Indern, antik-klassische den NordVölkern
Europas usw.

3
*)

der Wandmalerei eines Köuigsgrabes in Gurnoh (Perrot-Chipiez 1, 8. 279, Fig. 175). so

trinkt Rhamses II. stehend von der Brust der Göttin Anuke (ebenda S. 44", Fig. 255), eine

mythologisierte renlixtische Darstellung der Splltlaktation bei den alten Ägyptern, d. h. eben
einer jener primitiven Sitten, die man zu den Wurzeln des Mutterrechtes gezählt hat.

**) Intern. Archiv für Ethnogr. Suppl. zu Bd. IX, Taf. II, Fig. 7—9, vgl. Cameron,
Across Africa, Schlußvignette zu Kap. XVII.

") Joest, „Eine Holzflgur" usw. (Bastian-Festschrift, S. 119, Taf. IV—VI.)
**) Vgl. Alfr. Maury, Essai sur lea legendes pieuses du moyen-nge, 1843. — Cahier,

I*s caractenstiqum des Saint«, lütt". — Ch. Clermont-Ganneau, Limagerie ph£uicienne et

gedrungen.
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Erscheinen die Figuren nicht übereinander, sondern nebeneinander,

so entsteht die Gruppe im engeren Sinne. Durch einfaches Beisammensein,

wie in der noch von Malern der Neuzeit dargestellten „Sacra conversazione"

und ähnlichen weltlichen Bildern, Familiengruppen u. dgl., goben sie sich als

koordinierte Gestalten zu erkennen, ob Bie paarweiso, zu dritt oder in längerer

Reihe auftreten. Lebensvoller sind jene Bildungen, in denen gegenseitige Be-

ziehungen, z. B. die Unterordnung einer Gestalt unter die andere ausgedrückt

ist, in alter Zeit häufig einer Tiergestalt unter eine menschliche. Das kann auf

verschiedene Art geschehen. Die Tierfigur wird der menschlichen als Attri-

but beigeordnet und liegt oder steht dienend zu deren Füßen, oder sie wird

von ihr ergriffen, gebändigt, getötet. Mit alledem mag ursprünglich der

Sieg der menschlich gedachten Stammesgottheit über eine eigene oder fremde,

tierisch gedachte Totemfigur gemeint sein. Bei den Griechenstämmen ist.

diese Gottheit ursprünglich kein männlicher Wildtöter, sondern eine Frauen-

figur, später als Artemis die Wildherrin {nöxvia ih]QG»>) verehrt und verherr-

licht. Aber auch Athene tötet die feuerspeiende Ziege und schmückt sich mit

deren Fell, der Ägis. Schon auf einer mykenischen Gemme aus Elis3S ) hält

eine Frauengestalt die Ziege an den Hörnern; eine ähnliche Gruppe bildete

später die Figur der Artemis Knagia. Die Ziege ist ein vielfach bezeugtes

Totemtier Kleinasicns und der griechischen Inselwelt. Die Nährmutterziege

des Zeus war wohl ursprünglich ebenso als dessen wirkliche Mutter gedacht,

wie die Wölfin als Mutter der römischen Zwillinge. In der bekannten Misch-

figur der Chimaira, die schon auf vorhellenischen „Inselsteinen" vorkommt.")

ist die Ziegenproteme dem Löwen übergeordnet. Dagegen sieht man auf

anderen dieser Gemmen eine Frau, die einer Ziege den Hals durchbeißt.

Andere auf solchen Steinen dargestellte Frauen beherrschen die Vogelwelt

oder die Fische des Meeres, d. h. sie halten zwei Vögel an den Keinen oder

einen Fisch an der Angelschnur. 87
)

In jüngerer Zeit findet sich die tiergewaltige Göttin meist mit heral-

disch gepaarten Löwen vereinigt, wie z. B. in der Skulptur einer Grnb-

kammer von Arslan-Kaia in Phrygien38
) oder auf einer großen Bronzeplattc

aus Olympia. 38
) In der mykenischen Kunst ist die Frau noch keine Löwen-

herrin; diese Rolle ist dem Manne (im häufig dargestellten Löwenkampf)
vorbehalten^ 0

) wie im Orient; oder die Mitte zwischen heraldisch gepaarten

In mythologie iconologique chez les Grecs, 1880. — Saiutyve«, Le« Saint*, suceesseurs de»

Dienx, 1907. — Sal. Keinacb, De l'iufluence des Images sur la foruiation des mythea, Kivista

di Scienza „Scieatia" V, 1909, Nr. X, 2.

>») Milchhöfer, Anfänge der Kunst, S. 86, Fig. 66 b.

M
) Milchhöfer, Anfänge der Kunst, S. 81, Fig. 62 b; S. 82, Fig. 53, 54a,c.

«) Ebenda S. 86, Fig. ÖÜa, b; Perrot-Chipiez, llist. de l'art VI, 851, Fig. 432, 4

(vgl. 4S7, Fig. 431, 7; 842, Fig. 42Ü, 14). F. Poulseu, Der Orient ubw., S. 114 f.

*») Perrot-Cbipiez, V, 157.

*•) Olympia, Bd. IV, Taf. XXXVIU. Vgl. auch Perrot-Cbipiez III, 038, Fig. 429

(kypriscu-griecliisclier Zylinder aus Ilämatit).

°) Vgl. Perrot-Chipiez VI, 843, Fig. 426, 21; 84(t, Fig. 430. (Äbnliclies *. B. auf

eiueu babylonischen Zylinder, ebenda II, 675, Fig. 332, vgl. 081, Fig. 3:17 f.)
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Raubtieren wird von einer anikonischen Bildsäule eingenommen, wie am
Löwentor von Mykcnä oder in der Fassado eines Felsengrabes von Ayazinn

in Phrygien. 41
)

Zu den altertümlichsten griechischen Bildwerken, die eine weibliche Gott-

heit (Artemis) mit einem Paare von Raubtieren symmetrisch gruppieren, ge-

hören die Figuren auf zwoi böotischen Grabvasen. Die Mittelfigur faßt die

Tiere noch nicht, sondern erhebt die Arme in steifer sakraler Haltung. Auf

dem Hals einer bei Theben gefundenen Amphora42
) erscheint Bio trapez-

förmig wie ein rohes Idol, mit rechtwinkelig erhobenen Armen, an sie ge-

schmiegt rechts und links je eine kleinere Figur (Kinder oder Geburtshel-

ferinnen), während zwei sich emporreckende Raubtiere nach ihren Händen

/m schnappen scheinen.'' 3
) Die Hauptfigur jener Reliefvase erinnert an die

Tanitbilder pnnischer Grabstelen und an die Bronzcan hängsei der ersten

Kisenzeit Italiens. (Vgl. dio Abbildungen S. 49.) Vielleicht ist dieser TypuB

auch in der schematischen Figur einer Glaspaste vom Palamidi 44
) zu er-

kennen.45
) Auf einer zweiten böotischen Vase40

) erscheint dieselbe Göttin

wieder mit schematisch gebildeten, hier aber horizontal ausgestreckten Armen
und etwas herabhängenden Händen. Auf ihrem reichgemusterten Gewände
ist vorne ein Fisch gezeichnet (primitive Kinverleibung einer symbolischen

Tierfigur in die Körperfläche, wie auf den von Hollcaux publizierten böoti-

schen Glockenfiguren. S. 65, Fig. 1—3). Rechts und links stehen die boidon

Raubtiere mit aufgerissenem Rachen, je einen Vorderfuß zu den Knien der

Göttin erhoben. Auf den Armen der letzteren sitzen, ebenfalls gegen sie ge-

kehrt, zwei Vögel, wodurch man an den Vogelbesatz der mykonischen Tauben-

göttin (S. 55, Fig. 5) erinnert wird. 47
) Im Felde allerlei bedeutungsvolle

Zeichen: ein Ochsenkopf, ein Tierschenkel ( ?), mehrere Hackenkreuze, ein-

fache Kreuze und schraffierte Dreiecke, die sich den Feldern anpassen,

welche sie ausfüllen. Darüber ein Fries von Vögelchen, rechts und links am
Rande zwei von Punktrcihen begleitete Schlangenlinien.

Den stammiitterliclien Charakter der n6xvia 9r^qiäv lassen die griechi-

M-hen Sagen noch recht wohl orkennen. So etwa die Griindungssage von

Ivyrenc. 4 *) Nach dieser lebte die Heroine Kyrene, eines Lapithonkönigs

*') b'amsaj, Journal hell, stud., 1882. 19, Taf. XVII.

«> 'Eyw. dQX-, 1893, Taf. VIII und IX (hier S. 05, Fig. 4).

**) Kine (nackte männliche) Figur mit so erhobenen Armen steht zwischen zwei an-

springenden Tieren (Pferden) auf einem HionzegefHß aus Suessula. Römische Mitt. II, 1887,

S. 217, Fig. 3.

«•) Perrot Cbipiez VI, S. 945, Fig. 505.

,J
) Eine mykenisclie Fniuengestalt in glockenförmigem Sakralgewande auf einem

InseUein, ebenda Taf. XVI, Fig. 16.

") Etpiifi. dfx-, ' c- Taf. X, 1 (hier K. 05, Fig. .1).

") iÄiwen und Vögel als Seitenstücke vereinigt, als Mittelstück aber, wie später ge-

wöhnlich, ein Pflanzenornumeni : „(rdhattis. Uc Vase", Jahrb. de« Inst. II. 1887, Taf. III.

«") Hauptsächlich überliefert in Find. Pyth. 9, 6-70; vgl. Studuiczka in Roscher»

Mythol. Lex. II, 1717.
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Tochter, „als jungfräuliche Jägerin in den Wäldern des Feiion und schützte

die Herden ihres Vaters vor den Raubtieren. Als sie einst, waffenlos?

ringend, einen Löwen bezwungen, erblickte sie Apollo und entbrannte in

Liebe". Er entführt sie übers Meer, nach dem Gottesgarten Libyen und macht

nie dort, zur Beherrscherin einer blühenden Griechenstadt. Sie gebiert einen

Sohn Aristaios, der ein großer Kulturheros, ein weitverehrter Beschützer des

Ackerbaues, der Zucht des Weinstockes und Ölbaumes, des Viehes, des Wildes

und der Bienen wird. Spuren der Sage finden sich schon in den hesiodischen

Eöen, und aus dem 6. Jahrhundert stammt bereits ein Bildwerk kyrenisehen

Ursprungs, welches den Löwensieg der Jungfrau darstellt. 48 ) Auf einer

«•hwarzfigurigen kyrenischen Schale50 ) sieht man „Kyrene mit Silphion und

Granatenzweig von Dämonen umflattert*'. Diese teils männlichen, teils weib-

lichen geflügelten Dämonen, die auch sonst auf kyrenischen Vasen und
Münzen wiederkehren, hängen nach Studniczka mit der Örtlichkeit zusam-

men und sind „dio Pflanzenwelt fördernde Luftgeister", d. h. wohl reduzierte

ältere Gottheiten der Urbevölkerung jener afrikanischen Gestadelandschaft.

Kyrene wurde um 630 v. Ohr. von der dorisch besiedelten Insel Thera

aus gegründet. WT

enn nun aber die Ahnenfigur der Heroine aus Thessalien

stammt, so liegt es nahe, mit Studniczka anzunehmen, „daß die Göttin

Kyrene nicht erst als EjKtnyme ihrer Stadt entstanden, sondern als echte alte

Göttin von den thessalisch-böotischen Theräern mitgebracht und neben ihrem

Gatten Apollon zu Stadtherrin gemacht worden ist".
51

) Wie so viele andere

weibliche Archegeten, ist sie später neben A polhm zur Heroine herabgesunken,

wozu namentlich die Konkurrenz einer verwandten panhel Ionischen Göttin,

Artemis, mitgewirkt hat. „Der Löwenkampf ist ein prototypischer Mythos,

der bei der Heroine D a s als einmaliges Ereignis auffaßt, was bei der Göttin

der Ausdruck für ihro ständige Herrschaft über die Tierwelt, war/'

In solchen jüngeren Gestalten ist der alte universelle Charakter der

matriarchalen Göttin um eine wesentliche Seite verkürzt: um ihre Herr-

schaft über Tod und Leben der Stammesangehörigen. Sie ist nur mehr die

Fruchtspenderin, nicht mehr die übermächtige Jenseitsfigur, der die Ver-

storbenen zufallen und unter deren Schutz diese in Grabdenkmälern wie der

Stele von Porylaion82
) gestellt werden.

Erst, als die matriarchale Ordnung der Geisterwelt patriarehalen Vor-

stellungen wich, entstanden jene wehrhaften und arbeitsamen männlichen

Götter- und Heroengestalten, welche die Brut der Erde in ihrer tierischen,

halbmenschlichen oder menschlichen {namentlich weiblichen) Erscheinung

") L. c, Sp. 1723, Fig. 1.

M
) L. c, Sp. 1730, Fig. 5.

**) Bachofen („Da« Mutterrecht", S. l.
r
>6fJ.), welcher die literarischen Zeugnisse über

die Stellung der Frau in Kyrene im Sinne seiner p\ niikokratischen Theorie übertrieben und

falsch aufgefaßt hat, sieht in der Stmltgrhnderin und allem, waa nach »einer Meinung da-

mit zusammenhangt, den EinfluU eines uutochthonen Elementes, welches die Griechen erst

auf dem Boden Libyens kennen gelernt halten.

M
) Athen. Mitt. XX, 1895, Taf. I.
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darniederwarfen: Zeus, Apollon, Herakles, Perseus, Theseus und andere. In

dieser Zeit sind die Erinnyen, Gorgonen, Harpyien, die Chimairen und alle

übrigen weiblichen Fabelwesen nicht mehr, was sie einst waren, sondern nur

noch Spuk- und Schreckgestalten, Fluch- und Todesdämonen, wegraffende

oder nienschenfressende Unholde.") Von der alten Herrschaft über Tod und

Leben ist ihnen nur das gehässige Amt von Urteilsvollstreckcrinnon oder der

Charakter blutrünstiger Menschenfeind innen geblieben. Aber im aschylei-

&chen Drama finden die Eumeniden trotz allem Schimpf, der auf ihrem

Treiben und ihrem Äußeren lastet, ihre stolze Rechtfertigung als Vertrete-

rinnen einer anderen Zeit, als altersgraue Dämonen, die der junge männliche

Gott unbilligerweise „niederreitet",**) die er bannt, ohne sie völlig vernichten

zu können.

Eine andere Wirkung des Auftretens männlicher Gestalten im Kultus

und in der Kunst ist die Verjüngung der Muttergestalt zur Jungfrau, zur

Geliebten oder Gattin einer vorherrschenden männlichen Gottheit. Sie ge-

winnt dadurch an Schärfe der Bedeutung so viel, als sie an Universalität

einbüßt. Die Btrenge Herrscherin über Tod und Leben wird zum liebenden

und geliebten Weibe, zur Aphrodite oder Heroine, welche die Chariten mit

Schönheit schmücken. Die ältesten Frauenfiguren sind, wenn sie nicht ein

unförmliches Sakralgewand tragen, nackt, nicht um weibliche Schönheit

darzustellen oder gar um sinnlich zu reizen, wie es die spätere Kunst ver-

standen hat, sondern um die Frau überhaupt als solche und als Mutter kennt-

lich zu machen, was vor allem auch der Gestus ausdrücken will.

Es scheint demnach, daü die bildende Kunst Europas in den beiden

getrennt verlaufenden Bahnen der profanen und der religiösen liildnerei

folgendo drei Stadien durchmessen hat:

M
) Goethe ahnt dos Richtige, wenn im zweiten Teil des „Faust" die HiesMiliKche

Erichtho sich, gegen Lucan. Pharsal. VI. 398—574, verwahrt, nie sei

„Nicht so abscheulich, wie die leidigen Dichter mich

Im Übermaß verlüstern, — endigen sie doch nie

In Lob und Tadel —*'

In der Tat Rind die Kuuetdichter bei ihrem Streben nach klaren Umrissen und Unterschieden

zu Übertreibungen und Kii)M»itigkeitcn gezwungen, welche die alte Verschwommenheit und

Vieldeutigkeit der Kultgestalten vernichten hellen.

M
)v(os Si yQ«(a{ Sttlfiovat Xtt9i7tn&au» Aschyl. Eum. 150. Apollo ist nun wohl eigeut

Ik-h kein reitender Gott; aber Äechyloa wird mehr Grund gehabt haben, diese» Bild zu er-

wecken, als bloß die Kraft des Ausdruckes, welcher anstößig wäre, wenn er einen ganz

fremden Zug herbeiführen würde. In altgriechiwhen Bildwerken erscheinen die Uherwinder

weiblicher Ungetüme öfter zu Pferde, z. B. Perseus mit der Gorgo Medusa, Bellerophon mit

der Chimäru, — die Unholdinnen beide Male unter dem Pferdebauch, al*o „niedergeritten" —
auf aufgeschnittenen Tonreliefs aus Meloa, Millingen, Anc. unedit. Mon., >S. II, Taf. 2, 3.

(Müller Wiebeler, Denkmäler I, Taf. XIV, Fig. 51. 52. Vgl. R. Schoene, Griech. Reliefs, S. 59 ff.

und Brunn, Sitzungsher. baj r. Akad. der Wisseusch. 1883, S. 299 ff.) Diu? Reiten ist etwas

Neues, für die männlichen Götter und Heroen Charakteristisches; darum darf auch Apollo

im Chorlied der Eumeniden als Reiter gedacht werden.
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I. Profane Kunst.

(Zeichnung.)

1. Primärer Naturalismus: Einzel-

figurcn von Tier und Mensch.

2. Verknüpfung und Abkürzung:

Bilderschrift und Ornament in

rein geometrischen Formen.

3. Rückkehr zur Naturform: Geo-

metrisch geregelter, höherer Na-

turalismus. Stilisiertes Tier- und

Pflanzenornament.

H. Keligiöie Kunst

(Plastik.)

1. Bildlose Stufe: Anikonische „Fe-

tische" (?)

2. Schematisch konventionelle Stufe:

Einzelfiguren von Mensch und

Tier („Idole"). Symbolismus.

3. Verknüpfung der Einzelfiguren

zu MiBchgestalten und Gruppen:

Überwindung der schematischen

Form.

Die erste und zweite Stufe gehören der prähistorischen und primitiven,

die dritte der historischen und höheren Kunst an. Die älteste Stufe hatte

noch kein geometrisches Ornament, sondern nur Anläufe dazu, und in beiden

älteren oder primitiven Stadien gelangte die figurale Bildnerei nicht über

Einzelfiguren hinaus. Warum das eine und das andere? Weil Kompositionen

und Kombinationen nicht aus freier Phantasie entstehen, sondern aus einer

Art »achlichem Zwang, der erst in jüngerer Zeit durch Komplikationen des

technischen und des Geisteslebens hervorgebracht wurde.

An einem anderen Orte86) habe ich drei Stufen oder Richtungen des

religiösen Lebens der primitiven Menschheit unterschieden und Theriotro-

pismus, Geotropismus und Uranotropismus genannt, um die Hinneigung
zur Tierverehrung, zum Erdmutterkult und zur Heiligung der Himmels-

körper, besonders der Sonne, zu bezeichnen. Diese drei Richtungen herrsch-

ten nicht nur in den Zeitaltern, aus denen sich ihr Ursprung herschreibt.

Die Tierverehrung charakterisiert zwar hauptsächlich das Jägertum, aus

dem sie entsprungen ist, reicht aber noch weit über dieses Stadium hinaus.

Der Erdmutterkult eignet dem Bauerntum, in dem er wurzelt, wird aber noch

innerhalb dieser Wirtschaftsform eingeschränkt durch den Kult der

Himmelskörper, der ebenfalls aus dieser Form erwächst. In der bildenden

Kunst entsprechen diesen drei Richtungen des religiösen Lebens die Tier-

darstellung, die Darstellung einer großen mütterlichen Gottheit und die

Symbolik der Himmelskörper. Diese drei Klassen bildlicher Darstellungen

finden sich mit ziemlich deutlichen Merkmalen symbolisch-religiöser Be-

deutung in der Kunst der neolithischen, der Bronze- und ersten Eisenzeit

Europas, d. h. im Zeitalter der reproduzierenden Wirtschaftsformen, des

Bauerntums, und noch darüber hinaus. Im Zeitalter des reinen Jägertums

blühte die naturalistische Tierdarstellung. Daraus folgt aber nicht, daß

auch diese Kunst religiösen Charakters gewesen sein müsse und nur unter

dem Einfluß übersinnlicher Vorstellungen entstanden sein könne. Denn bei

") Natur- und Urgewbichte des Menschen II, 682—689.
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der allgemeinen Hinneigung zur Tierwelt, wie sie dem Jägerstadium eigen-

tümlich ist, muß notwendig auch der Kreis der profanen Kunst, wenn es

oine solche gab, mit Tiergestalten bevölkert gewesen sein. Was hätte man
denn sonst zeichnen sollen ? Zur Tatsächlichkeit einer solchen Kunst können

sieh religiöse Vorstellungen später hinzugesellt und deren Ausübung prak-

tisch beeinflußt haben.
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Zweiter Teil.

Die prähistorische Kunst in Europa,

1. Die vorgeschichtlichen Altertümer.

a) Inhalt und Einteilung.

b) Vergleichung mit anderen Zeugnissen.

(Rexentc Primitive— Kinderpsychc.)

i. Die prähistorische Kunst
a) Umfang des Stoffes.

b) Einseitige Beschrlnktheit.

c, Stabilität der Formen.

d) Kulturgeschichtliche Bedeutung.

3. Der Orient und Europa.
a) Zeitlicher Vorsprung des Orient*.

b) Vergleichnng mit Europa.

4. Europa als eigenes Kulturgebiet

a) Europa ein Randbesirk der alten Welt.

b) Europa als Heimat hochsperialisierter

Formen.

6. Die Zeitalter der prähistorischen

Kunst in Europa.

a) Das Dreiperiodensystem der Kunst

b) Wildheit und Zähmung der Kunst.

e) Das Herrentum in der Kunst.

d) Übersicht der Kunstieitalter Europas.

1. Die vorgeschichtlichen Altertümer.

a) Inhalt und Einteilung.

Vorgeschichtliche Altertümer sind aus vielen Teilen der Erde bekannt,

und für große Länderränme ist auch die gleiche Abfolge vergangener Kultur

Perioden nachgewiesen wie für Europa. Aber kaum wird man jemals in

anderen Ländern, selbst so begünstigten wie Indien, Ostasien oder den mitt-

leren Teilen Amorikas, einen so stufenreichen Vorlauf der Vorgeschichte

verfolgen können, wie in Europa und im nahen Orient. Das liegt wohl nicht

nur an dem Mangel genügend eingehender Untersuchungen, sondern größten-

teils an dem tatsächlichen Vorzug einer reicher abgestuften Entwicklung

im Westen der alten Welt. Die folgende tabellarische Übersicht zeigt diesen

Stufenbau, wie er sich nach dem heutigen Stande der Forschung darstellt.

I. Steinzeit.

A. Pal&olithische» Zeitalter.

(Ältere Steinzeit. Zeitalter der pewlitagciien Sleinwerkzeugc.)

1. Altpalüolithische Zeiten.
(Zeiten der FauHtuerkzenge und der niederen parasitischen Wirtschaft.)

a) Vor-Chellos-Periode (Zeit des unentwickelten Faustkeils);

b) CheUes-Periode (Zeit «los rohen Faustkeils);
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72 Die prähistorische Kunst in Europa.

c) Acheul-Periode (Zeit des verfeinerten Faustkeils);

d) Moustior-Periode (Zeit de« degenerierten Faustkeils).

2. Jungpaläolithische Zeiten.
(Zeiten der Stichwaffen, der Schnitzerei und der höheren parasitischen Wirtschaft.)

a) Aurignac-Periode (Zeit der ältesten geschnitzten Stichwaffen)

;

b) Solutre-Periode (Zeit der besten geinuschelten Stichwaffen aus Stein)

;

c) Madeleine-Periode (Zeit der Rengewcih-IIarpunen)

;

d) Mas d'Azil-Periode (Zeit der Ilirschgeweih-IIarpunen).

B. Keolithischei Zeitalter.

(Jüngere Steinzeit. Zeitalter der geschliffenen Steinwerkzeuge.)

1. Frühneolithische Zeiten.
(Protoneolithische, inesolithische oder Übergangszeiten.)

a) Ältere Campigny-Periode (Maglcmosezoit des Nordens)

;

b) Jüngere Campigny-Periode (Kjökkenmöddingerzeit des Nordens).

2. Vollneolithische Zeiten.

a) Hoch- oder rein neolithische Periode, ca. 4000—2500 v. Chr.;

h) Spätneolithische t«ler äneolithiseho Periode, ca. 2500— 1900 v. Chr.

II. Bronzezeit.

(Frühgeschichtliche Zeit den Orients, letzte vorgeschichtliche SUdeuropas, vorletzte de« Nordens.)

1. Frühe Bronzezeit.
(Zeit der einfacheren, noch wenig differenzierten Formen, zum Teil identisch mit der

spätneolithischen Zeit.)

a) Orient (friihdynastische Zeit und altes Reich Ägyptens) 3300 bis

2000 v. Chr.;

b) Kreta (altminoische Zeit) 3300—2100 v. Chr.;

c) Ostgriechenland (priiniykenischc Zeit) 2500—1700 v. Chr.;

d) Italien (Remedellostufe und ältere Terramaren) 2500—1850 und

1850—1025 v. Chr.;

p) Spanien (Kl Argar-Stufe) 2500—2000 v. Chr.;

f) West- und Mitteleuropa (Übergangszeit und ältere Bronzezeit)

2500—1900 und 1900—1G00 v. Chr.;

g) Nordeuropa (Kupferzeit und älteste Bronzezeit) 2500—1900 und
1900—1G00 v. Chr.

2. Mittlere Bronzezeit..
(Älteres bel-age du bronze, Zeit der höher differenzierten Formen.)

a) Orient (mittleres Reich Ägyptens) 2000 —1000 v. Chr.;

b) Kreta (ii.ittelminoisehe Zeit) 2100— 1000 v. Chr.;
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c) Ostgriechenland (frühmykenische Zeit) 1700—1550 v. Chr.;

d) Italien (jüngere Terremaren) 1625—1325 v. Chr.

;

e) West- und Mitteleuropa (mittlere Bronzezeit) 1600—1300 v. Chr.;

f) Nordeuropa (zweite Bronzezeitstufe) 1600—1400 v. Ohr.

3. Späte Bronzezeit.
(Jüngeres bel-age du bronze, in Nordcuropn nur Schluß der älteren Bronzezeit.)

a) Orient (neues Reich Ägyptens) 1600—1100 v. Chr.;

b) Kreta (spätminoische Zeit) 1600—1200 v. Chr.;

c) Ostgriechenland (mittel- und spätinykenische Zeit) 1550—1250

v. Chr.;

d) Italien (vorletzte und letzte Bronzezeitstufe) 1325—1125 v. Chr.;

e) West- und Mitteleuropa (jüngere Bronzezeit) 1300—900 v. Chr.;

f) Nordeuropa (dritto Bronzezeitstufe) 1400—1050 v. Chr.

III. Eisenzeit.

(Zeiten der geschichtlich bekannten alten Völker Europa*« ca. 1000 vor bin

1000 nach Chr. Geb.)

1. Frühe Eisenzeit, ca. 1000—500 v. C h r.

a) Frühgeschichtliche und archaisch-klassische Zeit in Südeuropa;

b) Hallstattperiode in Mitteleuropa;

c) Jüngere Bronzezeit in Nordeuropa.

2. Mittlere Eisenzeit, ca. 500 v. Chr. bis um Chr. Geb.

a) Hochklassische Zeit im Mittelmeergebiet;

b) La Tene-Periode in West- und Mitteleuropa;

c) Ältere (vorrömische) Eisenzeit in Nordeuropa.

3. Spätere Eisenzeit, von Chr. Geb. bis um 1000 n. Chr.

a) Spätklassischo Zeit und frühe* Mittelalter in Süd- und Mittel-

europa;

b) Jüngere (römische und nachrömische) Eisenzeit in Nordeuropa.

Dieses chronologische System wird noch manche Hereicherung und Be-

richtigung erfahren, auf die es liier nicht ankommt. Die absoluten Jahres-

daten sind nur approximativ zu nehmen und für die älteren Zeiten teilweise

noch strittig. Aber in den Uauptzügen steht dieser Stufenbau fest gegen alle

„Bedenken" mit grundstürzender Tendenz, wie sie von rückständigen, in-

kompetenten Kritikern vereinzelt noch immer vorgebracht werden. Wer uns

fragt, woher wir diet*e Sicherheit nehmen, dem antworten wir: Geh' hin und

lerne; lerne vor allem auch den Unterschied in den Forschlingswegen und

Methoden der einzelnen Wissenschaften kennen.

Jene reich abgestufte und in den einzelnen Länderräumen Europas so

mannigfach differenzierte Entwicklung findet ihre noch buntere Fortsetzung

in den geschichtlichen Zeiträumen. Die Geschichte Europas entfaltet sich all-
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mählich zur llauptgeschichte der bewohnten Erde, in die deren Neben-

geschichten alle münden oder von der sie ihren Ausgang nehmen. Daß es so

kommen mußte, wird man mit Fug und Recht schon in der Vorgeschichte

unseres Kontinent« erkennen dürfen.

b) Verglelchung mit anderen Zeugnissen.

(Rezente Primitive^-Kinderpsyche.)

Der Vorzug der prähistorischen Denkmäler vor anderen Zeugnissen

über die Anfänge der Kultur beruht nicht nur auf dem hohen Alter

jener Denkmäler, sondern auch auf deren gesicherter Altersfolge in

den gleichen Lündcrräumen. Nur die Prähistorie konnte beweisen,

daß niedrige Kultur keine Folge der Entartung, sondern der natürliche

ältere Zustand der •Menschheit ist. Neben den prähistorischen Altertümern

kommen literarische, sprachenwissenschaftliche und völkerkundliche Zeug-

nisse in Betracht, am wenigsten wohl die in verschiedenartiger Überlieferung

erhaltenen geschriebenen Urkunden, die nur für kleine und späte Zeit-

räume der Vorgeschichte noch mitzureden haben. Daher versucht es auch

wohl niemand mehr, die Urgeschichte auf Grund literarischer Quellen zu

schildern. Die sprachwissenschaftlichen Zeugnisse leiten etwas sicherer und

etwas weiter zurück ; aber auch mit ihnon kommt man bald an eine Grenze,

wo man nicht mehr weiß, auf welche Zeit, welchen Ort oder gar auf welchen

Gegenstand sie sich beziehen, so daß deren Kombination mit den archäo-

logischen Tatsachen keine einwandfreien Ergebnisse liefert.

1.

Am häufigsten unternimmt es die Völkerkunde, den ältesten Gang
der menschlichen Kultur ausschließlich mit ihren Mitteln darzustellen, indem

sie die Ergebnisse der prähistorischen Forschung ganz unberücksichtigt

läßt oder nur nebenher in Betracht zieht. Daraus kann so wenig Gutes ent-

stehen, als wenn ein Zoologe die Geschichte der Tierwelt ohne Beachtung

der Paläontologie schreiben wollte. Mancher rechtfertigt sich mit einer ab

fälligen Kritik dieses „Haufens fragmentarischer Erzeugnisse", wie E. Grolle

die prähistorischen Altertümer nannte, und bemäntelt in Wirklichkeit nur

seine Unwissenheit, da. die Beherrschung dieses Zweiges der Archäologie

jetzt allerdings schwieriger gewordon ist, als sie früher war.

Auch Wilhelm Wundt versuchte in »einen „Elementen der Völkerpsychologie"

(Leipzig 1012), die Urgeschichte der Menschheit mit Außerachtlassung der archäologischen

Dokumente zu schildern, und kam dadurch zu so seltsamen Ansichten, wie daß die Buseh-

innniirtkuust mit den Einfluß verirrter europäischer Moler zurückzuführen sei (!). Wundt
schöpfte niinilich aus der Ethnologie der rezenten Naturvölker die Uberzeugung, daß alle

naturalistische Durstellung sekundären Ursprungs und erst aus der Unideutung bildloser

geometrischer Ornamente entstanden sei. Diese wäre das absolut Anfängliche und Ur-

sprüngliche in der bildenden Kunst. Hierauf habe zuerst die Phantasie in jenen Zeichnun-

gen ctwiis anderes erblickt und die Kunst sodann dieses andere wirklich herauszubilden

versucht. Wir werden darauf im dritten Teile zurückkommen. Dazu paßt nun weder die

Uuschiunnnskunst, noch die der pnlüolithischcn d ügerstüinme. .Somit kann joue uur das Pro-
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dukt fremder Einflüsse aus einem höheren Kulturkreise Hein; wie sieh aber die naturali-

stische Kunst der Rentierjager dazu schickt, wird nicht gesagt, da eben von ihr keine

Rede ist.«)

Noch sind die Ansichten <ler Ethnologen selbst über die kulturhistori-

sche Bedeutung der Primitiven der Gegenwart sehr geteilt. Die einen halten

sie für echte und unverfälschte, überlebende Vertreter der älteren Monschheit

und jener Entwicklungsstufen, deren Alter und Altersfolge die Prähistorie

nachweist. Hei dieser Auffassung, welche die allgemeinere ist, bildet die

archäologische Forschung, ob man will oder nicht, doch wieder den Leit-

faden zur Abstufung der rezenten Kulturtypen, und diese erscheinen als

Parallelen zu den alten Formen, nicht umgekehrt. Dagegen bemühen sich

andere Ethnologen und Anthropologen, eine Art Dichotomie in der körper-

lichen und geistigen Entwicklung der gesamten Menschheit nachzuweisen.

Sie unterscheiden in der Gegenwart hirnarme und hirn reiche (stenozephale,

htenenzephale und ourvzephale< euenzephale) oder „Stand"- und „Wander-

völker". Die ersteren sind, wenigstens in der alten Welt, größtenteils dunkler

gefärbt und mehr im Süden, die letzteren heller gefärbt und mehr im

Norden verbreitet. Mancher namhafte Gelehrte sieht in diesem Unterschied

zugleich den von Entwicklungsunfähigkeit und Entwicklungsfähigkeit und

läßt diese Verschiedenheit der Schicksalsbestimmung nicht erst mit der Zeit,

eintreten, sondern von Anbeginn her, vielleicht in polygenetischer Ver-

schiedenheit der Abstammung, begründet sein. Dies mag hier dahingestellt

bleiben. Über Folgendes aber kann kein Zweifel sein: besäßen wir von den

vorgeschichtlichen Menschengruppen so genaue Kunde wie von den Primi-

tiven der Gegenwart, so hatten uns diese über die Anfänge der Kultur nichts

mehr zu sagen. Denn an abolutern kulturgeschichtlichem Wort sind diese

Primitiven der vorgeschichtlichen Menschheit nicht gleichzusetzen. Jene

sind in primitiven Verhältnissen gealtert — von diesen wissen wir, daß sie

aus solchen herausgewachsen sind oder sich in denselben wenigstens nicht

mehr fortgepflanzt haben. Es ist nicht wahrscheinlich, daß ein Jahrtausende

langes Verharren auf einer und derselben Kulturstufe ohne weitere Wirkung
sein sollte. Jl&na $si\ Das Entscheidende für die Schicksale der Menschen-

gruppen sind die Weltlage ihrer Wohnsitze mit allen Einflüssen, die sich

daran knüpfen, und die Natur des Bodens, den sie innehaben. Ist die erstere

>) Wie andere Ethnologen spricht auch Wundt von einem ..Holzzeitalter". das der

Steinzeit vorausgegangen sei. Für die Wteste Jagdwaffe hält er nicht den Wurfspeer,

sondern Pfeil und Bogen, von denen zuerst der Bogen, dann der Pfeil (!) entbunden sei.

Alle Primitiven hätten Bogen und Pfeil erfunden und besessen (7); die Australier, die ihn

nicht kennen, sondern mit Wurfspeeren jagen, seien keine Primitiven. Der Pllug sei aus

dein ltiidenvagen entstanden (7). Pas Wesen der alteren Zeiten liege in der Bedürfnis-

befriedigung, das der jüngeren iu Kunst und Wissenschaft. Die Kunst der früheren Zeit-

alter üuUere sich hauptsächlich iu der Verzierung von Gebrauchsgegenständen (?) und im

Körpcrschiuuck, wobei fast immer eine vermeintliche Zauberwirkung mitspiele. Erst in deu

jüngeren Zeiten spielen andere ästhetische Absichten eine Rolle. Wir führen das an. um
zu zeigen, wie nötig es auch der philosophischen Betrachtung der Urzeit wäre, sieh mit

den Tatsachen der Prähistorie nicht auf Schritt und Tritt in Widerspruch zu setzen.
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nicht derartig, daß sie im Fortachritt ihrer Entwicklung primitiven Ver-

hältnissen entrissen werden, so bleibt ihnen nichts übrig, als sich an die

Natur ihres eigenen Bodens zu wenden. Dieser bestimmt den überhaupt

erreichbaren Kulturgrad. Von dem Moment an, wo sich der Mensch mit

diesem gebenden Faktor endgültig auseinandergesetzt hat, pflanzt er sich nur

mehr physisch fort. In der geistigen Potenz müßte aber ein absoluter Stillstund

eintreten, wenn die Primitiven von heute die treuen Bilder unserer Ahnen
sein sollten. Es fragt sich, ob dies möglich ist? Früher soll der Mensch

Erfinder gewesen sein, — jetzt auf einmal ist ihm dieses Gebiet verschlossen.

Die anregende Gewinnung und Übertragung neuer Kulturgüter ist unmög-

lich geworden. Dadurch wird ein Überschuß an Kraft frei, und es muß zu-

gleich ein Bedürfnis eintreten, welches seine Befriedigung in einer zwar un-

merklichen, aber darum nicht unwirksamen Veränderung des erreichten

Kulturstandes findet.

Aus dieser Veränderung resultiert die Unzähmbarkeit der Primitiven

von heute. Die alten Bassen können nicht ganz so gewesen sein, weil sie sich

sonst nicht in Kulturrassen verwandelt hätten. Es gibt ein Groisenalter der

niedrigen Kultur sowie es eine Jugend derselben gegeben hat. Auch der

Australier hat eine Geschichte gehabt, aber sie liegt jetzt weit hinter ihm.

Es muß dem Besonnenen widerstreben, die Einzelheiten anzuführen, welche

als sekundärer, antisozialer Erwerb einer zerstörenden Erfindungsgabe jenes

kindischen Greisentums ungesehen werden dürfen, weil niemand sagen

kann, daß solche Laster nicht auch in der Urzeit schon geherrscht haben. Die

stumpfsinnige Trägheit, sexuelle Perversität oder Raffinements dieser Art,

endlich die „gedankenlose Leichtfertigkeit*', mit welcher aus Furcht vor

Schmerz der befruchtete Menschenkeim zerstört, Neugeborene auB Nahrungs-

sorge getötet werden, sind solche Erscheinungen.

„Darin liegt denn auch," sagt Peschel (Völkerkunde,2 S. 155), „die

wahre Ursache des Aussterbens so vieler bunter Menschenrassen, daß kein

neues Geschlecht mehr unter ihnen keimt. Es ist die Abnahme von Geburten,

welche das Abschiednehmen von Völkerstämmen befördert.
4 '

Solche Erscheinungen mag es wohl zu allen Zeiten gegeben haben, aber

sie müssen immer von denselben Folgen begleitet gewesen sein. Seit es ver-

schiedene Menschenrassen gibt, d. h. seit den ältesten Zeiten, die uns archäo-

logisch zugänglich sind, müssen Trägheit, Feigheit, verkehrte Sinnenlust und

hartnäckiges Festhalten an ererbten Gewohnheiten den Bückgang der Be-

völkerung, bei welcher diese Eigenschaften herrschten, herbeigeführt haben,

während die Besitzer entgegengesetzter Qualitäten im Kampfe um ein höheres

Dasein entweder Sieg oder Untergang gefunden haben. Entwicklungsfähige

Primitive, wie gerade die, aus welchen unsere Kulturrassen hervorgegangen

sind, kann es daher wohl nicht mehr geben.

Seit es physisch verschiedene Menschenrassen gibt, muß es auch geistig

verschiedene gehen ; denn es ist nicht glaubhaft, daß Schädel von typisch ver-

schiedener Form typisch gleiche Denkorgane enthalten haben. Welches nun
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auch die Ursachen der äußerlich sichtbaren Differenzierung sein mögen, so

viel ist gewiß, daß heute in jedem echten Chincscnschädel ein Chinesen-

gehirn, in jedem echten Negerschädel ein Negergehirn stecken muß. Es mag
schwer sein, die Konsequenzen davon wissenschaftlich nachzuweisen ; aber

vorhanden müssen sie sein und dürfen daher nicht abgeleugnet werden. Die

Annahme einer gleichen natürlichen Veranlagung aller heutigen Menschen-

rassen ißt keine Hypothese, sondern eine praktische Supposition znr Verein-

fachung des Kalküls mit bekannten Größen, also eine Art zweckmäßigen

Dogmas, aber sie kann nicht den Gegenstand wissenschaftlicher Überzeugung

bilden.

Diese Ansicht hat nichts gemein mit der von religiösen oder dichteri-

schen Überlieferungen inspirierten „Entartnngshypothese". So lange uns

die eigene Jugendzeit in goldenem Lichte erscheinen wird, d. h. so lange

wir Menschen sind, werden wir auch an ein goldenes Zeitalter der Urmensch-

heit glauben, — aber es wird auch immor nur ein Glaube sein. Dieser

Glaube ist unausrottbar und bricht sich auch in der Wissenschaft immer
wieder Bahn. Unsere hervorragendsten Ethnologen sehen keinen Unter-

schied zwischen wirklichen und scheinbaren Anfängen, welchen sie doch

selbst mit Schmerz ein baldiges Ende prophezeien müssen. Ihre Auffassung

der Naturvölker ist eine Art von wissenschaftlich gewitzigtem Rosseauschem

Idealismus.

Dem gegenüber erklären wir die Primitiven der Gegenwart nicht für

entartet, sondern für verarm t. Sie sind verarmt durch Ausscheidung

der stärkeren Elemente, neute stehen uns nur schwache Primitive gegen-

über, während in der Urzeit sowohl stärkere und schwächere Elemente inner-

halb der einzelnen Stämme, als auch stärkere und schwächere Stämme neben-

einander zu finden gewesen sein müssen. Der Volksboden ist ausgelaugt, an

Stelle der Aktivität, ist. die Passivität getreten. Von Hause aus gibt es wohl

keine passiven oder „weiblichen" Völker, wie seinerzeit Bismarck die

Gegner dor Deutschen nannte, aber die Völker können passiv werden durch

den Verlust ihrer aktiven Elemente. Auch darin unterscheidet sich die histo-

rische Auffassung primitiver Völker von der ethnologischen, daß der

Historiker für das wirkliche Herabsinken von einer früher erreichten höhet en

Kulturstufe, wie es bei den nordamerikanischen Indianern der Fall war,

archäologische Zeugnisse, wie die Mounds, fordert und auch wohl sucht,

während der Ethnologe sich begnügt, auf die überraschende Gleichförmigkeit

des Kulturbesit7.cs primitiver Völker hinzuweisen, welche sich nicht erklären

ließe, wenn diese entartet wären. Es wird aber eine Zeit kommen, wo man für

die Vergangenheit der gegenwärtigen Wildstämme nicht nur spärliche lite-

rarische Urkunden und sprachwissenschaftliche Dokumente, sondern auch die

Ergebnisse unmittelbarer Podenuntersuehung, d. h. archäologische Zeugnisse,

zu Pate ziehen wird. Jene „vollkommene Harmonie'', von der die ganze

Kultur des Wildstammes in feuchter Frische erglänzt, ist trügerisch. Sie ist

eine nur ästhetisch, nicht wissenschaftlich befriedigende Tatsache; denn sie

Digitized by Google



78 Die )>rähi»torisohe Kunat in Europa.

muß nicht notwendig auf die spontane und autochthono Entstehung aller

Einzelheiten zurückgehen.

Sic kann auch zurückgehen auf die in jedem mehr oder minder abge-

schlossenen Kulturgebiet still wirksame Macht der Abtönung de» Gesamt-

bildes, wodurch zuletzt alles in die Nuancen einer einzigen Grund- und
Boden färbe getaucht erscheint. Das bleibt eben noch zu unterauchen. Auch
der Prähistoriker hat es in der Regel mit Kulturbildern von einheitlich ab-

getönter Färbung zu tun, und auch hier hat die Neigung geherrscht — wie

sie denn außerhalb der eigentlichen Fachkreise noch heute besteht — große,

räumlich abgeschlossene Erscheinungen, wie die nordische Bronzezeit oder

die mitteleuropäische Hallstattkultur', als bloß in sich zusammenhängende,

nach außen unabhängige Kulturtriebe zu erklären. Allein alle Versuche, dies

zu beweisen, sind bisher gescheitert, weil «las verhältnismäßig klcino und

leichter zugängliche, auch stofflich beschränktere Gebiet der europäischen

Altertümer eine Intensität und einen methodischen Betrieb der Forschung

gestattete, die uns vor solchen Deduktionen schützten, indem sie uns zwangen,

den kritischen Weg zu betreten und die einzelnen Kulturbilder, unbeirrt

durch ihre Grundstimmung, chronologisch zu ordnen und analytisch zu unter-

suchen.

Allo Einwondungen, welche sich aus dem Standpunkt des Historikers

gegenüber der Völkorkunde ergeben, können die Tatsache nicht erschüttern,

daß uns die Ethnologie der Naturvölker den einzigen Weg bietet, auf dem
wir zu einer vollen und reellen Anschauung primitiven Menschendaseins ge-

langen können. — Allein die vollste Überzeugung hieven darf uns nicht in

der Meinung wankend machen, daß nur durch eine Verbindung der histori

sehen Methode und der historischen Fakten mit jenem Wege oine beglaubigte

Urgeschichte der Menschheit geschaffen werden kann.

Zweitens muß hier jener zwiespältigen Auffassung gedacht werden, der

die völkerkundlichen Tatsachen als Zeugnisse kulturgeschichtlichen Tier-

ganges in getrennten Lagern der ethnologischen Forschung heute unter-

worfen sind. Dem alten Grundgedanken von der Gesetzmäßigkeit der

menschlichen Entwicklung ist in einer neuen Richtung, der sogenannten

,K u 1 1 u r k r e i s f o r s c b u n g" lebhafte Gegnerschaft erwachsen. Und
wirklich hat ein Führer dieser neuen Richtung, Fr. Gräbner, nicht Unrecht,

wenn er findet, daß die Ethnologie keinen günstigen Boden darbietet für

die Untersuchung der Frage nach dem Vorhandensein von Entwicklungs-

gesetzen.

„Denn ihr zeitlich flachenhafter Stoff läßt nur io ganz geringem Maße kulturge-

schichtliche Vorgänge in ihrem zeitlichen Verlaufe unmittelbar erkennen; diese Vorgänge,

deren gcsctztnäUige* Verhalten untersucht «erden soll, müssen vielmehr selbst erst aus den

Ergebnissen rekonstruiert werden." In der Prilhistoric steht die Sache wesentlich anders.

Hier ist die IIaii|jtorduuug eine chronologische, die sich in die Tiefe der Zeiten erstreckt und

/.abireiche, zeitlich geschiedene, wenn auch verhältnismäßig magere Kulturbilder erkennen
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läßt. „Trotzdem glaubt« man früher gerade in der Völkerkunde da» reichste Studienmaterial

für die Gesetze des Kulturgeschehens, besonders auch die Entwicklungsgesetze gefunden zu

haben. Die zahlreichen Übereinstimmungen im Kulturbilde verschiedener, oft weit getrennter

Erdgebiete schienen nur als Glieder gleichgerichteter, gesetzmäßig verlaufender Entwicklungs-

reihen verständlich. Die nicht Übereinstimmenden Kulturbilder fußte man in der Hauptsache

;ila verschiedene Querschnitte durch die einheitliche Entwicklung und durfte so hoffen, durch

richtige Aneinanderreihung dieser Querschnitte den Typus, damit aber auch die Gesetz-

mäßigkeit des Entwicklungsverlaufes herauszuarbeiten." (Fr. Grftbner, „Ethnologie", in

lliniicherg, „Kultur der Gegenwart" III, V.)

Der deduktive Charakter der ethnologischen Kulturgeschichtsforschung

älteren Stiles ist hiemit scharf und richtig bezeichnet. Allein die Kultur-

Iireisforschung, wolehe heute an die Stelle jener älteren Eichtling treten

will, stellt sich keineswegs auf einen Boden von größerer Sicherheit, indem

sie sich ganz auf die „Möglichkeit einer anderen Deutung der Kultur-

parallelen" stützt, auf die Zulässigkeit der Annahme weitreichender ge-

sell iehtlichor Zusammenhänge, Wanderungen und Entlehnungen, die auch

wieder erst aus den Tatsachon jener Kulturgleichungen erschlossen werden

sollen.

„Solchen historischen Tatsachen nachzugehen," meint K. Th. Preuß, „wäre freilich

für begrenzte geographische Gebiete dringendes Erfordernis" — da« hat man in der

prähistorischen Archäologie der Mittelmeerwelt langst erkannt und darnach geforscht —
„hieße aber für die ganze Erde... ein Meer von Hypotlieseu zur Grundlage nehmen und

den Teufel mit Beelzebub austreiben. Die Ethnologie darf nicht, wenn sie sich nicht selbst

umbringen will, einen historischen Zusammenhang für die ganze Menschheit annehmen,

derart, daß sämtliche Ähnlichkeiten nls Entlehnungen und Beweise eines historischen Zu-

sammenhanges aufgefaßt werden. Das wäre nichts weiter als die Fabrikation eines blut-

leeren Organismus, mit dem mau in Wirklichkeit nichts anfangen kann. Welche bittere

Ironie lüge z. B. darin, mit profcssoralem Ernst untersuchen zu wollen, an welcher Stelle

der Erde der Animismus, der überall auf der Welt zu Hanse ist, zuerst erfunden und wie er

Uber die Erde gewandert sei. Wir müssen vielmehr den Mut haben, zu bekennen, daß unser

Wissen bei weitem nicht ausreicht, um historische Zusammenhänge Uber die ganze Welt

hin festzustellen, daß wir ähnliche Erscheinungen einerseits nicht als Urgut der Mensch-

heit, beziehungsweise als Entlehnung, andererseits nicht als selbständige Entstehungen zu

erweisen vermögen und selbst duun, wenn wir es in mauchen Fällen könnten, der histori-

sche Zusammenhang nicht klarer werden würde." (Die geistige Kultur der Naturvölker, S. 5 I.)

Die Wortführer der Kulturkreislehre betrachten diese neue Richtung

als Element eines radikalen Umschwunges, der sich seit dor letzten Jahr-

hundortwende nicht nur in der Ethnologie, sondern auch auf anderen Geistes-

gebieten vollzieht.

„Die ersten Perioden der neuen Völkerkunde," sagt Fr. Griibner n. a. O., „standen

zweifellos unter dem überwiegt-nden Einfluß der Naturwissenschaften, eine Folge nicht nur

der naturwissenschaftlichen Vorbildung der meisten Ethnologen, sondern auch des glänzen-

den Aufschwunges der Naturwissenschaften überhaupt. Der Entwicklungsgedanke wurde

mit deutlich naturwissenschaftlicher Färbung übernommen; die Forderung streng induk-

tiver Methode deutet in derselben Richtung Eben um die Jahrhundertwende macht

sich dagegen bekanntlich eine Beuktion geltend. Wie die Fhilosopliie wieder zu Ansehen

kommt, so wird in den übrigen Geisteswissenschaften, besonders in der Geschichtswissen-

schaft selbst, der eingedrungene naturwissenschaftliche Geist zurückgedrängt. Vom Auf-

suchen de« Typischen in den Vorgängen wendet sich das Interesse wieder mehr den ver-

schlungenen Beziehungen, der Mannigfaltigkeit der einzelnen ursächlichen Zusammenhänge
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zu. Diene Emanzipation macht sich denn auch in den jüngeren Geisteswissenschaften

geltend, in sehr ähnlicher Weise bei Prahiittorie und Ethnologie "

Diese Darstellung spricht unbewußt und unbeabsichtigt ein ziemlich

einschränkende* Urteil über den Wert der neuen Richtung. Zumal wenn sie

von einem Wechsel des „Interesses" spricht, das sich von der naturwissen-

schaftlichen zur geschichtlichen Betrachtung der Kulturvorgänge gewendet

habe: „zurückgewendet" könnte man sagen; denn das ist wirklich „eine Re-

aktion", die mit verbesserten Mitteln auf eine alte, beschränkte Auffassung,

wie sie vor der Begründung der modernen Ethnologie und Prähistorie

herrschte, zurückgreift. „Emanzipation vom naturwissenschaftlichen Geiste,"

von „der Forderung streng induktiver Methode",— diese Eingeständnisse be-

zeichnen scharf genug die Wege, auf denen man jener neuen Richtung nicht

folgen kann. Und warum diese völlige Abkehr von der alten Richtung, diese

Verwerfung naturwissenschaftlichen Denkens in seiner Übertragung auf

einige dazu besonders geeignete Geisteswissenschaften? Hat die ältere

Richtung etwa Fiasko gemacht? Dazu war ihr gar nicht die Zeit vergönnt.

Sie hat, wie alle siegreich vordringenden Geistosströmungen, einige Über-

treibungen hervorgebracht, die man ruhig ihrem Schicksal hätte überlassen

können. Und sie hat anderseits nicht alle Erwartungen erfüllt, die man mit

Unrecht und Torheit an den Triumph der Naturwissenschaften knüpfen zu

dürfen glaubte. Deshalb und weil eine neue Generation heranwuchs, die eine

eigene, neue Welt für sich in Anspruch nahm, versucht man heuto unter dem
Beifall eines urteilslosen Publikums, das Kind mit dem Bade auszuschütten,

den Wert der Naturwissenschaften herabzusetzen und die „Philosophie"

wieder hochzubringen, deren Vertreter uns solche Erkenntnisse vermitteln,

wie daß am Südpol alle Organismen verbrennen müssen, daß in Australien

ein Volk von Affenmenschen 1o1k\ das in Pfahlbauten wohne, u. dgl. Eine

so weitgehende Emanzipation von den Tatsachen der Erfahrung worden die

Anhänger der Kulturkreislehre wohl nicht billigen; aber sie liegt doch auch

im Verzicht auf Induktion und Empirie, und Gefährlicheres, weil minder

Abenteuerliches kann leicht herauskommen, wenn man auf so ungebundenen

Pfaden nach einer „Weltgeschichte" im wahren Sinne des Wortes strebt.

Zu unserem bescheidenen Glück und Vorteil haben wir keine Welt-

geschichte der Kunst im Auge, sondern nur die Vorgeschichte der bildenden

Kunst in Europa, also einen kleinen Erdraum, in dem die Kulturkreise und

ihre gegenseitigen Beziehungen verhältnismäßig leicht zu erkennen sind und
vor allem die zeitliche Abfolge der einzelnen Kulturbilder hinlänglich fest-

gestellt ist. Trotzdem wird sich daraus keine Geschichte im engeren Sinne er-

geben. Diese Erkenntnis soll uns aber nicht abhalten, nach Möglichkeit natur

wissenschaftlich zu verfahren, d. h. induktiv vorzugehen, das Typische und

Gesetzmäßige in den Vorgängen aufzusuchen und die vieldeutigen „ver-

schlungenen Beziehungen 1
', die ..Mannigfaltigkeit der ursächlichen Zusammen-

hänge"' dorthin zu verweisen, wohin sie gehören, in das Gebiet der Hypothese, 2
)

?
i Wenn man in so diametral entgegengesetztem Rinne %'ersta.nden (oder mißverstan-

den) wird, wie es meinem Vortrag über die Anfänge der bildenden Kunst auf dem Berliner
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3.

Noch weniger unbedenklich als die ethnologische Kulturkreislehre er-

scheint uns eine andere moderne Eorschungsrichtung, die sich die liekon-

struktion der Urgeschichte, ja eine ganz neue Konstruktion der Welt-

geschichte, zum Ziel gesetzt hat. Ks ist diu spekulative Beschäftigung mit

der Kindersteele und deren künstlerischen Äußerungen unter der Voraus-

setzung eines Parallelisruus zwischen der phylogenetischen und der ontogeneti-

sehen Entwicklung, wobei jene durch die alteren und neueren Naturvölker,

diese durch die Kinder vertreten ist. Diesen oft behaupteten Parallelismu«

findet Konraad Lange (Das Wesen der Kunst 2
, 8. 33) schon deshalb zweifei

haft, weil auf das Individuum unserer Zeit von frühester .Tugend an un

kontrollierbare Einflüsse einwirken, die bei der primitiven Menschheit weg-

fallen. Mit entsprechender Modifikation gilt das gleiche von den neueren

Naturvölkern und von den jüngeren Phasen der prähistorischen Kultur.

Auch K. Th. Preuß (Die geistige Kultur der Naturvölker, 1914, S. 7) be-

merkt, daß das Heranziehen der Kinderpsyche für das Verständnis ethno-

logischer Probleme leicht schädlich werden könne, „da die Einwirkung der

Umgebung auf das Kind meist nicht genügend berücksichtigt wird. Exakte

Beobachtungen und Vergleichsinaterialien sind bis jetzt noch sehr selten".

Unter den Motiven, mit denen Lamprecht die Heranziehung der Kinder-

spiele und Kinderzeichnungen als kunstgeschichtliches Kriterium recht-

fertigt, entbehrt das Argument, welche sich auf die Prähistorie bezieht, jeder

tatsächlichen Berechtigung. Er sagt in einem Vortrag über diesen Gegen-

stand (vgl. den zitierten Bericht, S. 77): „Nehmen Sie die Kunst der Prä-

historie und der Völkerkunde, so bietet sie bekanntlich, wenigstens für den

Historiker, alsbald die außerordentliche Schwierigkeit, daß sie nicht
«I a t i e r t ist. Absolute oder wenigstens relative Chronologie ist

die erste Forderung, die der Historiker an den von ihm zu bearbeitenden

Stoff stellen muß. Prähistorie und Völkerkunde sind mithin in der Ent-

wicklungsgeschichte für jede Art von geschichtlicher Betrachtung ein Eoh-

Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft 191.1 widerfahren ist, braucht man
dagegen kaum zu protestieren; es genügt, jene kontradiktorischen Auffassungen einfach zu

registrieren. K. Busse fand (Bericht 1014, f>. 2ltJ>: Hoerties bekennt sich als entschiedener

Anhänger der naturwissenschaftlich orientierten Kulturkreinlehre, die statt der Ilistorisicrung

bloß eine Lokalisierung nach Provinzen anstrebt und die Frage nach dem Ursprünge der

Kulturformen zugunsten ihrer Wanderungen und eekundUrcu Beziehungen untereinander

vernachlässigt. Wir sind evolutionist iwh gewinnt ... usw." Gau/, anders verbind mich

K. Lamprecht (ebenda S. 221). Nach ihm liegt mir der Vülkergedonke (nicht Elementar-

gedanke) Bastians und die neue kulturgeschichtliche Auffnssung von der Ligenliebe der

Völker innerhalb ihrer kulturgeschichtlichen Entwicklung (da« soll wohl die Kulttirkrcislehre

sein) fern, und ich betrachte daher konsequenterweisc die prähistorische Kntwicklung als

ein zusammenhängendes Ganzes, obwohl . . . usw." Wenn man nicht genau wüßte, was man
selber meint, könnt« man durch solche Urteile darüber in /.weifel geraten. In diesem Falle

bin ich nicht und schließe aus solchen MiBverstUndnissen vielmehr auf die flicht i»kvit eines

Weges, der allen unreifen und einseitigen Konstruktionen und Deduktionen sorgfältig

ausweicht.

Uotrnti. Urpackicht* der Kunst. 11 Auf) 0
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material, das, wenn nicht eine relative Chronologie ein-

geführt wird, als schwer brauchhar hezeiehnet werden muß. In

dieser Lage . . . bot sich nun die Bearbeitung der Kinderkunst als

rettender Ausweg an ... " usw. Soweit sieh diese Sätze auf die Prä

historie und das Fehlen einer relativen Chronologie in dersellwn beziehen,

sind sie total unrichtig; darüber ist unter Sachkundigen kein Wort zu ver-

lieren. Dagegen aber muß man ernste Verwahrung einlegen, daß nunmehr,

nach der rettenden Heranziehung der Kinderkunst, „Völkerkunde, wie Prä-

historie einer allgemeinen relativen Chronologie unterworfen erseheinen",

daß sie dadurch „überhaupt in den geschichtlichen Zusammenhang eingeord-

net und vom kulturhistorischen Standpunkte aus Teile der einen großen und

unteilbaren Geschichtswissenschaft geworden sind". Damit soll die Möglich-

keit einer historischen Auffassungsweise größten Stils gewonnen sein und

die ersten Umrisse einer von aller Weltgeschichte der Vergangenheit weit ab

weichenden Universalgeschichte am Horizont einer nahen Zukunft erscheinen.

Vom Standpunkt einer gesunden wissenschaftliehen Methode muß dagegen

protestiert werden, daß die Kinderkunst den Leitfaden abgeben soll, an dein

die Zeugnisse der prähistorischen Archäologie zwangsweise chronologisch auf-

gereiht werden, wobei die ältere Steinzeit zur jüngeren, die jüngere zur

älteren gemacht wird u. dgl. Denn auf diese Art ist es freilich möglich, zu

der „Folgerung" zu gelangen, daß die künstlerische Entwicklung auch in der

Prähistorie nach den Prinzipien der Entwicklung der Kinderkunst verlaufen

sein muß. Die Anhänger dieser Richtung wissen sehr wohl, wie die Anfange

der bildenden Kunst in der Urzeit ausgesehen haben, auch ohne die ent-

wickluugspsychologischo Vergleichung aller infantilen Stufen noch durch-

geführt zu haben" (s. den zitierten Bericht, S. 220). Ks sitid glückliche Leute,

aber es ist schwer, sich an ihre Seite zu begeben.

Diese Psychologen sind die ein /.igen Menschen, von denen wir genau erfuhren können,

welcherlei plastische Kunst vor den illtc-ten erhaltenen Skulpturen (den Klfcnbeinfiguren des

Mittclnurignacicn von Bra*s*inpouy ) im uuurUiren Kuropa vorhanden gewesen ist. Denn nie

besitzen ihr von der Kinderkunst nhgeleitctet» universal-kiiiist historisches Schema, welches

die archäologische Überlieferung ergilnzt oiler vielmehr überlliUsig ruaeht, da. diese nichts

anderes zu tun hat, nl« »ich jenem Schema unterzuordnen. An die puliiolithiMhe Flfciibein-

plastik schlieUt sich nach unten „die Kpoche jener Assimilationen, die die authropomorphe

oder /.oomorphe (; e r il t e |> 1 a s t ik hervorbringen in Anlehnung iui künstliche oder natürliche

l'ormgcgelioiiheiteir\ So belehrte unu die ..Aufteilung r.nt vergleichenden Entwicklungs-

geschichte der primitiven Kunst bei den Naturvölkern, den Kindern und in der Urzeit" auf

dem Kongreß für Ästhetik umv., Herlin lfllH (vgl. den Bericht S. SJ). Die Cbcrlieferiing lehrt

allerdings anderes, indem sie zeigt, daß die plastische Verzierung von «ieriileu erst in einer

bei riiclitlieh späteren l'hase der glyptischen Periode auftritt als die freie Kundplastik. Auch

ilie Vernunft mochte die schüchterne Bemerkung wagen, dutt man plastische Formen y.uvor

besit/en müsse, ehe man sie zur Dekoration von «ieräum verwenden könne. Allein für die

Kindei'psw-hologeti ist es eine ausgemachte Suche, ilaU iler Vorgang umgekehrt verlaufen ist,

ludern m :iu die plastischen Formen /uer>t in das »ierät ,.hineingcsehen", dann aus diesem

lieraii-gearlM-ilet habe und hieraus erst an dritter Stelle die freie Plastik entstanden .-ei.

Nicht eiiuiiul die l'lastik der jüngeren prlihistorischcii Zeiten kiinn dieser Ansicht xur Stütze

dienen; denn freigebildete Menschen- und Tierliguien aus Ton sind älter als t icfUUhenkei in

»iestalt von Tieren, Tierköpfeu oder dergleichen, oder als < ie- icht m a-cii und was mau sonst iu
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der Keramik nur Ger&tplo«tik rechnen kann. Ebenso verhält es «ich mit der Arbeit in anderen

Stoffen, in Stein, Metall usw. Mau vergleiche r. B. die kareli sehen und sibirischen Tierkopf-

axte au« Stein und Bronne mit den durchbohrten 5>tein- und Metalltlxteu aller anderen Länder.

IMu-twher ÜertttM'luniiek i*t eine «t-kundiire Erscheinung und findet sieh ata solche am
häutigsten in den letzten %"org«*«-hirhtlich»*ii Zeiten (der Haltaljitt- und La TtMie Periode) xowie

bei vorge*clmM**neu neueren Naturvölkern, am allerhUufigsten fcodanu iu der Industrie ge-

schichtlicher K iiuM perioden.

2. Die prähistorische Kunst,

a) Umfang des Stoffes.

Die Urgeschichte der bildenden Kunst in Kuropa behandelt für einen

Teil der Erde einen Ausschnitt aus dein System der Künste. Diese doppelte

Einschränkung ist nicht willkürlich, sondern ergibt sich mit Notwendigkeit

aus der Natur der vorgeschichtlichen Denkmäler. Denn diese Zeugnisse ge-

währen kein so volles Bild primitiven Kunstlebens wie die Betrachtung der

rezenten Naturvölker, die man weit außerhalb Europas aufsuchen muß.

Tanz, Musik und Poesie der vorgeschichtlichen Bewohner unseres Erdteils

sind spurlos verweht. Auch in den Bereichen des Körporschmucks, der

Ornamentik und der freien Bildnerei hat der Sturm der Zeiten gewütet und

vieles hinweggerafft, anderes arg verstümmelt. Indessen gewähren die er-

haltenen Denkmäler doch noch ziemlich umfangreiche Vorstellungen von

diesen letzteren Kunstzweigen. Daher rühren die stofflichen Grenzen der

vorliegenden Darstellung. Die zweite oder räumliche Begrenzung derselben

ergibt sich daraus, daß gründliche prähistorische Untersuchungen, die sich

über eine zusammenhängende Folge von Jahrtausenden erstrecken, nur in

Europa angestellt worden sind.

Die künstlerische Überlieferung aus dem vorgeschichtlichen Altertum

Europas umfaßt nur freie Bildnerei und Ornamentik (diese mit Einschluß

des Körperschmucks). Von prähistorischer Baukunst als einem Kunstzweig

kann so wenig die Rede sein, als man etwa ein prähistorisches Steinbeil

für ein Werk der Steinplastik ausgeben kann. Sie ist reine Nutzbauknnst.

auch wenn sie, trotz ihrer einfachen Formen, zuweilen einen Stinunungs-

effekt hervorbringt, der auf einer gewissen Massenwirkung, auf der heutigen

Umgebung und auf unseren subjektiven Empfindungen beruht. Dies ist der

Fall bei vielen sogenannten „niegaiithischen" Grabbauten und bei manchen
großen Grabhügeln oder Grabbügclfeldcrn. Die Absicht dieser Bauwerke

ist aber nicht Schönheit, sondern unzerstörbare Festigkeit, wie bei einem

Erdwall oder einer zyklopischen Steinmauer. Elten so einfach praktisch und

kunstlos waren die vorgeschichtlichen Wohnbauten. Kür die Geschichte der

Architektur ist es von Belang, zu wissen ob, wann und wo Rundbauten und

Viereckbauten in der Vorgeschichte gleichzeitig oder nacheinander existier

ten, wie sie errichtet und eingeteilt waren. Mit dem prähistorischen Kunst

schaffen jedoch haben diese Stammformen einer langen und reichen jüngeren

Entwicklung nichts zu tun.
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Prähistorische Bildncrei und Ornamentik sind in den überlieferten

Werken hauptsächlich durch die Kleinkunst und die Kunstindustric ver-

treten. Namentlich die Arbeiten der letzteren find zahlreich erhalten, in

vielen Museen aufgesammelt und reichlieh genügend in der Literatur ver-

öffentlicht. Man findet nie fast regelmäßig in den Gräbern und Ansiedlungen,

wo sie entweder selbständig neben den reinen Nutzformen auftreten oder als

Formgebung und Ausschmückung an Waffe und Werkzeug, Gerät und Gefäß

erscheinen. Ks fehlt also nicht an Stoff zur Betrachtung. Zweifellos ist diese

Formengruppe unter allen, mit denen es die vorgeschichtliche Archäologie

zu tun hat, die höchste und ausdrucksvollste. Zugleich ist sie aber auch

diejenige, die uns unmittelbar am wenigsten befriedigt, weil sie vom mo-

dernen Schaffen und Empfinden am weitesten abliegt. Das eine hängt mit dem
anderen eng zusammen. Unter allen schriftlosen Denkmälern stehen die

Werke der bildenden Kunst den schriftlichen Urkunden noch am nächsten.

In der Prähistorie, wo diese fehlen, haben jene daher stets besonderes Inter-

esse erregt. Allein über die Feststellung einfacher Tatsachen und nahe

liegender Folgerungen ist man bisher nicht hinausgekommen. Man ist nicht

vorgedrungen zu einer kritischen Behandlung und zu einem tieferen Ver-

ständnis der ältesten Kunstformen.

b) Einseitige Beschränktheit.

Zu den einfachsten Tatsachen und den nächstliegenden Folgerungen

gehört der Zusammenhang zwischen der prähistorischen Kunst und der

übrigen prähistorischen Kultur, namentlich den Können der Wirtschaft.
1

)

Anderes ist. dagegen noch nicht genügend ins Licht gestellt worden. Vor

allem die strenge Kinseitigkeit der jeweiligen Kunstübung. Diese Eigen

sehaft ist sämtlichen prähistorischen Zeitaltern gemeinsam und so stark ans

geprägt, daß sie den Kindruck äußerster Monotonie und IJcsehränktheit in

den Mitteln und Zielen der künstlerischen Tätigkeit hervorruft. Alle prä-

historische, oder wie man auch sagen könnte, alle primäre Kunst hat für uns

— und es muß wohl' so sein — etwas höchst Unvollkommenes und Fremd-

artiges, so daß wir uns trotz des warmen Eifers, mit dem wir ihr näher-

treten, doch nur schwer mit ihr befreunden können. Wohin wir uns auf

diesem Gebiete wenden, begegnet uns eine dunkle Leere oder krasse Ein-

seitigkeit, eine hilflose Armut und Beschränktheit, gleichviel, ob wir auf er-

staunliche Naturbegabung, großen Fleiß und technische Geschicklichkeit

oder auf äußerste Hoheit und Flüchtigkeit stoßen. Von den letzteren Eigen-

') Ein- fdr allemal sei hier bemerkt, daß sioli tlie 0)>|>o.-ition gegen die Sehemute

sieriuiir des Kntwieklungxgunge* der mens» lilieln-n Kultur auf Cruud der Wirtwcliaftsformeii

vernünftigerweise nur gegen di«r bekannten generalisierenden t'hertieibungei) riehton kann.

Ihre Herecht igung erlischt gesell über den chronologischen Aufstellungen, KU denen man in

einem genau ei f.. i sehten tiebiet wie Kunua auf Ii rund /ahlloser Futidlats.ichcii genötigt i*t.

Daß hier xnet>t niedeies, dann höheres Jligei'tuiu einer aus Feldbuti und Tierzucht ge-

mischten l'rodtiktioiiMorm zeitlich voranging, konnte nur eiu \le\iimlcr llertrand bezweifeln.
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«•haften kann man sogar gänzlich absehen, da aus den langen und sta-

gnierenden Zeiträumen der Vorgeschichte durch da» launenhafte Spiel der

Überlieferung naturgemäß viel mehr Arbeiten von schleuderhaftcr Mache

und mangelhaftem Verständnis der Vorbilder, als solche Vorbilder selbst,

erhalten sind. Die Kulturgeschichte muß auch jene berücksichtigen; für die

Kunstgeschichte kommen zunächst nur die besseren und besten der erhaltenen

Arbeiten in Betracht, Aber auch diese leiden in allen vorgeschichtlichen

Zeiten an oiner grenzenlosen Einförmigkeit der positiven wie der negativen

Eigenschaften, die sich wohl in erster Linie aus der sklavischen Abhängigkeit

»011 einer relativ niedrigen Wirtschaftsstufe und aus deren übermächtigen

Einflüssen erklärt. Diese Einförmigkeit findet sich gleicherweise in der

naturalistischen Kunst der älteren Steinzeit, wie in der „geometrischen"

Kunst der jüngeren Steinzeit und der Folgeperiodisn, trotz des fundamentalen

Unterschiedes, der sonst zwischen den beiden besteht. Das sind nun zwei

diametral verschiedene Lebensalter der bildenden Kunst; aber in dem
Punkte jener für uns so fremden und fast unltegrci fliehen Monotonie und

Beschränktheit treffen sie völlig zusammen und bilden gegenüber aller histo-

rischen oder sekundären Kunst eine geschlossene Kinheit: eben die prä-

historische Kunst. Das ist eine Kunst im Halbbewußtsein, im Halbschlaf,

gleichsam eine halbe Kunst, der, wohin sie sich auch wenden mag, immer die

andere Hälfte fehlt. Darin liegt «1er Unterschied zwischen vorgeschichtlicher

oder primitiver und geschichtlicher oder höherer Kunst, Die Elemente der

letzteren sind vorhanden; aber sie treten nicht gleichzeitig unter gegen-

seitiger Wechselwirkung auf, sondern stets schlummert «las eine, während

»las andere wacht. Äonenlang dauert dieses abwechselnde Wachen und

Schlummern. Nichts «»der fast nichts ändert sich an den Zuständen, die

anfangs ebenso aussichtevoll als am Ende aussichtslos erscheinen. Alles

Historische ist zusammengesetzt, und verwickelt, daher Wechsel voll, in «ler

einzelnen Erscheinung kurzlebig und räumlich beschränkt, — alles Prä-

historische ist einfach, wandellos, zählebig, schwer veränderlich und räum-

lich ausgedehnt.

Einen gewissen Grad v«»n Monotonie zeigt auch jede abgeschlossene

Periode historischer Kunstentwicklnng in «1er Gesamtheit ihrer Hinterlassen-

schaft; in nicht geringem Maß z. H. die Antike. So erkennt man schließlich

in allen Statuen. Keliefs und Malereien ans dem klassischen Altertum nicht

allzuferne Verwandte «ler steifen, sogenannten ,. Apollofiguren'', der Aristion-

stele, der Ägineten usw. Die schrittweise Lösung «lieser strengen Gebunden-

heit führt nicht weiter als bis zu einer Grenz«*, die man früher gern als

Grenze absoluter Schönheit betrachtete. jedo«'h richtiger als die Grenze vor-

handener Fähigkeiten un«l Möglichkeiten bezeichnen stdlte. Man mag darin

statt Einseitigkeit «»«ler gar Eintönigkeit lieber Einheitlichkeit Huden, wird

es aber, bei unbestochenen Sinnen, als Peschränkung empfinden. Das Weltall

der Kunst umfaßt viele große und kleine Welten un«l, von der einen in die

andere gesehen, schrumpft leicht auch die größte beträchtlich zusammen,
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wenn man außer ihrem glänzenden Inhalt auch die dunklen Größen ihrer

Umgebung und die darin ausgestreuten anderen Systeme ins Auge faßt.

c) Stabilität der Formen.

Die prähistorischen Kunstforraon sind nicht nur einseitig beschränkt,

elementar und primär, wie die Wirtschaftsweisen jener alten Gruppen der

Menschheit, sondern auch, innerhalb der einzelnen Zeitalter, von einer für

unsere Vorstellung fast unfaßbaren Stabilität, Persistenz und ünvcränder-

lichkeit. Nahezu nichts ändert sich vom Aurignacien bis zum Magdalenien

in der paläolithisehen Tierzeichnung, nahezu nichts von der Blüte der jün-

geren Steinzeit bis ans Ende der Hallstattperiode in der geometrischen De-

koration. Unmeßbar lange Zeiträume, ganze Jahrtausende primitiven Kultur-

dascins sind angefüllt mit fast völlig gleichartigen Kunstleistungen, ganz

entgegen unseren Erwartungen, die überall auf Fortschritt und Entwicklung

«•der auf Verfall und Untergang gerichtet sind. Deshalb ist auch an diesem

Tatsachen weidlich, aber erfolglos herurnkonstruiert und herumhistorisiert

worden. Aber einen Fortschritt, wie wir ihn verstehen, wie man diesen be-

liebten Hegriff aus der Betrachtung historischer Zeiten gewöhnlich — wenn-

gleich oberflächlich genug — abzuleiten pflegt, hat es in vorgeschichtlicher

Zeit nicht gegeben. Technische Verbesserungen, wie sie sich halb von selber

einstellen, gab es freilich; aber die machen doch nicht das Wesen des Fort-

schrittes aus. Dag sollten wir gerade heute am besten erkennen.

Auf wirtschaftlichem Gebiet vollzog sich in den naehquartären Zeiten

die allmähliche Erstarkung der symbiotischen Lebensweise, das Überhand-

nehmen der Arbeitsteilung durch die Bildung von Berufsklassen, durch

fabriksmäßige industrielle Tätigkeit und durch die Steigerung von Handel

und Verkehr. Auf technischem Gebiet ereignete sich der Übergang vom
geschliffenen Stein zum Metall und von der Bronze zum Eisen. Nichts der-

gleichen ist — außer einigen äußerlichen und technischen Fortschritten —
im Verlauf der prähistorischen Kimstepochcn wahrzunehmen. Sie zeigen in

diesen, wie in den vorausliegenden und den nachfolgenden Zeiten so wenig

Entwicklung, daß man entsprechend ausgewählte Kunstwerke der Madeleine-

periode in die Periode von Aurignac, solche der Hallstattzeit in die jüngere

Steinzeit und solche der Völkerwanderungszeit in die l.a Teno- Periode ver-

setzen könnte, ohne daß sie von ihrer neuen Inigobung merklich abstechen

würden. Dagegen könnte man kein neolithisches Werk in eine Schichte der

älteren Steinzeit, keines der La Tcne- Periode unter die Arbeiten der Bronze-

zeit einschmuggeln. Mit anderen Worten: nach den Zeugnissen der bilden-

den Kunst war der Geist, welcher in den großen Zeitaltern der Vorgeschichte

jeweils herrschte, einseitiger, einheitlicher und beständiger . als man nach

den Zeugnissen der anderen Klassen prähistorischer Denkmäler glauben

sollte. Demnach gibt es, wie für die menschliche Phvsis. auch für die mensch-

liche Kultur ein Gesetz des Beharrens, das uns lehrt, daß unter gleich-

bleibenden Bedingungen, ohne Zwang und Erschütterung der Lebensgrund
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lugen, keine Veränderung, Verbesserung oder Bereicherung erfolgt, wie nahe

sie nach unseren Gegriffen sonBt auch liegen mögen. Ausdrucksvoller als

die Formen von Geräten und Waffen bezeugen die Werke der bildenden

Kunst da? wandellose ausgeglichene Beharren, worin alles primitive oder

prähistorische Kulturleben dem kulturlosen Tierdasein noch näher steht als

das höhore geistige Leben der weehselirohen geschichtlichen Menschheit.

d) Kulturgeschichtliche Bedeutung.

Die Reinkulturen niederen Kunstlebens, wie sie von der Prähistorie

dargeboten werden, sind ästhetisch ungenießbar wegen ihres elementaren

Charakters und wegen unserer Entfernung als Publikum von einer solchen

Kunst. Wenn die Werke der bildenden Kunst aus näherliegenden Zeiten

die Kultursphären, aus denen sie stammen, durch Form und Inhalt beleuch-

ten, so ist bei der prähistorischen KunBt nur die formelle Seite unmittelbar

zugänglich; der geistigen Seite ist nicht leicht beizukommen, da uns zuviel

fehlt, was man, wie bei jeder Kunst, ergänzend hinzubringen müßte. Auch
siud die Formen dauernder als ihr Inhalt; sie erhalten und vererben sich,

sie wandorn, wie andere Typen, von Land zu Land, während die mit ihnen

verbundenen Vorstellungen jedem Wechsel unterworfen sind, der von Land zu

Land und von Zeit zu Zeit eintreten kann. Kin Schwert, ein Beil bleibt

immer Schwert, und Beil; eine menschliche oder Tierfigur, ein symbolisches

Zeichen kann dagegen bald dies, bald jenes bedeuten, an einem Orte dieser,

an dem anderen jener Auffassung unterliegen. Solchen Formen kann ein

tiefer, ein halbvergessener oder auch gar kein Sinn beiwohnen. Sie können

anfangs zwecklos, rein ästhetisch oder automatisch gesetzt, sein, später mit

religiöser, magischer oder ähnlicher Beziehung. Ebensogut kann das Um-
gekehrte der Fall sein. (Jenau genommen wären also so viele Seiten des

geistigen Inhaltes zu ermitteln, als es Zeiten und Orte gibt, aus denen die

Formen überliefert sind. Vor allem wäre der ursprüngliche Sinn der Formen
aufzudecken und zu diesem Behuf ihr erstes Auftreten festzustellen. Allein

weder auf diesem noch auf einem andern Gebiet menschlicher Arbeit dürfton

in den ältesten vorhandenen Funden die wirklichen Erstlinge der einzelnen

Kntwicklungsreihen vorliegen, und wenn dies doch der Fall sein sollte, hätten

wir jedenfalls kein Mittel, diesen Glücksfall festzustellen. Man muß immer
darauf gefaßt sein, genetisch Älteres als faktisch Jüngeres und genetisch

Jüngeres als faktisch Älteres in der Überlieferung anzutreffen. Zeit und Ort

der prähistorischen Funde, die uns der Zufall vergönnt hat. lassen sich daher

nicht anders, als mit größter Vorsicht und Reserve zu Aufstellungen über

die Anfänge der Kultur verwerten. Vor konkreten geschichtlichen Kon-

struktionen, die weder den mißlichen Stand der Überlieferung noch die Mög-

lichkeit weiterer Einblicke durch neue Funde in Betracht ziehen, ist an-

gesichts violer Versuche, die in dieser Richtung gemacht worden sind, nach-

drücklich zu warnen.
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Dennoch kann die kunstgeschiehtliehe Bedeutung der prähistorischen

Denkmäler kaum hoch genug angeschlagen werden. Sie bilden auch auf

diesem Gebiet die Brücke zwischen den Natur- und den Geisteswissenschaften.

Nirgends zeigt sich so deutlich der enge Zusammenhang /.wischen Kunst- und

Wirtschaftsform, d. h. die Abhängigkeit des Kunstlebcns von der Natur-

umgebung des Menschen und von der Gestalt, die dieser aus Gründen der

Lebensfürsorge seiner Umgebung aufprägt. An der Lückenhaftigkeit und

Unsicherheit jener Zeugnisse wird man weniger Anstoß nehmen, wenn man
ül>erlegt, daß auch die Lebensbilder neuerer Naturvölker Lücken im Über-

fluß enthalten, und daß man nicht hoffen darf, aus den Gebräuchen und

Meinungen heutiger I'rimitivstämme sichere Zeugnisse über den Ursprung

der Kulturformen zu gewinnen. Denn diese reihen nur an die Kotte se-

kundärer Umdeu tu ngen Glied um Glied, von denen ungezählte unsichtbare

hinter den heute sichtbaren liegen mögen.

Der prähistorischen Altertumsforschung, wie sie gegenwärtig meist be-

trieben wird, liegen höhere Gesichtspunkte ziemlich fern. Sie geht derzeit

— soweit sie nicht auf ethnologischen Irrwegen taumelt — fast völlig auf in

antiquarischer Untersuchung und Grundlegung, in der Chronologie und

Topographie der Denkmäler. Das sind tatsächlich ihre vertrauenswürdigsten

Seiten und dadurch erreicht sie den zeitlichen und örtlichen Anschluß an

historische Zeiten und Zustände. Das wahre Ziel dieser Forschung kann aber

nicht darin liegen, den bisher bekannten geschichtlichen Zeiten nach unten

hin einige bisher unbekannte Jahrhunderte oder Jahrtausende anzufügen,

sondern darin, jene geschichtlichen Zeiten von ihren Grundlagen aus mit

neuen Einsichten zu erhellen. Dazu sind Chronologie und Topographie nur

Hilfsmittel; das eigentliche Organ ist eine Genealogie der Kulturformen.

Können wir eine solche mit Hilfe der prähistorischen Denkmäler für die

bildende Kunst aufstellen?

Diese Frage dürfte zu bejahen sein. Denn in getrennten, sehr ausge-

dehnten Zeit- und Länderräumen gewahrt man das von der Natur bedingte

Sonderleben der einzelnen Elemente und Voraussetzungen, aus deren glück-

licher Begegnung, Verschmelzung und Verknüpfung in relativ beschränkten

Gebieten die höheren, d. h. die historischen Kunstformen hervorgegangen

sind. Bassenhafte Anlagen einzelner Gruppen der Menschheit mögen dabei

immerhin mitspielen. Allein der Prähistoriker muß — gegenüber den natio-

nalen und rassenpolitischen Tendenzen, die in unserer Zeit eine so große

Bolle spielen — bedauern, den Wert jener Anlagen nicht abschätzen zu kön-

nen. Kr mag sie ahnen, aber erkennbar findet er nur den Zusammenhang der

Geisteskultur mit geographischen und durch diese bedingten wirtschaftlichen

Verhältnissen. Zur Pflanzen- und Tiergeographie alter Zeiten gesellt sich so

die Kultur- und Kunstgeographie der Vergangenheit. Von diesen Forschungs-

zweigen erwarten und erhalten wir den Einblick in die Entstehung der heuti-

gen Zustande des niederen und des höheren organischen Lebens auf der Erde.

Die Kunsfgeographie der Vergangenheit ist noch ein junger Zweig der

Altertumsforschung. WO sie aber schon sichere Ergebnisse zu verzeichnen
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hat, wie in Europa und im nalieu Moigenlande, da hat f*ic ungeahnte, nn-

pchätzbare Aufklärungen geboten. Aus diesen »oll hier zunächst eine Art

kunstgesehichtliche Summe gezogen werden. Den folgenden Teilen bleibt es

vorbehalten, die einzelnen Ponten dieser Summe anzuführen und zu be-

gründen.

3. Der Orient und Europa,

a) Zeitlicher Vorsprang des Orients.

Ob die vorgeschichtlichen Zeiten im nahen Morgenland el>ensoweit

hinaufreichen als in Europa, ist ungewiß; dagegen steht es einwandfrei

fest, daß sie dort früher endeten als hier. Schon die Kenntnis der Metalle

i*t im Orient erheblich älter, und der Anbruch geschichtlicher Zeiten folgte

dort früher auf das Eudc der jüngeren Steinzeit als in Etiropa.

Die Kupferzeit beginnt, nach den Ansätzen von O. Montelius, in Ägypten und Meso-

potamien um 5000, auf Zypern um 4000, in Kleinasien, Griechenland, Sizilien, Ungarn und

Spanien um 3000, im übrigen Europa um 2600 v. Chr., hier also rund dritthalb Jahrtausende

später als in den vorgeschrittensten Gebieten de» Morgenlandes. Pen Heginn der Bronze-

zeit setzt der genannte Forscher für die letzteren Gebiete um 3000 an, für Kleinasien,

Griechenland und Sizilien um 2500, für die übrigen Länder Europas teil» um 2000, teil» um
1000 v. Chr., somit um ein Jahrtausend später als für Ägypten und Mesopotamien. Da«

erbte sichere Datum der Weltgeschichte, die Einrichtung des ältesten Kalenders im Ge-

biete von Heliopolis und Memphis, ist aus Ägypten bekannt und fällt auf den 19. Juli 4241

v. Chr.») In der ersten Hälfte des vierten Jahrtausends oder schon früher erfolgte im Nil-

land die Erfindung und Ausbildung der Schrift. Zur Zeit der ersten (thinitischen) Dynastien

Ägyptens, um 3000 — so nach Ed. Meyer, nach anderen sogar schon lange vorher — war die

bildende Kunst im Orient schon hoch entwickelt. Es folgte die Glanzperiode der Plastik und

Architektur des Alten Reiches oder der „Pyramideuzeit" bis um die Mitte des dritten Jahr-

tausend«, nach anderer Annahme noch im vierten Jahrtausend. Strittigen, nl>er doch an-

nähernd gleich hohen Alters wie die Thiniten und das Alte Reich Ägyptens sind die Schrift-

und Bildwerke der sumerischen, dann der ersten semitischen Kulturperiode Stidbabyloniens.

Da« Gesetzbuch des Hatnurrabi sowie die zahlreichen anderen keilschriftlichen Urkunden

dieses Königs auf Votivstelen, Tonplatten und Siegolzylindern entstanden zwar erst nach

200«) v. Chr.; aber die Einrichtungen uud Bestimmungen, die hier in hartem Stein auf-

gezeichnet sind, müssen sich viele Jahrhunderte zuvor im Geiste des Volkes und der Herr-

scher herausgebildet halten. Um dieselbe Zeit, am Beginn des 2. Jahrtausends, fanden die

ersten kretischen Handwerksprodukte, bemalt* Vasen der Kamareegattwng, in Ägypten An-

wert, und vielleicht sind auch die ersten Spiralverziorungen auf ägyptischen Siegelzylindern

kretischem Einflüsse zuzuschreiben. Aber erst nach der Mitte dieses Jahrtausends sehen wir

das Kunsthandwerk der „Keftiu" in Ägypten hochgeschätzt in Gestalt jener kostbaren

•i Nach Ed. Meyer (G. d. A. I.» 1, 243 ff.) beginnt die Geschichte des Altertums in

Ägypten im letzten Drittel des S. Jahrtausends v. Chr. „Die ägyptische Kultur reicht am
weitesten hinauf; 'Rabylonien steht durchweg um mehrere Jahrhunderte hinter ihr zurück.

China folgt noch spater. Aber im Verhältnis zu dem Zeitraum, den wir für die Entwicklung

des Menschen Uberhaupt in Anspruch nehmen müssen, schwindet dieser Unterschied auf eine

geringfügige Differenz zusammen." Es sind die drei Stellen, an denen zuerst die Schrift und

durchgebildete politische Organisationen entstanden sind. Infolge einer bemerkenswerten

Koinzidenz reifte die Menschheit in drei ähnlich ausgestatteten Gebieten gleichzeitig zu

höherer Kultur heran.
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Triliiitpilien, die nuin nauit. ihr»'« Trüpcrn in Grulwmiildcn wuliUildi-t« und denen noch

spiitmirioische ToiipefüÜe als gemeiner Import nuchfnlgteu.

Während dieser ganzen Zeit und noch lange nachher lag der weitaus

größte Teil Europa? künstlerisch in den starren Banden des geometrischen

Stils, als ein Gebiet ohne Schrift und Literatur, ohne Städte. Tempel und

Paläste, ohne monumentale Plastik und Architektur, zwar im Besitz mancher

Ergebnisse einseitiger Entwicklung, aber unfähig zu grundlegenden Neu-

schöpfungen. Es war ein Bauerngebiet, an das im Norden und Nordosten

noeh eine breitere Zone reiner Jäger- und Eisehervölker grenzte, ein vor-

geschichtlicher Landerkomplex ohne Bedeutung für die damalige historische

Kultur. Um so größer ist seine Bedeutung für die Erforschung der Vor-

geschichte Uberhaupt und der Kiemente, aus welchen historische Kunst und

Kultur hervorgegangen sind. I >ie bloße Bekanntschaft mit dem Kupfer, der

Bronze oder dem Eisen ist für die Unterscheidung zwischen geschichtlichen

und vorgeschichtlichen Perioden ohne Belang; denn die Geschichte des

Orients beginnt und durchläuft ganze Zeitalter höherer Kultur schon in der

Kupfer- und Bronzezeit, wogegen die wahre Geschichte Kuropas erst in der

Eisenzeit anhebt. Das Gleiche zeigt auch die Betrachtung anderer Kultur

gebiete. Die Neger Afrikas kennen da-* Eisen schon sehr lange und erreichten

dennoch nie so hohe Stufen der Gesittung wie die Kulturvölker Mittel- und

Südamerikas, denen das Eisen bis zur Ankunft der Europäer versagt ge-

blieben ist. Die bloße Bekanntschaft mit dem Eisen gibt auch keinem reinen

.liigervolke den Impuls zu gesteigerter Kulturtätigkeit, wie man an den Bei

spielen der W'eddas. der Buschmänner usw. sehen kann. Wie die alten

Orientalen und die kretiseh-mykenischen Bewohner Griechenlands ihre Bau
und Bildwerke ohne Eisen zustande gebracht haben, ist eine nebensächliche,

technologische Frage. Dagegen darf allerdings vermutet werden, daß die

einzelnen .Metalle dort zuerst in Gebrauch genommen wurden, wo mit ihrer

Hilfe die älteste historische Kultur entstand: die Bronze also nicht in Europa,

das Eisen nicht bei den Negern Afrikas.

l>ie erste fruchtbare Zusammenfassung prähistorischer Kunstkräfte zu

einer höheren, sekundären Ordnung und Einheit kann in keinem alteuropäi-

schen Kunstgebiete stattgefunden haben: weder in dem westlichen, wo der

räumlich und geistig so eng begrenzte Naturalismus der Bentierjäger, künstle-

risch unfruchtbar fwenn auch vielleicht mit einer gewissen bildersehriftlichen

Zeugungskraft), erstarrte und erlosch, noch im ausgedehnteren östlichen

Kulturkreise, der sich im geometrischen Kunstschaffen erschöpfte und dabei

hartnäckig -leben blieb, mit jener Zähigkeit, die sowohl dem Stil an sich, als

dem wirtschaftlichen Wesen des niederen Bauerntums eigentümlich ist. Im
nahen Orient muß sich eine andere Entwicklung des prähistorischen Kunst-

lebens abgespielt haben. I Me grundlegenden Kiemente: ungezügelter Natura-

lismus des .lägertmns und geometrisch geregelte Kunst des primitiven

PHanzcnbauers, müssen dort elientaüs vorhanden gewesen sein, alter frucht-

bar aufeinander eingewirkt haben. Statt eines totalen Abbruchs und Zusammen-

bruchs der naturalistischen Jägerkunst, wie er im Westen erfolgte, muß ein
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allmählicher Übergang derselben in den Kähmen de* geometrischen Prinzips

stattgefunden haben, ein Pro/.eü, wie ihn z. Ii. die vor- und frühdynastischen

Bildwerke Ägyptens tatsächlich zu bezeugen scheinen. Erst dadurch erhielt

die Seelo der bildenden Kunst — denn so dürfen wir den Naturalismus wohl

nennen — einen dauernden Körper. Rascher als im Abendland erfolgte unter

der Sonne des Morgenlandes dio Überwindung prähistorischer Unzulänglich-

keiten und Einseitigkeiten, und so scheint es auch sachlich begründet, daß in

der Erforschung des Altertums der Menschheit Europa die vorgeschichtliche,

der nahe Orient die frühgeschichtliche Vergangenheit unseres Geschlechtes

am besten zur Anschauung bringt. 6
)

Es ist wohl kaum zu hoffen, daß man jenen grundlegenden Hergang

einmal stratigraphisch so genau verfolgen wird, wie mau schon heute die

übereinandergelagerten Schichten der paläolithischen Kunst- und Kultur-

ontwieklung und die koordinierten Gruppen der ucolithischen Itesiedelung

Europas verfolgt und studiert. Indessen kennen wir, aus ziemlichen Ent-

fernungen von den östlichen und südöstlichen Mittelmeerküsten, aus Elam

und Oberägypten, sehr alte geometrische Kunststile, in denen ein noch weit

älterer Naturalismus zumal in realistischer Tierdarstellung geschickter

Jägerstamine ersichtlich nachwirkt. Diese Kunsstile, die in keramischen

Arbeiten aus Mussian 0
) (Elam, vgl. Abb. S. !*2 und S. 11, Fig. -2), ßallas,

Nagada usw. (Oborügypten) überliefert und aus den Publikationen von

Gautier und Lampre, Flinders Petrie und J. de Morgan bekannt sind, herrsch-

ten in der Kupferzeit dieser Länder, d. i. im 4. bis 5. Jahrtausend v. Dir.

(vielleicht noch früher), also mindestens einige Jahrtausende vor den inner-

lich verwandten und auch äußerlich ähnlichen geometrischen Kunststilen fies

griechischen Mittelalters, die man keineswegs mit den älteren, über weitere

•) Die Länder im (ernereu Osten bieten andere Beispiele einseitig gesteigerter und

darum lange Zeit minder fruchtbarer Entwicklung der Knust und Kultur. Indien mit «einer

ungemesseneti Sorge um C.eniütsbefriedigung und Ostusicn mit seiner tust ausschließlichen

l'licksicht Huf verstaiidcsm&ßige Leljensgcshiltung haben beide keine (leschichte im engeren,

kein Wachstum im höheren Sinne, wie es zuerst im Umkreis des östlichen Mittelmeerbeckeus.

dann in Europa und den von hier aus kultivierten Oebietcri sich verfolgen laßt.

•) Auch in Elam (Mussian und Susji) wurde die realistische Menschen- und Ticr-

zeichuung eine reiche Quelle geometrischer Stilisierungen und Abbreviaturen, deren Ur-

sprung aber doch fast immer erkennbar bleibt. Mit Aufnahme einiger extremster Ab-

kürzungen, deren Entstehung jedoch fraglich ist und die vielleicht Konvergcn/.erscheinungen

darstellen (kurze Zickzacklinien u. dgl.i, sieht man diesen Derivaten ihre Herkunft ans

dem Figürlichen leicht au, wenigstens im allgemeinen, wenn auch nicht gleich im besonderen.

l>enn das geometrische Ornament technischen oder rein ästhetischen X rsprnngs sieht doch

ganz ander« au«. Das ist es. was ich den Arbeiten FI. Ureuils Uber diesen Gegenstand hnupt-

sächlich entnehme, unter ainlereiu seinem Vortrage ,.lve passage de la Figure u rOrneincnt

dun« la C*ramique peinte des eouchts archaluues de Moitssiau et de Siim", ('. r. Congr. intern.

Monaco II, 332. Tch teile daher nicht die Ansicht des ( .cna nuten lp. .'S44t, ,.ijuc le plus

grand liombre des ihVorations dites geomet ri<|Ues 011 lincaircs. rinn sctilciiicnt asscr. com-

pliquees, mais meine los plus simples, otil pris uaissam-r par de^uerescence, simplittcution,

»tylisation de dcssius de tigures exclusivement zoomorphiuues". Wenigstens so im allge-

meinen scheint mir die»« These nicht haltbar.
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Bemalte Tongefäße und Topfscherben der Kupferzeit aus Mussian, Elam.

Nach J. E. Gautier und G. Lampre.

Gebiete ausgedehnten geometrisehen Stilarten auf griechischem Boden ver-

wechseln darf. Nur diese letzteren mag man in gewissem Sinne als ,,gemein-

europäiseh" bezeichnen, wie man einst irrtümlich den Dipylonstil genannt

hat. Neben jener so frühzeitig zu solchor Höhe entwickelten altorientalischen

Vasenmalerei, oder wenigstens nicht lange nachher, gab es — wenigstens in

Ägypten — so ausgezeichnete Arbeiten in anderen Stoffen, wie jener gold-

platticrte Griff eines Feuersteininessers (S. 03, Fig. 2) mit Tierreihen und

einem Schlangenpaar (Mus. Kairo, aus der Gegend von Abvdos) oder jene halb

im Louvre, halb im British Museum belindliche Schminkplattc aus Schiefer mit

Jagdszeneo (S. 93, Fig. 1), berühmte Werke,') an die nur erinnert zu werden

braucht, uni die Bemerkung zu unterstützen, daß die Vasenmalerei hier wie

überall nur eine untergeordnete Kunstübung war. Diese anderen Werke

7
) Wiederholt nbpebildet, unter anderem bei Cnpart, I-rf-s dlbuts de l'art en ftpypte 68,

Fip. 33 und Tnf. I nach B. 221. VjgL rlxl. 70. 72, Fip. 35, 37 (SteinniexsergrifTc) und 224—237,

Fig. 156— 1C8 tSchieferpaletten).
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zeigen schon fast die volle, vom alten Orient überhaupt erreichte Höhe der

bildenden Kunst, so daß man sich wundern muß, diese in den späteren

Jahrtausenden innerlich kaum mehr wachsen zu sehen. Jene Goldblech-

gravierungen der (Iriffumhiillung eines Steinmessers mit ihren „heraldisch"

geptuirten Schlangenleibern und Fiillrosetten, ihren geometrisch gemusterten

Weidetieren und diese überfallenden Raubtieren zeigen in der Tiefe der

Zeiten und der räumlichen Ferne die Wurzel, aus der im entlegenen Westen,

im letzten Jahrtausend v. Chr. die korinthischen Vasen und die situle istoriate

der Veneter hervorgegangen sind. Jene Schminkpnlette mit ihren Reihen

ausziehender Jäger und fliehender Jugdtiere, mit ihren Hunden, Lasso-

werfern und pfeilgespickten Löwen steht kaum zurück hinter den besten

Werken spätassvrisrher Reliefbildnerei, deren Vollendung man nur durch

das Eingreifen ionisch -griechischer Kunstkräfte erklären zu können glaubte.

Wir sahen, daß Europa, besonders dessen mittlere und nördliche Teile,

hinge Zeit in Stillstand versunken waren, während der Orient im Auf
sehwung begriffen war. Später, nachdem auch Europa in geschichtliche

Bahnen eingetreten war, verlief die europäische Kntwicklung schnell und

abwechslungsreich, während die des Orient« stagnierte, und jene führte

überdies zu höheren Zielen, als sie im Orient jemals erreicht wurden.

Oskur Montelius Hirt zwar, daß die europäische Entwicklung schon von der jüngeren

.Steinzeit an unter orientalischem EiufluB gestanden habe, will aber doch bei der Vcr-

glcichung europäischer und orientalischer Altertümer der Stein- und Brouzezeit iu uuscrem

Kontinent eine viel größere Lebhaftigkeit bemerken als im alten Morgetilaude. „In

Europa." «igt er, „trifft man einen Formenreichtum, eine Rührigkeit, eine Vorliebe für

Veränderungen (welche in den meisten Fällen mit praktischen Verbesserungen gleichbe-

deutend .sind) und infolgedessen eine schnelle Entwicklung, weluhe iu eigentümlichem Gegen-

sätze zum Konservatismus im Orient steht, wo die alten Formen wahrend Jahrtausenden

unverändert bleiben können. Der Formenreichtum in Europa llndet nur einen schwachen

Ersatz iu der Kostbarkeit des Materiales im Orient Dieser typologische (iegensatz

/wischen dem Okzident und dem Orient ist sehr früh bemerkbar und immer derselbe ge-

blieben. Kr ist mit der Verschiedenheit des Volkscharakters aufs engste verbunden, welche

Verschiedenheit von so großer Bedeutung für die ganze Entwicklung der orientalischen und

europäischen Völker gewesen und dadurch so bestimmend für ihre (iesehichte und ihr

gegenseitiges Verhältnis noch heutzutage ist," (Die älteren Kultur|>erioden im Orient uud

iu Europa I.)

Dagegen ist jedoch zu erinnern, Jatl sieh der Formenreichtum, durch den das prähistori-

sche Europa vor dein Orient ausgezeichnet ist, auf einige Typenserien beschränkt, die in der

Chronologie und Topographie der prähistorischen Altertümer unseres Kontinent« — mangels

anderer tauglicher Leitforineu — eine besondere Holle spielen. Es sind die Heile, Dolche.

Sili«'erler. Fibeln, 'Ion- und Broii/.egcfäBo sowie andere Heihen niederer handwerklicher

l'i'oduktt!. nach deren Abzug überhaupt nicht mehr viel datierbares Material zurückbleibt. Diese

zeigen die einseitige Fruchtbarkeit eines genügend grollen und genügend isolierten Randgebiete*

mit ungestillter eigentümlicher Entwicklung. Skandinavien ist iu dieser Beziehung das euro-

piu-rlie-te unter den Teilgebieten Europas; denn es besaß in rein prUhistoriseher Zeit den

gröUteti Kot mein ei. I.luui, nU-r doch nur iu dem angeführten handwerklichen Hereiche.

Kunstvoller -i l.l i lt<ne und durchliohrie Steinhamnierl.eile, feiner verzierte bronzene Heil-

b) Vergleichung mit Europa.
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klingen, Sehwertgriffe, Zierseheiben, als in Skandinavien, findet man auch in Griechenland

und im Morgenlandc nicht oder nur selten. Begeisterte Verehrer des» nordischen Altertum*

betrachteu daher sogar den kretisch-mykenischen Kulturkreis nur mit scheelem Seitenblick und

G. Kos*inna sa^ von demselben: ..Vergeltens suchen wir dort deu Fortschritt in der Beil-

entwicklung vorn Flachbeil /.um Handbeil und «um Tülleiibeil, wie er in Italieu und in Mittel-

und Nordeuropa so lebendig sieh vollzieht; vergebens auch Miellen wir unter den Bronzen

Geräte oder Waffen, deren äußere Formgebung an »ich, abgesehen von der künstlerischen

Ausschmückung, mit der nordischen sich messen kann." In solchen Äußerungen verrät «ich

eine starke Verkennung der Werte, die bei der Abmessung vou Kulturhohen entscheidend

ins Gewicht (allen. I)enn umgekehrt: was suchen wir nicht alles im Norden Europas ver-

gelten«, wenn wir ihn selbst xur Zeit der besten .skandinavischen Bronzearbeiten, etwa um
1500 v. Chr. mit dem Orient oder mit Kreta vergleichen! Wohin versinkt du der Norden!

Ks versteht sich von selbst, daß liier, wo wir die ältesten Kultur-

schöpfungen des Orients und Europas miteinander vergleichen, nicht von

den inneren Anlagen der Bevölkerung die Kede ist, sondern von deren

Leistungen. Auch wir halten die ursprünglichen Anlagen der europäischen

Bevölkerung für weitaus höher und reicher als die rler Orientalen; es hat

al>er wonig Sinn, diese Überlegenheit auch für jene Zeiten nachweisen zu

wollen, in denen sie noch nicht greifbar in Erscheinung tritt.

Aus dem prähistorischen Europa besitzen wir eine zahllose Menge von

Werkzeugen, aber nur wenig von den Werken, die mit ihnen erzeugt wurden.

Im alten Orient ist es umgekehrt. Da treten die erhaltenen Werkzeuge an

Zahl und Formenreichtum zurück, und die Arbeiten, die mit ihnen herge-

stellt worden sind, nehmen den Vordergrund ein. Ks ist klar, welchem von

diesen beiden Verhältnissen der Vorzug zukommt. Auch im prähistorischen

Europa wurde mit einem großen Teil der erhaltenen Werkzeuge wirklich

gearbeitet; aber was man damit herstellte, hatte keine Dauer. Ein anderer

großer Teil jener Werkzeuge war dagegen nur Prunkgerät, Emblem oder

Prunkwaffe. So vor allem die kunstvoll geschweiften nordischen Stein

hammeräxte und die am schönsten verzierten, am edelsten geformten bronze-

nen Beilklingen, Lanzenspitzen etc. Auch die prächtigsten Schwert- und

Dolchgriffe des Nordens sind fast niemals massiv, sondern über einem Ton-

kern hohl gegossen.

Wenn bei der Paziflkation unruhiger, wenig kultivierter Gebiete zur Entwaffnung

der Bevölkerung geschritten wird, so häufen sieh, wie wir 1878 in Bosuien selbst gesehen

haben, in kürzester Zeit ganze Berge von reich und geschmackvoll verzierten Prunkwaffen

an, die teil* eingehandelt, teils im Laude selbst hergestellt sind. Nach diesem Bruchteil des

Besitzes läßt sich jedoch der allgemeine Kulturstand eines Landes nicht beurteilen, so

wenig als uacli einem Teile des Schmuckappnrates, l>ei dem dieselben Techniken angewendet

siud, wie bei der Waffenverzierung, nämlich das Einlegen von Edelmetall in Eisen, Hol/,

oder andere Stoffe, die Kloisontechnik usw. Auch die MöM und anderer Hausrat, vor

allem die Metallgefäße, würden ein falsche« Bild gewähren, wenn mau unter ihnen eine

Auswahl treffen wollte, wie sie aus dem prähistorischen Kulturbesitz durch eine Art

,.natürlicher Auslese" zustande gekommen ist. Dpiiu aus deu prähistorischen Metallperioden

sind — teils infolge der zerstörenden Wirkungen der Zeit, teils wegen des l»esonderen

Charakter» der Gegenstände, die mau als WcibgaU-u in Griibcru und anderen Depot* für

die Dauer niederlegte — größtenteils nur die kostbareren und kunstvolleren, die solider gc

arbeiteten und hoher gesehätzten Artikel auf uns gekommen. Hält man sieb dagegen au die

Landeserzeugnisse geringeren Wertes, r, B. an die W.iluipl.it/ker.iiiiik, so entsteht eine
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gane andere, viel geringere Vorstellung, natürlich wieder kein rieht ige» Gesamtbild. Auch

die (jnibkeramik der nordischen Rronr.e*eit zeigt keine Spur der prächtigen Ornamente, die

nuf den bronzenen JlängegefUUen und Schmucksachen erscheinen. Jene üppigen Zierformen

hatten demnach keineswegs das industrielle Leben durchdrungen und lieherrscht, Mindern

waren auf die Arbeit in Bronw» und xu Zwecken de« Prunke» tiegtiiiimt und beschränkt.

Aber sowohl die lironr.e selbst, als auch jene gefälligen Zierformen waren keine eigenen

Schöpfungen de» europäischen Nordens, wenngleich von beiden dort ein besonderer, technisch

und ilsthetiwh befriedigender Gebrauch gemacht worden ist.

Einen feineren Maßstab für das geringe Niveau des allgemeinen

Kulturstandes, bei verhältnismäßig hoher Blüte einzelner gewerblicher

Arbeitszweige, liefert die Beschaffenheit der Wohnbauten im größten Teile

Europas, Wsonders im Norden. Darin herrschte von der jüngeren Steinzeit

ab dieselbe Stabilität, die gleiche prähistorische Beschränktheit und Unzu-

länglichkeit, wie in der Keramik ohne Drehscheibe, im Ornament ohne stili-

sierte organische Gebilde, in der figuralen Plastik und Zeichnung ohne jeden

Schimmer von Naturwahrheit.

Die prähistorische Kultur des Nordens, besonders der Bronzezeit, war

kein harmonisches (lebilde. Daher rühren die kontrastierenden Auffassungen,

die sie in unserer Zeit erfahren hat. Denn einerseits legte mau alles Gewicht

auf die rohen und unentwickelten Seiten der nordischen Kultur und kam zu

dem Schlüsse, alle im Norden gefundenen schönen Bronzen müßten süd-

licher Herkunft sein und aus Italien oder Griechenland stammen, was längst

widerlegt ist. Andererseits beurteilte man den ganzen Kulturstand des

Nordens nach einigen hunderten vorzüglicher Metallarbeiten und zollte ihm

dalier ungemessene Überschätzung, die einer Korrektur und Kinschränkung

dringend bedarf.

Allein trotz des zeitlichen Vorsprungs des alten Orients in der Er-

reichung höherer, historischer Kulturformen war Europa niemals ein bloßes

Vorwerk des Morgenlandes, sondern eine selbständige Größe mit eigener und

eigenartiger Entwicklung. Es war allerdings ein Randgebiet der alten Welt,

dessen südliche Halbinsel und Inseln natürliche Verbindungsglieder mit

Asien und Afrika bildeten. Aber die Schwerpunkte seiner vorgeschichtlichen

Entwickhing lagen lange Zeit nicht im Süden, sondern in einer nördlich an-

grenzenden Zone, nicht auf den Dalbinscln und Inaein des Mittelmeeres,

sondern jenseits der Pyrenäen, der Alpen und des Balkans, in den Tief-

ländern und Flußgebieten vom Golf von Biskaya bis zum Dnjepr. Auch in

Kuropa sind die Kegionen potainischer Kultur die älteren; die meerbe

herrschende, thalassokratische Kultur setzt kraftvoller, aber später ein. Sie

führt hinüber zur Geschichte, die auch die im langen Stillstand erstarrten

pot amisehen Kulturgebiete wieder zu neuem Leben erweckte.

4. Europa als eigenes Kulturgebiet,

a) Europa ein Randbezirk der alten Welt.

Der alte geologische Kontinent „Etiafrika" umfaßte Europa, Nord
afrika und «-inen großen Teil Vorderasiens. Dieses Gebiet war in der Vorzeit
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Tfcst-u. iwrdewvpäisrher Mitteleuropäischer Südosteurttpüisclier

(Bnmumrit > (MaOttutt ) (mykmisth griffhiteher )

Oürtrl Gürtel Kreis

Schematisehes Bild der europäischen Kulturronen am 1000 t. Chr.

(Da« Zentrum [Kreta] und die konzentrische [nicht den Ureitejrraden entsprechende]

Lagerung der Kulturr.onen ergibt sich au« der Gestaltung des Erdteiles und seiner [nach W
und N hin zunehmend peripherischen] Weltlage in einem Zeitalter vorgeschrittener Wirk-

samkeit der kulturgeographischen Grundlagen.)

durch Landbrücken innerlich geschlossen, durch Binnenmeere im Süden und
Osten nach außen schärfer begrenzt, als es sich heute zeigt. Später ist durch

Veränderungen der Erdrinde Hochasien gleichsam näher, Nordafrika ferner

geruckt worden. Aber die alte geographische Einheit von Eurafrika be-

kundet sich in der Geschichte der Mittelmeerwelt von den ältesten Zeiten bis

auf die römische Kaiserzeit, die daraus eine politische Einheit schuf. Dieses

Gebiet war die Urheimat der weißen Rasse, hier saß sie nach den ältesten

historischen Quellen und hier ist sie noch heute größtenteils seßhaft. Europa
war also der nordwestliche, südlich vom Mittelmeer, westlich und nördlich

vom Ozean begrenzte Teil eines größeren Komplexes. Dieser Teil bestand

wieder aus inneren (südlichen) und äußeren (westlichen und nördlichen)

Zonen oder Abschnitten, aus zentralen und Randgebieten. (Vgl. die oben-

stchende Karte.) Diese Zonen Europas verschmolzen im ganzen Altertum nicht

zu einer kulturellen Einheit. Dem Griechen lag Ägypten, «lern Römer I\ar-

H*trn«a. l'rpttfciekt« der Ksrut II. Agil 7
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thago räumlich und geistig näher als die Länder und Völker der Nord-

und Ostsee.

Man kunn in der Geschichte Europas drei alte Perioden unterscheiden:

ein Zeitalter de» natürlichen Zusammenhange» mit anderen Gliedern der

Mittelmeerweif (es liegt in der Ferne der geologischen Vergangenheit), ein

Zeitalter isolierter Existenz und eine Zeit des kulturellen Zusammenhanges,

worin Südeuropa und jene anderen Glieder die hekunntc antike Einheit

hildeten. Da» Zeitalter natürlicher und kultureller Abgeschlossenheit ist «las

de« älteren Alluviums. In dieser Zeit herrechte nicht mehr, wie im Quartär,

ei no andere Verteilung von Wasser und Land als heute, aber doch eine,

andere Wirkungskraft de» Hodens und der Gewässer als in den geschieht

liehen Zeiten des Altertums. Erst in diesen letzteren entfaltete das Mittel

meer seine zusammenfassende Wirkung und zerfiel Europa dadurch in jene

scharf getrennten Abschnitte. Vorher waren die Schattierungen seines

Kulturhildes mehr von inneren Verhältnissen als von der Weltlage de» Kon-

tinent» l>estimmt.

Denn die Meere, die Europa fast auf allen Seiten umgeben, waren in

der Vorzeit nicht, was eio heute sind. Im historischen Altertum und im

Mittelalter wurde der Verkehr durch Binnenmeere gefördert, durch Ozeane

gehemmt. Vorher aber gab es eine Zeit, in der auch die Binnenmeere brach

lagen, wie viel länger die Weltmeere. Tn langen vorgeschichtlichen Perioden

fesselten die Küstenstriche nur arme Fischer und Muschelsammler; kräftiger

gedieh der jeweilige Kulturstand im Binnenland, in den fruchtbaren Fluß

niederungen. Deshalb datiert der Vorsprung de» südlichen vor dem mittleren

und nördlichen Europa aus verhältnismäßig später Zeit. Man läßt ihn gern

zusammenfallen mit der Ausbreitung jenes Typus der weihen Kasse, den man
„teutonisch", „nordisch" oder „indogermanisch" nennt und am liebsten im
Umkreis der wcstbaltisehen Länder entstanden denkt.

Weil nun das südliche Binnenmeer für Europa lange Zeit ohne höhere

Bedeutung war, entwickelten sich die ältesten europäischen Kulturen, die der

älteren und der jüngeren Steinzeit — künstlerisch wenigstens — ganz (Hier

größtenteils unabhängig und selhständig nach Maßgabe der in den Binnen
ländern herrschenden Verhältnisse. Das gleiche geschah in den Nachbar-
kontinenten. Allein in Flußgebieten wie denen des Nil, des Euphrat und
des Tigris wuchs die Binnenlandkultur schneller zu höheren Stufen empor
als an der Donau und um Rhein. Dadurch wurde Europa rückständig und
für einige Zeit dem Morgenlande tributär. Erst in historischer Zeit wurde
es ein Mutterschoß führender Kulturfornien für die ganze Erde. Die Lage
und Beschaffenheit Europas sind der gesonderten Ausbildung, der langen,

selbstherrlichen Entwicklung eigener Kulturfornien stets überaus günstig
gewesen. Deshalb erreichten einzelne Regionen dieses Kontinentes be-

merkenswerte Höhepunkte, gerade auch im Bereich der bildenden Kunst:
die paläolithische Tierzeichnung Westeuropas, die ncolithischo Ornamentik
des mittleren, die bronzezeitlicho des nördlichen Knropa. — ganz abgesehen
von den viel höheren Kulturgipfeln des Südens. Darauf gründet, sieh jener
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in der Altertumsforschung heute so belichte Europäismus oder Anti-Orien-

talismus, der dem Nordwesten der alten Welt, auch für alle vorgeschichtlichen

Zeiten eine führende Stellung einräumen will. Subjektiv gründet sich jene

Neigung auf eine Art von geographischem oder auchRassenpatriotiamus, gegen

den nichts weiter zu erinnern ist, als daß aus der Behandlung wissenschaft-

licher Fragen alle Gefühlsmomentc auszuschalten sind. Aueh würde man gut

tun, sich das unfruchtbare Erlöschen jener alten Höhepunkte und Eud-

formeu — der vorgeschichtlichen, nicht geschichtlichen — stete vor Augen
zu halten.

Infolge der selbständigen Entwicklung des europäischen Binnenlandes

brachten die ärmlichen Funde iu den ältesten Kulturschichten Trojas und
Kretas eine gewisse Enttäuschung hervor, mindestens hei jenen, nach deren

Meinung das ägäischo Kulturgebiet, dank seiner Zwischenlage zwischen

Orient und Okzident, von den ältesten Zeiten an einen namhaften Vorsprung

vor anderen Teilen Europas gehabt haben müßte. Man mußte jedoch bald

einräumen, daß die neolithische Kultur festländischer Gebiete wie Thrakien

und Thessalien höher gestanden habe als die der Insel- und Küstengebiete,

und daß sie dies dem Anschluß an noch tiefer liegende Binnenländer ver-

dankte, welche damals die vorgeschrittensten Teile Europas waren. Erst

mit dem Beginne der Metallzeit änderte sich das Verhältnis, und nicht vor

dem Beginne deß zweiten Jahrtausends v. Chr. trat ein völliger Umschwung
ein, durch den der Süden die führende Macht geworden und während der

vollen dritthalb .Tahrtitusonde des kretisch-mykenischen und des antik-klassi-

schen Altertums geblieben ist.

Die Voraussetzungen historischer Kultur sind nicht einfach übertrag-

bar wie materielle Kulturgüter. Das sollten wir genau wissen, da wir es

täglich erfahren. Wir sträuben uns aber dagegen, wenn es sich nicht um
farbige Stämme mit engerem Hirnschädel, sondern um Stämme der weißen

Hasse handelt. Es hat lange Zeit gebraucht, bis historische Kultur den kleinen

Sehritt über das östliche Mittelmeerbecken zurücklegte, und es hat wieder

lange gedauert, bis sie jenseits des Gebirgsgürtols anlangte, der daß südliche

von dem übrigen Europa trennt Jahrtausende vergingen darüber. Nur fünf

Breitegrade trennen die großen Pyramiden des Alten Reiches von Kreta und

Zypern. Aber erst in der Verfallszeit des Mittleren Reiches, rund tausend

Jahre nach den Erbauern der großen Pyramiden, erblühte auf Kreta jene

urwüchsige naturalistische Kunst der „dritten mittelminoischen Stufe". I>as

sagenhafte Datum der Gründung Roms liegt wieder um volle tausend Jahre

später, und als das römische Weltreich seinen tausendjährigen Bestand feierte,

war der germanische Norden wohl mit römischen Industrieprodukten reich-

lich versorgt, ja fast überschwemmt, und viele Importartikel wurden dort in

eigener Arbeit nachgebildet; alter die Keramik stand nicht höher als die der

Bronzezeit und der Hallstattperiode im gleichen Gebiet. Manche Formen

und Verzierungen der Tongefäße, d. h. der am sichersten in der Nähe der

Fundorte entstandenen Arbeiten, erinnern au die Keramik der alteren

Villanovastufen Oberitalieus.

7«
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„In dieser Periode," sagt Sophus MtiUer, „kam auf dem ganzen nordgermanischen Ge-

biete mit Einschluß Jütlands die Ornarnentierung der Tongefuße mit eingeritzten mftander-

artigen Winkellinten auf, ein Stil, der tausend Jabre zuvor iu Griechenland sich entwickelt

batte und erüfc jetzt die Ostseeländer erreichte. Trotz der großen Maolit, mit der das Römer-

tum wirken konnte, entstand nur eine rein barbarische Kultur mit liezeiebnender Mischung

von Altem und Neuein." Man darf hinzufügen, daß schon in der „Stichbandkeramik" der

jüngeren Steinzeit Mitteleuropas «ehr schöne (in uhnlicher Technik wie auf den germani-

schen MUandcrurnen einpuukticrte) Mäander und MUandroide vorkommen. Diese Keramik

entzieht sieh einer absoluten chronologischen Datierung; nie gehört aber nicht der letzten

neolithischen Stufe Mitteleuropas an, sondern wahrscheinlich einer Zeit um oder vor 2500

v. Chr., ist also noch um anderthalb Jahrtausende illter als die Miianderver/.terungeu auf

griechischen und italischen Tongefaßen der ersten Eisenzeit und rund um dreitausend Jabre

alter als die germanischen Mäaudergefaßo.

Aus solchen Beispielen läßt sich erkennen, worauf es bei grundlegenden

Erneuerungen der Kultur ankommt. Fremder Einfluß, das räumliche Näher-

rücken höherer fremder Kultur, leiht dazu nur die äußeren Mittel, die für

sich allein nichts bedeuten, unter Umständen Bogar schädlich wirken köunen.

Der Umschwung muß von innen heraus erfolgen, und zwar durcli eine

zwingende Notwendigkeit, die meist in wirtschaftlichen Verhältnissen ge-

legen sein wird. Solange sich das Lehen auf die alte Art behaglich fort-

Bpinnen läßt, sucht der Mensch keine andere Lebensweise, gelangt er zu

keinem neuen Lebens- und Kunststil. Anders, wenn Not eintritt, Über-

völkerung, Zwang durch Stärkere oder durch übermächtige geographische

Verhältnisse. Diese haben auch im Süden Kuropas wohl das meiste bewirkt.

Dort, auf einem Boden ganz besonderer Art, anderen Anforderungen gegen-

übergestellt als in den mittleren und nördlichen Teilen Europas, konnte der

europäische Mensch nicht bloß Jäger oder Landmann oder Krieger werden

und bleiben. Dort ist er, langsam und verhältnismäßig spät, in Lebensbahnen

eingetreten, die der nahe Orient schon lange vor ihm beschritten hatte. Darum
ist die älteste Iloehkultur auf europäischem Boden, die kretisch-mykcnischc,

wie später die hellenisch-klassische, einerseits frei und eigentümlich gegen-

iil>er dem alten Morgenlande, anderseits doch ohne dieses wieder gar nicht

denkbar, da eben dieses nahe Morgenland zu ihren geographischen Voraus-

setzungen gehörte.

Auch den Orientalen und den Südvölkern Europas ist keine andere

ästhetische Offenbarung zuteil geworden als dio, welche ihnen die Gunst des

Bodens und sonstiger äußerer Umstände verschaffte. Der Unterschied liegt

nur darin, daß die überall vorhandenen Keime dort früher zur Entwicklung

gelangten, so daß ihre Früchte reiften, hinge bevor in anderen Länderräumen
Europas ein gleiches Maß des Wachstums erreicht wurde. Es zeigt sich kein

Unterschied zwischen orientalischer und europäischer Geistesart in den An-
fängen des altweltlichen Kunstkreises. Ein solcher Unterschied ist auch

kaum zu erwarten bei Völkern, die, ob sie auch verschiedene Sprachen retteten

und verschiedene allophyle Elemente aufgenommen haben, doch schließlich

alle der weißen Kasse angehörten. Der früher entwickelte Orient und das

jüngere Europa haben in den Anfängen der Kunst und Kultur die gleiche

Bajin durchmessen, aus den gleichen Voraussetzungen die gleichen Produkte
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entwickelt, und der ungleiche Erfolg jüngerer Zeiten beruht ebenBo auf den

Ungleichheiten der Lage und Ausstattung der einzelnen Länderräume.

Gleichheit, nicht Ungleichheit, bezeugt auch die Kulturübortragung, wo
innner sie nachgewiesen ist. Denn „ein psychisch und sozial tief einge-

wurzeltes Produkt kann nicht wirklich übernommen werden, wenn nicht der

Boden schon ganz identisch ist, bereit, dieselbe Frucht bald selbst spontan zu

erzeugen" (R. Steinmetz). Dieser Satz erklärt auch die langen Intervalle,

Verzögerungen und teilweise nur spärlichen Erfolge des Verkehrs zwischen

benachbarten, untereinander gut verbundenen Kulturgebieten. Trotzdem

bleibt ein gewaltiger, wenn auch äußerlich verschleierter und übertünch ter

Unterschied zwischen gebenden und empfangenden Knlturgebieten, darge-

botenen und übernommenen Kulturprodukten. Eisenbahnen in Rußland oder

Persien sind nicht dasselbe wio Eisenbahnen in England oder Nordamerika,

auch wenn sie luxuriöser ausgestattet sein sollten als in den Ursprungs-

ländern.

Die Stellung Europas im Gefügo dor alten Welt wird deutlicher, wenn
man diesen Kontinent als ganzes mit einem seiner Teilgebiete, Skandina-

vien, vergleicht. Dieses spielte in jüngeren vor- und frühgeschichtlichen

Zeiten dem übrigen Kontinent gegenüber eine ähnliche Rollo wie in der

Urzoit Europa gegenüber Afrika und Asien. Solche isolierte Randgebiete,

die man nicht mit den Reservationen rezenter Kümmervölkcr verwechseln

darf, sind ungemein fruchtbar und werden daher später irrtümlich für die

Wiegenländer der in ihnen konservierten und hochgezüchteten Kulturen

gehalten, etwa so, wie man einst die Edda mißdeutete und in ihr die reinen

Urgestalten der germanischen Götter- und Heldensage gesucht hat. Das
Charakteristische dieser Randkulturen besteht darin, daß sie durch Inzucht

einer extremen Spezialisierung, durch diese der Einseitigkeit und fernerhin

dem Verfall zusteuern, da sich der organische Fortschritt im Naturleben wie

im Geistesleben immer nur durch Anknüpfung an minder spezialisierte, noch

nicht in Einseitigkeit erstarrte Formen der vorausliegenden Perioden vollzieht.

b) Europa als Heimat hochspezialisierter Formen.

Der ausgezeichnete amerikanische Paläontologe Edward Cope sagt in

seinem Werke über die Grundfaktoren der organischon Entwicklung

(Chicago 1890): „Die Ausgangspunkte der fortschrittlichen Linien einer

Zeitj>eriode sind nicht dio Endformen vorhergehender Zeitalter, sondern

weiter zurückliegende Punkte derselben Richtung." Er führt zahlreiche

Hcispiele an und fährt dann fort: „Daraus erkennt man dio Tatsache, daß

die hochentwickelten oder spezialisierten Typon einer geologischen Periode

nicht die Stammformen der Typen folgender Perioden gewesen sind, son-

dern daß sich die letzteren aus weniger sozialisierten Formen der voraus-

gehenden Periode entwickelt haben. No better example of thie law can be

found thau tho man itself."
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Copes fundamentale Betrachtung gilt ausschließlich der Tierwelt, und

seine Bemerkung am Schlüsse der zitierten Stelle bezieht sich nur auf die

Entstehung des Menschen aus einer vormenschlichen Stammform, also auf

ein Grenzgobiet zwischen Paläontologie und physischer Anthropologie.

Allein dieses Gesetz läßt sieh vollkommen sinngemäß auf das Gesarntgebiot

der Anthropologie anwenden, und zwar nicht nur auf die Lohre von den

Körperformen, sondern auch auf dio von den geistigen Formen der Mensch-

heit. Sowie wir die letzte loibliche Stammform des Menschen heute nicht

mehr bei so spezialisierten Typen wie deu rezenten Anthropoiden suchen,

wissen wir auch, daß die Ausgangspunkte jüngerer Richtungen in der körper-

lichen Entfaltung der Menschheit, z. B. der weißen und der gelben Kultur-

rasse, nieht bei so hochspezialisierten Formen gesucht werden dürfen wie

etwa bei dem Neandertaltypus oder bei einer Rasse wie die heutigen Austra-

lier. Obwohl derlei scharfe Ausprägungen ab und zu noch immer gern in

den Stammbaum der gegenwärtigen höheren Menschenformen eingeschoben

werden, neigt, doch die Anthropogenie sowie die Rassenlehre unsorer Zeit

vielmehr einer anderen Auffassung zu, die der Lehre Copee von der phylo-

genetischen Fruchtbarkeit der nicht spezialisierten Formen entspricht.

Auf dem Gebieto der geistigen Entwicklung hat dieses Gesetz noch

weniger Anwendung gefunden. Dennoch bewährt ee auch hier seino volle

Geltung, und man kann seino Richtigkeit aus dem Verlaufe und dem Wechsel

der Kulturbahnen geschichtlicher und vorgeschichtlicher Zeit durchaus er-

weisen.

Von den geschichtlichen Kulturbahnen soll hier nicht die Rede sein.

Nur erinnert sei an das Erlöschen so mächtiger Erscheinungen wie der alt-

orientalischen und der antik klassischen Kunst und Kultur, wofür die be-

kannten geschichtlichen Ereignisse, d. h. die individualhistorischen Vor-

gänge nur äußere, obertlächlichc Erklärungen bieten. Erinnern möchte man
ferner an den naheliegenden Umschwung, der am Ausgange des Mittelalters

so viele Erbwei te zerstörte, die uns erst allmählich wieder zum Bowußtsein

kommen. So lehrt, auch die Geschichte, daß alles Hochspezialisierte durch

sich selbst, von innen heraus, die Kraft zur unmittelbaren Fortzeugung und

Ki Heuerling einbüßt. Ms wird von unten herauf verdrängt und ersetzt durch

Richtungen, die an ältere, scheinbar bereits überwundene Punkte der Ent-

wiklung anknüpfen. Die individualhistorischen Tatsachen, die den Wechsel

äußerlich herleitet und greifbar in Szene gesetzt haben: Kriege und Kämpfe,

Wanderungen, Entdeckungen usw., sind nur die Vollzugsorgane jenes Ge-

setzes innerer Lebensvorgänge.

Wenn hochspezialisierte Kulturen, wie beispielsweise die kretisch-my-

kenische Griechenlands oder die hochentwickelte Jägerkultur der troglody-

ti sehen liewohtier Westeuropas, mehr oder minder plötzlich dem Untergang

verfallen, so sucht der Historiker alten Stiles die äußeren gewaltsamen Ur-

sachen auf, welchen dieses Ereignis zugeschrieben werden kann, und findet

sie etwa in dem Anbruch einer neuen Klirnaj>eriode oder dem Einbruch einer

fremden Völkerschaft. Womöglich spricht man dann auch von einer reaktio-
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nareu Bewegung, von einein Rückfall in ganze oder halbe Barbarei. In

Wirklichkeit handelt es sieh um ein natürliche»« Krümchen gealterter Formen

und um das Erwachen der Triebkruft anderer Keime und Elemente, welche

schon vorher vorhanden gewesen sind, aber durch die vorherrschende Ent-

wicklungsrichtung stark überholt und dadurch vorübergehend unterdrückt

waren. Daher bemerkt mau zuweilen, wie in den beiden beispielsweise an-

geführten Fällen, aber auch am Ausgang der Antike und dem des 18. Jahr-

hunderts ein Umbiegen oder Hinlenken der hochspezialisierten Endformen

mich dem Ziele der bevorstehenden neuen Entwicklungsrichtung. Daraus

entsteht aber keine Regeneration jener End formen, und es wäre historisch

unbegründet, hier und nicht vielmehr tiefer unten (näher der Wurzel als

dem Wipfel) die ersten Ansätze der neuen Entwicklungsrichtung zu suchen.

Für die Gegenwart, und für die Richtung, welche heute, hauptsächlich

von Amerika her, den altweltlichen Traditionen und idealen Kulturbegriffen

über den Kopf zu wachsen droht, ergeben sich aus dieser Betrachtung Aus-

siebten, die in manchem Sinne tröstlich genannt werden dürfen. Das Gesetz

von der Unfruchtbarkeit überspezialisierter Kulturformen läßt uns hoffen,

daß der Genius der Menschheit den Amerikanismus unserer Tage in nicht

allzuferner Zeit siegreich überwinden wird. Wir dürfen das feste Vertrauen

hegen, daß von einseitigen Entwieklungsbahnen, auch wenn sie noch so

gefährlichen Höhepunkten zustreben, eine dauernde Verarmung der Kultur

in don momentan zurückgesetzten Beziehungen nicht zu befürchten ist.

Dieses Gesetz von der Unfruchtbarkeit der überspezialisierten Typen ist identiHch mit

der Periodeiik'hre der Historiker, wie sie Pluto begründet und unter den Neueren v. Wila-

tuowit/.-MöllendorfT*) ausführlich dargelegt hat. „Periode«" heißt „Umgang", Rückkehr zum
Ausgangspunkt, also Hing, Glied einer Kette. Schon Plato ahnte eine gewisse Regelmäßigkeit

der Abfolge solcher Rückläufe und erkannte deren Ursache in den Wandlungen der Volks-

seele. Sein moderner Ausleger fand, daß auch heule noch niemand die*« Ahnungen in

wissenschaftliche Erkenntnis umzusetzen vermöge, daß es aber der Naturwissenschaft nicht

minder als der Geschichtswissenschaft bedürfen werde, um das Material für diese Erkenntnis

vorzubereiten. Er bemerkte auch, daß trotz aller Umkehr und RücklRufe, trotz aller Ver-

luste an stofflichen Kulturgütern von den einmal erworbenen Geistesschätzen nicht« völlig

und für alle Zeiten verloren gehe. Sie werden nur latent, sinken unter die Oberfläche, bleiben

aber im Hereieh der vorhandenen Fähigkeiten und können an» dickem unter günstigen Um-
stünden wieder ans Tageslicht treten. „Denn wirklich zugrunde gehen kann nur das

Materielle: der geistige Ertrag der Menschenarbeit mag eine Weile für alle eine latente

Kraft «sein, wie er es immer für die meisten int, darum bleibt er doch unverlierbar und un-

sterblich, weil er geistig ist. Generationen mögen dahingehen, ohne ihn zu mehren; er nimmt

darum nicht ab, und so muß er von Äonen zu Äonen gemessen werden."

Zu den einmal erworbenen, dann scheinbar völlig verlorenen Fähig-

keiten gehört auch das Talent naturwahrer Darstellung der organischen Welt.

Im .lägerstadium der Urzeit wurde es erworben, in den ältesten Stadien des

IMlanzenbaues und der Tierzucht sank es unter die Oberfläche, blieb aber

vorhanden und konnte darum, als es aus seinem Schlaf erwachte, boi einzel-

nen glücklichen Gruppen «1er Menschheit rasch und glänzend wieder seine

Kraft entfalten. Nicht mit Unrecht findet daher II. Klaatsch, daß jede hohe

•) In seinem Vortrag über „Weltperioden", Reden und Vortrage, S. 125—134.
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Kunstbegabung bei einem Europäer jüngerer Zeit einen Rückschlag dar-

stelle, einen „Atavismus auf EiBzeitvorfahren".9
)

5. Die Zeitalter der prähistorischen Kunst in Europa,

s) Das Dreiperlodensystem der Kunst.

Die vorgeschichtlichen Denkmäler beleuchten nicht alle Seiten älteren

und ältesten Kulturlebens. Viele Richtungen, deren Spuren den zerstörenden

Wirkungen der Zeit erlegen sind, ruhen in tiefstem Dunkel, während siel»

andere doch ziemlich gut darstellen lassen. Drei Seiten sind es hauptsächlich,

die uns freien Zutritt zur Vorgeschichte der Kultur gewähren: die Formen

des N ahrungsgowerbes, die Formen und Stoffe der Werkzeug-
und WaffeninduBtrie, endlich die Formen der bildenden
Kunst, einschließlich der Ornamentik und des Körperschmucke«. Von
diesen hat man der zweiten oder technischen Seite bisher den Vorzug ge-

geben und die meiste Beachtung geschenkt. Ihr entlehnte man die leitenden

Gesichtspunkte für das System der prähistorischen Archäologie; mit gutem

Grunde, denn von jener handwerklichen Tätigkeit sind die meisten und die

unmittelbar verständlichsten Zeugnisse erhalten. Diese bieten überdies den

Vorteil, daß sich ein reichlicher abgestufter Periodenbau, wie ihn die Länge

der prähistorischen Zeiten erfordert, besser auf den Wechsel der technischen

Formen und Prozeduren gründen läßt als auf Lebensseiten von solcher

Stabilität, innerhalb langer Zeitalter, wie es die wirtschaftlichen und die

Kunstformen gewesen sind. So gelangte man zur Einteilung der Vorge-

schichte in Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit, ferner der Stoinzeit in Epo-

chen der geschlagenen und der geschliffenen Werkzeuge usw., kurz zu dem
bekannten Dreiperiodensystem in der entwickelten Form, die es heute besitzt.

Dabei weiß aber jedermann, daß die ältere und die jüngere Steinzeit durch

einen viel stärkeren Trennungsstrich von einander zu scheiden sind, als die

jilngeie Steinzeit und die ältere Bronzezeit, daß die jiingero Bronzezeit

Griechenlands trotz der Unbeknnntechaft mit dem Eisen weit mehr bedeutet

als irgendeine prähistorische Eisonzeit in einem anderen Lande Europas, daß

endlich die Hallstattperiodc der jüngeren Bronzezeit Mitteleuropas, näher

steht als der La Tene-Kultur, obwohl sie mit dieser den Besitz des Eisens

gemein hat. Mit den technologischen Kriterien ist also nicht viel mehr ge-

gelien. als eine brauchbare äußerliche Grundlage für die chronologische

Gliederung, für einen Rahmenbau, zu dessen Füllung andere Seiten der

Überlieferung das beste beitragen müssen.

Dieso anderen Seiten sind die wirtschaftliche und die ästhetische oder

Nahrungsgewinnnng und Kunstübung. Diese beiden hängen untereinander

eng zusammen, enger als eine von ihnen mit der rein handwerklichen

Richtung der Existenz. Dies erhellt daraus, daß man in der Verfolgung

•) Die Anfänge von Kunst und Religion in der Urraensehheit, 1913, S. 22 f., Anm. 1.
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jener anderen Richtungen wieder zu Einteilungen der Vorgeschichte (in

drei Zeitalter) gelangt, die zwar untereinander, aber nicht mit dem alten

Dreiperiodensystem zusammenfallen. Hier scheiden sich die drei Zeitalter

des Jägertums, des Bauerntums und des kriegerischen Herrentums. Das
erste umfaßt nahezu ausschließlich die ältere Steinzeit; das zweite erstreckt

sich über die jüngere Steinzeit, in vielen Ländern auch noch über die Bronze-

zeit und Teile der Eisenzeit. Das Zeitalter des Herren- und Kriegertums

fällt für manche Gebiete des Südostens schon in die spätere Bronzezeit, für

andere, im Nordwesten, erst in die jüngere Eisenzeit, wie noch näher gezeigt

werden soll.

Diose Dreiteilung, dieses Preiperiodensystem ist es, dem die Zeitalter

der vorgeschichtlichen Kunst in Europa entsprechen. Denn die Ära des

Jügertuins (oder die zweite Hälfte der älteren Steinzeit) war das Zeitalter

de* primären Naturalismus. Die Ära des Bauerntums (vom Beginn der

jüngeren Steinzeit bis an das Ende der ersten Eisenzeit Mitteleuropas) war
das Zeitalter der primären geometrischen Kunstübung. Das ist nun nichts

Neues. Nicht so bekannt und nicht ausreichend gewürdigt sind das Wesen
und die Kunst des dritten wirtschaftlichen und künstlerischen Zeitalters,

der Ära des kriegerischen Herrentums. Von diesem wird daher in den

folgenden Ausführungen hauptsächlich die Rede sein.

Wie im Wachstum dos menschlichen Leibes Perioden der Rundung und
der Streckung aufeinanderfolgen, bis die vollendeten Proportionen des er-

wachseneu Körpers erreicht sind, so gibt es in den Kinder- und Jugend-

zeiten der menschlichen Kultur parasitische und symbiotische Wachstums-
perioden. Eine parasitische Periode niedrigen Grades ist das Zeitalter des

reinen Jägerturas, künstlerisch ausgeprägt im Naturalismus der älteren

Steinzeit. Eine symbiotische Stufe niedriger Ordnung war das Bauerntum
der jüngeren Steinzeit und seine Fortsetzung in den älteren Metallperioden,

kunstgeschichtlich vertreten durch deren geometrische Zierformen. Das Zeit-

alter des kriegerischen Herrentums beruhte dagegen auf einer sekundären

Kombination von Parasitismus und Symbiose. Hier verschmolzen die beiden

Elemente der älteren Stufen zu einer höheren Einheit. Seinem Wesen nach

ist das Herren- und Kriegertuin parasitisch, aber auf symbiotischer Grundlage
und Voraussetzung. Der Parasitismus de» Jägers (Fischers, Sammlers) grün-

det sich nur auf die Tier- und Pflanzenwelt der Wildnis, der des Kriegers

dagegen auf symbiotische Kultur, auf urbares Land und domestizierte Formen
der Lebowolt. Was dem Jäger Wildtiere und Wildpflanzen, das sind dem
Krieger Haustiere und Kulturpflanzen und deren Züchter selbst. Dieser

höhere Parasitismus ist nicht nur fruchtbarer als der alte niedrige des Jäger-

tums, sondern auch fruchtbarer als die symbiotische Lebensform des roinen

Bauerntums. Er vermittelt überall in Europa den Übergang zur geschicht-

lichen Kunst und Kultur. Bevor dieser Übergang näher ins Auge gefaßt

wird, sei noch ein Blick auf die beiden früheren Stufen und deren charakte

ristische Leistungen in der Sphäre des Handwerks geworfen.
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b) Wildheit und ZKhmnng der Kunst.

Die rlrci Perioden des Jägertums, de« Bauerntums und dos Kriegertums

Bind zwar in erster Linie gekennzeichnet durch die Eigentümlichkeiten der

wirtschaftlichen Grundlage und dee künstlerischen Geistesausdruckes, doch

unterscheiden sie sich voneinander ebensosehr durch die wechselnde Rolle der

Arbeitastoffe und der mit diesen geübten technischen Prozeduren. Ilior zeigt

sich auch in der Entwicklung des Handwerks der Anteil verschiedener Ele-

mente und prinzipiell verschiedener Geistesrichtungen: des männlichen und

des wei bl ichen G cschlechtes, a ri stokra t iseher und demokrat ischer Geistesrichtun-

gen. Iiier wechseln Hände, die an ein zerstörendes Eingreifen gewohnt sind,

mit solchen, denen eine aufbauende Tätigkeit geläufig ist. Dieser Wechsel be-

stimmt dio Wahl der Stoffe und deren Behandlung: des Steines, des Tons,

der Metalle, des Behauens. Polierens, Gießens und Sehmiodens. Besonders

charakteristisch ist hier die Bolle der Keramik und der Metalle. Die Keramik
ist durchaus, die Metallurgie wenigstens in ihrer älteren Form eine auf-

bauende, zusammensetzende Tätigkeit. Beide sind daher nicht Sache der

Jiigor. Im Zeitalter des reinen Jägertums gab es noch gar keino Töpferoi, und
alle Werkzeug- und Waffentechnik wie auch alle Kunst (mit Ausnahme der

Freskomalerei in Höhlen) bediente sich der „forza di levare", wie Michel-

angelo sagt, nicht der „via di porre". Es war ein Zeitalter des Woghauens
und Wegsprengens, des Wegsehnitzens und Kingrabens, nicht des Aufbauens
und Zusammensetzens. 10

) Wir wüßten nur Avenig von der Kunst und Kultur

der ,.glyptisehen" Periode, wenn alle Schuitzwerko dieser Zeit verloren ge-

gangen wären.

Dagegen wird in der jüngeren Steinzeit die Töpferei und dio Ton-

plastik zur Hauptquelle unserer Kenntnis der Kulturgruppen und der herr-

schenden Stilarten. n ) Die Werkzeugindustrie bleibt notgedrungen bei den

Selbst die <nur selten erhaltenen) plastischen Arbeiten in Tföhlenlehm sind auf

diese. Art gestaltet. Graf IV*goueu bemerkt darüber in der Publikation der Ttisonstatuetten

der Höhle Tue d'Audoubert (Ariege), C r. Acnd. des lnser. 1IM2: „Cc qui nous frappe sur

«»•He ebauchc, e'est qu'elle seinble equarrie comme s'il *e fflt ngi d'un inorcoau de bois im

de pierre et non d'une matiere aussi pla*tique que l'argile. C*e>t eu enlevant de la matiere

epie sculptnieut les Magdal<5nieus et non en eu njoutant; uue cbauche prepareo que nous avons

trouvee *ur le so) nous eonlirme dans cette hypoth&se."

") Anläßlich einer Untersuchung der knbylisehen Keramik hat A. van Gennep (Rev.

d'cdmogr. et de siwiol. 1!M1, 2nT>) wieder gezeigt . daß die Freihandtöpferei (uud das ist

alle prähistorische) auch heute noch liberall Frauenarbeit, besonders die Arbeit alter und

armer Frauen ist.. Die Töpferei auf der Drehscheibe ist dagegen regelmäßig Arl>eit der

Männer. So kommt es, daß in vielen Ländern noch heute 1 reihandtöpferei und Drehscheiben-

arbeit ueljcneinauder vorkoiniiien, die eine alt* Männerarbeit in den Städten und Märkten,

die andere als Frauenarbeit auf dem Lande. Ein einziger Ausnahmefall ist von den Neuen

Hchriden bekannt, wo nach Speiser (Le Globe 1H1 Hä) von den beiden einzigen Dörfern der

TnselgrupjH!, in «eichen Ton^efäße hergestellt »erden, das eine die Freiham!-, das andere die

Prehscheibennrheit pllegt, in beiden aber die Frauen Töpferiunen sind. (Vgl. Archive» Suisses

d Anthropologie generale 1, VJ14, 164.)
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alten einfachen Naturstoffen; aber die Schnitzkunst steht viel tiefer als in

der älteren Steinzeit. Es folgt, mit dem Kupfer und der Bronze, ein Zeitalter

des Metallgusses, dann mit dem Eisen ein solches der Schmiedekunst. Von

diesen Arbeitszweigen sind die Keramik, die Bronzemischung und der Metall-

guß Tätigkeiten des Aufbauens und Zusammensetzens. Sie erfordern Kunst-

fertigkeit, aber keinen besonderen Kraftaufwand. Auch das Flechten und

Weben sind solche Tätigkeiten. An die Korbflechterei hat sich die Keramik

angeschlossen. Im Gegensatz zu diesen Arbeitszweigen hat die Sehmiedc-

kunBt, namentlich die Behandlung des Eisens, etwas Gewaltsames, Ab-

tragendes. Wie das bloße Behauen des Steines, geschieht es per forza di levare;

das neue einfache Metall wird nicht, wie die Bronze, zusammengesetzt und

durch Auffüllen in einer Hohlform gestaltet, sondern aus soinen Erzen ge-

zogen, gereinigt, gehämmert und durch Reduktion geformt. Auf diesem

Unterschiede beruht es wohl auch, daß das Eisen so spät die Bronze ver-

drängt hat.

Es sind also nicht nur die Erwerbstätigkeiten des Jägers und des

Kriegers formzerstörende und abtragende, sondern auch ihre Werkzeugstoffe

vorwiegend solche, deren Bearbeitung einen höheren Aufwand von Körper-

kraft erfordert: männlicho Kraft, wio man kurzweg sagen kann. Die auf-

bauenden und zusammensetzenden Tätigkeiten lagen dagegen lange Zeit

größtenteils in woiblichen Händen: die Weberei, Flechterei, Keramik, im

Zusammenhang mit den Arbeiten des Hüttenbaues, des Pflanzensammelns und

des Pflanzenbaues, des Kochens und der Wasserversorgung.

Mit der Verschiedenheit der arbeitenden Hände und der vorherrschen-

den Gcistesrichtungen hängt auch die Verschiedenheit der Kunstformen aufs

engste zusammen. Die des Jägertums und des Bauerntums sind verschieden

wie Mann und Weib. Dort herrscht zuchtlose Freiheit, keckes Herausreißen

der Formen aus der Natur, — hier strenge Gebundenheit, geduldiges Auf-

bauen und Zusammenfügen einfachster Elemente. „Nach Freiheit strebt der

Mann, das Weib nach Sitte." Die Sitte in der Kunst heißt Ordnung. Wo
fehlt sie mehr als in der freien Bildnerei der älteren Steinzeit? Wo ist sie

ängstlicher gewahrt als in der geometrischen Dekoration der jüngeren Stein-

zeit ? Hier ist das stilistische liegimo der Frau des seßhaften Pflanzenbauers.

Oer geometrische Stil ist zunächst ein Frauenstil, und der primitive Pflanzen

bauer hat es anfänglich ganz dem Weibe überlassen, für künstlerische Be-

dürfnisse zu sorgen. Deshalb ist dieser Stil in seiner ursprünglichen reinen

Ausführung bildlos und höchst arm an Erfindung. Dennoch hat er großes

geleistet, als Führer zur Zucht und Ordnung, als Erzieher zur höheren Kunst.

Auf ihn gründet sich die Domestikation der bildenden Kunst, ihre Ein-

führung in den Haushalt, zugleich mit einer neuen Begründung des Haus-

haltes selbst. Die Kunst des Jägers ist nicht nur reine Männerkunst, sondern

auch reine Wildkunst, die Kunst des Pflanzenbauers träfrt weiblichen Cha-

rakter und zugleich die Merkmale der Zähmung und der Züchtung.

Historische Kunst entstand aus der allmählichen Wiedergeburt freier,

naturnachahmender Formen unter der Zucht und in dem Rahmen des geo
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motrischen Stils, Her ihnen gleichsam ein schützendes Heim gewährte und

sie dadurch zu höherer Kraft und Fähigkeit heranzog. Das Gleichnis der

Domestikation, der Umwandlung wilder Schläge des Tier- und Pflanzen-

reiches in Zuchtformen, ist einer niedrigen Sphäre entlehnt, aber darum
nicht minder zutreffend, allerdings auch darin, daß wir die Heimat der älte-

sten Haustiere und Kulturpflanzen el>ensowenig mit Sicherheit bezeichnen

können als die der ältesten historischen Kunst. Nur ganz allgemein darf man
diese wie jeue Urheimat in den Orient verlegen. Aber die älteste Heimat

historischer Kunst war nicht die einzige Wiege oiuer solchen. Die Kunst des

griechischen Mittelalterg und die spezifisch hellenische Entwicklung bis um
500 v. Chr. zeigen nochmals, zeitlich in größerer Nähe, wie sich das.Besondere

dem Allgemeineren fügt, gleichsam der Geist dem Körper oder das Talent dem
Formenzwang oder die Fähigkeit der Möglichkeit des höheren Ausdrucks.

Das eine Element ist im Naturalismus, das zweite im geometrischen Prinzip

gegeben. Beide sind einander gleichwertig, jedes von ihnen bleibt, für sich

allein, wie das Beispiel Europas zeigt, unfähig zur Erzeugung höherer Kunst,

die nur aus ihrer fruchtbaren Verbindung und Verschmelzung entsteht. Sind

sie aber einmal diese Verbindung eingegangen, dann können sie, wie die

Kunstgeschichte lehrt, in der V<> r herrschaft miteinander fortgesetzt ab-

wechseln ; zur A 1 1 e i n herrschaft kanu es keines von ihnen wieder bringen.

c) Das Herrentum in der Kunst.

Geographische Verhältnisse im weitesten Sinne, physikalische und

kulturgcographische Grundlagen haben es bewirkt, daß die drei großen Zcit-

altor vorgeschichtlicher Wirtschaft und Kunst nicht in ganz Europa

gleichförmig ausgeprägt sind und daß die Ablösung des einen durch

das andere nicht überall gleichzeitig erfolgte. Wirtschaft und Kunst

des reinen Jägertums blühten am reichsten und am längsten in Westeuropa,

besonders in Südfrankreich und Nordspanien. Das reine Bauerntum und

seine eigentümliche Kunst Übung wurzelten am stärksten in Mittel- und

Nordouropa. Das Herren- und Kricgertum entwickelte sich am frühesten und

künstlerisch am kräftigsten in Südeuropa. Westeuropa war das üppigste

Jagdrevier, Mitteleuropa der gesegnetste Ackerboden, Südeuropa die älteste

Herrendomäne dos vorgeschichtlichen Menschen. Die südlichen Halbinseln

unseres Kontinents gestatteten infolge ihrer Natur und Lage weder dem
Jägcrtum, noch dem Bauerntum eine lange ausschließliche Herrschaft. Doch

gab es auch dort bezeichnende Unterschiede zwischen West und Ost, Nord

und Süd: Dalien war bäuerlicher als Griechenland; Oberitalien und Nord

Griechenland blieben länger in Hauernhänden als l'nteritalien und der Pelo-

ponnes und das Inselgebiet zwischen Europa und Asien.

Die Ablösung des reinen Bauerntums durch das Herrentum und des

geometrischen Stils durch einen neuen männlichen Stil geht schrittweise von

Ostgriechenland über Italien nach West-, Mittel- und Nordeuropa. Im
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ägäischen Kulturkreis gab es die nachstehende Abfolge der Kulturstufen und

der entsprechenden künstlerischen Stilarten:

1. Prämykenisches Bauerntum. — Primärer Geometrismus der jün-

geren Steinzeit und der älteren Bronzezeit.

2. Kretisch-mykenisches Herren- und Fürstentum. — Naturalistische

Kunst der jüngeren Bronzezeit.

3. Althellenisch-nordisches Bauerntum. — Vorgeschrittener Geometris-

mus der ersten Eisenzeit.

4. Hellenisches Herrentum. — Orientalisierender und archaischer Stil

der griechischen Kunst.

Herrentum und aristokratische Kunstiibung entwickelten sich im

ägäischen Kultlirkreis schon in der Bronzezeit, im zweiten Jahrtausend vor

Christo, erfuhren aber einen Eücksehlag durch das Auftreten nordischer

Stämme am Beginn der Eisenzeit. Im griechischen Mittelalter herrschten

wieder geometrische Stilarten. Erst nach dessen Ahlauf, in einem zweiten

Zeitalter des Herrentums, entstand die spezifisch hellenische Kunst aus einer

Verschmelzung naturalistischer und geometrischer Wesenszüge.

Dio übrigen Länder Europas waren künstlerisch nicht so fruchtbar wie

Griechenland. Dennoch zeigen sich aueh dort vergleichbare Prozesse im

Hervortreten und in der Machtentfaltung historisch bekannter Völker: der

Etrusker, der Kelten, der Germanen. Tn Italien überwand der typische

nerrenstil der Etruskor don geometrischen Bauernstil der alten Italiker, der

Umbrer, Sabeller usw., zuerst im mittleren, dann auch im oberen Teilo der

Halbinsel. In Mitteleuropa verdrängte der La Tene-Stil des keltischen

Kriegertums den hallstättischen Bauernstil. Keltische, sodann römische Ein-

flüsse verzögerten die Entwicklung eines germanischen Herrenstils, dienten

ihm jedoch zugleich als Grundlagen, und der sogenannte „merowingiacbe

Stil", der Stil der Völkerwanderungszeit, ist das letzte Glied einer Kette

verwandter Stilarten, deren Anfang auf europäischem Boden der kretisch-

mykenische Kamaresstil und der kretisch-mykenisebe Naturalismus be-

zeichnen.

Die Stilarten des kriegerischen Herron- und Fürstentums in Alteuropa

gehörten also verschiedenen Zeiten und verschiedenen Länderräumen an.

Ihre Lebensdauer in der Vorgeschichte erstreckte »ich über rund drei Jahr-

tausende, d. i. zwei vor und eines nach dem Beginn unserer Zeitrechnung.

Ihre räumliche Ausdehnung reichte über ganz Europa hiuweg. Trotz dieser

zeitlichen und räumlichen Verschiedenheiten besteht eine innere Verwandt-

schaft zwischen dem kretiseh-inykeniscken, dem etruskischen, dem La Tene-

Stil und dem Stil der Völkerwanderungszeit. Darauf soll alsbald näher ein-

gegangen werden. Vorher noch dies: Die Unterschiede zwischen diesen Stil-

arten sind groß und bekannt genug. Dio südlichen, in Griechenland und
Italien, neigen mehr zum Naturalismus, die nordischen mehr zum Geometris-

mue; dennoch lassen sich die ersteren nicht etwa an den Naturalismus des

alten Jägertuniä. die letzteren an den Geometrismus des Bauerntums histo-
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riftch anknüpfen und aus ihnen erklären. Ihre Eigenart beruht auf einer

neuen sozialen Voraussetzung, auf dem Hervortreten eines neuen kuiiet-

schaffenden Elementes, nämlich herrschender und unternehmender Volks-

klassen, eines kriegerischen Herrentums. Deshalb lernen wir aus der Über-

lieferung anderer, älterer Kulturvölker auch die Namen, Sitten und sogar

das physische Aussehen dieser kühnen Barbaren kennen: die Keftiu Kretas

aua ägyptischen Quellen, die Tyrrhener, Kelten und Germanen aus antik-

klassischen Schrift- und Bildzeugnissen.

In den gewöhnlichen Darstellungen dieser Kunststile und Kunststufen

finden nur die individualhistorischen Vorgänge Beachtung, nicht das Ty-

pische oder Anthropologische dieser Erscheinungen und Entwicklungen,

örtliche und zeitliche Verhältnisse und die von dieson Umständen bestimm-

ten Einflüsse erscheinen in solchen Darstellungen als die Hauptsachen.

In Wirklichkeit beleuchten sie vielmehr die Unterschiede als die Uberein-

stimmungen. Sicherlich waren die südlichen Herrenstile origineller und

reicher als die nordischen und das erklärt sich aus den geographischen und

historischen Verhältnissen. Die Nähe des Orients kam Griechenland zugute;

die Nachbarschaft beider förderte wieder Italien. Westeuropa dagegen, wo
der La Tene-Stil entstand und hauptsächlich blühte, war mehr auf seine

innere Entwicklung angewiesen als die Südhalbinseln. Später als diese er-

fuhr os die Vorteile eines regen Verkehrs mit vorgeschrittenen Kulturge-

bieten. Alte, tief eingewurzelte Stilarten der Kunst und des Lebens wider-

setzen sich der Erneuerung hartnäckiger als jüngere, weniger tief einge-

pflanzte Formen. Im außermittelländischen Teile Europas waren das

Bauerntum und sein uralter Stil tiefer bodenständig als im Süden. Der

Süden genoß den doppelten Vorzug der Nähe des Orients und des eigenen

maritimen Kulturcharakters. Dort ist für Europa die historische Kunst aus

dem Schöße der kretisch-mykenischen und der frühhellenischen Kultur her-

vorgegangen : die Mittelmeerkunst, wie wir sie wohl nennen dürfen. Nörd-

lich der Alpen hat erst eine um 500 v. Chr. einsetzende Bewegung eine ähn-

liche Grundlage geschaffen.

Man betont immer — und ganz mit Recht, jedoch ohne der Wahrheit

volle Genüge zu leisten — , daß der germanische Stil auf dem keltischen und

provinzialrömischen, der La Tene-Stil auf dem etruskischen und jonisch-

griechischon, der etruskische Stil auf griechischen und orientalischen Em-
il iissen beruhe. Auch die kretisek-mykenisehe Kunst und Kultur waren in

einem gewissen, noch nicht genau ermittelten Malle, das man früher stark

übertrieben, jetzt entsprechend eingeschränkt hat, von der vorhergehenden

Entwicklung des Orients abhängig. Alle die>e Stillen und Stile waren darum
nicht minder verknüpft mit inneren Verhältnissen, mit den besonderen

(namentlich sozialen) Zuständen in den Gebieten ihrer Entstehung und Aus-

breitung. Ja, man kann sagen, daß jene leicht feststellbare Abhängigkeit von

fremden Stilarten zu den charakteristischen Kennzeichen einer jeden Herren-

kultur gehört, die sich von alteinheimischen demokratischen Lebensformen

emanzipiert und differenziert.
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Doch es ist Zeit, die gemeinsamen Züge dieser untereinander

gewiß sehr verschiedenen Herrenstilarten ins Auge zu fassen. Das negative

Gemeinsame liegt in der Überwindung des alten geometrischen Bauernstils.

Pas positive Gcmeinsnme liegt in dem Herren tiimlichen und kriegerisch

Prunkhaften, im stofflichen Reichtum und in der stolzen Prachtentfaltung.

Immer sind es dieselten Grundzüge, die alles Ältere auf gleichem Boden in

den Schatten stellen : die reichliche Verwendung von Edelmetall und edlem

Gestein, Glasflüssen, kunstvoll eingelegte mehrfarbige und durchbrochene

Arbeiten, üppiger Leibessehmuck und besonders stattlicher Waffonpruuk. Ein

besonders charakteristisches Kennzeichen dieser Stilarten ist die Arabeske,

die Pflanzeuranke oder der rankenförmig zerdehnte und verschlungene Tier-

körper. Das stilisierte Pflanzen- und Tierornamont ist etwas durchaus Neues

sowohl gegenüber dem echten alten Naturalismus als gegenüber dem reinen

alten Geometrismus. Zu ihm führt keine andere Brücke als eben der herrische

Wille zur Macht über neue Formen, zur Beherrschung eines früher nicht

dagewesenen Kreises gebändigter organischer Formen. Es ist der klare

Ausdruck des parasitischen Lebens auf symbiotischer Grundlage.

Man darf sich nicht dadurch täuschen lassen, daß sich entfernte schwache

Anklänge an das stilisierte Pflanzen- und Tierornament schon in der Uallstatt-

periode Mitteleuropas und in den gleichzeitigen jüngeren Bronzeporioden

Nordeuropas finden. Denn das waren nicht etwa bodenständige Keimformen

der neuen Stilarten, sondern nachgestammelte Lebnworte aus «Ion Kunst-

sprachen des kretisch-mykenischen, des griechisch-orientalisierouden und des

italiseh-etruskischen Kulturkreises. Am weitesten gedieh diese Entlehnung

bei den venetischeu Chalkeuten Oberitaliens und der östlichen Alpenländer,

in den bekannten figural dekorierten Eimern, Zisten, Gürtelblechen und

anderen Bronzearbeiten. Obwohl diese toreutischen Werke weder von

Griechen noch von Etruskern gemacht sind, und obwohl sie meist einheimische

Sitten und Bräuche mit treuer Anlehnung an das barbarische Kostüm dar-

stellen, wurzeln sie künstlerisch doch im Boden des altjouisch-orientalisieren-

den Stils, also in einer ganz anderen Sphäre. Sowohl zeitlich als räumlich

stehen diese venetischen Bronzen der keltischen Kunstindustrie des La Tene-

Herrenstils sehr nahe. Manche von ihnen sind aus Kulturschichten der La
Tene-Zeit überliefert und A. Evans hat auch versucht, die Entstehung des

La Time-Stils auf diese Arbeiten zurückzuführen. Dieser Versuch hat mit

Recht keinen Anklang gefunden. Denn die La Teno Kunstindustrie hat

keineswegs jene Richtung fortgesetzt, sondern wieder Neues und Eigenes ge

schaffen, nicht gerade Feinere« und Höheres, eher Dorberes und l'ngcsehlnch-

teres, das aber doch den Charakter einer gründlich veränderten Zeitrichtung

an sich trägt. Aus dem Gräberfeld von Hallstatt stammen zwei bekannte

Bronzen, die den stilistischen Unterschied zwischon venetischer und keltischer

Kunst schlagend erkennen lassen. Die eine ist ein Eimerdeckel mit Tier-

tiguren und halhtierischon Mischgestalten aus einem junghallstättischcn

Brandgrab, dio andere eine Schwertscheide mit Reitern und (in Arabesken
auslaufenden) Ringern >ms einem Skeletgrabe der Früh- I.a Tine Zeit. Das
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eine Stück mag aus Oberitalien, das andere aus dem Westen an seinen Fund-

ort gekommen sein. Ziemlich alles ist da grundverschieden. Wie fern stehen

außerdem die orientalische Sphinx, der Flügellöwe und die Palmetten des

Eimerdeckels dem inneren Wesen der Hallstattkultur, die aus sich heraus

nicht anders als in geometrischen Formen künstlerisch tätig sein konnte.

Die Schwertscheido fügt sich dagegen, obwohl als hervorragendes Stück,

völlig in die geistige und industrielle Sphäre, in den Stilkreis der Früh-La-

Tene-Periode ein.

d) Übersteht der Kanstzeltalter Europas.

Aus diesen Tatsachon und den sonstigen Daten der Vorgeschichte er-

gibt sich die folgende übersieht der Zeitalter prähistorischer Kunst in Europa:

Erstes Zeitalter.

Naturalistische Kunst des reinen Jäger tum s.

(Jüngere Stufenreihe der älteren Steinzeit oder des Paläolithikums.

Endstufen [unsicherer Ausdehnung] des quartären Eiszeitalters. Ent-

wickeltes reines Jägertum. Höhere parasitische Wirtschaft. Zeitalter der

Schnitzkunst [„glyptische Periode"] und der Vorherrschaft der Stichwaffen

und StichWerkzeuge. Erstes männliches oder aristokratisches Kunstzeitalter.)

1. Stufe der besten plastischen Darstellung der
menschlichen Gestalt.

(Aurignac-Periode. Zeit der ältesten geschnitzten Stichwaffen und
St ichWerkzeuge.)

2. Stufe der verfeinerten Tier- und vergröberten
Monscbendarstollung.

(Solutre- Periode. Zeit der vollkommensten Stichwaffen aus Stein.)

3. Stufe der größten Ausbreitung und des Verfalles
der naturalistischen Kunst.

(Madeleine-Periode. Zeit der Rungeweih-IIarpmicn. „Bühlstadium"

der Nacheiszeit, ca. 20.000—10.000 v. Uhr. [ ?].)

4. Nachleben naturalistischer Jägerkunst in Nord-
und Ostouropa.

(Magiemose- Periode [= Mus d'Azil-Periode <J, 10.000—8000 v. Chr.?

— Arktisch-baltische Steinzeit, ca. 3500—21»0 v. Chr.?)

Übergangszeiten der größten Kunstarmut.
(Ende der älteren und Beginn der jüngeren Steinzeit. Altalluviale

Perioden. Vorherrschender Parasitismus mit zeitlich und räumlich be-

schränktem Übergang zu symbiotisehen Lebensformen.)

1. Stufe der geometrischen S y m b o 1 e.

(Mas d'Azil -Periode. Zeit der Hirschgeweih-Harpunen und der be-

malten Kiesel, ca. 10.000-8000 v. Chr. L *J.)
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2. Stufe der ältesten, unverzierten Keramik.
(Campigny - Periode. Zeit der Kjökkeninüddinger, ca. 8000—6000

v. Chr. [!].)

Zweites Zeitalter.

Geometrische Kunst des Bauerntums.

(Entwickelte jüngere Steinzeit und ältere Bronzezeit in ganz Europa.

Jüngere Bronzezeit und erste Eisenzeit im größten Teile Europas. Primitive

symbioti8che Wirtschaft. Erstes demokratisches Kunstzeitalter.)

1. Stufe dos flächenfüllenden oder Umlaufstils
der Keramik.

(Hochneolithische Periode. Ältere Pfahlbau-Steinzeit [Periode von

Robenhausen], ca. 4000—2500 v. Chr.)

2. Stufe des flächeneinteilenden oder Rahmenstils
der Keramik.

(Spätneolithische, äneolithische oder Kupferzeit. Jüngere Pfahlbau-

Steinzeit [Mondsee-Periode], ca. 2600—1900 v. Chr.)

3. Stufe des Metallgusses und der Metallgra-
vierung.

(Ältere Bronzezeit in ganz Europa. Ältere und jüngere Bronzezeit des

Nordens, ca. 1900—500 v. Chr.)

4. Stufe der Schmiedekunst und des getriebenen
Ornaments.

(Jüngere Bronzezeit und Hallstattperiode in Mittel- und Westeuropa,

ca. 1600—500 v. Chr. Griechisches Mittelalter, ca. 1200—800 v. Chr. Villa-

nova-Periode Italiens, ca. 1100—700 v. Chr. Vorrömische Eisenzeit des

Nordens, ca. 500 v. Chr. bis um Christi Geburt.)

Drittes Zeitalter.

Stilarten des Herren- und Kriegertums.

(Jüngere Bronzezeit in Ostgriechenland. Jüngere Eisenzeit in Griechen-

land und Italien. La Töne-Periode in West- und Mitteleuropa. Römische

und nachrömische Zeit des Nordens. Völkerwanderungszeit. Sekundärer

Parasitismus auf symbiotischer Grundlage. Zweites männliches oder aristo-

kratisches Kunstzeitalter.)

1. Stufe des k r e t i s c h - m y k e n i s c h e n Naturalismus
und Palaststils.

(Jüngere Bronzezeit Kretas und Ostgriechenland«, c. 1800—1200 v. Chr.

[Dann „griechisches Mittelalter", oben 11. 4.])

2. Stufederorientalisierenden Stilarten Griechen-
lands und Italiens.

(Jüngere Eisenzeit Griechenlands und Italiens. Zeit der griechischen

Kolonisation und der etruskischen Machtausbreitung, ca. 800—Ü00 v. Chr.)
Ho*ro«i. rJr(Mekidito i*r K.n.t. II. An«. b
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3. Stufe des keltischen Kunst handwerkes in WeBt-

und Mitteleuropa.
(La Tene-Periode oder jüngere Eisenzeit, ca. 500 v. Clir. bis um

Christi Geburt.)

4. Stufe des germanischen Kunsthandwerkes im
Norden.

(Römische und nachrönrische Eisenzeit, im Norden von Christi Geburt

bis um 1000 n. Chr.)

Vor «lern Abschluß dieser summarischen Darstellung ist gewissen Ein-

wendungen zu begegnen, die sich mit Notwendigkeit daraus ergeben, daß die

drei Perioden vorgeschichtlicher Kunst, weil es eben organische Entwicklungs-

stufen sind, nicht ganz plötzlich, wie etwa Erdbeben oder Vulkanausbrüche,

eingetreten sein können. Es versteht sich von selbst, daß die Ausprägung

spezifischer Stilarten regelmäßig später erfolgt ist als der Eintritt der grund-

legenden sozialen Verhältnisse. Das Jägertum überhaupt ist nachweislich

viel älter als die Periode von Aurignac, aus der wir die ältesten paläolithisehen

Bildwerke kennen. Das seßhafte Bauerntum ist sicherlich älteren Datums als

die ältesten uns bekannten geometrischen Systeme der neolithischen Kera-

mik. Das Herren- und Kriegertum entstand zweifellos überall früher als

der jeweilige Herren- und Kriegeretil. Es kann ja gar nicht anders sein.

So sind die Herrensitze und Fürstenpaläste auf Kreta gewiß älter als der

kretisek-mykenische Naturalismus. Das griechische Mittelalter war fraglos

auch eine Herren- und Kriegerzeit; allein künstlerisch stand es im Zeichen

eines bäurischen Stils, der sogar den kretiseh-mykenischen Hof- und Herren-

stil verdrängte. Ebenso entfalteten das otruskische, das keltische und das

germanische Herrentum ihre künstlerische Schöpferkraft vermutlich erst er-

heblich später als ihre kriegerische und politische Macht.

Einen gleichzeitigen Ablauf der genetisch äquivalenten Perioden wird

niemand erwarten. Ebensowenig das sofortige Erlöschen älterer Richtungen

nach dem ersten Auftreten neuer Stilarten. Charakteristisch ist das Zurück-

weichen der Stilarten nach dem Norden und ihr längeres Verharren in diesem

Gebiet. In den mesolithischen Übergangszeiten der größten Kunstarmut hat

Dänemark noch Reste der naturalistischen Kunst des Jägertums, zwar nicht

mehr in der Litorinaperiode der Kjökkenmöddinger, aber in der vorher-

gehenden Maglemosekultur der Ancyluszeit. Auch die arktisch-baltische

Steinzeitknltur enthält noch ein namhaftes Erbe naturalistischer reiner Jäger-

kunst. Der Bauernstil findet sein Endo in Mitteleuropa um 500 v. Chr., im
Norden erst ein halbes Jahrtausend später.

Ganz zum Schlüsse noch eine vielleicht selbstverständliche Bemerkung.
Unter Bauerntum, Bauernstil, demokratischer Kunst ist keineswegs ein Zu-

stand völliger sozialer Gleichheit aller Stammesgenossen zu verstehen. Denn
zweifellos gab es schon im Zeitalter der geometrischen Stilarten ständische

Unterschiede: patriarchalische Häuptlinge, bevorzugte und minderbevorzugte
Stammesgenosseu, Arme und Reiche, wie auch Herren und Krieger, aber
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von anderer Art als in den eigentlichen Herren- und Kriegerzeiten. Diese

waren die Zeiten der weitreichenden Bewegungen, der kriegerischen Unter-

nehmungen, der erfolgreichen Machtausbreitung. Die vorangehenden Zeiten

waren solche der Euhe, der Vorbereitung, nicht des absoluten Stillstandes,

aber der Bewegung im engern Kreise, mit anderen Worten echt prähistorische

Zeiten. In solchen entstanden natürlich die Keimformen des jüngeren Herren-

tums. Diese mögen überall vorhanden gewesen sein. Sie fanden jedoch nicht

überall die gleiche Entwicklung zur höheren Stufe, sondern häufig vielmehr

Unterdrückung durch früher entwickelte oder stärker ausgerüstete Herren-

völker. Daher kennen wir zahlreiche Namen altouropäischer Völker jener

drei Jahrtausende, ohne daß wir mit ihnen ähnliehe Kulturbegriffe verbinden

könnten wie mit den minoisehen Kretern, den Hellenen, Etruskern, Römern,

Kelten und Germanen, d. i. mit den nerrenvölkern des europäischen

Altertums.
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Dritter Teil.

Der Westen und die naturalistische Kunst

des Jägertums.

1. Geist und Charakter der quartären

Bildneroi.

a) Allgemeiner Charakter.

h) Freiheit und Beschränktheit der ältesten

Kunst.

c) Geschichtliche Würdigung.

2. Alter und Verbreitung der Quartär-

kumt.

a) Das Aller.

b) Das Hauptgobiet im Westen.

c) Östliche Stationen.

3. Orte und Arten der KunstUbung im

Quartär.

a) Fundstellen der Kleinkunst.

b) Hohlen mit Wandbildern.

4. Gegenstände und Darstellung der

figuralen Kunst im Quartär.

a) Tierbilder.

b) Darstellungen des Menschen.

6. Schematische Zeichnungen der quar-

tlren Kunst.

6. Zeitliche Abschnitte der quartären

KunstObung.

a) Unterscheidung mohrerer Kunststufen.

b) Gleichmäßigkeit und Einheitlichkeit in

allen Stufen.

7. 8inu und Zweck der Bildwerke. —
Schluöbe trachtung.

1. Geist und Charakter der quartären Bildnerei.

a) Allgemeiner Charakter.

Alles Wilde, Zuchtlose, von höherer Kultur Entfernte ist seiner Natur

nach zugleich im größten Maße frei und im höchsten Grade beschränkt. Das

sind auch die beiden üauptzügo im Charakter der quartären Jägerkunst;

auf ihnen beruhen deren hohe Vorzüge und deren tiefe Inferiorität. Thr

(Jeist i.st von großartiger Ungebundenheit und ebenso erstaunlicher Armut

und Stumpfheit. Wie man an jedem Kinde sehen kann, äußert sich der

Charakter früher in bestimmter Weise als die geistigen Fähigkeiten.

In ihren charaktervollsten Werken ist die quartäre Kunst weder monu-

mental noch dekorativ, weder episch noch dramatisch, sondern, wenn sie mit

einer poetischen Gattung verglichen werden soll, lyrisch: eine Kunst der

Seelenstimmung, der Uenußi'reude. Aber der roheaten, tierischesten!
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Floisch ist ihr Hauptinhalt: Monsehonfleiseh und Tierfleisch,

jenes in Gestalt des erotischen „Idols" (besser gesagt: „Ideals"), dieses unter

der Form dor am häufigsten dargestellten Nahrungstiore. Um diesen Haupt-

inhalt gruppiert sich alles Übrige, als nebensächlich gekennzeichnet durch

größere Seltenheit und meist auch durch geringwertige Ausführung. Solches

Nebenwerk, das für den Grundcharakter der quartären Bildnerei wenig in

Betracht kommt, sind schematiseh schlanke oder grotesk verzerrte Menschen-

figuren (die lotztercn oft als männlich, nie sicher als weiblich bezeichnet),

Darstellungen von Raubtieren, Pflanzen, undeutlich wiedergegebenen Gegen-

ständen, figuralo Verzierungen an Gebrauchsobjekten, endlich alle Abbrevia-

turen und wirklichen Ornamente. Bei roichlichor Kunstübung entstand dies

alles teils durch einfache Zunahmo und Wachstum der Tätigkeit, teils durch

Verfall, Ungeschick, müßige Spielerei, die bis zum äußersten geht, bis zum
sinnlosesten Gekritzel und Geschmiere, dessen Wiedergabe in den Publika-

tionen sich von selbst verbietet und dahor stets unterbleibt.

Eine Kunst, die in der Darstellung des Fleisches schwelgt, bedient sich

natürlich gern der Plastik und des Reliefs. Dies hat die paläolithische

Bildnerei auch getan, und zwar sehr frühzeitig, wenngleich niemals aus-

schließlich. Das frühe Auftreten geschnitzter Rundfiguron erscheint nicht

verwunderlich, wenn man erwägt, daß auch die aus den gleichon Stoffen ge-

schnitzten Gerätschaften plastischo Werke sind. Es kann nicht die Rede
davon sein, daß am Beginn der glyptischen Periode eine bloße Umriß-

zeichnung von den Beschauern etwa nicht verstanden worden wäre, so daß

die Bildner zur plastischen Ausführung ihrer Wcrko genötigt gewesen wären.

Bei so ganz unentwickelter Fähigkeit des Auges hätte man wohl auch an

• spannenlangen plastischen Menschen- oder Tierfiguren keine Ähnlichkeit

mit den Originalen herausgefunden. Da aber die Zeichnung, einschließlich

dor Malerei, jedenfalls schneller und leichter von der Hand geht als die

plastische Arbeit, so besteht doch die überwiegende Mehrzahl der erhaltenen

Bilder in Werken der Zeichnung, nicht der Plastik. Auch hier gab es ein

Mittol, jenem künstlerischen Floischhunger Gonüge zu leisten. Es bestand in

der Übertreibung oder (wenn das zuviel gesagt sein sollte) in der umfang-

reichen Ausdehnung der Umrisse. Auch darin hat sich jene Kunst reichlich

genug getan. Die fettleibigen Frauenfiguren in runder Plastik und die

wuchtig angelegten Bisongestalten in flacher Malerei fallen untor denselben

Gesichtspunkt : je mehr Leibesumfang, desto besser. Das

Formtalent und der Wirklichkeitssinn der Bildner ließen es nicht zu, daß

diese Tendenz von der Realität allzuweit abführte. Die Neigung zur Fülle,

zum „je mehr, desto besser", wurde korrigiert durch einen mächtigen Zug
zur Wahrheit, zum „je richtiger, desto bosse r". Auf diese beiden

Tendenzen lassen sich alle Leistungen der figuralen paläolithischen Bildnerei

zurückführen. Die Tendenz zur Fülle bowirkto auch die Menge der Arbeiten.

Man konnte sich nicht genug tun im Schaffen und Schauen. Der Raum
wurde zu klein, zu eng. Man zeichnete „Palimpseste"; man drang in die

tieferen und tiefsten Höhlenstrecken ein, um für neue Werke Platz zu «e-
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1. Buonfiguren aus Hühlenlehm in der Grotte Tue d'Audoubert bei Moiitoaquieu-Avaute«, Ariöge.

Nach Graf H Begouen.

Mammutfigur aus F.lfenbeiu (10 cm hoch, in xwoi Ansichten) aus dem Solutrcon von Predniogt,

Mahren. Nach K. Maska.

Plastische Tierfiguren aus den älteren Phasen der glyptischen Periode.
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6a. 6. 5 b.

Plastische .Schnitzwerke aus paläolithischen Hühleuschichten Frankreichs, natür*

liehe Größe (Fig. 1 Mas il'Azil, aus einem Pferilezahu, 2.—4. Brassempouy, aus

Elfenbein, 5. Laugerie hasse, aus Elfenbein.)

Nach Ed. Piette und H. BraniL

Digitized by Google



120 Der Westen und die naturalistische Kunst de« Jäpertuma.

winnon. Man zeichnete und malte auch in fast unbewohnten Höhlen, an

Orten, wohin man bloß der Bilder wegen ging oder kroch. Kleinos beweg-

liches Material, auf dem man zeichnen konnte, stand nach Belieben zur

Verfügung. Auch hier äußert sich die Tendenz zur Fülle nicht nur in der

Zahl der Stücke, sondern auch in der Ausnützung des Raumes auf vielen

einzelnen Knochen, Geweihstücken oder Stoinen, die einmal zum Zoichnen

hergenommen waren und gewöhnlich ganz mit Bildern bedeckt wurden.

Diese Bilderfreude, Bildergier wurdo wirksam unterstützt durch die Fähig-

keit, die Natur in der bevorzugten, eng begrenzten Richtung gut zu sehen

und wiederzugeben. Per auf Fülle gerichteten Absicht entsprechen auch

die geschickt abgekürzten Darstellungen ganzer Rudel oder Reihen von

Tieren, wie auf den Knochenstiicken von Teyjat (Rentiere, vgl. S. 121,

Fig. 4) und Chabot (Pferde. Raubtiere wurden sehr solton plastisch

geschnitzt, in der Zeichnung nicht abgekürzt und stilisiert oder in rhyt-

misehen Reihen wiederholt. Der Raubtierkopf ist kein Gegenstand der

Darstellung, während die Köpfe der beliebtesten Jagdtiere unermüdlich

wiederholt wordon.

Die Fülle und Gedrungenheit der plastisch dargestellten menschlichen

und tierischen Formen ist zuweilen im Material begründet. Bei Figuren

wio die Frau von Willendorf (S. 121, Fig. 1) und dem Mammut von

Predmost (S. 118, Fig. 2), kann man wohl von „Materialstil" roden, obwohl

die eine aus Stein, die andere aus Elfenbein geformt ist. In solchen Stücken

hat sich der Künstler an die Naturgostalt des vollrunden Werkstückes ange-

schlossen, mit großer Geschicklichkeit, aber auch unter Opfern, die dem
Zeichner nicht auferlegt waren. Der schlanke menschliche Typus, den Piette

vom fettleibigen unterschied, beruht nicht minder auf den Vorbedingungen

schmaler länglicher Werkstücke, z. B. bei der Frau von Laugeric basse (S. 119,

So unterscheiden sich in der etruskischen Kunst die gedrungenen Rc-

lioffiguren der steinernen Aschenkisten von den schlanken Gestalten der gra

vierten Bronzespiegel. Weder hier noch dort sollten etwa zwei Rassen von

verschiedener Körperbildung dargestellt werden, wie Piette für die Menschen-

figuren der paläolithischen Kunst tatsächlich angenommen hat.

Die naturalistische Kunst der westeuropäischen Jägerstiimme war keine

Zierkunst im engeren Sinne, obgleich sie in einem gewissen Umfang (aber

auch das nur im Madelcine-Zeitnlter) zur Verzierung von Geräten diente.

Der geometrische Stil der jüngeren Steinzeit und der nächsten Folgeperioden

war dagegen vorwiegend ein Zierstil, obgleich er in bescheidenem Ausmaß

J
) „Nneh der Rundung der Formen," sagt Breuil iJ/Anthrop. 1907, S. 10), „liegt die**

Stück weitab von den Figuren des Aurignaeien aus Bratiseinjioay." Er bestätigt ferner, daß

der uruilo.se Kunipf oben meißeUüruiig endet und daß der Kopf der Statuette, wenn ein solcher

vorhanden war, völlig Uaeh und scheibenförmig gewesen sein muß. Dennoch sind die i'nrticn

von der Leibesmitte abwärts keineswegs sehemati.-ch, sondern ziemlich naturgetreu und die

Lösung der Deine ist isogar ein recht seltener Vorzug dieser Figur.

Fig. 5).
1
)
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1. KaJkateintigur von Willendorf (Nioderoaterroich) in drei Ansichten.

2. Steinplatte mit awei Meuachentiguren von 3. Drei Übereinander gezeichnete Naaborufigureu auf

Tenne Pialat (Dordogne). oinem Bchieferkioael aua Arcy-aur-Cure, Yonue.

Nach A. Delugin (ca. ',;). Nach EL Breuil.

4. Abbreriierte Rentierreibe auf einem Adlerradiua aua der Grotte de la Mairie boi Tevjat, Uordogne.

Nach EL Breuil.

Paläolithische Bildwerke aus Österreich und Frankreich.

f
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auch zur Schaffung stilisierter selbständiger Bildwerke diente. Daß diese

beiden Stilarten einander nach dem Übergange von Diluvium zum Alluvium

abgelöst haben, ist eine bekannte Tatsache. Wie diese Ablösung erfolgt ist,

darüber weiß man so wenig wie über die Erneuerung der menschlichen

Kultur in der jüngeren Steinzeit überhaupt. Geometrische Kunst ist ihrer

Natur nach Zierkunst par excellencc. Sic ist zugleich das Allgemeinere, Häufi-

gere, die naturalistische Kunst dagegen das Besondere, Seltenere. Daher

findet gich jono neben dieser auch schon in der alteren Steinzeit, aber nur

in geringer Ausbildung und Anwendung. Ihr zu huldigen lag offenbar nicht

im Geiste der Künstler dieser Zeit und dieser Kegion. Erst als dieser Geist

erlosch, trat sie hervor.

Lob und Anerkennung sind der quartärcn Tierbildnerei, seit man sie

kennt, im Übermaß gespendet worden. Sie gipfelten darin, daß man die

Pfordeköpfe und Pferdefiguren aus Mas d'Azil und anderen Fundorten mit

den Pferdeköpfen des Parthenongicbels und den Pferdefiguren des Parthenon-

frieses verglich. Tatsächlich ist zwischen beiden Kunstzeitaltern in der Tier-

darstellung wenigstens auf dem Boden des europäischen Festlandes nichts

von gleicher Vollkommenheit geleistet worden. Wenn es darauf allein an-

käme, wenn formelle Vollendung und lebensvolle Naturwahrheit in der bil-

denden Kunst alles wären, dann könnten die namenlosen Glyptikcr des Eis-

zeitalters neben den Schülern eines Phidias noch immer ihren Rang bohaupten.

Allein der Stammbaum jener Marmorpferde der Götterwagen und des pan-

athenäischen Reiterzuges geht nicht nur auf die Pferde von Mas d'Azil

zurück, sondern auch auf die Bronzepferde der Altis vom Olympia und die

gemalten Rossegeepanne der attischen Dipylonvascn. Was sich aus diesen

doppelten Keimon entwickelte, das ist historische Kunst. Die Plastik des

Eiszeitalters hatte keine Vergangenheit und keine Folge; ihr fehlten die

Vor- und Nachstufen. Sio schmückte nichts als höchstens ein paar arm-

selige Jagdgeräte, keinen heiligen Hain, keine Grahvase, keinen Tempel-

giebel oder Tempelfries. Sie war dazu völlig ungeeignet; denn sie kannte

keine Unterordnung unter ein tek tonisches Gefiige, keine Beziehung,

keinen Zusammenhang. Sie war freie Bildncrei im strengsten und be-

schränktesten Sinne.

b) Freiheit and Beschränktheil der ältesten Kunst.

Infolge mangelnder Anregung von außen — woher hätte eine solche

auch kommen sollen? — und weiterführender Triebkraft von innen, eigener

geistiger Entwicklung, hat diese Kunst Jahrtausende hindurch nur technische

und formolle Fortschritte gemacht, die von untergeordneter Bedeutung waren.

Sie lelite, blühte und verging, unfähig der einfachsten Bildung von Gruppen

oder Mischfiguren, unfähig der schlichtesten Darstellung einer Handlung

oder eines nackten Tatsachenberichtes, wio sie in so vielen Arbeiten der

arktischen Völker und der Bothäute Amerikas vorliegen. (Vgl. z. B. S. 123,

Fig. 2.) Ks gehört zu den erstaunlichsten Tatsachen der Kunstgeschichte,

Digitized by Google



Digitized by Google



124 Dor Westen und die naturalintiache Kunst des Jagertum*.

daß jene so begabten und geschickten Schnitzkünstler, Zeichner und Maler

von dor (vielleicht noch interglazialen) Aurignac-Periode an bis zu einem

vorgeschrittenen Stadium dor Nacheiszeit nichts hervorbrachten als Einzel-

figuren, im besten Falle Reihen solcher Figuron oder gar nur Teile von Tier-

figuren, als Köpfo und Beine, oder endlich mehr oder minder undeutliche

Zoiehen, die als Hütten, Schilde, Wurfwaffen gedeutet werden können. Wo
sind dio scheinbar so naheliegenden Jagdszenen, die einfachsten Darstellun-

gen von Kämpfen zwischen Tieren und Menschen? Sie fehlen gänzlich, und
die Kunstsprache dieser Troglodyten gleicht einem Idiom, das ein paar

Dutzend sonore Ausdrücke für lebenswichtige Begriffe eines niederen Kultur-

grados, aber nicht den geringsten Ansatz zur Syntax, kein Mittel zur Bildung

des einfachsten Satzes enthält. Was sich Künstler und Publikum bei diesen

Werken gedacht haben mögen, wird immer dahingestellt bleiben müssen;

aber in wörtlicher Übersetzung lauten sie nicht anders als etwa: „Weib, o

Weib! Fettes Weib! Schönes Weib! Bison, großer Bison! Starker Bison!"

usw. Das mag, wie in primitiver Lyrik, stark und tief gefühlt worden sein,

aber es ist künstlerisch bettelarm und darum nennen wir diese Kunst borniert

und monoton; denn mit dem höchsten Grad formeller Vollendung erreicht

sie zugleich den tiefsten Stand hoffnungsloser Unfruchtbarkeit.

Man hat allerdings, vielleicht ein wenig bedrückt von der Empfindung

jener traurigen Öde, den Versuch gemacht, einzelne Gruppenbildungen nach-

zuweisen. Abor selbst bei den am häufigsten zitierten Stücken aus Laugerie

Lasse, wie bei dem Rengeweih mit Bison und Mensch oder der bekannten

„femme au renne", oder endlich bei dem sogenannten „Rentierkampf" auf

einem Schieferstück ist der Zusammenhang zwischen Tier und Mensch oder

Tier und Tier durchaus zweifelhaft. Ebenso bei einer vermeintlichen Tier-

szone unter den Wandbildern von Font-de-Gaume (ein katzenartigos Tier,

wolches Pferde zu jagen scheint, F. d. G. 128. 94). Die Figuren sind einfach

nebeneinander hingestellt oder sonstwie auf demselben Grunde angebracht,

wie. z. B. einmal Beine und Kopf eines Bisons, eine Harpunenspitze und zwei

Roihen stehender, anscheinend menschlicher Figxiren. (S. Abbild. S. 37,

Fig. 2, rechts unten aus Raymonden nach F. d. G. 222. 211.) Derlei mag
irgendeine bilderschriftliche Bedeutung haben (dahin überschlägt sich ja

dio Welle dieser Kunst) ; aber auch das ist nicht gewiß. Wieviel wildes Ge-

menge, Über- und Durcheinander von Einzelfiguren entstand nicht zufällig

durch Benutzung desselben Raumes und durch Rücksichtslosigkeit gegen

ältero Zeichnungen an demselben Platze! (Vgl. z. B. S, 121, Fig. 3.) Selbst

wenn man imstande wäre, ein halbes Dutzend wirklicher Gruppen nachzu-

weisen, würde dies, gegenüber der ungeheuren Zahl zusammenhangloser

Einzelfigurcn, nichts bedeuten.

Eine seltsame Unabhängigkeit bewahrten diese Künstler auch darin,

daß es ihnen nicht durchaus nötig schien, ihre im übrigen korrekt ausgeführten

Tierfiguren an den Hithlcnwänden so hinzustellen, wie wir es allein zulässig

finden, nämlich mit abwärts gekehrten Beinen und aufwärts gewendetem
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den, nämlich mit abwärts gekehrten Beinen und aufwärts gewendetem

Bücken. Wir begreifen, daß sie den Einzelfiguren keinen Bahmen gaben und

auch keine Bodenlinie zeichneten, nicht aber, daß sie die Tiere, die allerdinge

zumeist auf einer idealen Horizontallinie stehen, gelegentlich auch anders

stellten. In dem großen „Tiergewimmel" von Altamira (S. 123, Fig. 1) ent-

fernt sich die ideale Basislinie der Figuren von der Horizontalen oft um
45—90°. Die schönsten ruhenden Bisonfiguron dieses pele-mele haben als

Basis eine senkrechte Linie, die meisten anderen schräge Linien von ver-

schiedener Neigung und kaum eine Figur steht auf der Horizontalen. Ähn-

liche Freiheiten nahmen sich die Maler der Höhle Font-de-Gaume, besonders

in der salle des petits bisons, die der Höhle von Niaux u. a.
a
) Daraus darf

geschlossen werden, daß auch die oben erwähnten menschlichen Figuren auf

Bengeweihstücken von Laugerie basse (Mann mit Bison, Frau mit Bentier)

nicht liegend, sondern stehend gedacht sind, und dann erscheint die „femme

au renne" in derselben leicht gebückten Körperhaltung wie die bekannte

weibliche Bundfigur von demselben Fundort Diese Willkür der Orientierung

verstärkt noch den Eindruck, daß man nichts als einzelne, untereinander in

keiner Beziehung stehende Figuren vor sich hat.3)

Dem Mangel an Komposition und Handlung in der quartären Kunst

entspricht die plastische Buhe der allermeisten, auch in der Zeichnung und

Malerei dieser Poriode ausgeführten Figuren. Denn in der jüngeren primi-

tiven Kunst begünstigt die zeichnerische Darstellung gewaltsame Bewegun-

gen: weit gereckte Arme, stark gespreizte Beine der menschlichen, volle

Flucht der tierischen Figuren u. dgl. Die primitive und selbst die höhere

Plastik begünstigt dagegen geschlossene, ruhige Haltungen. Die zahllosen

gezeichneten Tierbilder der paläolithischen Jäger wären inagesamt nicht all-

zuschwer in Bundbildung zu übertragen. Es kommen zwar auch laufende

Tiere vor, aber sie sind verhältnismäßig selten und ihr Laufen hat keine Be-

ziehung zu irgend einer sichtbaren Ursache. Als Breuil 1906 in Monaco

seine Altamiraaufnahmen zur Ausstellung brachte, war er noch geneigt,

die zusammengekauert liegenden Bisonfiguren für mit gesenktem Ge-

hörn anstürmende Tiere zu halten, eine Vorstellung, die er alsbald fallen

lassen mußte.

Abgesehen von der unvermeidlichen Bewältigung technischer Schwierig-

keiten, muß diese künstlerische Arbeit mit außerordentlicher Leichtigkeit

vonstatten gegangen sein. Die Treffsicherheit, mit der die Einzelfiguren dar-

gesteUt sind, beruhte auf einer Faszination des Auges durch die Gegenstände

unablässiger Beobachtung. Ich möchte hier an das vielen Jägern bekannte

nervöse Phänomen des „Hasenlaufens" erinnern. Es besteht darin, daß man

*) Daher ist auch das „cheval griuipant" der 11üble Tue d'Audoubert (Cipr. Genf 1912,

I, 493, Fig. 2, ca. 50» von der llorizoutalen) kein Klettertier, sondern ein gant normale«

Geschöpf.

») Nach KlaaUch wttre die femme au renne „vielleicht ein Fragment au» einem Di-

luvialroman". (Die Anfange von Kunst und Religion, Ö. 17.)
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nach einem ergiebigen Jagdtage, vor dem Einschlafen, die Tiere, die man so

viele Stunden lang aufmerksam beobachtet hat, mit geschlossenen Augen
wiedersieht: heranlaufend, stillhaltend, weglaufend, sich zusammenkauernd,

aufrichtend, kurz in allen Stellungen und Bewegungen mit der größten

Deutlichkeit und Naturwahrheit. Allmählich schwinden diese Visionen und

man schläft ein. Menschen, deren Tagewerk jahraus jahrein mit solchen

Eindrücken verknüpft war und die außerdem ein latentes Kunstvermögen

besaßen, konnten durch derlei Nachwirkungen dahin geführt werden, diese

stets wiederkehrenden Erinnerungsbilder mit großer Treue künstlerisch fest-

zuhalten, um so mehr, wenn sie geneigt waren, Erscheinungen im Schlaf

oder im Halbschlaf magischen Kräften zuzuschreiben.4
) Mit dem Jägerlohen

erlosch dieser halbe Zwang, mit dem Eintritt der geologischen Gegenwart hörte

die fast insulare Stellung Westeuropas auf, und der Kontinent, nunmehr der

ganze, trat unter die Herrschaft eines neuen Geistes, neuer Kulturformen,

die — wie sehr man das auch bestritten hat — doch sicherlich früher

im Osten und im Süden als im Westen und Norden vorhanden ge-

wesen sind.

In den Anfängen der Kunst und Kultur begegnet man einem Geistes-

zustand des Menschen, den man nicht so sehr Tinfähigkeit als l'ngewecktheit

nennen sollte. Dies bildet einen Hauptunterschied zwischen prähistorischen

und historischen Zeiten und Zuständen. In den ersteren fehlen, wie es scheint,

oft nur die äußeren Anstöße und Anregungen zur fruchtbaren Fortentwick-

lung, die in den letzteren reichlich gegeben sind. Nicht die Entstehung,

aber die üppige Entfaltung der spätpaläolithischen Kunst in Westeuropa be-

ruht ohne Zweifel auf den immer Wiederkehrenden reichlichen Anregungen,

die das latente Kunstvermögen durch vorhandene Werke erhielt. Viele Be-

weise hat man dafür in verbesserten Zeichnungen, übermalten älteren Ar-

beiten oder späteren Ausfüllungen der Käumo, die von früheren Zeichnungen

leer gelassen wurden. Es gab Schule, Tradition, Ambition oder wie man das

nennen mag. Aber das Wort Inzucht liegt nahe und das Steckenbleibon

dieser Kunst hat wohl jene räumliche Abgeschlossenheit zur Ifauptursache.

Es ging bis an die äußersten Grenzen, die durch fortgesetzte Inzucht erreicht

werden konnten, aber nicht weiter. In den östlichen (Jebieten der paläo-

lithischen Kultur Europas fohlte, wie es scheint, auch jene ununter-

brochene Anregung des schlummernden Talentes durch die Tradition, und
man blieb dort noch viel früher stecken als im innerlich begünstigten

Westeuropa. Die Zeit der äußeren Anregungen war auch dort noch nicht

gekommen, und als sie eintrat, begünstigte sie nicht die figurale Zeich-

nung und den Naturalismus, sondern die neue Kunstrichtung des geo-

metrischen Ornamentes.

*) Von den Shuswap, einem SeliHhstamm der Nordwostküst* Nordumerikn«, berichtet

James Teit (Tlie Sliuxwap, The Jeaup North Paciüc Expcd. II, 7, S. f>90), daß sie auf Felsen

malten, wob t>ie im Truuuie gesehen, um sich Hchnellcr einen .sihütxcndeu I >Hmon r.u ver-

Bchaffeu oder die Erfüllung ouderer Wünsche m erlauben.
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c) Geschichtliche Würdigung.

In dieser bowunderton Bildkunst der Bpätquartären Troglodyten West-

europas sehen wir das erste und älteste Beispiel einer hochspezialisierten und

dadurch zur unmittelbaren Fortzeugung unfähig gewordenen Kunstrichtung.

Tn der Weltgeschichte der Kunst steht dieso Erscheinung ganz hervorragend

da. Weder in ihrer Güte, noch in ihrer Schwäche und Einseitigkeit findet

sie ihresgleichen bei alten und neuen Naturvölkern, bei Buschmännern, Eski-

mos, Indianern usw. Aus dem östlichen und südlichen Spanien sowie aus

Nordafrika kennt man Felsmalereion und Felszeichnungen, die nicht so

sehr viel jünger sind als die Höhlenfresken der kuutabrisch-französischen

Region, aber bei weit geringerem formellen Kunstvermögen, eine viel höhere

Fähigkeit zum Ausdruck des Lebens, der Bewegung, der Gruppenbildung

bekunden. Mit welchem Ungeist waron jene Troglodyten geschlagen, daß

sie nichts dergleichen auch nur versuchten, daß ihnen, bei so gelungenem

Ausdruck einzelner Begriffe, die Syntax der bildenden Kunst ewig ver-

schlossen blieb? Man hat vermutet, daß eine verheerende Katastrophe

diese Kulturblüte hinweggerafft habe, ehe sie sich zu Höherem entfalten und

historische Bedeutung im engeren Sinne gewinnen konnte.

Zu dieser Vermutung gelangte Eduard Meyer (Geschickte des Altertums I», 1, S. 246),

indem er fand, daß uns in den jungpaläolithischen Stufen eine Kultur entgegentrete, die

ihrem geistigen Inhalt nach der der folgenden Periode, der neolithischen Zeit, weitaus Über-

legen gewesen sei. Denn für die Beurteilung einer Kultur komme es nicht auf die technischen

Eirungenschaftcn an, in denen der neolithische Mensch dem polttolituischen aberlegen war,

sondern auf die geistigen Fähigkeiten und Leistungen. „Und hier zeigen die Schnitzereien

aus Bentierhorn und Mannnutiahn und die Zeichnungen und Malereien an den Wänden
der IlOhleu... eine Höhe der Kunst, der scharfen Beobachtung uud realistischen Wieder-

gabe der Natur und eine Entwicklung der Technik, der die neolithische Zeit und die heutigen

sogenannten Naturvölker nirgends auch nur Ahnliches zur Seit« zu setzen haben. Erst die

Schöpfungen der Ägypter kurz vor der ersten Dynastie, die der Babylonier etwa seit Sargon

und Naramsin, oder auch die der Kreter auf der Höhe ihrer Kultur lassen sich an künst-

lerischem Empfinden diesen Erzeugnissen vergleichen. Ja, bei manchen Tierzeichnungen wird

imm in Ägypten bis zur füuften Dynastie hinabgehen müssen, um gleichartige Parallelen

zu finden." Dieses Urteil hat Wert im Munde eines so vorzüglichen Kenners der aJtoricn-

talischen Kulturen; aber es betrifft doch nur die formale Seite der paläolithischen Kunst,

nicht deren geistigen Gehalt, der mit Unrecht ebenso hoch angenommen wird wie jene

glänzende Außenseite.4
)

Die paläolithische Kunst iBt auf natürlichem Wege erloschen und ab-

gestorben, nicht durch oine katastrophale Wendung. Zu einer höheren Ent-

wicklung fehlte es ihr nicht an Zeit uud Ruhe, sondern an Voraussetzungen

anderer Art. Ebensowenig läßt sich von einem langsamen Verfall der paläo-

lithischen Kunst reden; denn diese hört ganz plötzlich auf, nachdem sie eben

ihr Beetes geleistet hat. Die sogenannten Kennzeichnen ihres Verfalles, die

») Gereehterweise kttnnto man eher gewisse Arbeiten der Buschmänner und der ark-

tischen Völker mit der altägyptisehen Kunst vergleichen und dieser ähnlich finden. Archäo-

logie uud Ethnologie lehren übereinstimmend, daß der allgemeine Kulturstand nicht nach

einer einzelnen technischen oder künstlerischen Richtung beurteilt werden kann.
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„Degeration" figuraler Motive (vgl. die Abbildungen S. 36 und 37) begleiten

ihren ganzen Lebensweg, soweit er bekannt ist. Die paläolithische Jägerei und

Steinmanufaktur Westeuropas hatten längere Dauer als die paläolithische

Tierbildnerei. Die Grundlagen erhielten sich, aber dem gleichen Boden ent-

sproß nicht mehr die gleiche künstlerische Frucht. Die elende Zeichenmalerei

der Poriode von Mas d'Azil hat ihre Stammformen schon im guten glyptischen

Zeitalter. Auf diesen Abweg geriet die Bildnerei dor älteren Steinzeit, als

die warme Waldfauna wiederkehrte und statt des Kentiers der Edelhirsch das

Hauptwild der Jäger wurde.

Nicht eine verheerende Katastrophe, aber doch eine Umwälzung nahm auch Breuil

r.ur Erklärung des Umschwunges an, den die Periode von Mas d'Azil bezeichnet. Kr regi-

striert« deren Einbußen gegenüber dem Magdalemen') und sah in diesen sowie in der alter-

tümlichen (aurignactypischen) Steinmanufaktur des Azilien Anhaltspunkte für die An-

nahme einer neuen Einwanderung. Diese laßt er für Westeuropa, wie auch andere vermutet

haben,7
) aus dem Süden, aus mediterranen Gebieten kommen, vielleicht gedrängt von den

sich allmählich ausbreitenden neolithischen Stämmen. Die Wohngebiete der kunstreichen

Rentierjäger wären also zunächst von einer kunstarmen Bevölkerung eingenommen worden,

die sich noch auf einer tieferen Stufe der palaolithischen Entwicklung befand, obwohl bie aus

wärmeren in kältere Länder vorrückte.

Es scheint indessen ratsam, die ethnischen Individualitäten, welche

jone Stilarten gleichsam als Teile ihres geistigen Gewandes trugen, als un-

bekannte Elemente vorläufig bei Seite zu lassen und sich an Zeit und Ort zu

halten, die einzigen Faktoren, mit denen sich sicher rechnen läßt. In beiden

Beziehungen ist, neben den Begünstigungen, die dem westlichen Europa in

der jüngeren Diluvialzeit zuteil wurden, wahrscheinlich auch die lange Un-
beriihrtheit von fremden Einflüssen und Kulturströmungen, die ungestörte

Ruhe, deren sich dor Okzident in seiner spätpaläolithischen Entwicklung er-

freute, in Anschlag zu bringen. Hier, nur hier allein, hat sich die naturalisti-

sche Richtung der prähistorischen Kunst ausgelebt, ist sie voll erblüht und
erloschen. Die anderen Länderräume Europas boten ihr dazu keine geeigneten

Stätten. An dem Anfang der Entwicklung haben auch einige östliche Ge-

biete mit gleichwertigen Arbeiten teilgenommen. Aber die Bilderkorridore

und Bilderhnllen von Altainira, Font-dc-Gaume usw. zeigen doch Leistungen

und Ergebnisse, wie sie immer und überall einem kleinen Erdraum vor-

behalten blieben, eiuem Kreta, einem Attika, einem Toskana usw. In der

•) „Keine Tierbilder mehr; nur auf Kieseln und Höhlenwänden gemalte schematische

oder geometrische Zeichen; Revolution in der Bearbeitung de« Knochens und Hirschhorns:

Verlust der Nadeln, Wurfspeere und schönen Harpunen, Beschränkung uuf Bohrer aus ge-

spaltenen Knochen, grobe GläH Werkzeuge und flache, durchirrte Harpunen, die rasch und
kunstlos hergestellt sind. Bis auf die letzteren scheint alles Knochengcrät von verarmtem
Werkzeug de« Auri^nacien abzustammen. Ebenso das Feuersteingerat: Wiederkehr des (ver-

alberten) Kielkratzers" usw. (Cipr. Genf 1912, I, 216 f.)

7
) Schon 1903 habe ich in meinem Buch« „Her diluviale Mensch in Europa", S. 81 f.

darauf hingewiesen, daß die Kultur von Mas d'Azil südlichen Ursprunges sein dürfte, daß die

Grotten von Mentone vielleicht ihren Weg mich Norden bezeichnen, und daß Italien, wo die

Entwicklung der pnliiolithiKchf n Kultur früher ins Stocken geriet, ol* Ausgnngsgehiet gedacht
werden könnte.
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prähistorischen Kunst entbehren diese Glücksfälle der Fortwirkung in Raum
und Zeit, die sie in der geschichtlichen Kunst ausüben. Man frage nicht,

wohin die Kunst Nordspaniens und Südfrankreichs gekommen. Sie ist er-

loschen und verschwunden wie fast ebenso die kretisch-mykenische, hinweg-

gerafft von einem Geistesumschwung, einem fremden Geiste, der gar nicht

einmal notwendig der eines erobernden Fremdvolkes gewesen sein muß.

2. Alter und Verbreitung der Quartärkunst.

a) Bas Alter.

Die Überlieferung von Kunstwerken aus Alteuropa beginnt mit un-

zähligen Dokumenten des primären Naturalismus und bezeugt erst für eine

viel jüngere Periode die exklusive Dauerherrschaft einer primären geometri-

schen Kunst. Diese Tatsache ist durch die sichersten stratigraphischen Er-

hebungen gestützt und logisch oft begründet worden, namentlich durch Hin-

weis auf den Zusammenhang zwischen den Formen der Kunst und denen

der Wirtschaft und durch Vergleichung mit verwandten Erscheinungen bei

anderen Naturvölkern.8
) Mit gleicher Sicherheit ist im allgemeinen (ab-

gesehen von einzelnen Fragen naturwissenschaftlicher Art, die für die Kunst-

geschichte nicht in Betracht kommen) das hohe geologische Alter der ältesten

erhaltenen Kunstwerke festgestellt. Diese stammen aus der letzten Phase

der vorgeschichtlichen Vergangenheit, vom Ausgang des quartären Eiszeit-

alters. Vom tertiären Menschen, dessen Existenz überhaupt zweifelhaft ist,

und vom altquartären Menschen gibt es keine sicheren Arbeitsspuren. Auch
aus dem größten Teil des jüngeren Quartärs liegen nur Steinwerkzeuge vor.

In einer warmen Zwischenzeit, der Chelles-Poriode — gleichviel ob diese die

vorletzte oder, wie andere meinen, die letzte jener wiederholten großen

Unterbrechungen des quartären Eiszeitalters war — gab die europäische

Menschheit ihrem Steingerät, dem einzigen, was sie an Artefakten hinter-

lassen hat, typisch gefestigte Formen. Besonders ein Werkzeug, den soge-

nannten Faustkeil, hat sie in einer Reihe untereinander verwandter und
verschwimmender Formen zu einem vielfach brauchbaren, leidlich sym-

metrischen Instrument ausgestaltet, neben dem man früher die kleineren,

ebenfalls schon vorhandenen Steinklingen abweichender Form, die dem
Faustkeil teilweise sogar vorausgehen, unbeachtet zu lassen pflegte. Die

langsame Wiederkehr einer neuen langen Kälteperiode, der vorletzten oder

letzton Eiszeit, konnte die Entwicklung dieser Formen nicht hemmen, hat.

•) Ich verstehe nicht, wie K. Lamprecht (in der Diskussion meines Vortrages über die

Anfänge der bildenden Kunst auf dem Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunstwissen-

schaft, Berlin 1013, vgl. Bericht, S. 221) sagen konnte, es sei „evident, daß die neolithische

Periode einem alteren EntwicklungBstadium angehört als die palttolithische". Noch weniger

verstehe ich, wie er sagen konnte, daß das auch von mir zugegeben werde. Es scheint, daß
meine {auch um Schlüsse dieses Büches wiederholten) Thesen von den Hörern meines Vor-

trages in Berlin zu Gunsten vorgefaßter Meinungen gründlich mißverstunden wurden.

H««rn«i. UriMchichte in Kaust. II Aafl. 9
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sie vielleicht sogar begünstigt. In eine Übergangszeit mit Btändig abnehmen-

der Temperatur, die Periode von Saint-Acheul, fällt die weitere Ausge-

staltung und Differenzierung des Faustkeils zu immer korrekteren und

regelrechteren, zu verschiedener Anwendung geeigneten Einzeltypen.*) Im
Mousterien, der letzten altpaläolithischen Stufe, welche die eigentliche Kälte-

zeit dieser Stufenfolge umfaßt, degenerierte der Formenkreis des Faustkeils

zu kleineren, auch wieder roheren Steingeräten, um endlich ganz zu ver-

schwinden. Dafür erlangten jetzt andere, schon früher vorhandene Werk-

zeuge typische Festigung und die Bedeutung leitender Formen. Die

klimatischen Veränderungen haben also die Entwicklung der Kultur, soweit

sie sich am Steingerät zu erkennen gibt, zwar beeinflußt, aber nicht auf-

gehalten. Die Menschheit hatte sich von der schrankenlosen Überlegenheit

der Natur, die das Tier ewig erdulden muß, befreit und eine neue Bahn
betreten, die es unaufhaltsam weiter und weiter führte.

Auf diesem Wege gelangte sie wohl schon früher, als sich durch Funde
nachweisen läßt, auch zu künstlerischer Tätigkeit. Aber die Spuren einer sol-

chen Tätigkeit reichen nicht in die altpaläolithischen Stufen zurück. In den

überlieferten Funden beginnt die Kunst der älteren Steinzeit am Anfang der

jungpaläolithischen Stufenreihe plötzlich und mit ziemlich fest ausgeprägten

Erscheinungen. Die Perioden von Aurignac, von Solutre und von La Made-
leine, welche zusammen das „glyptische" Zeitalter bilden, werden, gleich den

vorhergehenden, geologisch verschieden datiert.

Nach der frühesten An»etzung beginnt diese Stufeureihe in der letzten Zwiscbeneiszeit

nach der spatesten erst in der frühen Nacheiszeit, als das Maximum der letzten großen Kälte-

periode bereite Überschritten war. Nach der ersten fallt dann die Periode von Solutrf in

die letzte große Kältezeit, nach der anderen Annahme gehört sie einem vorgeschrittenen

Stadium der Nacheiszeit an. Nur hinsichtlich der Periode von La Mndeleine herrscht Ein-

helligkeit unter den Eiszeitforschern; sie wird von allen in ein bestimmtes postglaziales

Stadium gestellt. Der im übrigen herrschende Zwiespalt der Ansichten ist von geringem

Belang für die Würdigung der paläolithischen Bildnerei. Denn diese geht ihren Weg ohne

bemerkenswerten Einfluß der Wärme oder Kälte der Luft, und es kann hier dahingestellt

bleiben, wie weit die einzelnen Strecken jenes Weges hinter uns liegen. Die Abfolge der

Stufen und der kürzeren Phasen, aus denen die Stufen bestehen, ist hinlänglich festgestellt.

Es genügt zu wissen, daß sie sich mit keiner aus anderen Erdteilen bekannten Entwicklung

der Bildkunst zeitlich decken, sondern allen anderen Tatsachen der Kunstgeschichte weit

vorauslicgen.

Neben den zweifellosen Bildwerken der alteren Steinzeit tauchen in der Literatur

zuweilen die sogenannten „pierres-figures" auf, natürliche Geschiebe oder Gesteinstrümmer

von mehr oder minder auffallender Ähnlichkeit mit menschlichen oder tierischen Formen.

Nach wiederholt — von Boucher de Perthes, Thieullen, Dharvent, Harroy, Underwood, Schwein-

furth-— geäußerter Annahme hätte der pnläolithische Mensch diese Ähnlichkeit bemerkt und

durch künstliche Eingriffe häufig noch stärker ls?tont. Dies nannte J. Dharvent „La preraigre

cteipe de l'art prehistorique" "(Cipr. Genf 1912, I, 615). Eine kritische Betrachtung des

•) Von den Ästhetikern erfahren wir, daß die Mandelform des Faustkeils „als eine

technisch nicht bedingte, fast unpraktiwhe, also reine Schönheitsform, jedenfalls nicht als

Zweckform anzusehen ist". (K. Busse, Bericht 1. c. S. 232. Wir haben auch nicht gewußt,

daß der Mensch diese „Fäustel aus Feuerstein, die die ältesten Erzeugnisse plastischer Tätig-

keit darstellen", später zum Behungschmuck verwendete.)
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Problems gab W. Deonna (ebenda 535), der unter anderem bemerkte, daB man zu allen Zeiten

und in allen Ländern derlei Naturspiele beachtet habe, daB wir aber nicht wissen können,

ob die, welche uns heute auffallen, dieselben sind, die in alter Zeit Aufmerksamkeit erregten.

Nur aus entsprechendem Beiwerk der Uberlieferung iSSt sich dieses schließen. Solche Be-

stätigungen fehlen jedoch für die paläolithischen „Figurensteine". Stets und Uberall haben

solche Trugformen die Neigung erweckt, vorhandene Ähnlichkeiten durch Nachhilfe zu ver-

stärken. Aber diese vereinzelten Tatsachen eignen sich nicht zur Aufstellung eines Systems,

in welchem die völlig rohen, dann die retuschierten Naturspiele an den Beginn der statua-

rischen Plastik treten sollen. Hinsichtlich der von J. Dharvent vorgelegten Beispiele fällt

es schwer, anzunehmen, daB deren Ähnlichkeiten mit organischen Formen von der paläo-

lithischen Bevölkerung bemerkt und die Retuschen wirklich mit Absicht hinzugefügt worden

seien. Der tatsächliche Fortschritt in den ältesten Entwicklungsstufen der bildenden Kunst

ist keineswegs so logisch, wie er nach jenem System erscheinen soll; er zeigt vielmehr neben

den anikonischen Formen überall auch schon völlig anthropomorphe Bildungen und niemand

kann sagen, welche von beiden die älteren sind oder daB die letzteren von den ersteren ab-

stammen. H. Klaatsch 1*) zeigt sich dagegen nicht abgeneigt, die pierres-figures mit der sonst

kunstlosen Neandertalrasse in Verbindung zu bringen. Wenigstens will er die Möglichkeit

nicht bestreiten, daB die Neandertalmenschen „versucht haben, Naturobjekte nachzuahmen,

z. B. aus Steinen, die zufällig Tierformen ähnlich sehen, Tierbilder zu gestalten".

Aus dem geologischen Alter solcher „Figurensteine" läßt sich daher eine Folgerung

mit das Alter der diluvialen Kunst in Europa nicht ableiten.

Aber vor dem Zeitalter der ältesten menschlichen Kunstleistungen lag

ohne Zweifel eine Periode hoher Empfänglichkeit für äußere Eindrücke, denn

unser ganzes Lehen ist ein Fortbauen auf Grundlagen, die wir in der Kind-

heit und Jugend unl>ewußt legen oder die während dieser Zeiten von außen

in uns gelegt werden. Nie kehrt uns die Empfänglichkeit zurück, die wir

den ersten Regungen und Eindrücken entgegenbringen. Diese erheben sich

hoch über alles, was uns das spätere Leben noch bringen kann. Wieder-

holungen, Nachklänge, Erinnerungen, — mehr kann uns die Folgezeit nicht

bietrn. Dagegen steigert sich mit den Mitteln zur Tat die Stärke der Re-

aktionen, die äußere Wirkung der Eindrücke. Mit dem Bewußtsein kommt
die Beherrschung der Empfindungen, kommt im günstigen Falle der künst-

lerische Ausdruck der Gefühle, wenn diese schon nicht mehr in voller Urkraft

vorhanden sind. Daher muß auch den ältesten geregelten Kunstleistungen ein

Stadium überschwängl icher, aber unfruchtbarer Empfänglichkeit voraus-

gegangen sein, das »ich nicht nachweisen, nur erschließen läßt.

b) Das Hauptgebiet im Westen.

Das Hauptgebiet paläolithischer Kunsttätigkeit war Westeuropa, hier

besonders Südfrankreich und Nordspanien. Dort sind seit der Mitte des

19. Jahrhunderts so zahlreiche Entdeckungen dieser Art gemacht worden, daß

alle ähnlichen Funde aus anderen Ländern daneben unbedeutend und spora-

disch erscheinen. Obwohl man den paläolithischen Kulturschichten jetzt über-

all hohe Beachtung zuwendet, werden nur im Westeu fortgesetzt umfangreiche

neue Funde gemacht, während die Untersuchung in anderen Ländern nur

»•) Die Anfänge der Kunst und Religion in der Urmenschheit, Leipzig 1913, S. 8.

9«
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selten Beiträge zur Kunst und Kultur der alteren Steinzeit liefert. Eine

genaue statistische Übersieht liegt nicht vor. Eino große Zahl niehteuro-

päischer Funde ist noch unediert. 11
) Französische Forscher haben deshalb

von jeher den größten Anteil an der Entschleierung dieser alten Kunst-

periode gehabt.

Die Verbreitung der quartären Bildkunst beschränkt sich nicht auf

jenes Hauptgebiet, sondern erstreckt sich auch auf Südengland (Creswell,

Derbyshire), Belgien (Pont-ä-Lesse), die Nordschweiz (Keß lorloch, Schweizers-

bild), West- und Siiddeutschland (Andernach, Schussenried), Niederösterreich

(Willondorf), Mähren (Brünn, Prediuost), Russisch-Polen (Oieöw) und West-

rußland (Tschernigow, Kijew). Ein kleiner Teil der Funde aus diesen nörd-

lich und östlich gelegenen Ländern ist den besseren Kleinfunden aus Süd-

frankreich ebenbürtig. Aber alle Fundstücke aus diesen Ländern

zusammengenommen betragen nicht so viel als in einer der reicheren Stationen

Südfrankreichs, z. B. in Mas d'Azil, Laugerie hasse oder La Madeleine,

ausgegraben wurde. Vereinzelt fanden sich charakteristische Kunstwerke

wie die sogenannte „Venus" von Willendorf (Abbildung S. 121, Fig. 1) unter

zahlreichen anderen Funden gleichen Alters (Stein- und Knochengerät); an

anderen Orten gab es unter ähnlichen Massen jungpaläolithischer Fundstücke

keine Spur künstlerischer Tätigkeit, und man darf wohl annehmen, daß diese,

wenn sie überhaupt am Orte geherrscht hat, quantitativ viel geringer war

als in dem westeuropäischen Hauptgobicte.

Deehelette, Man. I, 631—648 gibt eine Liste von 118 Höhlen und Felsschutzdächern

in Frankreich, welche figurale Kuochenschnitzereien oder Wandbilder bewahrt haben. Dieses

Verzeichnis, das auch ausführliche Literaturangaben enthält, zeigt den Fortschritt Boicher

Entdeckungen seit dem Jahre 1889, in welchem nach 8. Reinach (Alluvions et caverncs, 174)

nur 40 Höhlen Frankreichs bekannt waren, welche Beinschnitzereien geliefert haben. An
Höhlen mit figuralem Wandschmuck zahlt man 18 in Frankreich, 16 in Nordspanien, denen

nur eine (übrigens zweifelhaften Alters) in Unteritalien, die Grotte Romanelli bei Castro,

Terra d'Otranto, anzureihen ist. 1912 fanden sich auch Spuren vou Malerei in Bacons Hole,

South Wales, England. In S. Beinachs „Repertorium" sind die Etappen der Entdeckung

paläolithischcr Kunstwerke von ca. 1840 bis 1913 skizziert; es ist zum größten Teile ein

Oberblick Uber französische Arbeiten auf dem Boden Frankreichs, obwohl auch die For-

schungen in anderen Landern verzeichnet Bind.

Die Verbreitung der quartären Bildkunst umfaßt West- und Mittel-

europa und reicht in noch nicht bekannter Ausdehnung nach Osteuropa

hinüber. Es ist leichter anzugeben, weshalb das von den eiszeitlichen Ver-

gletscherungen so sehr in Mitleidenschaft gezogene Nordeuropa nicht in

Betracht kommt, als warum Südeuropa von der Verbreitung dieser Kunst

ausgeschlossen war.

Nach H. Breuil (Cipr. Genf 1912, 105 ff.) Rab es in den juiigpalUolitbinohen Zeiten zwei

ausgedehnte Kulturprovinzen : eine kunBtbegnhte atlantische und eine kunstlose mittel-

ländische Provinz; diese im Süden, jene weiter nördlich und westlich. Jene umfaßte Mittel-

M
) Als S. Ileinach 1913 sein „Repertoire de l'art quaternaire" (im Folgenden mit Rep.

abgekürzt) veröffentlichte, konnte er schreiben: „Die Mappen des Abbe rfreuil enthalten

vielleicht ebensoviele Milder, als man in dem vorliegenden Bande wiedergegeben findet; die

Ausgrabungen in der Dordogne haben gleichfalls eine große Zahl solcher geliefert" usw.
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und Westeuropa von der Grenze Polens bis zu den Pyrenäen und der kantabrischen Region

Spaniens, die zweite das syrische Küstengebiet, Nordafrika, Sizilien, die italische und die

iberische Halbinsel (mit Ausnahme der Pyrenäen und Kantabriens) und den größten Teil der

Provence. Von einer dritten oder orientalischen Provinz läßt sich, mangels genügender Auf-

schlüsse, vorläufig noch nicht mit Sicherheit reden. Für die beiden ersteren dagegen sucht

Breuil Übereinstimmungen und Verschiedenheiten nachzuweisen, welche teils spontanen Fort-

Nchritt, teils wechselseitige Einflüsse bekunden sollen. Die Folgerungen, welche er mit allem

Vorbehalt zieht, sind sehr gewagt. Als Grundlagen der Untersuchung dienen hauptsächlich

die Typen der Werkzeuge und Waffen. Noch Breuil wäre die jungpaläolithische Jägerkultur

Kuropa« nicht auf innere Evolution, sondern auf das Eindringen neuer Stämme zurückzu-

führen, die auf einer höheren körperlichen und geistigen Bildungsstufe standen als ihre

Vorgänger vom Neandertaltypus. Diese Stämme (der Periode von Aurignac) seien gewiB

nicht aus dem Osten, sondern wahrscheinlich aus Afrika gekommen und hätten fast den

ganzen Umkreis des Mittclmeerbeckens sowie Mittel- und Westeuropa besiedelt. Bald noch

dieser Einwanderung, noch vor dem witteren Aurignacien, wäre die Schicht mit den

Statuetten von Brassempouy entstanden. Aus dem oberen Aurignacien stammen die Fraueti-

figuren der Grimaldigrotte und von Willeudorf, die verwandten Basreliefs von Laus*el, in

Stein gravierte und skulpierte Tierfiguren, ebensolche an den Höhlenwänden von Gargaa und

Hornos de la Pefla, fast von gleicher Güte wie die Arbeiten des Früh-Magdalenien, endlich

sehr beachtenswerte Ornamente auf Knochen. Einem verlängerten Aurignacien Osteuropas

scheinen die merkwürdigen Funde von Mezine bei Tschernigow in der Ukraine anzugehören

(s. unten S. 135).

Nicht aus dem mediterranen Süden wie die Typen der Aurignac- Periode, sondern aus

dem kontinentalen Osten stammt dagegen, nach Breuila Vermutung, die Kultur der Solutre-

Periode. Denn diese fehlt gänzlich auf der Pyrenäenhalbinsel, in Sizilien, Algerien und

Phönizien; sie scheint der mediterranen Provinz des Jungpaläolithikums durchaus fremd ge-

hlieben zu sein. Ebensowenig Anteil hat diese Provinz an der Madcleine-Kultur, und deshalb

meint Breuil, man könne auch den Ursprung der letzteren vom Osten herleiten. In späterer

Zeit (Ancylus-Periode des Kordens) findet sich an den baltischen Küsten eine Art Mogdalenien

nicht westeuropäischen Ursprungs, die Kultur von Magiemose, und demnach könnte ex einst

im Nordosten einen Herd neuer Kulturformen gegeben haben, dessen Ausstrahlungen zuerst

nach Westeuropa, dann (viel später) nach der Ostsee und dem Ural hin drangen. Die neuen

Einwanderer erfuhren in Westeuropa die Wohltaten einer alten Kultur und bereicherten sich

mit dem Erbgut einer entwickelten bildenden Kunst, das sie von den Abkömmlingen der

Au rignac-Bevölkerungeu übernahmen

.

In diesen Hypothesen wird, unseres Erachtens, zu sehr mit unbekannten

Größen gerechnet. Wenn Breuil »ich gedrängt sieht, die Erscheinungen

eines so fundreichen und gut untersuchten Gebietes wie Westeuropa mittels

spärlicher Anzeichen aus noch wenig erforschten Ländern und mit dem be-

liebten Aushilfsmittel der Einwanderung fremder Völker zu deuten, so mag
man daraus erkennen, welche Schwierigkeiten sich der einfachen Annahme
spontaner Entwicklung in Westeuropa entgegenstellen, welche Dunkelheiten

dort noch aufzuhellen sind. 12
)

u
) Breuila Hypothesen, sie sich auf archäologische Merkmale stützen, stehen iu

striktem Widerspruch mit denen Klaatschs, der die Neandertalraa*e vom Südcu (aus Afrika)

und die Kasse von Aurignac hus dem Osten (Asien) herleitet und die jüngeren menschlichen

Typen des EidzeitalterR, d. i. des Solutreen und des MagdahMiien, aus VermiNchungen jener

beiden ersteren hervorgehen läßt. Dieser Hergang ergibt sich für Klaatsch aus anatomischen

und faunistischen Tatsachen. Bei so grellen Meinungsverschiedenheiten anerkanuter Forscher

liißt man die Kassen und Völker jener allen Kunstperioden vorläufig wohl Iwsacr aus dem
Spiele.
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e) östliche Stationen.

Im glyptiechen Zeitalter herrschte vorwiegend größere Kälte als heute

und das Hauptgebiet der Kunst des Eiszeitalters liegt in relativ warinen und

zugleich höhlenreichen Gegenden Europas. Hier lebte zweifellos eine weitaus

dichtere Bevölkerung als in irgendeinem anderen europäischen Lande, und
verschiedene Folgen einer stärkeren Besiedlung müssen sich frühzeitig vor-

teilhaft geltend gemacht haben: Wetteifer, Beispiel, gegenseitige Anregung,

Erhaltung der Tradition, konstante Mehrung des Kulturbesitzes etc. Die

meisten paläolithiscben Kunstwerke stammen aus Höhlen oder befinden sich

an Höhlenwänden. Wahrscheinlich boten die Höhlendistrikte warmer und
wildreicher Gegenden, indem sie einem Teile der paläolithischen Bevölkerung

ihre von der Natur geschaffenen Wohnräume öffneten, diesen Stämmen eine

bessere wirtschaftliche Lage, als die in höhlenlosen Bezirken streifenden Jäger

besaßen. Während diese in zweigbedeckten Gruben und hinter Windschirmen

aus Keisiggcflccht ihre Feuer anzündeten und zur Winterszeit gegen die

Unbill der Witterung einen mühseligen Kampf auszufechten hatten, in dem
Greise, Weiber, Kinder häufig und zahlreich erlegen sein müssen, kranke

oder verwundete Männer nur wenig Schutz und Pflege finden konnten,

saßen die Höhlenbewohner mit ihren schwächeren oder zarteren Angehörigen

warm und sicher hinter bergdicken Felsmauern oder im belobenden Sonnen,

schein vor südwärts gekehrten Ilöhlenportalen. Ihre Winter waren Spinn-

Btubenwinter, unterbrochen von Jagdabenteuern der rüstigen Männer,

während die der anderen einförmige Ketten schauerlicher Entbehrungen

gewesen sein müssen.

Man könnte einwenden, daß die Höhlen nur eben viele Fundstücke be-

wahrt haben, die sonst verloren gegangen wären, und duß nur darum solche

Zeugnisse in den meisten freien Stationen fehlen. Allein in Mähren und
Niederösterreich sind schon sehr mächtige jungpaläolithische Lößfundsehich-

teu abgebaut worden, wobei unter tausend und abertausend Artefakten und
auderon Kulturresten nur an wenigen Stellen einzelne Arbeiten der bilden-

den Kunst gefunden wurden. Auch wenn zehn- und zwanzigmal so viel

zugrunde gegangen sein sollte, in den Höhlen dagegen wirklich alles einst

Vorhandene sich erhalten hätte, wäre der Vorrang der Höhlen als Kunst-

stätten unbestreitbar.

In Mähren und Niederösterreich gab es auch Höhlen, die in jung-

paläolithischer Zeit bewohnt waren, aber als Kunststiitten sind sie ohne Be-

deutung. In diesem Teile des östlichen Mitteleuropa, wie im angrenzenden
Osteuropas, haben nur die Lößstationen einige Kunstwerke geliefert, die von
der Gesamtheit der westeuropäischen Arbeiten in doppelter Hinsicht ab-

weichen. Sie vertreten nämlich nur die älteren Stufen des glyptischen Zeit-

alters zum Teil mit Sclmitzwerken, die auch im Westen entstanden sein

könnton, während in einem anderen Teil dieser Arbeiten der Stil und die

Formen von denen des Westens durchaus verschieden sind. Plastische Werke
von gleicher Güte wie die besten Funde aus französischen Ilöhlenschichten
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1. Bruchstücke einea gravierten elfenbeinernen Armbandes! ?) aus der Spät-Aurignacien Station

im LOB tod Metine, Goar. Tachernigow, Ukraine. Nach Tb. Volkov.

2. Dachförmige Zeichen in der Hohle Font-do-Gautno,

Dordugno.

Nach Capitan, Breuil und Peyrony.

(1. S. Gravierungen. 3. Schwarze Malorei unter einer

großen Rentierfigur. 4. 6. Kote Malereien auf einer Ariüge ('/i).

polychromen Biaonfignr). Nach Ed. Piette.

4. Bemalte Geschiebe

von Maa d'Aiil,

3. Schematisierte

weibliche Nacktfigur.

Zeichnung auf Elfen-

bein au* Predmost,

Mähren.

Nach M. Kr Ii.

Paläulithischc ornamentale und schematischo Zeichnungen.
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sind die Trauenfigur von Willendorf (S. 121, Fig. 1) und die männliche

Statuette von Brünn (beide aus dem Aurignncien) sowie eine Mammut-

Statuette von Predmost (S. 118, Fig. 2) aus den Solutrcen oder, nach Breuil.

einem „Aurignaeien evolue".

Dagegen fehlt es im ganzen Osten der paläolithischen Region Europas,

wie überhaupt außerhalb Südfrankreicha und Nordspaniens, an einer gleich-

wertigen Vertretung der hohen Kunstblüte, wie sie in der Zeichnung und

Malerei der jüngeren glyptischen Stufen in jenon Ländern erreicht wurde.

Die industriellen Typen der Madeleino-Periode sind vorhanden, nicht aber die

Gravierungen und Fresken an den Höhlenwänden, noch die feinen und lebens-

vollen Schnitzwerke aus organischer Substanz, und es ist zu bezweifeln, daß

sie jemals vorhanden waren. Sicherlich bot der Nordosten schlechtere Lebens-

bedingungen als der begünstigte Südwesten. Aber auch in den alteren Phasen

des glyptischen Zeitalters, im Aurignaeien und im Solutreen, litt der Nord-

osten unter derselben relativen Ungunst, und doch entstanden damals die

plastischen Werke von Willendorf, Brünn, Pfedmost. Im Löß von Predmost

gab es außer plastischen Schnitzwerken und bildlosen roin geometrischen

Zieraten auch ein eigentümliches Fundstück, auf welchem die nackte weib-

liche Gestalt in extremer Weise geometrisiert, in ein kompliziertes Gefüge

gerader und krummer linearer Motive aufgelöst ist. (Vgl. die Abbildung

S. 135, Fig. 3.) Diese Zeichnung auf dem Bruchstück eines Mauimutstoßzuhnes

unterscheidet sich von allen anderen paläolithischen Darstellungen der

Menschengestalt, von den naturalistischen Rundfiguren aus Stein und Elfen-

bein sowie von den schleuderhaften Umrissen in Altanlira, Combarelles und
anderen Böhlen Spaniens und Südfrankreichs. Sie gehört einer Stilrichtung

an, die sich von der naturtreuen Wiedergabe der organischen Form soweit als

möglich entfernt und einem völig entgegengesetzten Kunstprinzip huldigt.

An diese Funde aus dem östlichen Mitteleuropa schließen sich einige

gleichen Alters aus dem westlichen Osteuropa. In der Station von Mezine bei

Tschernigow, Ukraine, nach den Werkzeugtypen dem Spät-Aurignaeien an-

gehörig, fand sich eine Gruppe von figuralen und ornamentalen Schnitz-

worken, 13
) darunter acht länglicho Elfenbeinstücke, in denen Breuil und

Cartailhac trotz äußerster Degeneration Abkömmlinge des „steatopygen"

Frauentypus von Brassempouy erkannten. Man unterscheidet die Vorwöl-

bung der Gesäßpartie, eingeritzte Andeutungen der Nase, der zur Brust

erhobenen Arme und Hände, das Geschlechtsdreieck, außerdem feine geo-

metrische Muster, die vielleicht eine Tätowierung ausdrücken sollen. Auf
anderen Elfenbeinschuitzwerken dieser Station (einem Armband und
mehreren „Vogelfiguren") erscheinen — wider alles Erwarten in so früher

Zeit — korrekt ausgeführte schräge Müanderornamente. (Vgl. S. 135, Fig. 1.)

Aus einer zweiten Lößstation dor Ukraine (in der St. Kyrillstraße zu

Kijew) kennt man schon seit längerer Zeit eine phantastisch verzierte Mam-

«') Th. Volkov, Cipr. Genf 1012, I, S. 415 (mit leider nicht genügenden Abbildungen).

Xpl. Breuil, ebenda 185 1. und CurUilhiic, L'Authr. 1912, S. 603.
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mutstoßzahnspitze, 14
) die in anderem Sinne von westeuropäischer Zierkunst

weit abweicht. Diese westrussischen Funde sind gering an Zahl und schwer

verständlich. Vorläufig sieht H. Brouil in ihnen die einzigen vorhandenen

Zeugnisse eines Zweige« des oberen Aurignacien, in dem ein originelles

Dekorationstalent geherrscht habe, dessen Einfluß sich nach Westen hin nicht

über Mähron hinaus erstreckte.

3. Orte und Arten der Kunstübung im Quartär.

Die Werke der paläolithischen Kunst sind in zwei stilistisch gleichen

Gruppen überliefert, welche durchaus den Eindruck machen, daß dieselben

Hände in beiden beschäftigt waren, und daß die Werke sämtlich an den

Orten entstanden sind, wo sie gefunden wurden. Diese Gruppen sind:

1. die beweglichen kleinen Fundstücko aus den Höhlen (seltener von freien

Lagerplätzen) ; 2. die Darstellungen an den Höhlenwänden (seltener an Fels-

schutzdächern). In beiden Gruppen findet sich Plastik, Relief und Umriß-

zeichnung, während Malerei nur in der zweiten vorkommt. Das Material

der ersten Gruppe ist teils organische Substanz — Elfenbein, andere Tier-

zähnc, Ren- oder Hirschgeweih, Knochen — , teils Stein. (Schieferstücke und

andere geeignete Steinarten. Ausnahmsweise zeichnete man auch auf den

Tropfstein aus Höhlen.) Das Material der zweiten Gruppe besteht im weichen

Feh der Höhlenwände und im Höhlenlehm. Im letzteren hat man plastisch

geformt und gezeichnet, wovon durch glückliche Zufälle einige Proben er-

halten geblieben sind: die Bisonstatuetten der Höhle Tue d'Audoubert (vgl.

S. 118, Fig. 1 und S. 137), die Bison- und Pferdezeichnungen von ebenda, die

Bison- und Fischzeichnungen von Niaux. Grobe und feinere Stichel, Spitzen

und Schaber aus Feuerstein, Pinsel und Erdfarben, Paletten aus Schulter-

blättern, Farbenmörser und Farbonreibsteine aus geeigneten Geschieben,

Bindemittel aus tierischem Fett gehörten teils zum Arbeitswerkzeug, teils

zum Material dieser Bildnerei. Natürliche Bildungen wurden in beiden

Gruppen gern zur Unterstützung der Kunstform l>enützt. In der ersten

Gruppe sind es die Umrisse von Knochen- oder Geweihstücken, in welchen

Tiergestalt oder Tierkopf manchmal zufällig vorgebildet erscheinen. Viel

häufiger diente natürliche Unebenheit der Höhlenwände zur Aufnahme gan-

zer Tierfiguren oder einzelner Tierteile —Bisonkopf, Bisonbuckel — , die

dadurch rcliefartig hervortraten. Die Bilderhöhlen enthalten teils bloß gra-

vierte, teils in Gravierung und Farbe ausgeführte Umrißzeichnungen, teils

ganz mit einer oder mehreren Farben bedeckte Figuren. Menschliche Figuren
— aber auch das Mammut — sind nie in Farben, sondern nur in gravierten

Umrißzeichnungen dargestellt. Die Natnrgostalt der Bilderhöhlen ist sehr

verschieden, ebenso die Art der Anbringung des Bildschmuckes an den

Wänden, Decken, Fußböden. Obwohl die Bilder oft nur mehr in den tiefer

*•) Iluerues, Der diluvinle Mensch in Europa, 182, Fig. 78 (iiuch Th. Volkov).
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liegenden Höhlcnstreeken gefunden werden, ist mit Wahrscheinlichkeit an-

zunehmen, daß einst auch in den vorderen Teilen Bilder vorhanden waren,

die durch äußere Einflüsse zerstört wurden. In den tioferen Strecken konnte

man nur bei künstlichem Licht arbeiten und die Iiilder besehen. Dort fand

man auch zur Winterszeit, ohne Feuer anzumachen, angenehme Wärme. Die

Beleuchtung geschah mit Lampen oder Kienspänen ; was ihr an Kraft fehlte,

ersetzte die Sehschärfe der Höhlenbewohner. Doch waren nicht alle bilder-

reichen Höhlen auch Btark besiedelte Wohnplätze.

Es sind durchaus nicht dieselben Höhlen, welche zugleich zahlreiche

Wandbilder und viele kleine bewegliche Kunstwerke enthielten. Dies ist

besonders auffällig im höhlenreichen Departement Dordogne, das unter allen

Gebieten Südfrankreichs die meisten Kunstwerke beider Gruppen geliefert

hat, darunter ungefähr ein Drittel aller bekannten kleinen Schnitzarbeiten.

Hier sind durch die Masse der letzteren besonders ausgezeichnet Laugerie

bassc bei Tayac und La jM adeleine bei Tursac, daneben Cru Magnon, Lea

Eyziea, Gorge d'Enfer und andere Höhlen- und Felsschutzdächer. Die Wand-
bilder dieser Gegend fanden sich dagegen vorzugsweise in anderen Grotten

.

La Mouthe, Combarelles, Font-de-Gaume, Bernifal, Teyjat, La Calevie, La

Grcze. Viele Bilderhöhlen haben auch einige künstlerische Kleinfunde ge-

liefert; aber an den reichsten Fundstellen der letzteren sind bisher noch

keine Wandbilder entdeckt worden. Wenn sie trotzdem auch an solchen

Stellen vorhanden gewesen sein sollten, müßten sie bis zur Unkenntlichkeit

zerstört sein. Das Erkennen und Herausschälen der Bilder ist meist

schwierig, da die Farben verblaßt oder verschwunden, die gravierten Um-
risse mit einem Linienwust von wirren Kritzeleien, teilweise auch von ande-

ren Bildern, überzogen sind.

») Fandstellen der Kleinkunst.

Wie die Höhlenwandbilder entstanden wahrscheinlich auch die Arbeiten

der Kleinkunst an den Orten, wo sie gefunden sind. Im allgemeinen sind

zwar die lokalen Verschiedenheiten nicht sehr groß; doch lassen sich immer-

hin einzelne Richtungen erkennen, die an bestimmten Orten ausschließlich

oder mit besonderem Fleiß gepflegt wurden. So bilden durchbohrte und
gravierte Bärenzähno eine Spezialität der Höhle Duruthy bei Sordee. Die

Grotten von Arudy und Lourdes sind ausgezeichnet durch den Besitz krumm-
liniger Ornamentformen, die niemals Gemeingut waren. Andere Beispiele

lokaler Besonderheiten wird der folgende überblick liefern, der sich auf

hervorragende südfranzosische Fundorte beschränken soll, da die nordspani-

schen Höhlen bisher keine so reichlichen Ernten an künstlerisehen Klein-

funden ergaben.

Piette, der seine Forschungen nur an Fundstellen der Kleinkunst, nicht in Bilderböhlen

anstellte, urteilte Ober die lokalen Verschiedenheiten der erstereti nach Keiner Art phantastisch

und mit Übertreibungen. „Ks ist bemerkenswert," sagt er (Cipr. Paris 1889, S. 1591.), „daß

die Kunst in jeder Höhle eine besondere Physiognomie annimmt. Die Künstler von Laugerie-

Hasse, ziemlich ungeschickt in der Ausführung, waren trot«dem sehr erfinderisch. Sie aHein
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schufen Tafelbilder. Ich nenne von ihren Werken den Jäger mit dem Auerochsen, die OUer

auf der Fischjagd, die Frau mit dem Rentier. Sie verfertigten jene Schnitzwerke, welche man

Konuiiandostilbe genannt liat, und teilten mit den Schnitzern von La Madeleine die Kunst,

wahre Helicfkarikaturen ihrer groBkttpfigen Pferde zu zeichnen. Die Künstler von Lourdes

und Arudy erfanden die Volute und verschiedene andere Ornamente, was ihre Kunst von der

ihrer Nachbarn unterscheidet. C.ourdan und I.ortet sind bekannt durch die Schönheit ihrer gra-

vierten Zeichnungen. In Mas d'Azil skulpiert« man Anhängsel und Fabelwesen, welche sich

•sonst nicht wieder finden. Ich nenne l^onder* eine Art Sphinx." Das Stück, welche« Piette

hier eine geflügelte vierfUOige Tiergestult erklärt, ist jetloch keineswegs mit Sicherheit für

eine wiche Mischftgur zu halten. Cartnilhac (S. 104) meint, es könne alles andere eher vor-

teilen. Ebenso zweifelhaft i*t die „Statuette eines dreiköpfigen Schwane«" von Mas d'Azil

Il/Anthr. V, S. 130 f., Fig. 10).

Nüchterner sind dio Beobachtungen H. Breuils über die Verschieden-

heit der Kleinfunde in einzelnen Höhlen dea Perigord. In der Grotte von

Eyzies befanden sich neun Zehntel aller Zeichnungen auf Stein. In La

Madeleine und anderen Höhlen wurde dagegen die Zeichnung auf lodern

Stein kaum geübt. Viele Gravierungen auf Stein lieferten die Pyrenäen-

grotten von Gourdan und Lorthet, sowie eine der Stationen von Bruniquel.

Nach Breuila Vermutung waren manche Zeichnungen auf Stoin nur Ent-

würfe, die später entweder auf organischer Substanz — Elfenbein, Ren-

geweih — oder in größeren Dimensionen als Wandschmuck ausgeführt wer-

den sollten. Breuil selbst verhehlt sich aber nicht die Schwierigkeiten dieser

Annahme. Denn in La Madeleine, wo fast keine Steingravierungen vor-

kommen, sind alle übrigen, äußerst zahlreichen Bildwerke in sorgfältiger

Ausführung auf zweckmäßig geformten Stücken organischer Substanz ange-

bracht. Die nahe Station Laugorie basse lieferte dagegen eine beträchtliche

Anzahl feiner Gravierungen auf Rengeweih, das in Zufallsform hergenom-

men und höchstens durch einen Sägeschnitt abgetrennt und nicht weiter

geformt ist. In der (wieder ganz nahen) Grotte von Eyzies schnitzte man
längliche, als Anhängsel geformte Knochenstücke, die in Raymonden und
anderen Höhlen des Perigord fast gar nicht vorkommen. Breuil meinte

«leshalb (L'Anthr. 1907, 27), es habe Kunststätten gegeben, wo man die

Formen studierte und übte, ohne sie zur Dekoration zu verwenden, während
andere Orte gleichsam die Fortsetzung dieser Kunstschulen bildeten und
deren Gewinn für das praktische Leben darstellen.

Die Arbeit auf beweglichem Material ist nicht durchaus „Kleinkunst"

gegenüber den Wandbildern; denn der Größonuntcrschied zwischen den

Werken beider Klassen wird durch viele kleine Wandbilder, die nicht größer

sind als manche Zeichnungen auf beweglichem Material, überbrückt. Einen
sachlichen Unterschied zwischen den beiden Klassen bildet nach Breuil (Alta-

irlira 140) das Fehlen der dachförmigen und anderen Zeichen (vgl. S. 1M5,

Fig. 2) in der Kleinkunst, wogegen diese die bekannten Tierkopfreihen und
linderen Abkürzungen der Tiergestalt ausschließlich besitzt.

Die im folgenden genannten südfranzösisehen Hohlen waren insgesamt nicht mit
Wandbildern geschmückt. Einige von ihnen haben wir, einzeluer Fundstücke halber, schon
erwähnt. So die l'apstgrotte bei B r a h » e m p o u y (Lande»), deren llauptntiicke in pla-

stischen Meusclienfigürchen bestehen. AuüVrdem fanden sich dort gravierte Tierfigürchen:



Orte and Arten der Kunstübung im Quartär. 141

Pferde, Pferdeköpfe, ein Seehund und aus Bengeweih ausgeschnittene Pferdeköpfe mit geo-

metrischer Zeichnung der Backenzähne und des Kehlbartes und mit Löchern zum Anhängen,

wie sie auch sonst häufig vorkommen; ferner andere Anhängsel aus Elfenbein und Zierpflöcke

zum Einstecken in einen Geeichtsten (Ohr, Septum, Lippe?). IWp. 28—31.

Reich an plastischen Arbeiten war die Dachhöhle Mas d'AzIl (Ariege). Ein« weib-

liche Büste aus der Wurzel eines Pferdeschneidezahnes (S. 119, Fig. 1) ist minder hervor-

ragend als ein Bison aus Rengeweih und namentlich ein wiehernder Pferdekopf aus demselben

Material. Andere Pferdeköpfe sind skelettiert oder halb entfleischt dargestellt, darunter

drei an einem Rengeweihstab: zwei plaatisch, der dritte in Zeichnung. Auf den halb ent-

fleischten Pferdeschadel geht auch die fast regelmäßig wiederkehrende geometrische Dar-

stellung der Backenzähne zurück; sie rindet sich an vielen mehr echematisch. gebildeten

Pferdeköpfen, die aus Rengeweih zum Anhängen ausgeschnitten sind. Viele solche Köpfe sind

aus Fersenbeinen plastisch geschnitzt. Auf einem Wurfstab erscheint eine Steinbockflgur

in Relief, von vorn gesehen, an einem audern eine Vogelfigur (Auerhahn?) als Handgriff. Die

Rundfigur eines Schwanes ist aus einem Knochen hergestellt. Die Zeichnungen sind von un-

gleichem Wert: roh, wie sonst an den Höhlenwänden, ein paar Menschenfiguren auf einer

Knochenocheibe; verschiedene Tierflguren sind auf Wurfspeerspitzen flüchtig eingeritzt.

Besser zeichnete man Bisonten und Bisonköpfe, Hirsch- und Steinbockköpfe auf Geweih,

Knochen und Stein, sogar auf Muschelschalen. R6p. 147—157.

Auch aus den Stationen bei Bruniquel (Tarn-et-Garonne) stammen einige Pla-

stiken: ein Mammut, zwei hintereinander laufende Rentiere u. a. Einige Wurfstäbe enden

in plastische Tierköpfe. Hier zeichnete man besonders gern auf Stein (Schiefer, Geschiebe,

Kalkstein), außerdem, wie Überall, auf Bein und Geweih. Häufig sind wirr Übereinander

gravierte Figuren. Eine Bisonfigur im Profil zeigt den Kopf en face, eine seltene Art der

Darstellung. Von besonderer Schönheit ist eine Gruppe von Köpfen fliehender Hirschkühe

auf Knochen. Rep. 32—40.

Die Höhle Espelugues bei Arudy (Niederpyrenäen) ist, mit wenigen anderen, aus-

gezeichnet durch ihre krummlinigen Ornamente auf kleinen Stücken Rengeweih und Elfenbein :
•

einfache und Doppelspiralen, konzentrische Kreise, mandelförmige Augenflguren, Halb-

monde u. dgl., worunter einzelnes die Ableitung von der Zeichnung gehörnter Tierköpfe er-

kennen läßt. Eines dieser Stücke kann ebensogut als freies Linienspiel, wie als schematische

Darstellung eines Steinbockkopfes gelten (R£p. 23, 7). Wurfatäbe und Wurfspeerspitzen sind

figural geschmückt, die einen plastisch mit Tierköpfen, die anderen mit Zeichnungen. Ein

Schulterblatt ist mit Benützung der Naturform zu einer sitzenden Raubtierfigur (Wildkatze?)

ausgestaltet. Andere Rundfiguren — Pferd, Steinbock — Kind frei in Rengeweih geschnitzt.

Daneben erscheinen wieder die gewöhnlichen, gravierten, zum Teil auch aU Anhängsel aus-

geschnittene Pferde- und Bisonköpfe. Rep. 21—23.

Neben Arudy ist Lourdes (Oberpyrenäen) wegen seinen ähnlichen krummlinigen

Ornamentfiguren auf Knochen uud Rengeweih zu nennen: Würfel- und Mandelaugen, Rosetten,

Doppelspiralen u. a., einiges der Art auch auf Stein. Auch hier drängen sich Bemerkungen

über den Ursprung dieser Motive auf; lange krumme Linien, die sägeförmig mit Zacken be-

netzt und an einem Ende zu einem kleinen Kreis eingerollt sind, lassen Geweih und Auge des

Rentiers kenntlich durchscheinen. Dieses Motiv erscheint auch unter den Verzierungen

knöcherner Wurfspeerspitzen aus der Moszyckahöhle bei Krakau, weit im Osten, wo keine

Rentierbilder vorkommen, wo jene Abbreviatur also wohl kaum entstanden sein kann. (Vgl.

unten die Abbildung S. 149, Fig. 2.) Vorzüglich geschnitzt ist eine pla*tisclie Pferdeflgur.

Dazu kommen rund gearbeitete Bisonköpfe und die .gewöhnlichen, zum Anhängen ausge-

schnittenen, flachen Pferdeköpfe. Die Tierzeichnungen »ind von ungleicher Güte; zu deu

besten gehören ein Rhinozeroskopf auf einem Schieferstücke und mehrere Bi»onköpfe, zu den

minderwertigen ciuigc Vogelflguren. Ein Srhnitzwerk bat die Gestalt einer Getreideähre.

Unter die Funde aus Lourdes haben sich Fälschungen eingemengt, die als solche leicht zu

erkennen *ind. Rep. 129— 136.

Gourdan (Haute-Garonne) ist ausgezeichnet durch schöne Tierköpfe: Pferd, Hirsch,

Gemse, Saiga, Rind, einzeln oder in Reihen, seltener im Doppelprofil nebeneinander. Vom
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Zeichnungen auf Rengeweihstücken.

(Seite 142, Fig. 1—4.)

Fig. 1. Abgerollte Zeichnung eine« RengeweihstabeB aus der Höhle von Gourdan,

Haute Garonnc („Assise de« gravures sans barpons", d. h. nicht aus der letzten
Zeit der glyptischen Periode). Nach E. Piette. Ungewöhnliche Zusammenstellung ver-

schiedener, der gesuchten Stellung halber teilweise mißlungener Tierflgurcn und anderer

(bildloner) Zeichen und Ornamente.

Fig. 2. Mißlungene Zeichnung eines Cervidcn (Elchs?) in Vorderansicht aue der-

selben Schichte der Höhle von Gourdan. Nach E. Piette.

Fig. 3. Rengeweihplattenfragment mit dem Überrest einer Pferdefigur, 10 cm hoch,

aus Laugerie basse. Nach E. Piette. (Auf der andern Seite des Bruchstückes befindet

sich die bekannte „femme au renne".) Hier und in vielen andern Arbeiten ist versucht,

Relief und Schattierung durch Innenzeichnung und Randeinfassung mit schrägen Strich-

lagen hervorzubringen.

Fig. 4. Ausgeschnittene doppelseitige Zeichnung eines Pferdekopfe« aus Saint-

Michel d'Arudy, Niederpyrenäen. Nach E. Piette. Durch die Bildung umrahmter Innen-

flächen und deren FUllung mit geometrischen Mustern ist eine Art Modellierung bezweckt.

Schon die paläolithische Tierdarstellung liebt es, die Kttrperstellen, an denen längere

oder dichtere Behaarung die Plastik des Tierleibes verdeckt, scharf abzugrenzen von

den nackten oder minder stark behaarten Stellen, an denen sie dafür die Körperplastik

durch Innenzeichnung: Andeutung von Muskeln, Knochen, Hautfalten usw., zur Geltung

zu bringen sucht. Die unnatürlich scharfe Abgrenzung dieser Flächen gegeneinander

kehrt wieder in der altorientalischen Kunst (vgl. z. B. die Löwcndarstellungen bei

Poulsen. Der Orient und die frühgriechische Kunst, S. 7, Fig. 3, S. 10, Fig. 7) und

führt zu einer Art geometrischer Stilisierung der einzelnen Teile des Tierkörjiers, zur

schuppen- oder federförmigen Darstellung der Haargruppen u. dgl. m.

Pferd liegen treffliche ganze Figuren in Zeichnung vor, außerdem die gewöhnlichen aufge-

schnittenen Köpfe. Wurfstäbe tragen plastische, menschenähnliche Köpfe, ein „Kommando-
stab" eine gravierte Menschenfigur. Einige Tierfiguren erscheinen in stark abgekürzter

Vorderansicht: Elch (S. 142, Fig. 2), Bison, dieser auf einem Rengeweih in umfangreicher

Kombination mit einem Fisch und auderen Gegenständen (S. 142, Fig. 1). Man zeichnete auch

Zweige, Blätter, „Sonnen-" und „Radfiguren" sowie buchstaben förmige Liniengruppen auf

Stein, Elfenbein, Rengeweih. Auf einem Kiesel ist eine einseitig gezähnte Harpune eingraviert.

Kep. 83—80.

Die folgenden Fundorte und andere von ähnlicher Bedeutung liegen im Departement

Dordogne. Die durch Lartets und Christys Grabungen berühmt gewordene Grotte von

Eyzies ergab nur Zeichnungen auf Stein und Knochen, darunter einige ganz vorzügliche,

i. B. eine laufende junge Hirschkuh mit langem, seitwartsgewendetem Hals u. a. Hier stu-

dierte man auch das ungemein feine und ziemlich mannigfaltige Werkzeug, mit dem die

Gravierungen hergestellt sind. Der gewöhnliche „Stichel" (burin), an den man gewöhnlich

denkt, war für diese Arbeit viel zu grob. (Cipr. Monaco 1006, 1, 406.) Auch die Grotte von

Teyjat enthielt keine nennenswerte Plastik, bot aber einige andere Besonderheiten. Man
schnitzte in Uagat, gravierte auf Stalagmit1*) (vgl. Abb. S. 145), verzierte Wurfspeerspitzen

u
) In einem der Gänge dieser Grotte befand sich längs der rechten Wand eine Kaskade

von Tropfstein und anderen stalagmitischen Bildungen, die sich fußbodenartig im vorderen

Teil dea Ganges fortsetzten. Herabstürzende Felsblöcke hatten diese Tropfsteinkaskade in

Stücke zerbrochen, bevor die ersten Troglodyten um die Mitte der Madeleine-Periode die

Höhle bezogen. Diese Bewohner haben Teile jenes stalagmitischen Überzuges an Ort und
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mit Tierköpfcu in stilisierter Vorderansicht und mit Figuren von Fischen, Seehunden,

StTilangen ; Lippen- oder Nasenpflöcke trogen Kiuderzcichnungcn. Auf einem Knochen ist ein

großer Reutiertrupp in trefflicher Abkürzung mit Reduktion der mittleren Partie auf wenige

charakteristische Striche, dargestellt. (Vgl. oben S. 142, Fig. 4.) Auf einem Stein sind zwei

Bärenfigureu gezeichnet, auf einem durchbohrten Rengeweih sechs Tiergestalten und drei

halbmcnachlicke Mischfiguren. (S. oben S. 37, Fig. 1 und die drei Figürchen in Fig 2, Mitte.)

Rep. 181—184.

Der allerreichste Fundort dieser Gegend und somit der reichst« Oberhaupt ist das

Abri von Laugerie basse. Seine bekanntesten plastischen Schnitzwerke sind: eine

weibliche Figur ohne Kopf und Arme (S. 1 10, Fig. 5), vorgebeugt stehend, eine vermutlich

laufend gedachte Rentierfigur als Dolchgriff (?), eine sitzende Tierfigur, die so undeutlich

ist, daß man sie ebensogut für einen Bären wie für ein Eichhörnchen nehmen kano, und

ein Paar gekuppelte Rinderprotoinen. Eine den letzteren ähnliche Doppelkopfbildung, die

durch einen Zufall entstanden zu sein scheint, liegt in Zeichnung aus demselben Fundorte

vor (Rep. 104, 9, vgl. 108, 6, 7) und verrät vielleicht den Ursprung jener plastischen Kon-

zeption. „Kommandostäbe" gehen in Tierköpfe aus, Wurfstabe sind mit Tierköpfen und Tier-

gestalten geschmückt. Unter den Zeichnungen sind Fische besonders häufig. Da« Fels-

schutzdach lag dicht an der fischreichen V<5zere. Viele Tierzeichnungen sind roh, andere

besser, die meisten flüchtig; Köpfe und ganze Figuren erscheinen auch in Vorderansicht,

doch nur ein Pferdekopf korrekt, die übrigen schematisiert. Zwei sehr oft reproduzierte

Fundstücke sind die „femme au renne" und die „chaase a Paurochs"; aber die Frau hat mit

dem Rentier, der vermeintliche „Jäger" mit dem Bison nichts zu tun. Sie sind selbständige

und nicht liegende, sondern stehende Figuren. Das erste Stück ist viel besser als das zweite

und trägt auf der Kehrseite eine Pferdefigur mit dem HaUbuckel eines Bisons (S. 142, Fig. 3).

Aus Laugerie basse stammen auch viele kleine Zierstdcke: Ohren- oder Nasenpflöcke, durch-

bohrte Anhängsel aus Bein oder Stein, zahlreiche Knochen- und Geweibstücke mit „geo-

metrischen" Figuren („Sonnenbildern", Wellenlinien, Zickzack- und Fischgrätenmustern etc.).

Stilisierte und andere Tiergestalten stehen hart an der Grenze dieser linearen Motive ein-

fachster Art. Rep. 98—118.

Die Höhle La Madelei ne enthielt außer der Figur eines ruhenden und sich um-

sehenden Bisons keine nennenswerte plastische Arbeit, dagegen viele hervorragende Tier-

zeichnungen: schwerfällige, ruppige Wildpferde- und kraftvolle Hirschgestalten auf „Kom-

mandostaben" und Wurfspeerspitzen, ferner vorzügliche Bisonköpfe und viele Fische, eine

von zweiter Hand korrigierte Maminutfigur auf Elfenbein und ein Rengeweihstück mit einer

bunteu Zusamenstellung von Mensch, Pferdekopf, Schlange (T) und anderen Dingen. Man
zeichnete menschliche Arme mit Zickzackmustern, Zickzacklinien auf Tierkörper und man-

cherlei rätselhafte Figuren, die sich verschiedenartig deuten lasseu. So erscheint auf einem

Rengeweihstab (Hfp. 137, 4) fünfmal eine Figur, bei deren Deutung man zwischen Menschen-

händen und Büren fährten geschwankt hat. Es können aber auch Hörnerpaare mit da-

zwischen emporstekendem Haarschopf sein. (S. oben S. 36, Fig. 2.) Rop. 137—144.

Selbst in diesen altberühmteii Höhlen werden noch immer neue Funde gemacht. So

wurden die Ausgrabungen in La Madeleine, die schon in den sechziger Jahren des vorigen

Jahrhuuderts begonuen hatten, 1911 und 1912 von Peyrouv mit Erfolg fortgesetzt.

Stelle gelassen, andere an der linken Höhlenwand aufgestellt und auf beiden mit großer Ge-

schicklichkeit zahlreiche Tierfiguren eingraviert: Rinder (eines den heutigen Hausrindern

verwandten Schlages), Bison ton. Pferde, Rentiere, Edelhirsche und Bären. Später vertrieb

ein sehr Btarker Felssturz die Einwohner, und als im Spätimiplatfriien eine neuerliche Be-

siedlung erfolgte, wurde ein Teil der Tropfsteinhlöcke zur Herstellung einer Art von Fuß-

bodenpflaster verwendet. In der Folgezeit erfuhren die gravierten Stalagmiten eine aber-

malige Inkrustation mit einer Sinterlage, die sich leicht abstemmen und die darunter liegenden

Zeichnungen erkennen ließ. Dieses Vorkommen hält die Mitte zwischen den l>eweglichen

Kleinfundeu und den fixen Höhleuwandbildern.
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Oravierte Tierfiguren auf Stalagmiten der Höhlo von Tcyjat, Dordogne.

Nach Capitan, Breuil, Peyrony und Hourrinet

(Die

block, der horizontal gelagert war.)

Ho«ro*i. Vr(«MbiekU d«r Kaan. U Aafl 10
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b) Höhlen mit Wandbildern. 15
)

Die mit Wandbildern geschmückten Höhlen zeigen Verschiedenheiten

in den Gegenständen, Mitteln und Arten der Darstellung sowie in der

Situation der Bilder und anderen äußeren Umständen. In der folgenden

Überschau sind die Höhlen mit ausschließlich oder vorzugsweise älteren

Arbeiten vor denen angeführt, welche hauptsächlich Werke der jüngeren

Rentierzeit enthielten. Ganz an den Schluß Btellen wir die Felswandmalereien

des südlichen und westlichen Spaniens, deren Zeit noch nicht mit Sicherheit

ermittelt, aber wohl geringer ist als die vierte oder letzte Stufe der paläo-

lithischen Höhlenwandkunst Nordspaniens und Südfrankreichs.
Höhlenwandbilder der beiden ersten Stufen finden sich nach H. Breuil vorzugsweise

in Pair-non-Pair, La Grcze, La Mouthe, Cornbarelles und Bernifal. Am Felsschutzdach von

La Groze (Gem. Marquay, Dordogne), fanden sich Bisonten in brillanter Umrißzeichnung

(Rep. 90, .3), in Bernifal (bei Les Eyzies, Dordogne) zahlreiche Mammute, Steinbock, Pferd,

Bison und dachahnliche Zeichen, zum Teil auf den Tierleibern (Rep. 27). Die Grotte Pair-
n o n - P a i r (bei Marcamps, Charente) hatte nur geringe Tiefe und war fast bis zur Decke mit

einer 4-15 m hoben Kulturschichte angefallt, welche die Wandbilder größtenteils verhallte,

so daß diese erst nach jahrelanger Ausbeutung der ersteren entdeckt wurden. Aber auch

dann, in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhundert«, hatte der Entdecker, Fr. Daleau,

nicht den Mut, mit seinem Funde und seiner Ansicht von dem quart&ren Alter der Bilder

hervorzutreten. Er wagte es erst 1897 nach den Entdeckungen Rivieres in La Mouthe. Die

Tierbilder von Pair-non-Pair befinden sich 10 60 m vom einstigen (1-50 m vom heutigen)

Uöhleneingang an zwei gegenüberliegenden Wänden und stellen zahlreiche Pferde und

Kapriden, nur einmal das Rind dar. Zum Ausziehen der vertieften Umrißlinien diente häufig

roter Eisenocker; viele Stücke dieses Materisles fanden sich, samt Reibsteineu und Paletten

(rotgefleckten Schulterblättern von Saugetieren), in einem mittleren Horizont der Kultur-

schichte, der auf einem Mousterienniveau ruhte und von einem Madeleinenireau überlagert

war, also dem Anrignacien oder Solutreen angehörte. (Rep. 103.)

Auch die Grotte La Mouthe (bei Tayac, Dordogne) ergab zuerst reichliche Klein-

funde, ehe man (1895) in früher verschütteten Teilen der noble die Tierbilder fand. Deren

Publikation durch Riviere <BSAP. 1897) brachte auch altere, bis dahin bezweifelte oder

ganz verschwiegene Entdeckungen ähnlicher Art (Altanlira, Pair-non-Pair) zu Ehren. Die

Zeichnungen von La Mouthe beginnen erst 95 m vom Eingang entfernt und ziehen sich weit

ins Innere der Höhle hinein. Die gravierten Umrisse sind zum Teil mit dunkelbraunem Ocker

nachgezogen, eingeritzt« Schraffierungen der Felswand stellenweise etwnso übermalt. Die

Tiergcatalten (Rep. 159) sind teils gut kenntlich, teils undeutlich; zu den ersteren gehören

Mammute, Kinder, Steinböcke, Pferde und das Reutier. Diese Arbeiten Bind von ungleicher

Güte, die Tierkörper im Verhältnis zu den Köpfen oft zu massig gezeichnet, ein Bison mit

halbkreisförmigem Schulterbuckel ausgestattet. Gut geraten ist dagegen ein Pferdekopf mit

struppiger Mähne und Kehlbart und ein Rentier mit etwas zu kurzem Rumpf. Breuil rechnet

die Mehrzahl der Bilder zur zweiten, die Rentiere jedoch zur dritten Stufe der Höhlenwand-

kunst. Auf einem flachen, runden, etwas konkaven Stein, der vielleicht als Lampe gedient

hat, war eine Steinbock figur eingeritzt. Die Kulturschichte mit vielen Retitierknochen lag

unter einer Stalagmitdecke in der Niilie des Hinganges, weiter innen nur mehr roter Höhlen-

>•) Die beste Quelle für diese Kunststätten bildet die Publikation „Peintares et gra-

vures murales des carernes palcolithiqucs, publiees sous les auspiecs de S. A. S. le prince

Albert I. de Monaco". Die bisher erschienen Bünde Iwhandeln die Hohlen von Altnmira, Font-

de-Gaume, die Grotten der knntabrischen Region Nordspnniens und die zu diesen gehörige

Grotte La Pasiega. Der erste Band enthalt (S. 15—35) auch Daten über andere (französische)

Bilderhöhlen.
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Wandbilder in der Höhle von Combarelles, Dordogne.

(Umrißzeichnungen von Wildpferd, Höhlenbär, Mammut, Höhlenlowe.)

Nach Capitan, Peyrony und Breuil.

lehm mit wenigen Knochen und Feuersteinen. Diese Lehm- und Sinterhilduugcn verdeckten

einen Teil der Wandzeichnungen. Rep. 159.

In noch größere Tiefen de» Herges, als bei La Mouthe, reicheu die Bilder der Höhle von

Combarelles (bei Tayac, Dordogne. Rep. 57—60), einem der figuren reichsten Fundorte,

dessen Arbeiten nach Breuil größtenteils aus der zweiten Stufe stammen (vgl. obige Abbil-

dungen). Die Döhle ist ein enger, gewundener Spalt im Kreidekalk des Ve/.öretules, ein unter-

irdisches Bachbett, in dem man noch die Horizonte wahrnimmt, in welchen der ehemalige

Wasserlauf zu verschiedenen Zeiten dahinströmte. Sie ist 284 in lang, im Mittel nur 1 —2 m
breit, 1—115 m hoch und stellenweise so eng, daß sie nur kriechend verfolgt werden kaun. Die

Bilder beginnen erst 118 m einwärts vom Eingang und bedeckeu beide WUude in einer Aus-

dehnung von je 100 m, also einer Uesanitentwicklung von 200 m. Die Entdeckungen Ca-

pitans und Breuih» (1902) ergaben nicht weniger als 109 Tierfiguren, darunter 40 Pferde

und 14 Mammute, im Mittel 1-50 m hoch. Wo der Gang nicht über 1 m hoch ist, sind auch

viel kleinere Bilder angebracht. Die meisten stehen 15— 20 cm vom Boden ab, ziehen sich

aber bis zur Docke hinauf. Hie und da sind die Gravierungen, mit schwarzen Farbstreifen

nachgezogen. Die ersteren sind oft 0-5—0-6 cm tief und auch unter »Sinterkrusten noch

deutlich erkeunbar. Zur Hervorhebung des Tierkopfes verlegte iimii dieseu gern auf einen

natürlichen Buckel des weichen (iesteius oder ebnete dieses bis auf die Stelle des Kopfes.

Die Pferdeliguren von ('ompnrellcs stellen zwei KasM'ii dar, eine mit dickem I/eib und Kopf.

Kammsnase, sehr starken Lippen und starkem Schwanz (vgl. obenstehende Abbildung,

Figur 1. o.) und eine andere mit schlankem, feinem I>»ih, kleinem Kopf, gerader Nase und

dünnem Schwanz (wie S. .17, Fig. 1). Alte und junge Mammute sind dadurch unterschieden,

daß bei jenen die Körperformen deutlich aus der Behaarung hervortreteu, während die

10*
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Mammutkälbcr ganz von ihrem Hnnrkleid eingehüllt sind und fast kugelrund aussehen. Die

Rüssel der alten Tiere schwingen nach rückwärts oder fallen senkrecht herab; nie sind sie

nach vom gehoben, was der Stoßzahne wegen schwieriger zu zeichnen gewesen wäre. Die

letzteren sind sehr krumm und lang, die Stirn hoch und stark gewölbt, in der Mitte einge-

bogen. Neben Bisonten, Rentieren und Steinbocken finden sielt die Darstellungen einiger

Hatibtiere (lyöwo, Bär, Fuchs und Wolf) und Zeichnungen menschlicher oder menschenähn-

licher Figuren und Köpfe, von äußerster Hoheit und Flüchtigkeit. (Vgl. Abbild. S. 149, Fig. \A

Viele Köpfe und Körper konnten nicht bestimmt werden. Dunkol bleiben auch hier die ge-

kreuzten Hacken, dachähnliehe Linietigruppen mit sparrenförmigen Iiiueiizeiehnungeii (Hütten,

Zelte, Fallen?), buchstabenähnliche Kritzeleien und schalenförmige Vertiefungen. Die sonstigen

Zeugnisse der Anwesenheit des Menschen in der Höhle von C'ombarelles sind sehr geringfügig.

Die Höhlen von Marsoulas, Font-de-Guume und Altamira enthalten Wandbilder aller

vier Stufen. In Marsoulas (Haute-Garonne, eutdeckt 1897, Rep. 145 f.) Btammen aus der

ersten Stufe Kapriden, Rentiere und viele Pferde, in der zweiteu ist der Bison bereit« vor-

herrschend. Die Malereien der zweiten bis vierten Stufe zeigen mit einer einzigen Ausnahme
nur Bisonten. l>och sind diese sehr oft auch in Gravierung dargestellt ; wahrend der zweiten

und dritten Stufe wurden auch noch viele Pferde, vereinzelt das Rentier und der Steinbock

in gravierten Zeichnungen dargestellt, und zwar teils in fortlaufenden Lünen, teils in losen

kürzeren Stricheln, womit die Behaarung oft treu wiedergegclten ist. Dies* Technik scheint

jünger als die ersten«. Die einfachen schwarzen Schattenrisse gehen den mehrfarbigen voraus.

Bei den Bisonfresken ist manchmal der Leib zur Andeutung des Felles rot getüpfelt, die

Gesit-htsfläche dagegen schwarz angelegt. Ein graviertes weidendes Pferd hat Zebrastreifen

auf dem Leibe. Einige Menschenknöpfe, teils in Vorder-, teils in Seitenansicht,

sind komische Fratzen, die für Tanzmasken erklärt wurden. Einige Tierbilder sind von

großer Feinheit, andere flüchtig und unbedeutend. Mehrmals erscheinen auf oder neben den

Ticrbildern hnnd- oder kamruförmige Zeichen und lange Stabe mit Scitensprossoit, die viel-

leicht Speere mit gezähnten Spitzen vorstellen sollen. Einige kleine Schmuckstücke aus Bein

tragen zierliche, gravierte Ornamente.

Die Höhle Font-de-Gaume (Rcp. «9— 80, 1902 f.) liegt 1T> km von Eyzies in einer

Abzweigung des Tales der Beune, die sich unfern von dort in die Vteere ergießt. Sie öffnet sich

20 in Uber der Talsohle in einer senkrecht abfüllenden Wund, ist anfangs weit, innen eng

und unregelmäßig in Seitenarme verzweigt-. Ziemlich tief innen, ft5—70 m vom Eingang,

führt ein enger Schlupf zu einem Gange von 2—3 m Breite, 5—Ö m Höhe und 40 m Lange.

Hier und in einer kleinen Ausbuchtung dieses Ganges fanden sich die meisten Tierbilder,

andere noch weiter im Innern, 120 m vom Eingang, nahe dem Höhlenende. Sie lagen 1—4 m
über dem Boden und waren in verschiedenen Maßstäben ausgeführt, indem z. B., wo ge-

nügender Raum war, eine Bisonfigur 2-70 in Höhe einnahm, während in der erwähnten Aus-

buchtung dreizehn Bisonflgureu nur eine Fläche von 2'50 X 3 m betleckten. Buckelige Wand-
vorsprünge sind öfter dazu benutzt, einzelne Teile des Tierkörpers reliefartig hervortreten

zu lassen. Meist sind die Umrisse graviert und übermalt, zuweilen ein Teil derselben graviert,

ein anderer gemalt, so bei zwei äsenden Rentieren. Die gemalten Konturen sind breite, ge-

wöhnlich schwarze Farbstriche. Das Innere der Umrisse ist häufig mit einer lichteren, aus

Schwarz uud Hot gemischten Farbe gefüllt. Manchmal ist der Körper rot. Kopf und Beine

braun oder der ersten» dunkelbraun, der Kopf rot. Nicht selten sind einzelne Teile schwarz,

die anderen lichter. Schwarzer und roter Ocker liegen noch heute auf den benachbarten

Höhen herum. Unter HO Figuren waren 49 Bisonlen, meist in ganzer Gestalt, ferner Pferde

und Rentiere, Steinböcke. Mammute, ein Rhinozeros, ein Bär, ein Wolf, ein großes katzon-

artiges Ituubtier, verschiedene unbestimmbare Tiere und eine Anzahl sogenannte ..dach-

förmige" Zeichen, teils auf den Tierleibern, teils isoliert. IS. die Abbildungen S. 1:15, Fig. 2.)

Breuil verteilt die Tierrlguren auf fünf Stufen der Höhlenwandkuust. wie folgt: 1. Haupt-
sächlich Pferd und Steinbock, daneben Nashorn und Feliden. 2. Maximum der Bisonten mit

noch ziemlich vielen Pferden. 3. Vorherrschaft des Rentiers. 4. Vorherrschaft der Bisonten.

5. Zahlreiche Mammute, «leren Darstellung von den älteren Zeichnungen de* Mammut«, z. B.

in Corobarelles, ziemlieh stark abweicht.
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1. Wandritzbilder in der HOble von Combarelles, Dordogne. (Fnitxenbilder von einiger Ähn-

lichkeit mit menschlichen Figuren und Köpfon, vermeintliche Darstellungen als Tiere ver-

Nacb Capitan, Hreuil und Peyrony.

1. 2. 3. t. 5 6

2. TierhUrner und Geweihe mit Augen (schematisiert).

Nach 11. Brouil.

(I. Raymonden, 2. Lourdes, 3. Le Piacard, 4. M.issyckahöhle, 6. Laugerie basse, 6. Cambous.)

Entartung in Karikatur und Schematisierung.
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Diese fünfte Stufe ist eine Besonderheit der Höhle Font-de-Gaume, da die Stufenreihe

sonst mit der Vorherrschaft der Bisonten schließt und das Mammut am Ende der glyptischen

Periode nicht mehr zahlreich vorhanden war. Mehrfach sind einzelne Tierflgureti oder ganze

Tierreihen an derselben Stelle in der Art von Palimpsesten Übereinander gezeichnet oder ge-

malt. Die Tiere stehen horizontal, schief oder senkrecht, so daß ein vertikal stehender Bar

nicht als aufgerichtet betrachtet zu werden braucht. Die Bisonbuckel sind zuweilen grotesk

übertrieben, bei sonst sehr flotten und naturtreuen Umrissen. Neigung zur Schematisierung

verrlit sich darin, daß lioi den meisten Elefanten und vielen Bisonten das Auge kreisrund

(mit Zentralpunkt oder konzentrischen Innenkreisen) gebildet ist. Bei einigen BisonQguren

ist eins Horn als flache «S-fürmigc Doppelvolute dicht an das Auge angeschlossen, so daß eine

Figur entsteht, die später als ornamentales Motiv oder Abbreviatur des H isonköpfen selb-

ständig auftritt. (Vgl. S. 149, Fig. 2.)

Font-dc-Gaume vertritt die palüolit Iiisehe Kunst Südfrankreichs am glänzendsten und

wetteifert mit Altanlira, der zuerst entdeckten, aber erst spater zu Ehren gelangten Haupt

Station im nördlichen Spanien. Vielleicht hatte Altamira früher Glauben gefunden, wenn

es nicht gleich so blendeude Schütze ausgebreitet und dadurch das Mißtrauen wachgerufen

hatte. Diese Höhle liegt in der Gemeinde Santillnna del Mar bei Santander, auf einem

Hügel im Kreidekalk, der von vielen unterirdischen Wasserläufen durchbogen ist. Sie ist

umgeben von eingestürzten Höhlen und teilweise selbst dem Einsturz nahe. Mit ihren ver-

schiedenen Krümmungen hat sie eine Gesamtlänge von 280 m. Sie war verschüttet und wurde

1868 von einem Jttger wieder entdeckt, dann seit 1375 von Don Mu reellino de Sautuola be-

sucht, der anfänglich nur die quartäre Kulturschichte erkannt« und ausbeutete. Erst 1879

wurde seine Aufmerksamkeit durch eine Bemerkung seines Töchterchens auf ein Tierbild an

der Höhlendecke gelenkt, worauf er zahlreiche andere Tierbilder entdeckte. 1880 setzte er

die Öffentlichkeit davon in Kenntnis, stieß aber auf Zweifel, die Ed. Harle namentlich gegen

das hohe Alter der Kunstwerke erhob. Es erschien bedenklich, daß die Räume, in denen viele

Bilder lagen, schwer zugänglich und vollkommen dunkel waren. Doch konnte man nicht be-

streiten, daß auf den Bildwerken häufig dicke Sinterkrusten lagen, so daß sie nicht etwa erst

in neuester Zeit entstanden sein konnten. Ungefähr 20 Jahre blieb Altamira vergessen.

Dann kamen die Arbeiten E. Cartailbacs und n. Breuils vom Jahre 1903. 1 ') Rep. 7—18.

Auf den Eingang folgt zunächst ein Raum, der zur Hälfte mit Küchenabfallen und

dem Abbruchmaterini mehrerer Deckencinstürze ausgefüllt ist; dann links ein Seitenraum

mit großen Fresken, davor eine Mauer von angehäuften Steintrümmern, die von der Decke

herabgestürzt siud; weiter ein breiter Gang, eine Art Saal, an dessen linker Wand sich eine

Kasknde skulpiertor Stalagmiten und ein enger Winkel mit roten Fresken befindet. Hierauf

biegt die Höhle im spitzen Winkel um, und durch einen breiten Gang, dessen Fußboden ganz

mit Felsplatten der einstigen Decke gepflastert ist. erreicht man einen kuppclförmig ge-

wölbten Raum mit dolinenartig ausgehöhltem Fußboden. Links ist eine apsisähnliche Er-

weiterung, rechts große Stalngmitenfälle. Die Höhle beschreibt dann abermals einen spitzen

Winkel, so daß ihr Grundriß ungefähr die Gestalt eines lateinischen N bildet, und gestattet

durch einen von zwei schmalen Korridoren den Zugang zu dem letzten größeren Raum, der

die Form eines Kirchenschiffes und in der Mitte des Bodens wieder eine starke Einsenkung

hat. Den Rest der Felseuspalt« bildet ein ganz schmales Z-förmlges Auhängsel. Die Kultur-

schichten stammen aus dem Solutreen und den Magdaleuien; sie beschränken sich auf die

Nähe des Einganges, sind Uber meterstark und bestehen aus Mecreskonchylien, Tiergebein,

Asche, Kohle, licarbeitetem Feuerstein und Knochen. Monochrome uud polychrome Tierfiguren

") E. Cartailhac und H. I! r e u i 1, La Cavernc d'Alt.imira a Santillane prea

Santander (Kspagne), Monaco 1906, 4°. Mit 2tC> Abbildungen im Text und 37 zum Teil far-

bigen Tafeln, ciu Hauptwerk zur Kenntnis der südwesteuropäischen Höhlenwaudkunst, das

außer der Geschichte und dem Tatbestand der älteren und neueren Entdeckungen in Altamira

einen illustrierten Überblick der ähnlichen Funde aus Frankreich (S. 15—35) und wertvolle

ethnographische Vergleichungen mit den Kunstwerken der Naturvölker Amerika«, Afrikas

und Australiens enthält (S. 145—226).
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und andere, schwer zu deutende Darstellungen, die zum Teil wie aus Weidenruten geflochtene

Schilde aussehen, fanden sich im ganzen Verlauf der Höhlenstrecke, bis in das zuletzt er-

wähnte Anhängsel hinein. Nur wenige der dargestellten Tiere entziehen sich einer sicheren

Deutung; die meisten sind von wunderbarer Kraft und Kühnheit der Auffassung und Wieder-

gabe, glänzende Erzeugnisse einer hohen, urwüchsigen Kunstbegabung. In dem Tiergewimmel,

das eine 14m lange Strecke der linken Seite des Plafonds im ersten „Saale" mit mehr als

25 polychromen und mehreren schwarzen Umrißgestalten 1>edeckt und belebt (n. S. 123, Fig. 1),

sieht man Bisonten, stehend, sich wälzend, sich aufrichtend, Pferde, Hirschkühe und Eber.

Die Große der Figuren ist zum Teil sehr ungleich. So befindet sich unter dem Kopf einer

in zwei Farben dargestellten Hirschkuh von 2 20 m Länge eine ganz kleine schattierte Bison-

figur; doch wäre es verfehlt, darin etwa eine perspektivische Darstellung zu erblicken. Auch

menschliche Figuren sind da, stehen aber in jeder Hinsicht tief unter den Tierbildern und

gleichen mehr schlecht gezeichneten aufgerichteteu Tiergestalten. Es sind bloße Ritzkonturen

mit emporgehobenen Armen, die kleineren mit eingeknickten Beinen und aufgerichtetem

Phallus. Darstellungen des Mammuts sind äußerst selten, solche des Rentiers sowie anderer

erloschener oder ausgewanderter Tierarten fehlen gänzlich, wie auch in Pairnon-Pair, La
Gr£ze und Marsoulas.1')

Mehrere „Palimpseste", in denen ältere Arbeiten von jüngeren Uberlagert sind, ge-

währen Einblick in die Phasen der Bildncrei au dieser Fundstelle. Die ältesten Bilder sind

einfache Umrißzeichnungen, die mit dem Steingriffel oder mit Farbe gezogen waren. Darauf

folgen sorgfältig ausgeführte Umrißzeichnungen oder einfärbige rote oder schwarze

Schattenrisse, wobei durch geschickte Verteilung der dunkleren und helleren Töne einer Farbe

der Tierkörper manchmal schon plastisch modelliert erscheint. Nach einer wahren Blütezeit der

leinen Gravierung, die in zartester Ausführung der Einzelheiten, in ausdrucksvollen und wohl-

proportionierten Meisterwerken glänzt, tritt diese Technik zurück und liefert nur mehr ein-

fache kleine Sgraffiti. Dagegen gelangt jetzt die Polychromie, aufangB noch bescheiden, zur

Anwendung. Zuerst werden verschiedene Einzelheiten, wie Hörner, Mähne, Augen, Hufe

brauner oder roter Figuren schwarz gezeichnet. Weiterhin erstreckt sich die letztere Farbe

über alle Umrisse, während in der Füllung der letzteren Gelb, Rot und Schwarz abwechseln.

Zur schärferen Abgrenzung der Konturen und einzelner Teile tritt Gravierung hinzu,

namentlich an wichtigen Stellen der Köpfe und der Beine: Höruer, Augen, Schnauze, Mähne,

Knie, Hufe. Dann folgt eine Verfallszeit, aus der nur mehr gewisse rätselhafte Zeichnungen

wahrscheinlich religiösen Charakters stummen. Neben den feinen Tierbildern machen die

weit minder häufigen menschenähnlichen Figuren einen höchst flüchtigen und rohen Eindruck;

sonstige Gegenstände (Schilde, Hütten?) sind ebenfalls nur undeutlich dargestellt. Mensch-

liche Handumrisse, kanunförmige und ähnliche Zeichen erscheinen teils auf Tierkörpern,

teils dicht unter diesen. In viel geringerer Zahl als Wandbilder fanden sich Zeichnungen

auf Knochen und Geweih, teils Tierköpfe, teils dachförmige Zeichen, einmal auch ein mehr-

streifigea rohes Zickzackband, wohl sicher ein Ornament, keine bildliche Darstellung.

In der nordspanisHien Provinz Suntamler liegen außer Altaiuira noch mehrere Bildet

-

höhlen von ähnlicher Bedeutung. Die Grotte Homos de la Pefta enthielt vorzügliche Zeich-

nungen von Pferden, Bisouten und anderen Tiereu, unter denen sich auch ein geschwänzter

Affe befinden soll. In der Höhle von Castillo bei Puente Viesgo traf man wieder Pferde- und

Bisonbilder — ein schwarzgemalter Bison mit fein graviertem Kopfe war mittels einer

buckelförmigen Unebenheit der Wandfläche als Reliefbild ausgeführt — dann die Darstellung

eines nackten Elefanten, zahlreiche Köpfe von Hirschkühen und besonders viele schildförmige

und andere fast achriftähuliche Zeichen. Nach Breuil gehören einige Pferde, Bisonten und

hirschartige Tiere dieser Höhle der ersten und zweiten Stufe der Höhlenwandkunst an, die

meisten Bilder von Cervideu und zahlreiche Pferdebilder stammen aus der dritten, viele

u
) H. Breuil, L'ftge des peinture* d'Altumira a propos d'un nrticle recent. Rev.

prehist. I, 1906, S. 237—249. Gegen Martel (Congr. prehist. de France, I. Perigueux,

S. 112—136), der auf postouartäre, subneolithische oder neolithische Entstehung dieser Ar-

beiten geschlossen hatte.
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Bisonten aus der vierten Stufe. Die Arbeiten der Höhle von Covalanaa schreibt derselbe

Autor den beiden ersten Stufen zu; sie besteben mit Ausnahme weniger anderer Figuren

(Pferd, Rind) in einer großen Zahl von Cervidenbildern. Die ernte ausführliche Mitteilung

Uber die*» nordspanisehen Höhlen gab H. Alealde del Rio 1906. 1912 erschien das umfang-

reiche Werk ..Les eaVernes de la region Cnntabrique" (1 Text- und 1 Tafelbaud) mit dem

ausführlichen Bericht über siebzehn bildergeachmüekte Grotten, dem 1913 der Bericht über

die U rotte La Puaiega folgte.

Von diesen kantabrischen Höhlen und ihren Fühlern ist eine andere

Gruppe verwandter Kunstwerke auf der iberischen Halbinsel mehrfach ver-

schieden, sowohl räumlich und zeitlich als der Art nach. Es sind Felsnialereien

in Rot und Schwarz, nicht in Höhlen, sondern an freien Felswänden ausge-

führt. Sie liegen im mittleren und südlichen Spanien und entziehen Bich einer

sicheren Altersbestimmung. Ihre Zugehörigkeit zur paläolithischen Periode

ist mindestens zweifelhaft; doch rühren sie ebenfalls von Jägerstämmen her

und manche Analogien verknüpfen sie mit Felszeichnungen in den Hinter-

ländern der Südküsto des Mittelmeere». Ks sei nur an die Felszeichnungen

Oberägyptens 19
) und der Saharakette des Atlas (die sogenannten „beschriebe-

nen Steine" in Süd-Orfm usw.20 ) (vgl. S. 153, Fig. 1) erinnert, über die Fels-

malereien der „östlichen" und der „südlichen" Kunst region Spaniens er-

schien zuerst ein Bericht von II. Breuil und »I. Cabre-Aguila, dann eine

Mitteilung aus dem Pariser Institut für menschliche Paläontologie.2 ')

An künstlerischer Vollendung der Kinzelfigur stehen die Arbeiten nord-

afrikaniseher Jiigcrstämme, denen sich die süd- und ostspanischen (vgl.

S. 153, Fig. 2; S. 154 und 155) nahe anreihen, lange nicht so hoch

wie die besten Zeichnungen und Malereien «1er troglodytischen Kentier-

uinl Bisonjäger Südfrankreichs und A'ordspaniens. Allein sie übertreffen

diese durch einen gewaltigen Vorzug, den sie mit vielen Kunstleistungen

neuerer .liiger- und Fischerstiimme teilen, durch die Darstellung von

Gruppen und menschlichen Handlungen. Nirgends findet sich in der

paläolithischen Höhlenkunst eine Gruppe wie die jener Klefuntenmutter,

die ihr flüchtendes Kälbchen gegen einen im Aulauf zurückprallenden

Panther verteidigt (aus dem südlichen Orän), oder menschliche Figuren,

wie jene Hirschjiiger in verschiedenen Stellungen des Bogcnspannen» und

Bogenschießens (aus «lein östlichen Spanien, S. 153, Fig. 2 und S. 155,

Fig. 1 n). Aber Libyen und Spanien waren wieder nicht die Länder,

»») .T. de Morgan, Recherche« sur les origine» de l'Kgypte I, 162—164, Fig. 487—492:

Tier- und Jagdszenen, Schiffe und rein whemntisohe /eichen in der Wüste awiachen Edfu

und Sil.silis. Bei einer gewissen Ähnlichkeit mit Huwliniannszeichnungeii verraten dieae

Felsenbilder Neigung zur Mcliemntiscben Abbreviatur und sogar eine Konvergenz gegen den

historisch-ägyptischen Zeichenstil.

Vgl. die Mitteilungen von 0. B. M. Fliirnaiid in Algier, L'Anthropologie 1892,

145 und 1897, 284; Cougr. intern. prc1ii*t. Paris 1UU0, 2Ö5; C. r. de l'Acad. des in*cr. 1899,

4.i7; Bull. Suc. Anthr. Lyon 1901, 1S1; ferner P. Delmns. Bull. Soc. Dauphin. d'Ethn. et

d'Anthr. «Jrenoblo IX <1»»»2> 118.

«) H. Breuil und Juan Cabre-Aguilu, L*s peintures rupestres du bassin inferieur de

l'Ebre, L'Anthropologie XX (1901») 1—21. II. Breuil und H. Obermnier, Len preruiers travaux

de l ln-lilut de Pnleuntoli.gie biunuine, oIkI. XXVIII \l9V>t 1-27.



1. Felsemeichnung- bei Kef Mensouior, Algerien (awei Panther ein Wildschwein ühorfalland, Teil

einer Gruppe Ton sehn Tierfiguren). Nach St. Giell, Mon. ant. de 1'Algerie 1901, p. 48.

2. Kote Freeken (Hirachjagd) an dem FeUschatzdach von Alpera, Södoat- Spanien, 63 cm breit.

Naeh H. Breuil u. H. Obermaier.

Syntaktische Tier- und Jagdbilder aus Sudspanien und Nordafrika.
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1. Schwarze und rote Fre«kobilder. Nach H. Breuil.

2. Ansicht der bemalten Feliwand. |I)a<i weißt« Krcurchou bezeichnet diu Stelle der Malereien.)

Nach Graf H. B«5jrouen.

Felsmalercien von C'ogul, Provinz Lerida, Spanion.
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1. Oatapaniache Felamalereien (a Bogenschützen von Alpera, Prorins Albacete; h Frauenfiguren von

Cogul, ProTins Lsrida).

Nach H. Breuil und J. Cabre.

4>

(»tiliiierto Meuchen- und Tierfiguren) aua Süd«j>aniou.

Nach II. Breuil.

Ost- und südspanischc Felsmalereien der Steinzeit.
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wo sich dieso zu gesteigerter Ausdrucksfähigkeit gediehene Jägerkunst der

heilsamen Kur des geometrischen Stilprinzips, dem gesunden Zwange der

Kunst des Aekerbauers, unterwerfen konnte. Wir glauben da» auch dadurch

bestätigt zu finden, daß schon die ersten Untersuchungen der ost- und süd-

spanischen Felsmalereien unter diesen zahlreiche Verfallsprodukte ans Licht

gebracht haben, die mannigfachsten Stilisierungen der menschlichen Gestalt

(S. 155, Fig. 2. s. auch S. 11, Fig. 1), in denen sieh dasselbe Hindrängen

zur bilderschriftlichen Abkürzung offenbart wie in den stilisierten Tier-

köpfen und Tiergestalten der kantabrisch-südfranzösischen Tiegion. Das

drängt zum geometrischen Stil; es schafft ihn aber nicht, und man wird

dabei an ähnliche Erscheinungen in der Verfallszeit des kretisch-mykeni-

schen Naturalismus erinnert, die dem siegreichen Durehbruch streng geo-

metrischer Stilarten in Griechenland vorhergingen. II. lireuil möchte die

ost- und südspanisehen Felemalereien in das Zeitalter der Madeleine-Kultur

verlegen, aber nicht dieser selbst, sondern einer Bevölkerung zuschreiben,

welche spätor in Frankreich die Kulturstufe des Asylien einführte. In der

Zwischenzeit müßte dieses Volkselement jode Fähigkeit naturalistischer Tier-

darstellung eingebüßt haben und in der Stilisierung der belebten Figur bis

zu dem Niveau der bemalten Kiesel von Mas d'Azil herabgesunken sein, die

mit bildender Kunst (und auch mit geometrischer Dekoration) nichts mehr
zu tun haben. Die Frauentrachten auf dem bemalten Felsen von Cogul (Prov.

Lerida in Katalonien, ,,Tanz von neun Frauen" um eine kleine nackte

Mannosgcstalt (Breuil Cabrc 17 Fig. 1), hier S. 154, Fig. 1, einige Figuren

daraus in größcrem Maßstab S. 155, Fig. 1 M, erinnern sehr an mykenische

Frauengewänder. Aber dem sei, wio ihm wolle; diese Kunst steht der kanta-

hrisch-südfranzösisehen Hohlenwandmalerei bei manchem Zuge von Verwandt-

schaft doch fremd gegenüber. Sie macht einen rezent-primitiven Kindruck und
erinnert zumeist an Busehmannszeichnungen. Weitere Entwicklung war ihr,

wie dieser, versagt, und nicht einmal nach Südfrankreich konnte sie sich aus-

breiten. Von hier ist also die Erneuerung der bildenden Kunst, die Wieder-

geburt des Naturalismus aus dem Schöße dos geometrischen Stilprinzips, so-

wenig ausgegangen, als von den Eskimos oder den Buschmännern. Jener

Prozeß muß demnach im Umkreis des östlichen Mittelmeerbeokens vor sich

gegangen »ein, wo er vom überseeischen Festland zuerst, wenn auch spät

genug, auf dio Insel Kreta hinübergriff.

4. Gegenstände und Darstellung der figuralen Kunst im Quartär.

Gegenständlich bildet die Hinterlassenschaft der paläulithischen Kunst

zwei G nippen : eine größere mit Darstellungen lebender Wesen (oder einzelner

Teile solcher) in mehr oder minder deutlicher Ausführung und eine kleinere

mit Mustern, Zeichen und Figuren anseheinend bildlosen Charakters oder

zweifelhafter BildUideutung. Die zweite Gruppe steht an künstlerischem

Wert hinter der ersten weit zurück. Die naturtreue Darstellung belebter Ge-

schöpfe bildete die Hauptbeschäftigung der paläolithischen Künstler.
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a) Tierbilder.

Die Tierbilder Hollen etwa vier Fünftel aller erhaltenen Bildwerke um-

fassen. Die Darstellungen des Hellsehen bleiben an Zahl erheblich hinter

ihnen zurück; an Güte kann sich nur ein kleiner Teil der menschlichen

Figuren mit den Tierdarstellungen messen. Unter diesen spielen die großen

Nahrungatiore den Jägers, sein liebste» Jagdwild, die Hauptrolle. Andere

Tiergestalten sind in viel geringerer Zahl, doch oft mit derselben Treue dar-

gestellt. Am seltensten und zweifelhaftesten sind Bilder aus der Pflanzenwelt.

Unter den stets wiederkehrenden Weidetieren, den großen pflanzen-

fressenden Säugern des Quartärs, erscheinen im Bilde am häufigsten der

Bison und das Wildpferd (mindestens zwei verschiedene Bassen, für welche

die Bilder S. 37, Fig. 1 und S. 147 1. o. als Beispiele gelten mögen), dann das

Rentier und das Mammut, etwas minder häufig der Edelhirsch, der Urstier,

seltener Hirschkuh und Reh, Nashorn, Moschuaochse, Steinbock, Gomse,

Salga-Antilope, noch seltener der Elch. Vom Riesenhirsch kennt man noch

keine Darstellung. Raubtiero sind durchaus seltener; doch fanden sich

Bilder vom Höhlenlöwen, Bär (vgl. S. 145 r. u. und S. 147 r. o.), Wolf,

Fuchs. Violfraß, Fischotter und Seehund. 22
) Vogelfiguren sind weder

häufig noch sehr deutlich; man erkennt Kranich, Schwan. Wildgans oder

Wildente;23
) von Fischen (in weit besserer Darstellung) Lachs, Forelle,

Hecht, Aal; sie sind häufiger auf kleinen beweglichen Fundstücken als in

Höhlenwandbildern. Doch fand sich 1912 das Reliefbild eines Fische« an

der Decke eine« Felsschutzdaches bei Gorgo d'Enfer. Ab und zu verfiel

man darauf, eine Kiiferfigur naebzuschnitzen. Einige wenige Pflanzen-

bilder — Zweig, Blume oder Ranke — scheinen nicht aus freier Natur-

nachahmung. sondern in Anlehnung an ein geometrisches oder ein aus

der Tierwelt stammendes Motiv entstanden zu sein. Von den l»ci Dechelette,

Manuel I, Fig. 90 zusammengestellten Zeichnungen auf Knochen und Ren-

geweih sind bloß die beiden ersten und vielleicht das letzte Stück mit

einiger Sicherheit als Pflanzenbilder zu bezeichnen, die übrigen wohl nur

geometrisch verzierte Objekte.

Die Tiere sind in verschiedenen Stellungen wiedergegeben, meist

stehend oder laufend, seltener und, wie es scheint, erst in der jüngsten

Phase der Wandmalerei, liegend, gewöhnlich in strenger Profilausicht. Auch
wenn sie den Kopf wenden, zeigen sie ihn nicht von vorn, sondern drehen

ihn ganz herum, so daß er wieder im Profil erscheint (vgl. S. 158, Fig. 3).

Breuil (La Pasiega 1913, S. 52) kennt nur acht solche Tierfiguren aus allen

Zeitaltern der quartiiren Kunst. Die „Attitüde retrospectivo" ist also sehr

selten. Breuil glaubte auch (L'Anthr. 1907, 27), einige wonige Versuche zu

**) Di»» Dar.«te11tiiif;eii einzelner Silufjetierformcn in der quartUren K mint behandelte

H. Breuil, Font de (}nutne 1!>10, S. 1.12—227. und zwar du» Mammut 1 .12—142, das Nashorn
14.1—151, die Knrnivoren (mit Ausnahme des Bären) 152— 165. das Reutier 166—181, Edel-

hirsch, Reh und Elch 182—104, Rinder und Bitonten 195—226 (mit Beigabe zahlreicher

Abbildtingen meist aus dem Bereiche der beweglichen kleinen Kuuxtwerke).

») Vgl. Breuil, Caverue» cautabriiiue-, S. 2;i0—2^7.

Digitized by Google



158

Fi;. 2. La Mideleine ('',), Zicksacklinie

(idiomatische' Darstellung der Rippen) auf

Fi;. 1. Mas d'Azil ('/,). Pferdeköpfe mit ache-

matisierten Zahnreihen. (Auch die Einfassung

bl ein stilisierte« PferdekopfraotiT.)

Fig. 3. Hrthle Lortet ('/,\ Edelhirsche und Fische,

nit sehen

Fig. 5. Lonrdes ('/»)t Ornament aus Tier-

augen, tief in Elfenbein

Fig. 4. La Madeleine ('/t), Gemenge von großernn Bison- und
klein.tum Pferdeküpfen mit einer noch kleineren Menschenfigur

und unbestimmbaren Figuren.

Fig.«. Arudy ('/,), Orna-

ment aus Tiergehßrn, tief

in Elfonbein geschnitet.

Figurale un«l ornamentale Zeichnungen aus südfranzösischen Höhlen.

(Text s. nebenstehend.)
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Figurale und ornamentale Zeichnungen aus sudfranzösischen

Höhlen (S. 158).

Fig. 1 (Mas d'Azil) : Piette, I/art pendent Page du renne, Tnf. Öl. 4. Die nach

Breuil aus extrem stilisierten Pferdeköpfen bestehende Ornumentleiste ober und unter den

(3) Pferdeköpfen erscheint auch ala Innenzeichnung auf ausgeschnittenen Pferdeköpfen

aus Brassempouy: Piette, 1. c. Taf. 78. 3 und 3 a.

Fig. 2 (La Madeleine) : Beliquiae Aquitanicae B., Taf. II. 2. Eine einzelne Zick-

zacklinie auf dem Tierleib, wie hier, findet eich wiederholt in Zeichnungen von Laugerie

basse (vgl. z. B. Massenat und Girod, Stations de l'ftge du renne, Taf. XXI. 1 und Font-

de-Gaume, S. 171, Fig. 4) und I.es Eyzies (Rov. mens. 1006, S. 433. 3).

Fig. 3 (Lortet) : Piette, 1. c. Taf. 40. 1. Der Versuch einer Ergänzung dieser Platte

durch Ray Lankester (L'Anthr. 1911, S. 736) ist nur auf der rechten Seite leidlich ge-

lungen, auf der linken Seite ganz mißlungen. Man sieht daraus, wie schwer es heute

fallt, in der doch so stabilen Manier dieser Zeichner zu arbeiten, wenn man nicht einfache

Pausen liefern will. (Ebenso unglaubwürdig erscheinen Breuils Versuche, eine paar

plastisch dekorierte Wurfstäbe zu rekonstruieren: Cav. cantabr., S. 231, Fig. 234 aus

Mas d'Azil und L'Anthr. 1012, S. 303 aus Enlene.) Die Fische ober und unter den

Hirschen haben zu diesen ebensowenig Beziehung wie die nackte Frau zu dem Reutier

auf dem bekannten Plattenfragment von Laugerie basse. Der Zeichner benutzte die

freien Räume unter Schonung der früher vollendeten Figuren, und Ray Lankesters Re-

konstruktion ist schon darum falsch, weil sie unter zwei Tierleibern, die er ergänzte,

leere Räume läßt. Über die auffallende Ähnlichkeit der Tierzeichnung von Lortet mit

der Malerei auf einem Dipylonvasenfragment aus Tiryns, oben S. 10, Fig. 3, ist zu be-

merken, daß bei so gedrängter und künstlerisch geschickter Darstellung, wie in den

beiden, stilistisch allerdings verschiedenen Werken, Fische zur Ausfüllung de« Raumes

zwischen Tierbeinen nicht unpa#*end scheinen, selbst wenn sie auf der Schwanzflosse

stehen; denu Fische im Wasser bewegen sich anders als Landtiere, sie unterliegen keiner

so bestimmten Orientierung., wie diese. Fische wurden sonst meist einzeln und selb-

ständig, horizontal schwimmend gebildet; die meisten Darstellungen stammen aus

Laugerie basse, wo einmal ein Fisch und eine Fischotter auf einem Rengeweih zusammen

vorkommen, Massenat und Girod, 1. c. Taf. XIII. 1 a. S. Reiuachs Auffassung, daß der

Zusammenstellung von Hirschen und Fischen „zweifellos" eine religiöse Idee zugrunde

liege, können wir nicht teilen.

erkennen, den Tierkopf im Dreiviertelprofil zu zeichnen; das I.e. S. 28,

Fig. 11 a angeführte Beispiel zeigt jedoch die reinste Profilstellung. Der

selteno Versuch, don Kopf eines im Profil gezeichneten Tieres von vorn zu

zeigen, ist übel ausgefallen auf einer Steinplatte mit Bisonfigur aus Bruni-

quel (Altami ra. S. 134, Fig. 111, Nr. 2). Dbb Laufen ist meist nicht so gut

dargestellt wie das Stehen und Liegen, doch der Galoppsprung de« Pferdes

zuweilen photographisch treu wiedergegeben. Die schwierige Ansicht von

vorn, die sich dem anschleichenden Jäger vielleicht seltener darbot als die

Seitenansicht, ist auffallend vormieden (vgl. S. 142, Fig. 1, 2). Auch in den

tierischen Rundfiguren ist sie vernachlässigt, auch diese sind auf die Seiten-

ansicht berechnet. Anders dio besten menschlichen Rundfiguren (Willendorf,

Brassempouy), die sich von allen Seiten gleich gut betrachten lassen. Die stil-

verwandten weiblichen Relieffiguron von Laussei sind in Vorderansicht aus-

geführt, woraus man vielleicht erkennen mag, daß auch bei jenen vollrunden
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Figuren die Vorderansicht als Hauptansieht gedacht war. Umgekehrt sind

einige der nackten Frauenfigürchen von Mentone fast ausschließlich auf die

Seitenansicht berechnet.2*) Die sogenannte „gemischte Projektion", wie ßie

der ägyptischen Kunst in der Darstellung des menschlichen Körpers geläufig

war, ist den alteuropäischen Naturalisten unbekannt gewesen. Einige kari-

katu renhafte menschliche Figuren an Höhlenwänden, die, in Seitenansicht

gezeichnet, das Gesicht von vorn zeigen, gehören nicht hieher. Erst spät er-

scheinen dagegen einzelne Tierfiguren in Vorderansicht gezeichnet, und diese

verfällt alsbald der schematischen Abbreviatur, so daß eine „Verkürzung"

auf die andere folgt, wohl nicht ohne inneren Zusammenhang. (Vgl. S. 37

r. o.) Die Tiergestalt von vorn, ohne die charakteristische Dehnung des

Dumpfes, mag dem Auge des Zeichners eo ipso als Abkürzung der Gesamt-

gestalt, als Verzicht auf wesentliche Teile derselben, erschienen sein. Denn
von perspektivischer Zeichnung hatten diese Künstler noch keinen rechten

Auch in den auf kleinen Fundstücken häufig vorkommenden Dar-

stellungen einzelner Köpfe ist die Vorderansicht vermieden, die Profilstel-

lung ausnahmslose Kegel. (Vgl. S. 158, Fig. 1 und 4.) Hätten die Künstler

Tierköpfo von vorn zeichnen wollen, so hätten sie leicht nach der Natur

arbeiten können. Sie haben jedoch keine erlegten Tiere ubgebildet. Um so

merkwürdiger ist es, daß sie skelettierte oder halhverweste Pferdeköpfe und

Pferdebeine in Plastik und Basrelief vorzüglich wiedergaben (Mas d'Azil,

Rep. 148, 5; 149, 4).

Ganze Tierfiguren, Tierköpfe und andere Dinge sind bunt neben einan-

der h ingozeichnet, ohne daß man zwischen ihnen Beziehung oder Zusammen-
hang erkennt. Sie Bind auf verschiedene Basislinien orientiert (auf dreh-

baren kleinen Fundstücken häufig so, daß bei der Betrachtung der einen

die anderen auf dem Kopfe stehen (vgl. S. 158, Fig. 4), und in verschiedenen

Maßstäben gezeichnet, wobei die Willkür nur in dem vorhandenen Kaum
ihre Grenzen findet. Als Beispiel verschiedener Orientierung und ver-

schiedener Maßstäbe diene auch die untere Bilderreihe auf Seite 145.

Die meisten Bildwerke befinden sich nicht an Gebrauchsgegenstän-

den. Unter den kleinen Fundstücken erscheinen zwar als Träger von Bild-

werken oder Ornamenten nicht selten Schmuckstücke (Anhängsel, Lippen-

pflöcke oder Stäbe zum Einstecken in das Ohr oder dio Nase). Wurfstäbe und
andere Gerätschaften, namentlich der sogenannte ,,Kommandostab", in dem
wir, seiner Häufigkeit wegen, irgendein Jagd- oder Schießgerät vermuten

möchten. Aber die Mehrzahl der plastischen und gravierton Figuren hat

mit dem Körperschmuck und dem Gerätschmuck nichts zu tun. Es sind frei

**) über eine derselben, die nus einem schmalen Stcinpltittdien hergestellt ist (unten

>S. 103, Fig. 2), fugt Piette: „En raison Je wtte iii.«uHi!>ance de la mutiere wulptuble, l'artistc

n'u pu ilüimer ni aux »ein*, ni mix handle* le developpement »pi'ils devuient uvnir. Lea

bourrelet» grni.-s.-ux de celles-ci sont a peine iudiques. Mais si, au lieu de tenir In figuriue nue

de face, «>n In regnrde de profil, on reeoniiatt iju'elle preaent« les mrneteres de In race noma!i«

ou boschiamaue. Len (eaaes sunt »Snornies . .
." usw. (Bull. m€m. Soc. d'Anthr. Paris 1902.)

Begriff.
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geschaffene, nicht mit Gebrauchsobjekten verknüpfte Werke, wie vor allem

sämtliche Höhlenwandbilder.

Die an den Höhlenwänden und auf beweglichen Fundstücken darge-

stellten Tiere sind nicht durchaus die gleichen Arten, die auch in Knochen-

resten an denselben Fundstellen vorkommen. So jagten die Troglodyten von

Pair-non-Pair das Mammut, das Nashorn und den Riesenhirschen, haben

jedoch an den Höhlenwänden keines dieser Tiere, sondern Ziegen, Pferde

und das Rind dargestellt. Die Höhlenbewohner von Marsoulas lebten zum
großen Teil vom Fleische des Rentieres, das jedoch in den zahlreichen Wand-
malereien dieser Station gar nicht abgebildet ist. In La Madeleine stellten

zahlreiche Umrißzeichnungen auf Geweih und Knochen das Wildpferd dar,

während dessen Überreste unter denen dor Nahrungstiere nur schwach ver-

treten sind. In Teyjat zeichnete man während der kältesten Phase der Ren-

tierzeit mit Vorliebe den wärmeliebenden Edelhirschen, von dem die Kultur-

schichte nur ganz wenige Knochenreste enthielt. Wollte man mit seinem

Bilde etwa bessere Zeiten herbeirufen, wie vielleicht in Font-de-Gaume mit

den Bildern des schon fast verschwundenen Mammuts? Die Kunst verfuhr

also eklektisch und ging ihre eigenen Wege, die mit den Grundlagen der wirt-

schaftlichen Existenz nur im allgemeinen, nicht in jeder einzelnen Besonder-

heit übereinstimmen. Sie war auf gewisse Gegenstände sozusagen eingestellt,

während das Leben sich unter den Zwang äußerer Verhältnisse beugen mußte.

Durchaus nicht alle Tierfiguren sind mit gleicher Deutlichkeit dar-

gestellt und mit gleicher Leichtigkeit zu bestimmen. Außer den hunderten

vorzüglich gezeichneter oder wenigstens leicht erkennbarer Tiergeatalten

gibt es eine Menge unbestimmbarer Tierzeichnungen. Wenn man bei den

anderen die naturtreue Wiedergabe lobend hervorhebt, müssen jene als minder

gelungene oder mißlungene Arbeiten bezeichnet werden. Es scheint ferner,

daß die Zeichner zuweilen aus einer Tierform in die andere hineingerieten

und unabsichtlich naturwidrige Bildungen schufen: Pferde mit dem Wider-

ristbuckel des Bisons (vgl. z. B. S. 142, Fig. 3 vom Revers des Rengeweih-

stiiekes mit der femme au renne, Rep. 98, 2 und ein Knochenstück aus

Teyjat, Rep. 181, 2) und Bisonfiguren mit dem Hinterleib eines Pferdes (z. B.

in einer Wandzeichnung von Combarelles, Rep. 60, 5). Anscheinend waren

manche Formen jenen flinken Zeichnern so geläufig, daß sie ihnen auch an

ungehöriger Stelle entschlüpften. Dazu rechnen wir auch jene Menschen-

figuren, die man für Menschenaffen oder Tiertänzer erklärt hat. In dieser

Bildnerei ist somit keineswegs alles von „packender Lebenswahrheit" und

„verblüffender Naturtreue", oder wie die beliebten Schlagwort© unkritischer

Lobredner sonst noch lauten mögen.

b) Darstellungen der menschlichen Figur.

Die Darstellung des Menschen ist von großer Ungleichheit in der quar-

tären Kunst. Nur eine geringe Zahl plastischer kleiner Kundfiguren und

Flachreliefs (eigentlich nur tief umschnittene und dadurch plastisch wirkende

Umrißzeichnungen) ist «1er besten Ticrdarstellung ebenbürtig. Diese Gruppe

U«*ro«>. UrtMthicfcU dar Kamt II Ab*. 11
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gehört jedoch ausschließlich einer früheren Stufe der glyptischen Periode an;

dabei hat sie eine merkwürdig ausgedehnte Verbreitung und bezeugt für weite

Land strecken den gleichen eigentümlichen Geschmack an der Vollreifen oder

vielmehr überreifen, nach unseren Begriffen sehr unschönen weiblichen Ge-

stalt Bekannte Werke dieser Gruppe stammen aus Südfrankreich, Ober-

italien, Belgien, Niederösterreich, die weiblichen Relieffiguren gleichen Stils

aus Südfrankreich. Die Fundstellen liegen weit auseinander; es sind dar-

unter Brassempouy in den Landes, die Grimaldigrotten an der Cöte d'Azur,

das Trou Magrite in der belgischen Provinz Namur, Willendorf im Engtal

der oberen Donau zwischen Melk und Krems, die Grotte von Laussei im Tal der

Beune, eines Zuflusses der Vezere, und die Fundstelle Terme Pialat bei Combe
Capelle ebenfalls im Departement Dordogne. Die Gestalten sind nackt und

ihre Bildung entspricht einer Wirklichkeit, die man heute keineswegs nur

mehr in Afrika findet, von der sich aber allerdings die bildende Kunst seither

völlig abgewendet hat. Die Übertreibung liegt zumeist bloß in der Auswahl

der Formen, die man im Leben vermutlich nicht nur schätzte, sondern auch

züchtete. Mit der Darstellung des Gesichtes hat man sich wenig Mühe ge-

geben. Es erschien als Nebensache gegenüber den für die Werthaltung ent-

scheidenden Körperteilen. Auch die Hände und Füße sind stiefmütterlich

behandelt, dagegen manchmal der Kopfputz betont. Diese Züge läßt besonders

die ganz erhaltene Figur von Willendorf deutlich erkennen. An rassenhafte

Steatopygie, von der dabei gewöhnlich gesprochen wird, braucht man nicht

zu denken, nicht einmal bei einem Figürchen aus den Grimaldigrotten (S. 163,

Fig. 2), dessen Gesäßpartie allerdings überaus stark, aber doch nicht stärker

als der Bauch, vortritt. Dieses Ideal verfiel der Schematisierung. Große

Lebenswahrheit zeigt die Statuette von Willendorf (S. 121, Fig. 1) und
zwei Torsi aus Brassempouy (S. 165, Fig. 1 und 2), jene aus Kalkstein, die

beiden anderen aus Elfenbein geschnitzt. Ein Elfenbeinköpfchen aus Bras-

sempouy (S. 165, Fig. 3) ist wegen seiner Haartracht (oder Kapuze) und
wegen der plastischen Ausführung der Gesichtszüge beachtenswert; in der-

selben Höhle, der „Papstgrotte'', schnitzte man auch ganz unbedeutende rohe

Figürchen aus Elfenbein (S. 119, Fig. 3). Nahezu ebenso ungleich sind die

winzigen Arbeiten aus den Grimaldigrotten, deren künstlerische Hinterlassen-

schaft überhaupt nur in solchen Frauenfigürchen besteht. Hier ist das Ma-
terial Speckstein oder kristallinischer Talk. (Vgl. S. 163, Fig. 1—3.) Zu
den besten Leistungen der Gruppe gehören die Relieffiguren aus der Grotte

von Laussei (Dordogne) unter % m hoch, einst rotbemalt, auf losen Stein-

Möcken: mehrere Frauengestalten in Vorderansicht (S. 1<»7, Fig. 1, 2 und
S. 1<{<», Fig. 2) und eine männliche in Seitenansicht (S. lliti, Fig. 1). Hier
sind auch die Extremitäten nicht vernachlässigt, ja sogar in Handlung oder

Bewegung dargestellt. Eine Frau hält in der erhobenen Rechten einen horn-

fönuigen Gegenstand (Trinkhorn?) 25
) und legt die Linke auf den Unterleib.

*) Wenn das querperiefte, krumme Uorn, welches diese Figur in der Rechten hochhält,

ein Trinkhoru vorteilt, ho lllDt «ich daraus schließen, daO man schon tu jener Zeit gegorene

Digitized by Google



163

I 1. 1 b.

2. 3. 8 a.

1. (4-7 cm hoch) nach S. Reinach. I. [in Vorderansicht dünn) nach E. Piette.

3. (12 ein hoch) nach H. Oberinaier.

Nackte weibliche Steatitfigllrchon des oberen Auriguacien aus den Höhlen

bei Meuloue.

11«
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Es ist die einzige mit einem Attribut ausgestattete Menschenfigur aus diesem

Kunstbereich. Eine andere hat die Linke erhoben (die Kechte ist abgebrochen).

Tn irgend einer Aktion sexueller Natur scheint auch eine dritte undeutliche

Figur dieser Sorio begriffen zu »ein. (Die Arme der Willendorfer Figur liegen

auf den enormen hängenden Brüsten, das ist eine Ruhestellung, die man auch

heute bei korpulenten Frauen beobachten kann.)

An die Frauenreliefs von Laussei schließen sich ganz nahe an zwei

ähnlich ausgeführte Figuren auf einer losen, 5—7 cm dicken Steinplatt©

von 19 cm Höhe und 22 cm Breite, die bei unsystematischen Ausgrabungen

kürzlich am Orte Terme Pialat lV2 km von dem Skelettfundort Comb© Capelle

in der Dordogne ans Licht gezogen wurde (S. 121, Fig. 2).
28

) Die Relief-

technik ist genau dieselbe, die Ausführung bedeutend gröber. Dargestellt sind

zwei stehende nackte Frauen mit großen hängenden Brüsten, die eine links

in Seitenansicht, anscheinend ohno Arme, mit (nicht ganz sicher) nach vorn

gewendetem Antlitz, die andere daneben in Vorderansicht mit auf den Unter-

leib gelegten Händen. Die Arbeit scheint dem mittleren Aurignacien anzu-

gehören.

Neben diesem weiblichen Ideal gab es auch ein männliches; doch ist

es in der Überlieferung nur durch den Elfenbeintorso von Brünn und die

oben erwähnte Relieffigur von Laussei (S. 166, Fig. 1) gut vertreten. Es

ist schlank, mit nicht vortretendem Unterleib und in Laussei sogar in irgend

einer (undeutlichen) Handlung dargestellt; hier zeigt es edle Formeu, die an

niyketiiseho und griechische Ephebenfiguren erinnern. Kein zweites Werk der

paläolithisehen Bildnerei bietet eine so vortreffliche Darstellung des mensch-

lichen Körpers. Mit dieser Kunst ist bereits eine Stufe erreicht oder ein

Anlauf genommen, aus dem Großes hätte entstehon können, wenn eine andere

Sonne darüber geleuchtet hätte, andere Verhältnisse eine fortschreitende Ent-

wicklung begünstigt hätten. Dies war jedoch offenbar nicht der Fall. Es
dient zum Verständnis solcher Ungunst der Zeiten, daß jene Gruppe mensch-

licher Figuren nicht die einzige Kunstgruppo ihror Zeit war, wie man
frühor gemeint hat. Neben ihr erscheint auch schon, in viel zahlreicheren

Worken, die Durstellung von Tieren, die den Geist und den Fleiß der Bildner

später immer ausschließlicher in Anspruch nahm.
Auch bei Laussei findet sich Tierdarstellung an Felswänden in wahren Reliefs, ver-

schieden von der solistigen suggestiven Verwendung natürlicher Unebenheiten der Bildfläche:

Rentier, Bison, Pferde und andere Tiere heben sich in fast natürlicher Größe bei 2ücni hoch

von der GruudÜäche ab. Die Kulturschichten dor Fundstelle reichen von Acheuleen bis tum

Geträuke kiinnte und daß die Bereitung derselben Sache der Frauen war. Die Frau ver-

tritt in solcher Darstellung zwei Seiten des sinnlichen Genusses und erscboiut hier als

ältestes Beispiel der oft und in mnunigfacher Art wiederkehrenden Kombination von Weib
und Gefäß. Diese Verbindung ist uralt. Später sind die gefäßtragenden Frauen wahrschein-

lich mütterliche Gottheiten, regeuheisebende Erdgottinnen oder auch (nach dem Standort

uiif Grabern) Todesgottheitcn. Sie sind nackt oder bekleidet und halten das Gefäß mit beiden

Münden vor dem Leib oder auf dem Kopfe.
M

) A. Deinen, Kclief Mir pierre Aurigiiueien, Plrigiieux 1914 (sui* Bull. Soc. bist, et

archOol. du IVrigord).
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Bruchstücke von Elfonbeinscbnitzwerken aus Brassempouy
('/i)-

Nach Bd. 1' int t«.

f
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1. Schlanke Jünglingafigur 2. Frau mit Trinkhorn (16 cm hoch).

(47 cm hoch). Siehe Seite 1G7, Fig. 1.

Reliefriguren aus der Grotte von Laussei, Dordogno.

Nach G. Laianne.

.Solut roen. Etwas jünger sind wohl die eingravierten kleinen Bisonfiguren auf und unter den

PferdekSrpern.

Diese Gruppo plastischer und halberhobener Werko (gleichviel ob die

Tierfiguren von Laussei dazu gehören oder nicht) sticht von dem übrigen

Hilderquantum der quartären Kunst auffallend ab, am auffallendsten von den

mißlungenen Fmrißzeichnnngcn menschenähnlicher Figuren (S. 140, Fig. 1)

aus den jüngeren Zeiten der Ilühlenwandkunst. Diese leichtfertigen, hinge-

schleuderten Fratzenbilder, die außer Nordspanien und Südfrankreich nirgends

vorkommen, stehen abgrundtief unter dem bedächtigen Ernst, mit dem die

Figuren von Willendorf, Ilrassemiiouy und Laussei gearbeitet sind. 2*") Ein

'*») Auf beweglichen Fundatürken sind solche Figuren seiton. Doch begann auch diese

Entartung m-Iioii frühzeitig. Denn aus einer Aurignacienschicht des Felsschut/.dachea La
Colombiere bei I'oncin am Ain stammt eine Mammutknochenplatte mit eiuigen Tierbildern
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solches Verlassen und Aufgeben der Menschenfigur, in dem sich die Unlust

und Unfähigkeit zu deren kenntlicher Wiedergabe zeigt, ist vielleicht das

stärkste Zeugnis der Armut und Einseitigkeit, an der die paläolithische Bild-

kunst von innen heraus zugrunde gegangen ist.

Eine Erklärung jenes Wechsels in der Behandlung der menschlichen Figur ist noch nicht

gefunden worden. Der Entdecker der Reliefs von Laussei, Gaston Laianne, hat allerdings (Cipr.,

Genf 1912, I, 546) neuerlich auf die Hypothese Piettea, welcher die vorübergehende Anwesen-

heit einer buschmanntthnlichen Rasse in West- und Mitteleuropa annahm, zurückgegriffen.

Diese negroide Rasse kunstbegabter Jäger, deren Frauen steatopyg gewesen seien, habe in der

Periode von Aurignac rings um dam Mittelmeer gewohnt und sich von da schrittweise, vielleicht

infolge einer eiszeitlichen Klimaverlinderung, immer weiter nach Süden, zuletzt bis 8UdaJrika

zurückgezogen, wahrend kültegewohnte Rentierjäger ihre alten Wohnsitze in Europa ein-

nahmen. Laianne stützt »ich unter anderem auch auf die Ähnlichkeit der süd- und weatspani-

schen Felsmalereien mit rezenten Buchmannsarbeiten. Diese Ähnlichkeit besteht; doch hat W.

Deonna (I. c. 551) gegen Laianne mit Recht erinnert, daff den scheinbaren Rassenmerkmalen

in den Bildwerken der primitiven Kunst wenig Glauben beizumessen ist. Jene bezeugen

vielmehr eine künstlerische Konvention, im vorliegenden Falle ein zeitlich und raumlich

weit verbreitetes Ausdrucksmittel für die spezifisch weiblichen Körperformen und für ein

primitives Schönheitsideal. Auch nach der Meinung Breuils bewohnte in der Periode von

Auriguac eine Bevölkerung afrikanischen Ursprungs die Mittelmeerküsten sowie Mittel- und

Westeuropa, worauf in der Periode von Solutrß und Madeleine aridere, aus dem Osten ein-

geströmte Elemeute die Herrschaft an sich gebracht hatten. Die Stützen dieser Aunulime

In-stehen in jenem vermeintlichen Rasseumerkmale an Bildwerken, in der zirkummediterraneu

Verbreitung der Auriguacieu-Kultur (doch ohne Bildwerke) und in dem Funde zweier

negroider Skelette bei Mentone. Sie sind nicht stark genug, um darauf eine Verteiluug der

juiigpaliiolithiaclien Kuiistatufeu an verschiedene ethnische Elemente zu gründen.

Einer anderen Godankenrichtung folgte H. Klaatsch (Die Anfänge der

Kunst und Religion in der Urmenschheit, S. 62, Note 1), indem er bemerkte,

daiß der Übergang von einer älteren, mehr frugivoren Lebensweise zum Jäger-

tum und zur Fleischnahrung nicht ohne Einfluß auf das sexuelle Leben

bleiben konnte und die bei den Primaten überhaupt sehr stark ausgeprägten

erotischen Eigenschaften noch steigern mußte. Die Ausbildung des erotischen

Ideals, wie es am Beginn der glyptischen Periode geschaffen wurde, hinge

also mit einer stärkeren Ausprägung karnivorcr Nahrungsgewobnheiten zu-

sammen. Dieser Zusammenhang mag bestehen, obgleich der diluviale Mensch

nicht erst um Beginne der glyptischen Periode Jäger geworden ist. Er war
es schon vorher, doch unter etwas anderen Verhältnissen. Klaatsch unter-

scheidet, (a. a. O., S. 31) zwei Stadien im Jägcrtum des Menschen, von

welchen das erste mit dem Altpaläolithikum, daz zweite mit dem Jung-

puläolithikum (oder der glyptischen Periode) zusammenfällt. „Im ersten

konnte er mit den einfachsten Mitteln die arglosen Tiere erlegen, sie packen

und totschlagen; im zweiten war er genötigt, seine Angriffswaffen zu ver-

bessern und zu höheren Mitteln der List seine Zuflucht zu nehmen. . . . Erst

im zweiten Stadium wurde die Erfindung von Jagdwaffen nötig, besonders

von Wurfinstrumeuten, wie dem Bumerang, den Speeren und Speerwerfern."

(Uär, Fisch) und zwei männlichen Figuren der ol>en bezeichneten Art: im Profil, mit be-

haartem Kinn und Leib. Vgl. die vorläufigen Abbildungen iu Llllustration vom 25. Ok-

tober 1V13 und IUustrated London News vom 1. November 1913.
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Intelligentere Jagdtiere zwangen auch den Menschen, ein höheres Maß von

Intelligenz zu ihrer Erlegung zu entwickeln. Damit hinge die Zunahme des

Fleischgenusses und mit dieser sowie mit jener Steigerung die Ausbildung

des erotischen Ideals zusammen. Dieses ist aber eine der Formen (nicht

die älteste und erste, wie Klaatsch, nach Piettes Annahme, meint), mit

denen die bildende Kunst überhaupt am Anfange des Jungpaläolithikutns

einsetzt.

Diese Steigerung der Intelligenz und der Sexualität, ausgedrückt durch

die Verfeinerung in der Erfindung von Jagdwaffen und Jagdlisten und

durch die Ausbildung des erotischen Ideals, scheint doch auch mit einer

Änderung der klimatischen Verhältnisse zusammenzuhängen, wie man das

für den technischen Fortschritt und die Höherbildung der menschlichen

Schädel- und Körperform schon öfter angenommen hat. Das Altpaläolithi-

kum oder das Zeitalter des primitiven, niedrigen Jägertuins, noch ohne

Kunst, ohne eigentliche Jagdwaffen und vielleicht mit stärkerer Benützung

pflanzlicher Nahrungsmittel, war eine Interglazialperiode, also eine warme
Zeit, die im Acheuleen und dem älteren Mousterien bereits zu einer neuen

Kältoperiode überging. Das jüngere Mousterien und die ganze glyptischo

Periode gehörten dagegen einer oder zwei Eiszeiten und der Nacheiszeit an.

Somit trat das diluviale Kunstzeitalter und zugleich die Ära des höheren

Jägertums in Begleitung eines strengeren Klimas, höherer Kältegrade ein,

und zwar nicht sogleich nach dem Anbruch dieser neuen Klimaperiode,

sondern erst geraume Zeit nachher, wie es in der Natur einer solchen Ent-

wicklung zu liegen scheint. Nach dem Anbruch jener Kälteperiode muß
aber der Mensch zum ersten Male wärmere Kleidungsstücke, eine den ganzen

Körper bedeckende Tracht angelegt, beziehungsweise allmählich erworben

haben. Es scheint nicht ausgeschlossen, daß die „Ausbildung des erotischen

Ideals", d. h. die Darstellung des nackten wcibliehon Körpers, mit der

Gewohnheit zusammenhängt, den Menschen nicht mehr ständig nackt, son-

dern meistens verhüllt zu sehon. Dabei bleibt es immer noch unerklärt,

warum das erotische Ideal in den jüngeren Zeiten der glyptischen Periode

so sehr in den Hintergrund trat.

Eine zweite, jüngere Gruppe menschlicher Figuren bilden dio schon

erwähnten fratzenhaften Darstellungen an Höhlenwänden, seltener auf klei-

nen Stücken beweglichen Materials. Sie sind flüchtig, grotesk, leichtfertig,

roh, übermütig, — mindestens all dieses eher, als naturtreu oder sonst

künstlerisch hervorragend. Fast alle zeigen tierische Züge in der Kopf- und
Gesichtsbildung, in der Körpergestalt und Körperhaltung. Deshalb glaubte

man in solchen Wandfiguren Tiertänzer zu erblicken, Menschen mit Tior-

masken und in Tierstellungen (L'Anthr. 1904, 638). Wahrscheinlich haben

dio troglodytischen Jägerstämme außer der Tierzeichnung, die sie oifrig

pflegten, auch Tierpantomimen ausgeführt. Daraus folgt aber nicht, daß

sie diese Tiernachahmung wieder im Bilde nachahmten. Die große Roheit

und Flüchtigkeit der Kritzeleien spricht dagegen. Farben hat man dabei

nie gebraucht. Dio Tierähnlichkeit der Umrisse hat vielleicht keinen ande-
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ren Grund, als daß jenen mutwilligen, vielleicht spöttischen Kritzlern

tierische Umris&o sehr geläufig waren, so daß sie die Hand kaum zu anderen

Linien zwingen konnten. Man denke an die Menschenähnlichkeit vieler Tier-

köpfe der beginnenden neueren Kunst (Löwen, Kamele, Pferde, Hunde),

worin sich die größere Vertrautheit der Malor mit dem menschlichen Ant-

litz und die geringe Übung in der Darstellung tierischer Formen verrät.

Diese Menschen figuron an Höhlenwänden stammen aus der zweiten und

dritten Phase, also weder vom Anfang, noch vom Ende der troglodytischen

Kunst.

Wirkliche Bastardfiguren aus menschlichen und tierischen Körperteilen

kommen nur äußerst selten vor. Ein durchbohrter Rengeweihstab aus der

Höhle von Teyjat (Dordogne, Rep. 181, 3—6) zeigt in buntem Gemenge
unter einigen Tierbildern — einem großen und einem winzigen Pferd (S. 37,

Fig. 1), zwei langhalsigen Vögeln, dem Kopf einer Hirschkuh etc. — drei

halbmonschliehe Mischhguren : zweibeinige, armlose Gestalten mit borstigen

Leibern und Gemsenköpfen (S. 37, Fig. 2, Mitte). Diese hat man für Tier-

tanzer erklärt, was S. Reinach nicht glaubhaft fand und wogegen er eine

andere Erklärung vorschlug.27 ) In der wirren Füllung der Zeichenfläehe

jenes „Kommandostabes" erscheinen sie klein und nebensächlich, und eine

nennenswerte Rolle scheinen solche Zwitter in der puläolithischen Kunst über-

haupt nicht gespielt zu haben. Sie müßten sonst öfter vorkommen und eine

herrschende Stellung einnehmen. Daher darf man, trotz dieser Figürchen,

dio Misehgostult aus tierischen und menschlichen Attributen zu den Aus-

drucksmitteln rechnen, die der Quartärkunst fremd geblieben sind oder nur

ganz ausnahmsweise in ihrem Formonkreis erscheinen.

5. Schematiaohe Zeichnungen der quartären Kunst.

Die zweite oder schematische Gruppe der paläolithischen Olyptik bildet

nicht, wie die erste, eine geschlossene Einheit, sondern bestellt aus verschie-

denen Elementen, deren sich drei bis vier unterscheiden lassen. Man findot

da: 1. reine Ornamente, technischen oder anderen Ursprungs. (Solche sind

") R. a. 1912, II 418. Cultes, mythes et relipions IV 361. Cipr., Genf 1912, I 553.

Die von Reinach vorgeschlagene Deutung erscheint ziemlich weit hergeholt. Er erinnert

daran, daß im Innern Australiern* noch .Stämme leben, denen der katimile Zusammenhang
zwischen dem Geschlechtsakt und der Befruchtung uubekannt ist. Die letztere wird nicht

mit dem ersteren verknüpft, sondern mit der Einkörperung eines winzigen embryonalen

Wesen» in menschlicher oder tierischer Gestalt, de* „Ratapa", dtia in Maa»en die Luft be-

völkert, aber nur Eingeweihten sichtbar ist. Auf dem Stabe von Teyjat sollen die großen

Figuren (Pferd, Hirschkuh, Schwane) wirkliche Lebewesen, die dazwischen „flatternden"

kleinen Gestalten (Pferdchen, halbmeuschlieho Figuren, pflanzen förmige Streifen) solche

„Ratapas" vorstellen: Lebenskeime zur Befruchtung der im größeren Maßstab gezeichneten

Tiere. Auf die Verschiedenheit des Maßstabes la*seu sich so weitgehende Folgerungen doch

nicht gründen. Auch die „femme au renne" ist nicht größer als die Hinterbeine des Uber

ihr gezeichneten Rentier*, und diese« Schwanken iu den Dimensionen räumlich koordinierter

Figuren durchlauft fast alle möglichen Grade.
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unverkennbar vorhanden und bezeugen, daß die einfachste geometrische De-

koration jenen Schnitzkünstlern keineswegs ganz ferne lag. Man erkennt

auch mit ziemlicher Deutlichkeit die dekorative Nachbildung von Flecht-

und Knüpfarbeit, von Umschnürungen, Netzen u. dgl.) — 2. Motive, die

aus der äußerst vereinfachten, auf wenige Linien reduzierten Darstellung

von Tieren und Tierteilen hervorgegangen sind. (Diese lassen sich von den

rein geometrischen, auf anderem Wege entstandenen Mustern oft gut unter-

scheiden und manchmal auf ihre figuralen Urbilder zurückführen, wie H.

Breuil gezeigt hat.) — 3. Einzeln auftretende Zeichen oder Figuren, dem
Anschein nach konventionelle Darstellungen unbelebter Dinge, die im Leben

der Jäger große Bedeutung hatten und deshalb im Bilde oft wiederkehren.

(Man hat sie, je nach der Form, für Hütten, Reisigzelte, Fallen, Schilde,

Wurfgeschosse usw. erklärt; für sichere Bestandteile der figuralen natura-

listischen Darstellung können sie nicht gelten ; wir rechnen sie daher zu denen

der schematischen Kunst.)

Ein vierter Bestandteil dieser Gruppe tritt nicht selbständig, sondern

in Verbindung mit naturalistischer Tierzeichnung auf in der Ausführung
oder Bedeckung einzelner Teile des Tierkörpers durch schematische Zeich-

nung. Diese vier Elemente schematischer Kunst mögen nun durch einige

Beispiele illustriert werden.
Die reinen Ornamente technischen oder anderen (aber vermutlich nicht figuralen)

Ursprungs »ind zuweilen sehr einfach und zeigen in ihrer Anbringung die Tendenz der Be-

deckung «1er der Einfassung. Es sind schräge Strich- oder Schnittlngeu, zuweilen in

Gruppen geordnet, Bander bildend, z. B. auf einem Knochenstuck aus der Höhle Külna bei

sloup in Mähren.9") In anderen Fällen sind solche schräge Stricblagen in wechselnder

Kichtuiig nelwiieinander gesetzt, so auf einem Mammutrippenstück aus dem Löß bei Predmost

in Mähreu.1*) Aus derselben Fundschichte stammt ein zweites MammutrippenfragmentM )

uiit viel reichlicherem Dessin. Eine Doppellinie scheidet die gravierte Fläche in zwei Längs-

zonen. In der einen sieht man ein Bündel Vertikallinien, daneben eine Gruppe paralleler

Zickzacklinien, in der andern ein paar große schrägschraffierte Dreiecksfelder, dazwischen

und darunter Reihen horizontaler und vertikaler Linien. Es wäre nicht schwer, aus diesen

Elementen eine reguläre geradlinige Dekoration im Sinne eines der geometrischen Systeme

Altgriechenlnnds zu gestalten. Breuil findet diese Pfedmoster Ornamente sehr merkwürdig

und hält sie für Auastrahlungen einer ostlichen Kulturprovinz, die westwärts nicht filier

Mähren hinausgedrungen seien. Wirklich sind die allermeisten Ornamente Westeuropas viel

bunter, seltsamer und ungeometrischer, so daß sie dieser Klasse nicht beizuzählen sind. Am
weitesten östlich fanden sich die allergeometrischesten Muster der quartäreu Kunst, die

Mäanderverzierungen auf Elfenbeinschnitzwerken der Ukraine (s. oben S. —).

Motive zweifellos technischen Ursprunges finden sich an den Harpunenspitzen der

Rentierjäger. Diese Waffen haben nicht nur Längsrillen in der Richtung der Spitze, und
Querrillen, welche die der Zähne markieren, sondern häufig auch mehr oder minder deutliche

Zickzacklinien an der Basis der Zähue.**) An einem Stück aus der Thayingerhöhle sind es

ausgesprochene Bänder.»») Diese Zickzacklinien und Bänder sind gewiß nichts anderes als der

ornamentale Überrest einer älteren Technik, in welcher solche Harpunen aus wirklichen,

an einen Holzpfeil geschnürten Tierzähnen hergestellt wurden. Diese Folgerung erscheint

*») Much, Atlas, Taf. II, Fig. 16. *•) Ebenda, Fig. 11. ") Ebenda, Fig. 12.

»») Z. B. Rel. Aqu. B. XIV 6.

») Mitt. Antiqu. Ges. Zürich XIX 1, Taf. IV, Fig. 25 (vgl. III 19).
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unabweisbar, wenn man die mit naifischz&hnen besetzten Waffen der Nord Melanenier, z. B.

die vou F. v. Luschan publizierten der Matty-Insulaner**) vergleicht. Es mögen also schon

vor den ältesten überlieferten Stücken Harpunen gebrauchlich gewesen sein, die uns jedoch,

ihrer Technik wegen, nicht erhalten sind. Übrigens möchte man schon a priori behaupten,

daß eine Waffenform wie diese Jagdharpunen nicht aus freier Phantasie erfunden und zuerst

in Rengeweih aus ganzen Stücken ausgeführt worden Bein kann; es muß notwendig eine

leichter erklärbare, d. i. der vorbildlichen Natur naherstehende Vorstufe angenommen werden,

in welcher diese Waffen aus Holz mit angeschnürten Spitzen bestanden haben.

Das zweite Element der Gruppe schematischer Darstellungen besteht

aus extrem reduzierten Figuren von Tieren und Tierteilen. Durch Zwischen-

glieder, die dem Verständnis zu Hilfe kommen (vgl. S. 37, Fig. 2), ist dieses

Element mit der naturalistischen Hauptgruppe verknüpft, während es an-

dererseits in die einfachsten Formen: Motive aus zwei (oder wenig mehr)

geraden oder krummen Strichlein, ausläuft. An diesen Motiven ist zweierlei

hervorzuheben: gegoniibor der naturalistischen Tierzeächnung die Häufigkeit

der reduzierten Vorder ansieht des Tierkörpers (während die Tiere sonst

weitaus vorwiegend in seitlicher Ansicht, dargestellt sind) ; zweitens

— gegenüber den sonstigen Elementen der schematischen Gruppe — das

häufige Vorkommen der krummen Linie. (Vgl. S. 149, Fig. 2 und S. 158,

Fig. 5, G.) Wahrscheinlich gehören alle krummlinigen Motive der schema-

tischen Zeichnung dieser Gruppe an, alle Wellenlinien, Spiralen, Doppel-

spiralen, konzentrischen Kreise, Kreise mit Mittelpunkt und Vorbindungen

dieser Motive. Es sind Tierköpfe und verbundene Reihen solcher, Bison-

hörner, Kengeweihe, Tieraugeu, Hörnor oder Geweiho samt den Augen der

Tiore u. dgl. Diese Umbildungen beginnen schon in den ältesten Phasen
der glyptischen Periode und setzen sich bis an deren Ende fort. Sie

entsprachen also einer Richtung des herrschenden Geistes, dio neben

der Vorliebe für dio naturtreue Darstellung begleitend einherging. Ge-

rade dio tiefeingeschnittenen DoppelSpiralen und sonstigen komplizierten

Reliefmotive von Arudy (nöhlo Lea Espelugues in den Niederpyrenäen,

S. 158, Fig. fl), in denen man gehörnte Tiorköpfe und Tieraugen mit pal-

mettenförmig ausgezacktem Geweih noch erkennt, sowie die ganz ähnlichen

Arbeiten aus der Grotte von Lourdes in den Oberpyrenäen (s. oben S. —

)

stammen aus älteren Zeiten der quartären Schnitzkunst. Es scheint, daß
dieso Zeiten sowohl in der plastischen Darstellung der Menschenfigur, als

in der Gewinnung krummliniger Motive aus der Reduktion des Tierkörpers

das Beste, später nicht mehr Erreichte, was die Überlieferung bietet, geleistet

haben.

31
) Ogoniiber «1er Nordktlste von Deutsch Neuguinea. Intern. Arch. f. Ethnogr. VIII,

18!>5. Tnf. V, Fip. I. 2. B. 9. VI, 12.
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Montelius, welcher auf dem internationalen Kongreß für prähistorische Archäologie

und Anthropologie zu Paris 1889 die Tafeln eine» von Pictte vorbereiteten Werkes über

die Kunst der Rentierjttger sah (es erschien seither 1907 unter dein Titel L'art pendant

l'Age du renne), war am meisten sehr t-rstaunt Ober ein Fragtuent au» der Hühle von

Arudy, welches mit Spiralen und einer Tierflgur versiert ist. Er fand**) nicht so sehr diese

beiden Elemente Oberraschend, als deren Verbindung zu einem ornamentalen System, in

welchem die Tierflgur zwischen zwei Spiralen erscheint. Nach der Abbildung zu urteilen,

wollte er dieses Stück vielmehr der ersten Eisenzeit als der Rentierperiode zuschreiben.

Cartailhac erklärte dagegen (1. c, S. 164) jenes Schnitzwcrk für vollkommen authentisch und

bemerkte, daß in seiner Gegenwart vor den Mitgliedern des Kongresses zu Pau 1873 das erste

mit Spiralen verzierte Stück aus einem Einschnitt in der Höhle von Arudy hervorgezogen

worden sei. Es war aus Rengeweih und trug alle Kennzeichen der bearbeiteten FundstUcke

aus der Rentierzeit. Auch die ähnlich verzierten Stücke aus den Grabungen des Herrn Pictte

seien unter den gleichen guten Bedingungen der Echtheit und des Alters gefunden wordeu.

Piette schrieb in einem Brief an S. Reinach (L'Anthr. VII, S. 690) : „Die schönsten

Spiralen, welche ich angetroffen habe, sind auch die ältesten. Sie sind in Mammutelfenbein

graviert oder skulpiert und stammen aus der großen Grotte von Arudy, wo sie mit Relief-

skulpturen und Knochen vom Höhlenbaren, sowie von großen Höhlenfeliden zusammen lagen.

Die schönst« ist S-förmig eingerollt, neben ihr steht ein Blattzeichen. Man findet auch die

einfache Spirale (das halbe S). Die Grotte von Lourdes lieferte Herrn Nelly und dem Re-

gistraturseinnehmer dieser Stadt sehr schöne Spiralornamente aus einer Schichte, welche mit

der von Arudy identisch ist. In der Grotte von Lourdes, aber in einer jüngeren Schichte,

welche der Rentierzeit Südfrankreichs entspricht (in der die großen quartären Säugetiere

schon erloschen waren), fand Herr Nelly einen gravierten Stein, auf welchem zwei Spiralen

plump gezeichnet sind; dieses Ornament erinnert an ein jonisches Kapital. Endlich fand ich

auf meiner letzten Reise einen bemalten Kiesel, auf dem eine Schnecke dargestellt ist. Aller-

dings finden sich keine reihenweise verbundenen Spiralen, aber man erkennt Versuche, welche

sich diesem Ornamente nähern und dazu führen mußten."

Die gleichen Reduktionen des gehörnten Tierköpfes wie in Frankreich (z. B. in der

Grotte du Piacard, Charente) kehren im frühen Madeleine-Zeitalter Russisch-Polens auf

Speerspitzeu aus der Maszycka-Höhle bei Krakau wieder (vgl. S. 149, Fig. 2, Nr. 4): ab-

breviierte Rengeweihe, deren Zackeu entweder durch senkrechte Stricheln oder durch Zick-

zacklinien ausgedruckt sind, auch verbunden mit dem Auge des Tieres, außerdem noch andere

krummlinige Figuren wohl ähnlicher Bedeutung.»») Diese Obereinstimmung ist merkwürdig,

da in jenem östlichen Fundgebiet die naturalistische Tierzeichnung fast keine Spuren hinter-

lassen hat, somit die Quelle jener reduzierten Schemata fehlte. Sie sind also wohl fertig dort-

hin übertragen worden, da sie doch kaum aus der Natur unmittelbar entnommen sein können.

Brcuil möchte allerdings das Frühmagdalenien von Ost nach West ausstrahlen lassen und

Kieht eine Stütze dieser Ansicht auch in jener Ähnlichkeit. Aber dann müßte jene Reduktion

des Rentierkopfes früher dagewesen sein als die naturalistische Zeichnung des Objektes.

Wenn sich auch nicht alles erhalten hat, was in der älteren Steinzeit

aus der Zersetzung naturalistischer Tierbilder hervorgegangen ist, so er-

kennt man doch aus den zahlreich vorliegenden Überresten, daß keine wirk-

liche Ornamentik, kein geschlossenes System dekorativer Formen vorhanden

war. Eine wirkliche Ornamentik aus zersetzten Tierfiguren findet sich in

Europa nicht vor der Völkerwanderungszeit. Aber dieser Ornamentstil ist

wieder kein geometrischer, sondern ein Arabeskenstil. Neigung zur Arabeske

u
) Compte-rendu, S. 163. Dos oben beschriebene Stück scheint jedoch verloren ge-

gangen zu sein.

) Much, Atla«, Taf. IV. Vgl. Vreuil. C'ipr-, Umt 11112, S. 191. Fig. IS, 1, 2, 8

und 8. 2(i3
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zeigt sich nicht selten auch in der paläolithischen Kunst;86
) doch hat sie es

weder in dieser noch in der geometrischen Richtung zu einem fertigen System

gebracht.

Das dritte Element der schematischen Kunst der Rentierzeit er-

scheint zuweilen, wie das vierte, in engster Verbindung mit naturalistischer

Zeichnung, nämlich auf den Tierleibern selbst, doch häufiger getrennt von

diesen. Es ist also nicht Ausführung oder Innenzeichung der Figuren, son-

dern etwas anderes. Verständlicher sind Zeichen, die wie Pfeil- oder Har-

punenspitzen aussehen, als die sogonannten „dach-**, „schild-", „treppen-''

und „keulenförmigen'' Zeichen (vgl. S. 135, Fig. 2). Einige derselben hat man
für Tierfallen erklärt. Eb kommen auch Händer vor, die wie Zäune oder

Pferche aussehen, dann strahlenbündelförmige Liniengruppen (in Altamira

und sonst), nach Breuil Hütten.
In dor Höhle von Niaux erkannten Breuil und Cartailbac 1907 zuerst die Darstellung

von Bisonten, die von Wurfgeschossen getroffen scheinen.'7
) Auch auf Pferdeleibern sind

wiche gezeichnet. Dabei stehen aber die Tiere ganz ruhig da. Es ist ein Wunsch ausgedrückt,

nichts weiter. Andere Wurfgeschosse erscheinen außerhalb der Tiergestalten, aber auf diese

gerichtet. In Niaux glauben Cartailbac und Breuil auch gefiederte Pfeile zu erkennen (1. c,

.S. 38 f., Fig. 23), eine unsichere Erklärung rätselhafter Zeichen, wie sie gerade in dieser

Höhle in bilderschriftähnlicher Verbindung mit flüchtigen Tierskizzen häufig vorkommen.

Den vierten Bestandteil der Gruppe erblicken wir in der schemati-

schen Ausführung oder Füllung einzelner Teile realistisch gezeichneter Tier-

figuren. Dieses Verfahren (vgl. z. P>. S. 142, Fig. 4) erklärt sich leicht.

Während die Umrisse und die Gesamtfnrm der Tiergestalt oder des Tierab-

schnittes naturtreu wiedergegeben wurde, verfielen Einzelheiten, wie dieAugen,

und die Oberflächenzeichnung (Fellhaare), da eine naturtreue Wiedergabe

unmöglich war, der Stilisierung, der konventionell abgekürzten Reproduktion.

Auch Hörner und Geweihe, Ohren, Schwänze, Hufe sind davon nicht frei-

gcbliebcn. Man strichelte oder punktierte das Fellkleid an den Umrissen

oder den am stärksten behaarten Teilen. Man zeichnete aber auch Zickzack-

linien auf Tierleiber38 ) (vgl. S. 158, Fig. 2) und Menschenarme,3') d. h., man
füllte sie auf die einfachste Art. Wahre Ornamentbänder verwendete man
in den Höhlen von Arudy, Brassenipouy und Mas d'Azil, um die Behaarung.

Plastik uud Anatomie des Pferdekopfes auszudrücken.

*•) An den Wanden kantabrischcr Höhlen finden sich S- und wellenförmige Schnörkel

aus parallelen Strichen, die mit einem mehrzackigen Instrument eingeritzt sind; es int aber

«unz rohes Gekritzel, fast spontan aus einem natürlichen Schwünge der zeichnenden Hund

hervorgegangen. (Cavernes cantabrique«, S. 194—190, Fig. 198—200.) Nach Breuil, 1. c,

S. 20(1, stammt es ans dem Beginn der ersten Phase der Höhlenwandkun*t.

") L'Anthrop. 1908, 19. Fig. 4; 28 f., Fig. 11 f.; 42, Fig. 29; 44, Fig. 31.

») Reliquiae Aquitanicae B, Taf. II, Fig. 2; Girod und Massenat, Sfcitions de Tage

du renne, Taf. XXXI, Fig. 1; Hevue mens. 190Ö, S. 433, 3.

M
) Reliquiue Aquitanicae B, IX, 1 a und 6; vgl. XVIT, 6. Bemalung oder Tätowierung?

Vgl, «las Armchen einer TonWgur in dem Werke ..Die ue»lithi»<-he Station von Budnir" I.

Taf. III, Fig. 4 a, b. In der piktographischen Aufzeichnung eines OdschibwKgesauges (bei

«iarrick Mallery, X. Annunl report of the Bureau of Ethnology 18H8/S», Washington 1893,

Tu f. XVII, vgl. S. J.'!•"«! erscheint der menschliche Arm mit Zk-k/ucklinie in einer bestimmten

Satzbedeiitung, die er natürlich anderswo nicht hüben wird.
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Dies wurde mißverstanden und Piette glaubte, gehalfterte Pferdeköpfe zu erkennen,

wie es allerdingt den (trügerischen) Anschein hat. Auf einem Rengeweihstück mit solchen

Pferdeköpfen aus Mas d'Azil (vgl. 8. 158, Fig. 1) dienen als Bildeiufassung Reihen von

Doppelstrichlein, die durch Reduktion aus Pferdeköpfen entstanden sind.

In den gemusterten Tierflguren begegnet sich die ,,Höhlenkunst" der Rentierjügcr

Westeuropas mit primitiver altgTiechischer Bildnerei. In volkstümlichen Arbeiten der myke-

nischen, namentlich aber in vielen Erzeugnissen der „geometrischen" Periode erscheinen

Tier- und Menschenbilder mit Ornamenten bedeckt.**) Man hat darin einfache „Füllungen"

gesehen, welche das „natura borret vaeuum" erfordert. Vielleicht ist es aber doch etwas

mehr, nämlich stilisierte Innenzeichnung, Darstellung der Körperoberfläche, deren steife

Nachahmung möglicherweise Uberhaupt zu den ältesten geometrischen Mustern geführt hat.

Die Australier sollen die Motive zur Dekoration ihrer Schilde (meist dichtgestellte

Reiben von Zickzacklinien) aus der Oberflachenzeichnung der Tiere schöpfen; sie imitieren,

heißt es, Pelzhaare, Vogelfedern, Hautmuster von Schlangen oder Eidechsen und gelangen

so zu geometrischen Motiven. Andererseits zeichnen sie aber auch die Gesamterscheinung

von Tieren und Menseben (Känguruhs, Eidechsen, Schlangen, Fische, am häufigsten Corro-

borritanzer in der bekannten Spreizstellung der Beine) vollkommen deutlich auf ihre Keulen

und Wurfbretter.«*)

Auch unter den selbständig auftretenden Elementen geometrischer Dekoration er-

scheinen am häufigsten: 1. Reihen schräger kurzer Parallelstriche, zuweilen netzförmig

gekreuzt, 2. Zickzackli nien, 3. Winkelbändsr ^{(({({{((((((^{(^ Diese drei Elemente können

nach den angeführten Beispielen aus der stilisierten Nachahmung von Tierhaaren hervor-

gegangen sein. Reihen schräger kurzer Parallelstriche sind das einfachste Mittel, durch

welches man Behaarung wiederzugeben versuchen mochte. Auch plastische und gezeichnete

MenschenAgu reu tragen am Leibe solche Strichreiben und sind danach für behaart gehalten

worden, «so die „Venus von Brasaempouy" und die bekannte „ferame au renne".

Aus solchen schrägen Strichreihen mochte bei flüchtiger Darstellung der langen

*ehlichteu Haare leicht die Zickzacklinie entstehen, indem man von dem Ende der einen Liuie

ohne da» Instrument abzusetzen zum Anfange der anderen hinauffuhr. Allerdings ist dabei

nicht an Gravierung in hartem Materiul, sondern an Malerei oder Zeichnung, etwa mit

*•) Vögel auf einem mykenischen Tongefäß i.Schuchhnrdt, Schliemanns Ausgrabungen l
,

S. 306, Fig. 278), Menschen und Tiere auf Vasenscherben aus Tiryns (Schliemann, Tiryns,

Taf. XIV. XXI a), Mensch und Pferd auf einem Fibelfuß (Olympia IV, Tat. XXII, Fig. 302),

Löwe auf einem Diadem (Ann. dell'inst. 1880, Taf. G, Fig. 2) — um nur einige Beispiele von

Zeichnungen zu nennen. Aber auch plastische Figuren erhalten solchen Schmuck, Tonflguren

durch Einrit/.ung oder Malerei, Bronzefiguren durch Gravierung. Vgl. 'E?n*. äfg. 1892, Taf. 3,

Fig. 3, 4 (Tonflguren aus Amyklä), Olympia IV, Taf. X, 116a; XI, 102; XII, 171. 170—178;

XVII, 275 (meist Bronzen). In gravierten Zickzacklinien sind menschliche Haupthaare an

TonGgureu von Cypern und Bosnien dargestellt, die tierische Mähne an der Toufigur eiues

1/övien aus Babylonien (Perrot-Chipiez II, S. 579, Fig. 276). Einige Beispiele sind oln-n

S. 10 gegeben, und zwar Fig. 1 Vasenfragment au» Tiryns (Schliemanu I. c), Fig. 0 ein

Fibelfuß aus Böotien (Jahrb. d. Inst. III, 1888, S. 362, Fig. d), ferner altgriechische Votiv-

liguren aus Olympia, und zwar Fig. 7 das Bruchstück einer bemalten TunUgur (Pferdekopf

mit ZickzBckmuster, Olympia IV, Taf. XVII, Fig. 275), Fig. 4 und 6 gravierte Bronzetiere

I. c. Taf. X, Fig. 11« a und XII, Fig. I71j. Ein tjeitenstlick zu diesem Parallelismus

primitiver Kunstmitte) liefert auch die vollkommen gleiche Manier, in welcher einerseits

auf der mykenischen „Kriegervase" (Myk. Vasen, 430—431), andererseits auf den Situlen

von Watsch und Matrei (Mitth. der Anthropol. Gtsellsch. in Wien XIII, 1883, Taf. XX,

Fig. 2, 4 [an den Preishelmen]) und auf dem Gürtelblecb von Watsch (ebenda XIV, 1884,

Taf. VI) das Roßhaar der Helmbüsche durch eine einzige, in den Umriß hineingezeiehnete

Wellenlinie ausgedrückt ist.

»») (i rosse, Anfänge der Kunst, S. 118 ff.
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Kohle auf einer weißgrundierten Holzlläriie zu denken. Wir haben aber gar keine Ursache,

die Schnitzerei in Bein usw. für die einsige Technik zu halten, in welcher zu jener Zeit

gearbeitet worden sei. Das Winkelband konnte entstehen, wenn zwei Reihen gegensinniger

Stricheln derart verbunden wurden, daß zugleich mit jedem Strich der einen Reihe der ent-

sprechende der zweiten Reihe ausgeführt wurde. Endlich kommen, nicht ganz selten, auch

gekreuzte Stricblageu, ein einfaches Netzmuster, vor. Proben dieser vier Elemente geo-

metrischer Dekoration s. namentlich in Girod und Maasen at, Station« de Tage du

renne (passim).

Schräge Lagen kurzer Striche bilden häufig die Randeinfassung geschnitzter Geweih-

oder Knochenstücke.*4) Darin liegt eine Analogie zu der Manier, mit welcher die Behaarung

der Tierflguren an Bauch und Rücken durch ebensolche Einfassungen dargestellt ist» Häufig

finden sich auch Reihen kleiner rautenförmiger Felder, welche erhaben zwischen zwei tief

eingeschnittenen Kerblinien (oder ohne solche) ausgespart sind. So erscheint das gewöhnliche

Strichband plastisch ausgeführt auf langen Stichwaffen aus den Hauptästen von Rentier-

geweihen, welche zuweilen an der verdickten Basisstelle der ersten Scitensprosee (zum An-

hängen?) durchbohrt sind.44 ) In Betreff dieses „Rautenbandes" hat O. Fraas anläßlich des

Vorkommens in der Thayingerhöhle4») die merkwürdige Übereinstimmung des Motivs an

verschiedenen Fundstellen troglodytiacher Kunstwerke hervorgehoben. In den mährischen

und polnischen Höhion scheint es jedoch zu fehlen.

Verglichen mit der naturalistischen Tierdarstellung machen fast alle

schematischen Zeichnungen der quartären Kunst den Eindruck einer unge-

regelten und richtungslosen Mannigfaltigkeit, einer zügellosen Freiheit, die

es zu nichts bringen kann, weil ihr die feste Tradition und die Sicherheit

eines herrschenden und streng durchgeführten Stilprinzipes fehlen. Es war
eben doch, an der Hauptrichtung gemessen, ein vorgeometrisches
Kunstzeitalter. Unter diesem Gesichtspunkt mag man jene wirre Masse von

Überbleibseln im allgemeinen um so verständlicher finden, je unverständlicher

sie im einzelnen sind.

6. Zeitliohe Abschnitte der quartären Kunatübung.

a) Unterscheidung mehrerer Knnststnfen.

Von einer Kunsttätigkeit, die in ununterbrochener Folge fast durch
das ganze Jungpaläolithikum geübt wurde, erwartet man nicht nur gemein-

same Merkmale, sondern auch wechselnde Kennzeichen, die in den einzelnen

Abschnitten jenes langen Zeitraumes nacheinander auftreten. Man wünscht
diese Abschnitte als Stufen einer Entwicklung zu begreifen, die, aus dem
Nichts über geringe Anfänge emporsteigend, zu einem Gipfel und nach diesem

wieder abwärts, sei's in Nichts, sei's in andere Erscheinungsformen der Kunst,

") Vgl. z. B. Rel. Aqu. B. XIII 13. XV—XVI 1. Girod und Massenat IX 1. 3. 8—10.
X 1—4. 8. XVIII 3 (mit Zickzacklinie). XXVII 5. XXX 6. XXXVIII 1—6. Mitt. Antiqu. Ges.

Zürich XIX 1, Taf. III, Fig. 17 (Thayingen); Much, Atlas, Taf. III, Fig. 35. 30 (Maszycka
bei Krakau).

") Vgl. z. B. Rel. Aqu. III—IV 3. XVIII 1. 4 (beide Male in Verbindung mit ver-

tieften Zickzacklinien). XXI 2. XXIII 7—11 (in 11 wechseln erhabene mit vertieften

Stricheln), Girod und Massenat VIII 10 (mit vertiefter Zickzacklinie). XVIII 1 (ebenso).

5. XIX 1 (mit Zickzack). XX 1—4. XXXIV 5. XLI 1.

•4
) Mitt. .1. Antiqu. «ios. Zürich XIX 1, Taf. IV, Fig. 29.
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1. Höhle La Gr&se, Dordogne.

2. Höhle Conibarelle«, Dordogne.

Fig. 1. Erste Phiee.

Tief eingeschnittene UmriSseichnung

der Solutre-Periode (die Beine, aber

nicht die Horner, im .absoluten Pro-

fil", d. h. je eines durch das andere

gedeckt).

Fig. 2. Zweite Phase.

Tief eingeschnittene Umrifizeich-

nungen mit vollständig

Beinpaaren.

Fig. 3. Vierte Phase.

Polychromes Fresko mit komplizierter

Darstellung des liegenden und sich

umsehenden Tieres.

(Vgl. such die Abbildungen 8. 181

Fig. 2 und 3.)

3. Hohle Alumira, Nordspanien.

Darstellungen des Bisons aus verschiedenen Phasen der Höhlenwandkunst.

Nach II. Breuil.

Ho.ro«. Orgssehiehto in Kamt. II A««. 12
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hinüberführte. Solche Erwartungen liegen in der Natur de» menschlichen

Geistes und stützen sieh auf reichliehe Erfuhrungen. Sie finden jedoch nur

geringe Befriedigung durch die Chronologie der paläolithisehen Kunst. In

dieser fehlt es nicht an zeitlichen Unterschieden ; aber sie sind unbedeutend

gegenüber den Hauptmerkmalen und Haupttatsachen jener Kunst, die als

fertige Erscheinung ans Licht tritt und ebenso wieder ins Dunkel zurüektaucht.

Man hat sich allerdings bemüht, aus Theorie und Empirie eine vernunftge-

mäße Stufenfolge zu gewinnen. Eduard l'iette glaubte im glyptischen Zeit-

alter Perioden der Kundplastik, der Keliefskulptur, der ausgeschnittenen

Umrißzeichnung und der Zeichnung auf bleibendem Grunde zu erkennen. 4 ")

Aber dieses Periodensystem hat sich nicht aufrechterhalten lassen; denn wie

H. Breuil, K. a. XII 378, zeigte, hatte die freie Kundplastik nie die Allein-

herrschaft, die Zeichnung auf der Fläche ist ebenso alt wie sie, und zwar an

Höhlenwänden wie in kleinen Arbeiten auf Stein und Knochen. Beide Rich-

tungen finden sich schon am Beginn des glyptischen Zeitalters; nur bevor-

zugt dio Plastik der älteren Abschnitte die menschliche Figur, dio Plastik der

jüngeren Zeiten die tierische Figur. Erst in der jüngeren Hälfte der Made-

leine-Periodo wurde die Plastik nicht mehr geübt. In eben dieser Zeit er-

reichte die Tierdarstellung in Zeichnung und Malerei ihre höchste Blüte.

Für die Arbeiten an den Höhlenwänden hat Breuil eine Chronologie

aufgestellt, die sich auf die vertikale Gliederung der den Höhlenwänden an-

gelagerten Kulturschiehten und auf die t
v

berschichtung älterer durch jün-

gere Bildnereien, also auf eine Art horizontaler Stratigraphie der Bildwerke

selber, stützt. Auf diese Art unterschied Breuil vom Aurignacien bis an das

Ende des Magdalcnien vier (mit Einschluß des Azylien. das nur mehr kon-

ventionelle Zeichen malt: fünf) Stufen jener Höhlonwandkunst mit teilweise

verschiedenen Techniken und Gegenständen der Darstellung (Cipr. 1906,

367—38H).

Die erste Stufe umfnUt die obere .Schichte des Aurignacien und die untere Schichte

des Solutrcen, die zweite du« obere Solutreen, die dritte reicht bis zur Mitte, die vierte von

da bin nun Knde des Miigdaleuien. In allen vier Stufen unterscheidet Breuil Gravierung und

Milierei, im einzelnen, wie folgt:

Erste Stufe: Ganz am Hcgiuue Fiiigerzeichnunpen in Lehm (Gargas, Horn«».* de

la IVftiil, rot oder schwur/, umrahmte Hiindc (Castillo, Garg.is) und probe Heiheu von farbigen

Punkten oder Flecken. Ferner: a) Gravierung. Aufmips schwer bestimmbare, jedoch

flgurnle Zeichnungen mit breit und tief eingegrabenen Linien (Chabot). Sodann Hehr tief

eingeschnittene UniriBzeichutingeu, nieist im „absoluten" Profil, das von den Tierbeinen nur

je ein vordere* uud ein hinteres zeigt, einmal nber doch beide Horner eines Bisons (La Gr**e,

S. 177, Fig. Ii. Die Umrisse sind sehr steif, die Verhältnisse ziemlich schlecht beobachtet,

Details wie Hufe und Haare unterdrückt < Pairnon-Pair, La Greze, einige Figuren von

Altamira). - b) Malerei. Anfangs einfache schwarze, fortlaufende o<ler punktierte Linien,

»elten als figurale Darstellung erkennbar (tiefere Strecken von Altamira und Castillo, ältere

Malereien von Combarelles und Font-de-Gaiime) . Dann einfarbige Linearzeichnungen von

Tieren oder Ticrteileu ohne Versuch einer Modellierung, bloße Umrisse ohne Uaarzeichnung,

**) Vgl. Piette, Notes pour servir a 1'histoirc de Tart j.riinitif (L'Anthr. IV, 18!Mi und
seine Abhandlung iil>or die Station von Brassempouy und die menschlichen Kundfiguren des

glyptischen Zeitalters, ebenda V, 1S95.
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gewöhnlich nur mit je einem Vorder- und Hinterbein (älteste Malereien von Marsoulas, Font-

de-Gaume, Mouthe, Combarelles, Bernifal, Covalanas, Uastillo, Altamira).

Zweite Stufe: a) G r u v i e r u n g. Fortgeset zt breit und tief, Umrisse etwa«

lebendiger, aber oft noch recht ungeschickt und schlecht proportioniert, die Beine häufig

paarweise zusammengedrückt, jedocli weniger steif, sorgfältiger, besonder« in der Darstellung

der Hufe, die Hörner gewöhnlich perspektivisch (La Mouthe, erste Gruppe der Figuren *Y»n

der Decke). Dann, besonders gegen das Ende der Stufe, verliert, die Gravierung an Breit«

und Tiefe der eingerissenen Linien, gewinnt aber an Sauberkeit. Der Umriß ist in der

Regel vorzüglich und sehr naturtreu; nianchmal lassen die Proportionen ein/einer Körper-

teile zu wünschen übrig. Zuweilen liegen Milche Teile rclicinrtig auf natürlichen Erhöhungen

der Wand fläche. Oft sind die Umris.sc mit Kratzfurchen, welche die Behaarung ausdrücken

»ollen, angefüllt; dichte Strichlngon erscheinen an der Stirn des Bisons-, als Mähne und

Sehweif dea Pferdes. Der Maßstab der Figuren ist sehr schwankend. (Solche Zeichnungen

sind seltener in Altalilira und Marsoulas. häufiger in Ln Mouthe, Font -de-Gatiine, Bernifal,

am hiiuftgstcn in Coinburclles, vgl. S. 177, Fig. 'J.| Man gravierte auch dachförmige Zeichen

in Bernifal, Combarelles, Font de-Gaunic. -•• l>i Malerei. Die Farbstriche, hantiger schwarz

als rot, werden pastos und verbreitern sich an geeigneten Stellen, so daß sie das Uelief, die

Haargrtippeu und Gelenke deutlicher zum Ausdruck bringen. Bald darauf werden sie ver-

wischt und abgestuft, ho daß mehr oder minder volle Farbtöne entstehen, die sehr geschickt

auf dem Tierkörper verteilt sind und dadurch Formen und Behaarung betonen. Ziemlich

häufig tritt auch Gravierung zur Malerei hinzu, was am Anfang der zweiten Stufe nur aus-

nahmsweise der Pull ist. Tu fortgesetzter Entwicklung des Farbcngcbranches gelangt man

zu völlig gemalten Figuren in abgestuftem Schwarz, die an mit dem Wischer behandelte

Höhlenzeichnungen erinnern. Oft sind die Umrisse der Figuren graviert und im Innern

Farbe abgeschabt (wie mit dem Gummi wegradiert), um der Zeichnung Lichter aufzusetzen

(Altamira, Marsoulas, Coinbarclles, Font det Jauuie, La Mouthe, wahrscheinlich auch C.'ova-

lauaa und Castillo). Von gemalten dachförmigen Zeichen gehören einige (schwarze in Alta-

mira, rote in Combarelles) zweifellos dieser Stufe nn.

Dritte Stufe: a) Gravierung. Gewöhnlich kleine Arbeiten mit weniger tief-

gehenden Linien uls zuvor. Diese sind gleichwohl ziemlich saul)er zusammenhangend auch

breit und deutlich gezogen. Daneben erscheinen j«*looh »ehr leichte grafuti mit kaum sicht-

baren Linien. Manche Gravierungen sind nahezu unförmlich, ander« wahre Meisterwerke

der DetailausfUhrung, des Ausdrucks und der Proportionen. (Zahlreiche Zeichnungen in

Altamira, einige in Marsoulas und Font-de-Gaume, alle in Teyjat. Wahrscheinlich gehören

hieher die Gravierungen von Hornos de la Pena und Castillo.) Dachförmige Zeichen in Font

de-Oaume; Struhlenbündel (Hütten?) von Altamira. — b> Malerei. Die Farbe, üWrreich

angewendet, erfüllt vollständig den Umriß der Tiergestalt; dadurch verschwindet je<le

Modellierung, und es entstehen gleichfarbig ungelegte Schattenrisse, die einen Kückschritt

gegenüber den getonten Figuren der zweiten Stufe bezeichnen. In Altamira sind diese rot

angestrichenen Figuren von kläglicher Zeichnung und verwirrender Fehlerhaftigkeit in den

Proportionen. Es sind jedoch nur wenige erhalten und andere können lieber sein. In

Marsoulas ist. die von Gravierung umrissene Flüche des Tierkörpers mit vielen roten oder

schwarzen, gleichmaßig verteilten Furbfleckcheu besetzt, was keine glückliche Wirkung

hervorbringt. In Fout-de-Gaume ist der Anstrich der Figuren anfänglich schwarz, dann

braun, die Zeichnung gut, die Einzelheiten sehr gut behandelt; als Unterlage der Farben

dient oft eine saubere, aber nur zarte Gravierung.

Vierte Stufe: a) Gravierung. Diese verliert an Bedeutung; es finden sich

nur einfache graftiti mit schwer wahrnehmbaren Linien, die weniger zusammenhangend

gezogen aind als vorher und die Darstellung der Körperform iiuf Kosten des geschlossenen

Umrisses der Gestalt oft Äußerst übertreiben. Au den kleinen Mammutüguren von Font de-

Gaume und an vielen Bisonflguren von Marsoulas erkennt man die Neigung zum Stereotyp-

werden der Umrisse, und man sieht zugleich, wie Ausdruck und Leiten der Gesamt figur itber

der sorgfältigen DetailausfUhrung vernachlässigt werden. — 6) Malerei. Die Künstler

12«
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suchen die in der dritten Stufe verlorene Modellierung wieder zu gewinnen und erreichen

sie durch Anwendung der Polychromie. Diese tritt anfangs noch schüchtern auf; einfärbige

braune oder rote Figuren sind an einzelnen Stellen — Hufe, Augen, Mähne, Hörner —
schwarz gemalt. Dann erstreckt sich die schwarze Farbe fast über alle Umrißlinien; die

KörperflUche ist reichlich abschattiert mit den verschiedenen Farbtönen, die aus der Mischung

von Rot und Schwarz entstehen. Gravierung begleitet regelmäßig die Malerei zur Einfassung

der bemalten Fläche und zur schärferen Ausführung der Einzelheiten. An Stellen, die relief-

artig hervortreten sollen, ist die Farbe abgeschabt oder abgespült. Aus dieser Phase stammen

die großen Fresken von Altamira, Castillo, Marsoulas und Font-de-Gnume. Die Formen der

Tiere, besonders die Bisonten (vgl. S. 177, Fig. 3 und S. 181, Fig. 2 und 3), erscheinen durch

die Neigung zu einer Art von konventionellem Charakter weniger lebensvoll als in anderen

Phasen mit noch nicht so hoch entwickelter Technik. In Altamira und Marsoulas finden sich

rotgemalte stilisierte Hände; in Font-de-Gaume, Marsoulas und Castillo sind dachförmige

und ähnliche Zeichen sehr häufig.

In der fünften Phase kommt Gravierung an Felswänden Uberhaupt nicht mehr

vor und in Malerei fehlen die figuralen Arbeiten gänzlich. Die einzige Höhle Frankreichs,

wo diese Stufe durch Wandmalereien vertreten ist, die von Marsoulas, enthält gemalte Band-

streifen, zweigähnliche Zeichen, punktierte Linien und Flächen sowie ein von einem Kreis

umschlossenes Kreuz. Diese Farbenzeichnuugen erinnern an die bemalten Kiesel von Mas

d'Azil, übrigens lassen die Höhlen von Castillo und Niaux erkennen, daß man schon in

älterer Zeit hie und da eine große Anzahl konventioneller Zeichen besaß, von denen die der

Periode von Mas d'Azil abstammen.*7
) Beispiele der letzteren s. S. 135, Fig. 4.

Hinsichtlich des Wechsels der Tiergestalten, welche ausschließlich oder

mit besonderer Vorliehe gebildet wurden, bomerkt Breuil, daß das Nashorn,

ziegenartige Tiere und Raubtiere des K atzengeschlechtes nur in den ältesten

Zeitabschnitten erscheinen. Dann spielen die Pferde, noch später die hirsch-

artigen Tiere, zuletzt die Bisonten die Hauptrolle. Dieser Wechsel zeigt sich

im ganzen Gebiet jener troglodytischcn Kunst, nur sind in Spanien die For-

men der kälteliebenden Fauna, wie Mammut und Rentier, überhaupt nicht

dargestellt. In der Höhle von Altamira wurden während der ältesten Phase

Steinböcke sehr häufig, Pferde seltener, Rind und Bison noch seltener, in der

zweiten Phase Pferde reichlich, Bisonten häufig (außerdem Hirschkühe), in

der dritteu vorwiegend Hirsche und Pferde, selten Rinder und Bisonten, in

der vierten Bisonten überaus reichlich. Eber häufig, Hirsche und Pferde nur
mehr ausnahmsweise dargestellt. Andere spanische Höhlen lieferten ähnliche

Ergebnisse. Aus den weit zahlreicheren französischen Wandbildern lernt man
die Zeitstellung der kälteliobenden Tiere kennen. T)as Mammut ist im Peri-

gord überaus häufig während der zweiten Phase {Vorherrschaft der Pferde in

Nordspanien), dann wieder, in durchaus abweichender Zeichnung, am Ende
der vierten (der Bisontenzeit von Altamira) dargestollt; die Rentierbilder

erreichen ihr Maximum in der dritten Phase (der des Edelhirschen in Alta-

«') „Es scheint'*, sagt Breuil (Cipr., Genf 1912, 1 216. Anm. 2), „daß die schematischen

Zeichnungen während der ganzen jungpaläolithischen Entwicklung durchaus im gleichen

Maße häufiger werden, als man sich den bemalten Höhlen des Südens zuwendet. Sie sind

selten im Perigord, häufiger in deu Pyrenäen, noch häufiger in der kantabrischen Region und
besonders häufig in der Hohle La Piletj (Malaga). Sie herrschen auswhließlich auf den

bemalten Felsen der andalusischen und der benachbarten Sierras, wo sie übrigens teilweise

dem Altneolithikum angehören. In Marsoulas sind Motive des Azylien einfach über die

polychromen Fresken hinweggeführt."
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Fig. 1. (Verglichen mit S. 177,

Fig. 1 au« der „ersten Phase"

erseheint der Unterschied sehr

gering und besteht fast nur in

größerer Sorgfalt der Ausfall-

bei der

jüngeren Arbeit)

1. Eingravierte Umrißseichnung aus dem „schwanen Salon" der Höhle von Niaui, Ariöge.

2., 3. Polychrome Fresken in der Höhle von Altamira, Nordspanien.

Darstellungen des Bisons aus den letzten Zeiten der Höhlenwandkunst.

Nach E. Cartailhac nnd H. Breuil.
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mim). Zwischen den Hühlenwandbildern und den Darstellungen auf kleinen

beweglichen Fiindstückcn herrscht teils Übereinstimmung, teils Unterschied

in der zeitliehen Vorherrschaft der einzelnen Tiergestalten. Ein Hauptunter-

M-hied besteht darin, daß im letzten Abschnitte der Uentierzeit, der späteren

Phase des Magdalcnicn, auf kleinen Eundstiicken zahlreiche Pfcrdedar-

stellungen vorkommen, während das Pferd in den gleichzeitigen Höhlenwand-

bildern keine Bolle mehr spielt, obwohl es sicherlich noch zahlreich genug

vorhanden war. Solche Widersprüche mögen in der Laune der Künstler, in

Brauch und Sitten oder in dem uns unbekannten Zwecke der Bildwerke be-

gründet sein.

Schließlieh findet Breuil: die quartäre Kunst, ausgehend von fast kind-

lichen Anfängen, sei plötzlich von einer lebhaften Empfindung der tierischen

Form ergriffen worden ; sie halte ihre Maltechnik erst in einer späteren Epoche

\crvollkommnet, nicht ohne eine kritische Phase durchzumachen. Als sie

diese überwunden hatte, trat die naive Xaturwahrheit der älteren Phasen

zurück vor den „kalligraphischen*' Praktiken der Kunstschulen, die es, be-

sonders in der Dordogne, gab, und die Kunst verfiel häutig auf gesuchte,

gewaltsame Stellungen und dadurch in die Manier, wie sieh namentlich in

A Itamira zeigt.

b) Gleichmäßigkeit and Einheitlichkeit In allen Stufen.

Diese Schilderung rler paläolithischen Kunststufen kann nicht ohne

einige kritische Bemerkungen hingenommen werden. Als Versuch, den Ur-

sprung, Verlauf und Ende jener Kunst begreiflich zu machen, wäre sie ver-

lorene Liebesmühe. Wenn künftige Fntdeckungen nicht wesentlich andere

Einblicke gewähren, so wird man sagen müssen, daß die bildend» Kunst an

den ITöhlenwänden in allen jungpaläolithischen Zeiten erstaunlich gleich-

mäßig geübt worden ist. Die nachgewiesenen Unterschiede in den technischen

Prozeduren und in der Auswahl der Tierfiguren erscheinen höchst unbedeu-

tend gegenüber den gemeinsamen ( harakterzügen, die vom Anfang bis zum
Kode unverrückbar feststehen. Die Entstehung und das Vergehen dieser

Kunst sind nach wie vor in Dunkel gehüllt; sie springt als fertige Erschei-

nung aus dem Nichts hervor und verliert sich wieder ins .Vichts, nachdem sie

eine außerordentliche Stabilität besessen hat, die dem Wandel und Wechsel nur

geringen Spielraum läßt — vielleicht ein Beispiel großartiger „M utation"
im Bereiche der menschlichen Kultur.

Breuil findet die allsten Tierzcif hnunpen ..steif in den Urnri»M*n" und „ciemlich

schlecht in den Proportionen *. Dnrnneh würde man anderes erwarten als die von ihm wllmt

nls Prol.en angeführten Bilder; denn diese nind elieiiso Hott, keck und gewandt wie nur

irgend welche der quortilren Kunst, vielleicht nofrar um m> genialer, «U sie flüchtiger »find,

in. Iii in der Ausführung, sondern in der Beschränkung auf die llauptlinicu des „ahsoluteu

l'roliK'
-

. Im (ihrigen haben mc alle «.-uten (,>ualitliten, die Breuil den jüngeren Stufeu vor-

U-halten ndl. J»«>r lÜM.it von l.a <.r»/c IS. 177. Kig. Ii ist ein Meisterwerk, obgleich er nur

zwei Beine und keine Hufe zeijrt. Ehensnweuin sind die von Breuil mitgeteilten Beispiele

von Zeichnungen der /weilen Stufe ..recht ungeschickt und schlecht proportioniert" ; es

hiihI vortreffliche Figuren, obwohl alles richtig ist, whs ihnen Breuil sonst nachsagt. Mau
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wird «ich vergeblich bemuhen zu linden, worin dor Bison von Combarelle» (bei Breuil, 1. c.

Fi«. 122, hier S. 177, Fig. 2) leliensvoller (»der sonst besser gelungen w8re als der von La

Greze (1. r. Fig. 119). Andererseits gleicht der gravierle Bison von Gombnrelles, nbgesehen

von der technischen Ausführung, fast aufs Haar den polychrom gemalten Bixonteu der vierten

Stufe aus Font-de-Gaume und AlUmira (1. c. Fig. 128, 129», so daß sich au» der Vergleiehung

w ieder kein Fortsehritt von der zweiten bis zur vierten Stufe ergibt.

An anderen Beispielen ließen »ich diese kritischen Bemerkungen fort-

setzen. Man wird schließlich finden, daß die von Breuil bemerkten Unter-

schiede hauptsächlich technischer Natur sind und in der zunehmenden

Beherrschung der Farbe als Darstellungsmittel bestehen. Diese

Stufen der Malerei: bloße Umrißlinien, getönte Schattenrisse, monotone Sil-

houetten, polychrome Fresken, zeigen nach Breuil eine aufsteigende Rich-

tung, die von einem Rückfall in der dritten Stnfo (mit monotonen Silhouetten)

unterbrochen wird. Breuil scheint jedoch selbst nicht anzunehmen, daß alle

Ticrmalereien dieser Stufe „kläglich gezeichnet'' und „verwirrend fehler-

haft proportioniert" sind. Die von ihm angeführten Beispiele aus Font-de-

Gaume, Altanlira und Marsoulas (gefleckte Figuren) sind vielleicht nur

Experimente einiger kecker Kleckser gewesen, so daß zwischen dor farbigen

Modellierung der zweiten und der vierten Stufe kein so arger Rückfall zu

verzeichnen wäre.

Die zunehmende Neipung zum Konventionalismus und zur Lösung
schwieriger Aufgaben in der vierten Stufe ist ein verständliches Symptom. 48

)

An dem ersten Auftreten der Manier und der kecken Uberwindung kleiner

Schwierigkeiten, denen man sonst aus dem Wege ging, ist aber noch keine

Kunst zugrunde gegangen. Diese Beobachtungen erklären also nicht das

plötzliche Krlöschen der quartären Tierbildnerei.

Jene Darlegung der Stufenfolge in der Hühlenwandkunst wurde 1906 auf dem Kongreß

zu Monaco gegeben; deshalb behandelt sie nur die Gravierungen und Malereieu, nicht die

Ueliefbildwerke, und befaßt »ich beinahe ausschließlich mit Tierbildern, nicht mit mensch-

lichen Figuren. Erst 1909 entdeckte Laianne an dem Felsschutzdach bei Laussei (Cap-

Blanc, s. oIm-ii S. 104) die großen lleliefflgureii von Pferden und erst 1911 entdeckte derselbe,

wieder in Laussel, die Belieffiguren nackter Frauen und eines jungen Mannes an losen Stein-

blöcken in. oben S. Kitt f.). Diese Werke .spielen daher in Breuils Svsteni noch keine Kollo.

Er hat sie erst nacht ritgl ich in dasselbe eingereiht und stellte die stark beleibten Frauen-

figuren von Willendorf, aus den Grinutldigrotten und von I .aussei auf Grund der Formen-

Ähnlichkeit ( „repr4*entnnt le meine type de rare") und der identischen Typen der Stcin-

manufaktur in das obere Aurignncien.**) Die Figuren von Luussel sind unter die Kehr tief

eingeschnittenen UmriUzeichnungen der ersten glyptischen l'hnse einzureihen. Es fällt aber

schwer, auch die Übrigen von Breuil aufgestellten (in Wirklichkeit kaum vorhandenen)

Merkmale jener tiefgravierten Figuren an denen von Laussei wiederzufinden: „sehr steife

**) Breuil findet den von ihm gezeichneten Entwicklungsgang der quartftren Kunst

vergleichbar mit dem „deVeloppetnent. tpii pari de )a rivtlisation Minoenue (Mycfriienne) et

aboutit a la belle epouue grecijue, puis au style hyzantin". (Eelogae geologn'ae liehet iue

X, 1, p. 41.) Wie es scheint, sollen dabei die ersten Stufen der Quartltrkunst dem kretisch-

mykenischen Zeitalter, die dritte dem griechiM-heu Mittelalter, die vierte dem klassisch-

antiken und byzantinischen Zeitalter entsprechen.

*•) Cipr., Genf 1912. I, 1S4. Die Figuren von Brnsseinpouy wiiren illter (vor dem
mittleren Aurignncien, s. olien S. 13.1).
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Umrisse, schlecht beobachtete Verhältnisse." Statt im absoluten Profil zeigen »ich die

Frauengestalten in Vorderansicht, die Junglingsgestalt zwar in seitlicher Ansieht, aber »o

gewendet, daß man beide Arme und Beine sieht. Unstreitig hat man also von dieser Phase

der Höhlenwandkunst höher r.u denken, als Breuil haben möchte,*0)

Die chronologische Ordnung der ältesten erhaltenen Kunstwerke zeigt

keine Spur eines Entwicklungsganges, wie ihn dio heutigen Ethnologen

für den Anfang der hildonden Kunst voraussetzen. Nach ihren Erwartungen

müßten am Anbeginn technische Muster vorhanden sein. In diese hätte der

Primitive zuerst Objekte der Wirklichkeit, organische Figuren der Außen-

welt „hineingesehen'*. Sodann soi er unwillkürlich bestrebt gewesen, solche

Figuren durch Anbringen charakteristischer Merkmale zu vervollkommnen,

und sei auf diesem Wege zu naturalistischen Werken, wie denen der paläo-

lithischen oder der Buschmannskunst, vorgeschritten. 61
) Kein Zug einer

solchen Entwicklung ist in der paläolithischon oder der Buschmannskunst

zu erkennen, und diese sind die denkbar ungünstigsten Beispiele zur Be-

kräftigung solcher Lehren.

7. Sinn und Zweck der Bildwerke. Schlußbetrachtung.

In der ersten Autlage dieses Buches (1898, S. 51) sagten wir von dem

troglodytisehen Tierzeichner: „Es könnte sein, daß er in verzeihlicher Irrung

auch materiellen Vorteil erhofft, wenn es ihm gelungen ist, sein Jagdwild im

Bilde recht gut zu treffen.*' Und weiter (S.r>2) : „Sinnliche Liebe und das Nach-

ahmungshedürfnis sind die (ienien dieser Kunst; noch steht, wio es scheint,

keinerlei religiöse Bedeutung hinter ihren Darstellungen. Sie sind ganz so zu

verstehen wie die dürftige Lyrik der primitiven Jügerstämme, ihre .Kröß- und

Sauflieder, ihre rohsinnlichon erotischen Dichtungen." über die Auffassung

sind wir auch heute noch nicht hinausgekommen. Es mag sein, daß jene

Künstler als Jäger auch Tiertänze aufführten, um den Jagdertrag zu steigern,

daß sie— wie es ja selbst bei niederen Tieren schon „Jagdmasken" gibt — in

Tiervermummungen sich an das Wild heranschlichen, um leichter zumSchusse
zu kommen. Vielleicht liegten sie, infolge dieser Erfahrung, den Gedanken, es

sei vorteilhaft, sich mitTierbildern zu umgehen, der HüehtigenDarstellung im
mimischen Tanz die bleibende im glyptischen Kunstwerk zu gesollen. Von

*•) In den Cavernes cantahriques, S. 205—210, behandelte Breuil 1911 nochmals die

Kntwit-klung der Höhlenwandkunst auf Grund der nordapanischen Funde. Gegenüber seiner

alteren Einteilung lieschrankt er «ich dtintuf, die erste Phase in zwei Unterstufen zu /.er-

legen. In die ert« stellt er die frühesten Veruche, ..sozusagen da» erste Gestammel der

paläolithischeu Kunst", in die zweite die schon früher erkannten Zeugnisse eines bereits

in vollem Aufschwung begriffenen, jedoch wich besonders archaischen Kunst Zeitalters. Wenn
es »ich wirklich beweisen läßt, daß die Finger/.eielmungcn auf Lehm (Tierflguren und

scheniatisehe I.inicngruppen von Altumira, Homos de In l'efiu usw.) der ersten »Stufe der

ältesten Phase angehören, so kuinmt in Betracht, «laß von Finger/.eichnutigen auf Höhlenlehm

überhaupt nicht mehr zu erwarten ist als diese gar nicht üblen Tierbilder, und daß von

einem „kindlichen Gestammel", uuüer im Punkte der Technik, bei ihnen nicht die Rede

sein kann.
41

) K. Th. Prenß, Die geistige Kultur der Naturvölker 1914, .s. 109.
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den Präriestämmen Nordamerikas wird berichtet, daß sie die Bisonherden

anzulocken und für deren Vermehrung zu sorgen glaubten, indem sie, mit

Bisonfellen maskiert, Tiertänze aufführten. Man bemühte sich auch, den er-

legten Bison zu „versöhnen", indem man ihn mit Tabakrauch anblies. Es

wird aber nicht gesagt, daß man zu diesem oder ähnlichem Zwecke das Tier

im Bilde darzustellen pflegte.62 ) Würde Bolchea berichtet, dann könnte man
versuchen, auf dieso Art die große Menge gleichartiger und ohne Zusammen-

hang dargestellter Tiere des Eiszeitalter« zu erklären. Man könnte annehmen,

daß jeder Jäger, der ein Stück Wild zur Strecke gebracht, sich verpflichtet

gefühlt habe, es im Bilde wieder aufleben zu lassen, mit eigener Hand oder,

wenn er dazu nicht geschickt genug war, durch die Hand eines anderen, als

eine Art Versöhnung des getöteten Tieres, ein Seelenpakt, der den Jäger gegen

die Abwendung des Jagdglückes sicherstellte.

Indem wir die magische, religiöse oder irgendwie transzendentale Be-

deutung der naturalistischen Bildwerke des Eiszeitalters bezweifeln, liegt es

uns ferne, den alten Höhlenbewohnern roligiöse Vorstellungen und Gebräuche

abzusprechen. Sie mögen deren so viel besessen haben, als Bich nur immer
aus anderen Quellen und begründeten Kombinationen erschließen läßt. Die
Überlieferung enthält ja auch, wie wir sahen, symbolische Zeichen und pikto-

graphische Elemente, die nicht dekorativ, sondern schriftartig geeotzt sind.

Obwohl ihr Sinn im einzelnen immer dunkel bleiben wird, so können sie

doch im allgemeinen auf andere als rein weltliche und profan-künstlerische

Absichten bezogen werden. Außerdem kann es von vornherein als feststehend

angenommen werden, daß den spätpaläolithischen Jägerstämmen geistige Re-

gungen, wie sie von den Ethnologen als Magismus oder Zauborglaube, Ani-

musmus oder Seelenglaube, TotemismuB, Schamanismus, Fetischtum usw. usw.

bezeichnet worden, nicht fremd geblieben sind. Sie haben derlei Gedanken-

richtungen und die entsprechenden Gepflogenheiten sicher in ansehnlichem

Maße besessen und ausgebildet. Nur auf die naturtrouen Tiordarstellungen,

diese leicht hingeworfenen Skizzen oder liebevoll ausgeführten Zeichnungen

und Gemälde, sollte man jene sonst berechtigte Annahme nicht begründen und
ausdehnen.

Die Vermutung eine« mngiwhen oder totemistiseben Sinnes der Tierbilder (schon 187«

angedeutet von Bemäntln, ferner 1882 von A. Lang, Magaz. of art V, 305) äußerte S. Reinaeh

zuerst (18»9) nur flüchtig; apftter (\Wi) stand er nicht an, „in dieser eigentümlichen Schule von

Tierbildner die Anhänger eine« primitiven Totemglaubens zu erkennen", und entwickelte

diesen (Wanken unter dem Titel „L'art et la magie" (in I/Anthr. 1903, 267 ff., wieder

abgedruckt in „Cultes, mythea et religionn" I, 1905, 131 ff.). Um dieselbe Zeit erklärten

Breuil und Capitan (L'Anthr. 1904, 6:<8) die halbmenachlichen Fratzenfiguren von Altamira

fUr Tänzer in Tiermasken. Der Ethnologe Haray, welcher der Totemhypothese Reinaeh«

") K. Th. Preuß, der im allgemeinen geneigt ist, einein großen Teil der Darstellungen,

die man als Felpenzeirhnungen oder auf Geräten antrifft, irgendeine magische Bedeutung

zuzuschreiben, muß gleichwohl zugeben, es existierten keine Belege dafür, „daß durch die

bloße Zeichnung z. B. von erlegten Jagdtieren ein zauberischer Erfolg für die Zukunft

gesichert werden sollte, in ähnlicher Weise, wie durch die mimische Darstellung von Tieren

solche herbeigezogen werden sollten". (Die geistige Kultur der Naturvölker 1914, 8. 108.)
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beipflichtete, vermutete dagegen in jenen Fratzenfiguren vielmehr scherzhafte, karikaturi-

stische Arbeiten. In der Tat würde eine Handlung wie der Tiertanz in Tiermasken ver-

mutlich mit mehr Ernst dargestellt worden sein als in den flüchtigen und kindischen

Kritzeleien von Altumira und Combarelles. Man wüßte auch nicht, welche Jagdtiere jene

Fratzenbilder vorstellen sollten, da sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit Bison, Pferd,

Rentier oder einer Ähnlichen beliebten Wildgattung zeigen. Zuletzt hnt W. Deonna (Lea

mas<|ues quaternnires, L'Anthr. XXV., 1914, 100 ff.) gegenülier der Deutung aller karikaturen-

ähnlichen Mensehenköpfe der paläolithiKchcu Kunst als Marken zur Vorsicht gemahnt, jedoch

die Möglichkeit der Mnskendarstellung für einzelne Fälle zugegelien.

Der Totemglunbe kann den paläolithischcn Jägern olmeweitcrs zugestanden werden.

„Es ist wohl bekannt," sagt Tylor.M ) „daß zahlreiche Stämme des Menschengeschlechtes

sich mit irgend einem Tier, einer Pflanze, einem Gegenstande, am häufigsten aber mit einem

Tier in Verbindung bringen, sich nach dem Namen desselben nennen und sogar von ihm

ihren mythischen Stammbaum herleiten. Unter den Algonkiniudianern von Nordamerika

dient der Name eines solchen Stammticres, wie Bar, Wolf. Schildkröte, Hirsch, Kaninchen

usw., dazu, die verschiedenen Clan« zu bezeichnen, in welche die Ilasse zerfallt. Man be-

zeichnet auch wirklich einen Mnnn, der zu einem solchen Stamm gehört, als einen Büren,

Wolf usw., und in der Bilderschrift der Eingeborenen zeigen die Figuren dieser Tiere den

Clan desselben an. Der Name oder das Symbol eines Clantieres bei den Algonkinen Ist

Dodaim, und dieses Wort ist in seiner gebräuchlicheren Form Totem zu einem allgemein

angenommenen Ausdruck in der Ethnologie geworden, um ähnlich gebrauchte Beinamen in

der ganzen Welt zu bezeichnen, wahrend das System, Stämme in dieser Weise zu unter-

scheiden, Totemi sin us genmint wird. Dasselbe findet sich bei gewissen australischen

Stammen wieder: eine Familie hat irgend ein Tier oder Gewächs zum „Kobang", zum

Freund oder Beschützer, und es besteht ein geheimnisvoller Zusnmmenhang zwischen dem

Menschen und seinem Stammtier, von dessen Art er keines zu töten wagt, weil es sein eigener

Beschützer sein könnte; und wenn sein „Kobang" eine Pflanze ist, so bestehen ebenfalls

Verbot« in Bezug auf das Sammeln dersellien. . . . Alle diese Tatsachen scheinen uieht bloß

zufällige Eigentümlichkeiten anzudeuten, sondern sie sprechen für ein weitverbreitetes all-

gemeines Prinzip, dos auf niederen Entwicklungsstufen der Menschheit wirksam ist."

Die Annahme totemistischer Vorstellungen sollte jedoch nicht auf das Vorhandensein

der pal&olithischen Tierbilder gegründet werden. Rezente Naturvolker, bei denen die bild-

künstlerische Totemdarstellung hoch entwickelt ist, sind z. B. die Jäger und Fischer der

Nordwestküstc Nordamerikas (geschildert in dem Werke „Amerika* Nordwestküste", Berlin

1883 1.). Diese besitzen eine ausgebildete Geschlechter- und Clanverfassung. Die nördlichen

Stämme (Tlinkit, Haida) führen den Ursprung ihrer Geschlechter auf bestimmte Tiere

zurück: Wolf, Rabe usw. Bei den etwus höher stehenden südlichen Stammen (Selisch usw.)

knüpfen sich die Stammbaume an göttliche oder mythische Ahnherren, die vom Himmel

herab oder aus dem Meere heraufgestiegen sind. Es gibt GeheimbUndc mit Ordensver-

faasuugeu und grollen, mimischen Turnfesten, die zur Winterszeit abgehalten werden. Von

den tierischen oder menschlichen Ahnherren sind viele Erzählungen im Schwange, worin

allerlei Gestalten auftreten, freundliche und feindliche, die der Schamane zu beherrschen

und seineu Absichten dienstbar zu machen sucht. Die Phantasie schwelgt in bildlichen

Darstellungen dieser Glaubensge«talten. Die Totemtiere, Ahnherren und Nebenfiguren er-

scheinen in konventionellen Formen auf machtigen Holzpfeilern vor den Winterhäusern,

iu deren Innern die Ruhebänke, die Dachsparren, die Wände der Schlafkammeru mit den-

selben Gestalten beinalt sind. In Malerei prunken sie auf ledernen, in Wels?rei auf wollenen

Tanzdecken, in Tätowierung auf der Haut des Oberkörpers, in Zeichnung und Schnitzerei

uuf Schüsseln, GcfUBen und Geräten aller Art. Eine buute Musterkurtc religiöser und

mythischer Vorstellungen bieten die Kopfauf«ätze und die großeu Holzuiuskcu, die man bei

den winterlichen Tnnzfesteii zu tragen pflegt.

») Die Anfinge der Kultur II, S. 235.
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Wenn sich nun echter Totemismus in bildkünstlerischen Werken auf

diese Weise äußert, so sind die gleichen Züge in den Schnitzereien und

Wandbildern der alten Höhlenbewohner Westeuropas nicht zu erkennen.

Diese Stämme zeichneten nicht ein Tier, sondern alle für sie in Be-

tracht kommenden Tiere neben und übereinander in buntem Gemenge.

Von Nordspanien bis Südengland und ostwärts bis zur mittleren

Donau hat man keine andere Wahl getroffen als die, welche die nahrung-

spendende Wildbahn nahelegte. Alle in diesem weiten Kaum wohnenden

Geschlechter zahlreicher Stämme müßten fast gleicherweise Pferd,

Eind, Kentier, Bison, Mammut usw. als „Totem" verehrt und dar-

gestellt haben, ohne daß ihnen daran gelegen gewesen wäre, irgend einen

Unterschied, etwa eine Abhängigkeit der einen Figur von der anderen, einen

Vorrang oder ähnliches, kenntlich zu machen. Die totem istische Deutung
der alteuropäischen Tierbildnerei ist demnach eine nur schwach begründete

Hypothese, welcher man mehr Gewicht beilegen würde, wenn sich die Kunst

der Buschmannrasse als totem istisch erweisen ließe. Aber auch das ist heute

nicht mehr möglich, da sich zur Erklärung der Buschmannszeichnungen

nichts anderes bietet, als die Werke selber aussagen.

Die Ansichten der Ethnologen über das hohe Alter und die ausgedehnte

Herrschaft magischer Ideen, magischer Auffassungen der Dinge der Außen-

welt und ihrer Nachbildungen durch den Menschen sollen hier nicht ange-

fochten werden. Aber Magie und Kunst sind zweierlei. Es ist möglich,

daß jede primitive Kunsttätigkeit magische Vorstellungen hervorruft, so daß

die Anknüpfung magischer Gedanken an schon vorhandene Bildwerke mit

der Zeit unvermeidlich wird; aber es ist nicht wohl möglich, daß alle bildende

Kunst auf Magie zurückgeht, von ihr ausgegangen ist. Auch K. Th. Preuß

(Die geistige Kultur der Naturvölker, S. 11) rindet, es sei nicht immer mög-

lich festzustellen, ob Sitten oder soziale Erscheinungen oder Kunstübungen

die Folgen des magischen Denkens gewesen oder einer Wirklichkoitsent-

wicklung entsprossen sind. „Magische Ideen können sich an alle bereits vor-

handenen menschlichen Tätigkeiten, und seien es bloßeAusdrucksbewegungen,

anschließen ; sie können auch an jedem beliebigen Punkte einer Wirklichkeits-

entwicklung richtunggebend einsetzen, so daß recht komplizierte Gebilde

entstehen. So enthalten die zauberischen und zeremoniellen Akte sehr viel aus

dorn Gebiete der Kunst, z. B. den Tanz und dramatische Aufführungen, und
es fragt sich, welchen Anteil mythische Ideen zu ihrer Ausbildung gehabt

haben."

Für die Rolle, welche die Tierbilder der diluvialen Jäger in sekundärer

Entwicklung gespielt haben können, kommt in Betracht, was die Ethno-

logen „nachahmende magische Handlungen" nennen (vgl. a. a. ()., S. 29 f.).

Solche finden sich in irgendwelcher Form gewöhnlich bei allen Zeremonien;

in den Augen der Primitiven bilden sie aber keineswegs eine bloße Analogie

zu dem wirklichen Vorgang. Man schwingt den Speer und schleudert ihn

nach einem Gegenstand, den man sich als da« erwünschte Ziel vorstellt, u. dgl.

Dazu eignet sich vorzüglich das Bild des Objektes, weil es dieses voll-

Digitized by Google



188 Dar Wetten und die naturalistische Kumt des Jagortoms.

wertig vertritt, so daß durch seine Behandlung ein Zauber auf das Original

ausgeübt werden kann. Wir haben gesehen, daß man in Höhlenbildern nicht

selten, aber vorwiegend in den jüngeren Phasen, Wurfgeschosse auf den

Tierloibem oder neben diesen, wie auf die Tiere ztifliegend, zeichnete. Mit

solchen Zutaten, violleicht nur der bildlichen Ausführung zeremonieller Ge-

wohnheiten vor dem Auszüge zur Jagd, mag bereits eine Zauberwirkung

beabsichtigt gewesen sein. Aber das Bild war früher da als dieser magische

Brauch (wenn er überhaupt bestanden hat) und die Kunst realistischer Tier-

darstellung entstand wohl ebensowenig zum Zweck solcher Gebräuche als

die Photographie, deren Erzeugnisse sich ebenfalls dazu eignen, zu solchem

Zweck erfunden wurde. Bei der heute in diesem Punkte herrschenden Speku-

lation und Übertreibung steht beinahe zu erwarten, daß man ehestens Magie

und Zauberei für die Ursachen des Essens und Trinkens oder des geschlecht-

lichen Verkehrs bei den primitiven Völkern ausgegeben wird, weil allerdings

auch mit diesen Funktionen magische Vorstellungen hin und wieder ver-

bunden sind.

Es gibt aber auch noch Ethnologen, die sich die Entstehung von Zeich-

nungen und Malereien ohne die Präzedenz oder Mitwirkung magischer Ideen

vorstellen können. So sagt Fr. Gräbner (Anthropologie in Hinnebergs

„Kultur der Gegenwart'*) von den naturaliBtisehon Tierzeichnungen alter

und neuer Jägervölker: „Ein ernsthafter Zweck der Schil-
derei ist so gut wie nie wahrscheinlich zu machon; eine

Ausnahme bilden nur etwa die australischen Sandmalereien für Zaubertänze.

Im übrigen aber werden wir diese Kunstübungen nur auf einen durch das

Interesse am Gegenstände erregten Spieltrieb zurückzuführen haben."

Die parietale Kunst der quartären Troglodyten macht durchaus den

Eindruck einer profanen M u ß e b e s c h ä f t i g u n g, welcher der Ort und

das Material entgegenkamen: einladend, anlockend, vorbildend durch'natür-

liche oder zufällig entstandene Linien, natürliche Buckel an den TTöhlen-

wänden u. dgl. Niedere Analogien, allerdings mehr allgemeiner als be-

sonderer Art, lassen sieh auch aus unserem nächsten Gesichtskreise zu solcher

Beschäftigung mit den Innenwänden ordinärer Wohnräume und Aufenthalts-

orte genugsam nachweisen. Davon nur einige« wonige.
An Wänden, die aus freier Hund ..marmoriert" sind, entstehen unabsichtlich ver-

schiedene Umrisse idenler oder karikierter Menschcnküpfc und oft genügen ein paar Striche

ixler Punkte zur Herstellung lebensvoller Skizzen, vorausgesetzt, dau die Ähnlichkeit erkannt

und die Lust zu deren Ausnutzung vorhanden ist. Dazu gehört nur etwas Mutwille und Ifang

zu spielerischer Tätigkeit, ein paar weitverbreitete kindliche Eigenschaften. An bekannten,

nicht näher zu bezeichnenden Orten sucht man da* Bekritzeln der Innenwände mit an-

stöUigen Bildern und .Schriften durch einen grobkörnigen Anwurf zu verhindern oder

wenigstens zu erschweren. In diesem Kalle werden dio vorhandenen Unebenheiten mehr «1er

minder geschickt zur Ausführung obszöner Reliefdarstellungen benützf, wozu einige in den

Kurchen geführte Umriulinieti und andere Andeutungen genügen. Msin kunn auch die

Verleitung zur Nachahmung solcher Tätigkeit beobachten, indem Zeichnungen und Auf-

schriften von zweiter und dritter Hand mechanisch wiederholt oder llinzufügungen und
Verbesserungen vorgenommen werden. Mit Vorliebe zeichnet diese niedere „Künstlerschaft"

den symbolischen «hominis und den Phallus, überhaupt die menschliche Figur, da zur
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Zeichnung von Tierbildern kein Anlaß vorliegt. Menschliche Köpfe sind nicht Reiten und meist

nicht karikiert, oft nicht einmal ganz ungeschickt gemacht. Darstellungen des Symplegma«

geben nur die dabei wichtigen Organe in greller Deutlichkeit und Große und vernach-

lüMxigen da» Übrige mehr oder weniger. Fast immer erkennt man deutlich die Beziehungen

zwischen dem Ort und den dargestellten oder schriftlich bezeichneten unsauberen Gegen-

ständen.

Bei der alten Höhlenkunst sind die Beziehungen der örtlichkeit zum
Jagdwild und überhaupt zu den Tieren der Wildnis ebenso klar und deutlich.

Aber die Wohnhühlen waren Stätten dauernden Aufenthalts, nicht flüch-

tigen Besuches. Auch die Tiermalerei jüngerer Zeiten, so namentlich de»

17. und 18. Jahrhunderts, zeigt besondere Vorliebe für das Jagdwild, das sie

in großem Maßstabe, meist für den Wandschmuck fürstlicher Jagdschlösser,

darstellt. Die Tiere erscheinen „teils in den regen Äußerungen ihre« Lebens,

teils als erlegte Beute zu bunten Trophäon aufgehäuft, in denen der ge-

schmeidige Glanz des Felles und der zierliche Schiller des Federwildes

mancherlei anmutige Kontraste bilden" (Fr. Kugler). Obwohl das paläo-

lithische Tierstück zu solchen koloristischen Wirkungen nicht gelangt ist,

konnte cb doch einen ähnlichen Eindruck auf den jagdliebenden männlichen

Beschauer nicht verfehlen, und es scheint durchaus begreiflich, daß man die

Ausdrucksmittel der Umrißzeichnung und dor Innenzeichnung einschließ-

lich dor Farbenfüllung der Umrisse möglichst steigerte, um das Wohlgefallen

an der Darstellung zu orhöhen. Die kunstgeschichtliche Legende läßt den

Naturalismus der neueren Zeit damit beginnen, daß ein Hirtenknabe, Giotto,

eine Figur aus seiner Herde mit einem spitzen Stein auf eine Felsplatte

zeichnet. Zu den sonstigen Gründen, aus denen man dieser Überlieferung

keinen Glauben schenkt, gehört noch der, daß es wohl keinem Hirten einfallen

Wird, zum puren Zeitvertreib ein Stück Vieh zu porträtieren.

Die Flächenkunst der Quartärzeit ist, trotz ihrer naturalistischen Ge-

wandtheit, insofern die primitivste, als sie mit der Fläche selbst nichts unter-

nimmt, diese nicht als Element der künstlerischen Darstellung in Rechnung
zieht. Sie zeichnet oder malt auf ihr, und das ist alles. Das Verhältnis der

Zeichnung oder Mulerei zum Haume ist ihr gleichgültig. Wir werden in der

Folge sehen, daß es drei Stufen des Verhältnisses zur Fläche gibt : erstens

dieses primitive, das die Ausdehnung der Fache nicht weiter berücksichtigt,

zweitens und drittens eine flächenfüllende und eine flächeneinteilende Kunst.

Die beiden letzteren sind Künste höherer Art, indem Bie die Ausdehnung der

Flüchen berücksichtigen und mit diesem gegebenen Element künstlerisch

wirtschaften. Die ältere und einfachere Art tut dies, indem sie die ganze

gegebene Fläche einer gleichmäßigen Behandlung unterwirft, die jüngere,

kompliziertere Art lindet sich mit der Fläche durch Einteilung und teil-

weise Ausfüllung ab. Beiries ist ein großer Fortschritt gegenüber der palüo-

lithischen Flächenkunst; es ist der Weg von der bezeichneten Schieferplatte

zum griechischen Vasenbild, vom Höhlenfresko zur pompejanischen Wand-
malerei.

Nach Karl Lamprecht, der sich mit den Anfängen der Kunst auf Grund
ethnographischer und prähistorischer Zeugnisse sowie der Kinderkunst be-
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schäftigte, hätte jedes Volk in den Anfängen seiner Entwicklung nur eine

ornamentale Kunst und durchlebte orst im weiteren Verlaufe »eine» Seelen-

lebens andere Perioden bidender Phantasietätigkeit, unter denen bei ungehin-

derter Entfaltung auch ein Zeitalter des Impressionismus Bein werde. Das

stimmt mit den Erhebungen der Urgeschichte über die Anfänge der bildenden

Kunst in Europa nicht überein. Wofern nämlich jener andere Satz desselben

Historikers Geltung hat, daß in jeder Gattung der Phantasietätigkeit das in-

stinktiv Geistlose, rein und bloß Anschauliche, den Zustand gleichsam unbe-

wußt Erfassende das Kennzeichen des physiologischen Impressionismus ist. Es

stimmt nicht mit der Tatsache ü herein, daß „der Sinn, der urzeitlichen

Kulturen eignet, ihnen die Tierornamentik, die Ornamentik des Lebenden,

am ehesten nahelegt''. Und ebensowenig, daß ein tiefer Sinn für das Hand-

lungsmäßige, nicht für dasZuständliche, den Impressionismus charakterisiert;

denn die älteste Kunst auf europäischem Boden ist nicht ornamental, sondern

impressionistisch, aber auch nicht handlungsmäßig, sondern rein zuständlieh.

Sobald sich jedoch die bildende Kunst dem Ornamentalen, d. h. dem ur-

sprünglichen Idealismus, zuwendet, geht sie der belebten Form, dein Tier-

und Menschenbild mit einer Ängstlichkeit aus dem Wege, die nicht anders

wirkt, als wenn sie durch ein strenges Verbot oder eine heilige Scheu hervor-

gerufen wäre. Das Tierornament, welches man an den Anfang der kunst-

geschichtlichen Entwicklung stellen möchte, erscheint in Alteuropa sehr spät,

nach einer langen Evolution des bildlosen geometrischen Ornaments, streng-

genommen erst in den geometrischen Stilarten der ersten Eisenzeit

Griechenlands.

Jene Auffassung beruft sich nicht nur auf die trüben Quellen der

„Kinderkunst" und der Kunst rezenter Primitivvölker, sondern auch auf

archäologische Zeugnisse, und hier stützt sie sich auf Ansichten, welche

in der Archäologie und Kunstgeschichte ungefähr vor vierzig Jahren

herrschten. Damals, bis zu den bahnbrechenden Entdeckungen SehHeinanns,

hiolt man die geometrischen Stilarten der ersten Eisenzeit Griechenlands für

dio Zeugnisse einer gemein-europäischen Urkunst und stellte dio Dipylon-

vasen, oder was man sonst ähnliches besaß, an den Beginn der kunstgeschicht-

lichon Entwicklung in Europa. Seither hat die archäologische Erschließung

alteuropäischer Kulturschichten große Fortschritte gemacht, und man er-

kennt in jenen frühgeschichtlichen Stilarten komplizierte Produkte einer

sehr vorgeschrittenen Zeit. Ihre Voraussetzungen lassen sich auf dem Boden

Griechenlands um Jahrtausende und in anderen Ländern noch weiter zurück

verfolgen. Sie vertreten ein Element, das wiederholt, von tieferen Ent-

wicklungsstellen her, über die hochspezialisierten Endformen anderer Bich-

tungen die Oberhand gewonnen hat.

Es ging, wie es Öfter geht: einst glaubte man etwas bestimmt zu wissen

und beruhigte sich dabei; heute weiß man im einzelnen viel mehr und ist

eben dadurch im allgemeinen viel kritischer geworden. Die Stelle der Zuver-

ficht hat die Skepsis eingenommen, nicht der Zweifel an den nackten Tat-

sachen, aber an der Tragweite ihrer Bedeutung. Alexander Conze, der früher
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mit Entschiedenheit für die Priorität der geometrischen Kunstübung in

Europa eintrat, weil er die Echtheit der naturalistischen Kunstwerke des

Eiszeitalters bezweifelte, ist von diesem Zweifel später zurückgekommen

und stellte dagegen die Frage, ob es richtig »ei, nun wieder die treue Nach-

ahmung von Naturformen an die erste Stelle zu setzen und daneben die

geometrische Dekoration nur auf entstellte Naturnachahmung zurückzu-

führen ?

Diese Frage ist noch ungelöst, trotz des Nachweises der „degenerescence

des figures d'animaux en motifs ornementaux ä l'epoque du renne", wie

H. Brcuil jenen Vorgang nennt. Denn dieser „Verfall", der so merkwürdig

früh einsetzte, ist gerade in dem Gebiete, wo er die meisten Spuren hinter-

lassen hat, in Westeuropa, völlig unfruchtbar geblieben und hat keineswegs

eine der Grundlagen der neolithischen Kunstübung geliefert. Westeuropa

ging vielmehr, nach dem Erlöschen aller paläolithischen Bildnerei, durch

die völlig kunstlosen Perioden von Mas d'Azil und Campigny hindurch, und

es bedurfte ganz neuer Anregungen aus dem Süden und dem Osten, um auch

diesem uralten Kunstgebiet seinen bescheidenen Anteil an der spezifisch

neolithischen Kunstübung zu vermitteln. Diese steht in Westeuropa gegen-

über anderen Teilen des Kontinents auffallend zurück, so daß z. B. die Spiral-

dekoration, die für die ältere Steinzeit außerhalb Frankreichs nirgends nach-

gewiesen ist, gerade in diesem Lande nach dem Ablaufe des Eiszeitalters

nicht mehr Eingang finden sollte, während sie in Mittel- und Osteuropa und,

nach dem Beginne der Bronzezeit, auch in Nordeuropa reichliche Pflege fand.

Die unbedeutenden Anklänge an dieses Motiv, die sich, auf Tongefäßen und
Dolmensteinen der Bretagne, immerhin finden, sind kaum zu erkennende

schwächste Ausläufer aus oiner südöstlichen Kunstregion.
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Mitteleuropa und die geometrische Kunst

des Bauerntums.

1. Wechsel der führenden Regionen und
Stilarten.

a) Wechsel der Regionen.

b) Wechsel der StiUrten.

c) SUbilitfit der geometrischen KunstÜbung.

2. Kunstrichtungen der fahrenden Re-

gion.

a) Die Ornamentik.

b) Die figurale Kunst

3. Die peripherischen Regionen.

I. DieGlyptikiraWestenundNorden.
a) Peripherische Verbreitung.

b) Stein- und Ton6guren ron Malta.

e) Iberische Idolplastik.

d) Ligurische Felsenzeichnungen.

t) Menhirstatuen in Italien und Frankreich.

f) Armorikanische Megalithskulpturen.

g) Skulpturen auf den britischen Inseln.

h) Nordische Felsenaelchnungen.

k] Nordskandinarische Zeichnungen der

SteinseiU

ßj Sudskandinaviscue Zeichnungen der

Bronaeaeit.

II. Die osteuropäische Glyptik.

a) Arktisch-baltische Skulpturen.

b) Polen und Ruflland.

4. Die keramischen Stilgruppen der

jün goren Steiniei t Mitteleuropas.

a) Wesen der primitiren Keramik.
b) Die keramischen Typen Mitteleuropa*.

6. Der fliehenbedeckende oder Umlauf-
stil.

a) Die Gefüßfortnen.

b) Die Ziermuster und deren Anwendung.

6. Der flächenoin teilende oder Rahmen-
Stil

a) Die Oefißfonnen.

b) Die Ziermuster und deren Anwendung.

1. Wechsel der führenden Regionen und Sülarten.

a) Wechsel der Regionen.

Als nach dem Ablauf des quartären Eiszeitalters die klimatischen Ver-

hältnisse der Gegenwart eintraten, orlosch der Vorrang Westeuropas im

Kunstschaffen. Der Westen hatte seine künstlerische Zeugungskraft ausge-

geben und eingebüßt; er war ermüdet und erschöpft von überspezialisierten

Leistungen und für lange Zeit unfähig zu neuen eigenen Kunstprodukten.

Nur im fernen Norden lebte noch etwas von seinem Jägergoist und seiner
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Jägerkunst in der Maglemosekultur Her mesolithischon Ancyluszeit und —
noch ferner im Räume und Zeit — in den nordskandinavischen Felsenzeich-

nungen der arktischen jüngeren Steinzeit. Sonst waren die mesolithischen

und frühneolithischen Zeiten von äußerster Kunstarmut, ja von so völliger

Kunstlosigkeit, daß sie in diesem Punkte statt eines Überganges von der

paläolithischen zur neolithischen Periode einen vollen Hiatus darstellen; die

Entwicklung anderer Seiten der Kultur mag sich wo und wie immer voll-

zogen haben.

Die in der baltischen Maglemosekultur vorkommenden Tierzeichnungen auf Elch-

Geweih und die auf Knochen und Hirschhorn eingeschnittenen Ornamente dieser Stufe ge-

hören zu den Ülierresten einer typischen Jäger- und Fischerkultur, die noch manches Element

der Madeleineperiode de« Westens, aber (außer dem Hunde) keinen Zug der neolithischen

Wirtschaft enthalt. Ebenso fern steht sie der neolithischen Kunst und Industrie. Sie ist

somit eher pnläolithisch als mesolithisch zu nennen. Ob sie wirklich der Ancyluszeit des

Norden« angehört und ob sie zeitlich mit der Periode von Mas d'Azil zusammenfällt, erscheint

hier nebensächlich. Ihr Kunstbesitz ist logisch begründet, obgleich er von der Kunstlosigkeit

des Asylien stark absticht» Aber schon in der darauffolgenden Stufe der KjökkenmiSddinger

ist jede Kunstregnng erloschen, und die Anfangsstufen der neolithischen Kultur, das

Oampignien West- und Mitteleuropas sowie die Stufe der Muschelhaufen in Nordeuropa, sind

die kunstärmsten prähistorischen Zeiten, die wir überhaupt kennen.1
)

Nachdem Westeuropa als Kunstgebiet in den Hintergrund getreten

war. ging die Führung auf eine östlich angrenzende Region über, die sich

vom Pontus bis zum linken Rheinufer und von der ägäisohon und adriati-

schen Küste bis nach Skandinavien erstreckte. Wir nennen sie eine östliche,

obwohl sie, in der geographischen Länge etwa vom 5.° bis zum 30.° östlich

v. Gr. reichend, nur Teile von Osteuropa umfaßt. In einem Teile dieser

Region hat dio paläolithische Kunst mit den gleichen Anfängen eingesetzt

wie im Westen, ohne sich später zur gleichen Höhe zu entfalten. Dagegen

umfaßt sie in den jüngeren vorgeschichtlichen Zeiten, von der neolithischen

bis zur Hallstattperiode, daB nauptgebiet der schematischen oder geometri-

schen Dekoration. Anfänglich hat dieses Kolonial- und Kontinentalgebiet

höhere Kunstleistungen hervorgebracht als selbst der mediterrane Süden

Europas. Erst in der Bronzezeit ist, mit einem abermaligen Wechsel der

Vorherrschaft, die führende Rolle in der Kunst und Kultur auf den Süd-

osten übergegangen.

b) Wechsel der Stilarten.

Dio Kunst der älteren Steinzeit hatte einen männlichen, aristokrati-

schen, weltlichen, dio der jüngeren Steinzeit einen weiblichen, demokrati-

») Breuil, Cipr., Genf 1912, I, 235 ff-, sieht in der Maglemosekultur keine Tochter des

westeuropäischen Magdalenien, sondern mochte jene lieber aus Sibirien herleiten (Vor-

kommen ähnlicher Harpunen in Ostrußland, ähnlicher Tierzeichnungen im westlichen und

mittleren Sibirien, die ornamentalen Motive sehr verschieden von denen des Magdalenien,

nicht aus stilisierten Tierbildern entstanden). Es liege nur eine Art Parallelismus der

Entwicklung vor. Nichts davon ging auf die Menschen der Catnpignyperiode über, die als

erstes Fremdvolk im Norden erschienen.

Hoern«». Urfmchicht« der Koost. II. AuO. 13
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sehen, religiösen Charakter. Grundverschieden in ihrem Wesen und ihren

Wirkungen, hatten sie nur eins mit einander gemein : ihre Einseitig-

keit und prähistorische Unzulänglichkeit. Der älteren fehlte alle Zucht

und Ordnung, alles Kombinations- und Kompositionstalent, der jüngeren

aller Sinn für die organische Natur, für den Reiz und Adel der be-

lebten Form.

Das geometrische Kunstprinzip ist das der Zucht, der Ordnung und

Unterordnung, der Anpassung und Einfügung in einen gegebenen oder ge-

schaffenen Raum und Rahmen. Sein Wesen enthüllt sich in der rhytmischen

Gliederung und symmetrischen Entsprechung, der Zusammensetzung größe-

rer Gebilde aus gleichen oder ungleichen Teilen. Alles wurde diszipliniert

und reguliert, sowohl das bildlose Motiv irgendwelcher Herkunft, als auch

die belebte organische Form. Allo Naturtreue wurde diesem Prinzip ge-

opfert, das ersichtlich dem Geist seßhafter, feldbautreibender Menschen ebenso

angemesssen war wie der kühne Realismus der alten Tierzeichnor dem Geiste

des nomadischen Jägertums. Nach M. Verworn entspräche das geometrische

Kunstprinzip dem religiösen Sinne einer kulturell vorgeschrittenen Bevöl-

kerung, das naturalistische dagegen dem profanen Geiste einer minder ent-

wickelten oder schon auf höherer Kulturstufe befindlichen Gruppe der

Menschheit. „ Je mehr bei einem Volke," sagt der Genannte, „die religiösen

Ideen das gesamte Kulturleben durchdringen und beherrschen, um so mehr

hat seine Kunst einen konventionell stilisierenden Charakter; je weniger das

der Fall ist, um so mehr erscheint die Kunst naturalistisch." Dies könne man
„als das Grundgesetz der Kunstentwicklung betrachten und darnach zwei

extreme Kunsttypen unterscheiden: die physioplastieche Kunst, welche die

Dinge bildet, wie die Natur sie dem Auge zeigt, und dio ideoplastische, die

nicht die natürlichen Dinge, sondern selbstgebildeto Vorstellungen, Ideen

von denselben darstellt." Auch wir halten die naturalistische Kunst der

älteren Steinzeit für eine wenigstens in ihrom Ursprung weltliche Richtung,

und wir werden sehen, daß die figurale Kunst der jüngeren Steinzeit durch-

aus die Merkmale einer religiösen Richtung zeigt. Dagegen hat dio dekora-

tive Kunst dieser Periode, d. h. dio weitaus größere Zahl der erhaltenen

Werke, rein weltlichen Charakter, wieder hauptsächlich in den älteren Ent-

wicklungsstufen, während in den jüngeren Zeiten mit den Mitteln der de-

korativen Kunst symbolische Zeichen geschaffen werden, hinter denen man
eine religiöse Bedeutung vermuten darf.

e) Stabilität der geometrischen Kunstttbnng.

Der Gang der alten Geschichte des Mittelmeergebietes und die inneren

Verhältnisse der Länder im Norden des Alpengürtels haben es mit

sich gebracht, daß die lotztc vorrömische Kultur Mitteleuropas wieder im

Westen entstand und von dort aus neubelebend nach Osten vordrang.

Bis dahin hat der weitaus größte Teil des Kontinents trotz des Auf-

schwunges, den der Südosten schon in der Bronzezeit nahm, und der Ein-
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Süsse, die or in kretiseh-mykenischer, später in klassisch-antiker Zeit auf die

übrigen Länder ausübte, Jahrtausende lang die geometrische Kunststufe

nicht überwunden und ist größtenteils bildlos oder wenigstens äußerst bild-

arm geblieben. Jüngere Steinzeit, Bronzezeit und erste Eisenzeit, Perioden,

dio zusammen wenigstens von ca. 4000 bis um 500 v. Chr. währten, lagen

ganz und ausschließlich im Banne dieser Stilrichtung. Bei allerlei Ver-

schiedenheit in Zeit und Baum, in der Verwendung und technischen Aus-

führung der Muster zeigt sich kein Fortschritt, keine Entwicklung zu einem

neuen, höheren Kunstpriuzip, sondern vollkommener Stillstand trotz des

Übergangs vom Stein zur Bronze und von der Bronze zum Eisen. Primitive

Tonplastik, Gefäßmalerei, Ausfüllung tief oingestoehoner Muster mit einer

weißen Masse und der Mustervorrat selbst sind in den besten Arbeiten der

llallstattperiode nicht anders als in denen der jüngeren Steinzeit. Man
hatte, nach dem Ablauf der lotzteren, auch Bronzefiguren, Bronzeschmuck

und Bronzegefäße und die Toreutik übte starken Einfluß auf die Keramik;

das alles änderte aber nichts an der allgemeinen Stilrichtung. Figurales in

Gestalt von Männchen, Pferdchen, Vögolchen wird da und dort häufiger,

bleibt aber, mit einziger Ausnahme der halbmediterranen italisch-venetischen

Sphäre, von äußerster Starrheit und Leblosigkeit. Nirgends gewahrt man
das Aufleuchten eines Funkens von erlösender Kraft; es hat vielmehr den

Anschein, als ob sich diese Welt mit allen Mitteln gewaltsam gegen das Ein-

dringen eines neuen Geistes, neuer künstlerischer Ausdrucksmittel ge-

sträubt hätte.

Noch stabiler als das östliche Mitteleuropa und der Norden blieb der

verkehrsarme eigentliche Osten Europas. Die Lebensdauer hallstättischer

Schinuckformen, die in den Ostalpen und im Norden der Balkanländer

während der La Tone-Zeit und zum Teil noch während der römischen Kaiser-

zeit blühten, spinnt sich fort in den Ländern nördlich und östlich der

Karpathen, wo sie sich im Bereiche der Volkskunst durch das ganze Mittel-

alter und stellenweise bis in die Gegenwart herein erhielten, wofern dio

Ähnlichkeit der Formen nicht etwa bloß auf den gleichen allgemeinen Vor-

aussetzungen beruht.

Darin äußert sich jenes Gesotz des Beharrens, nach dem auch im geisti-

gen Leben der Menschheit Wechsel und Fortschritt nur infolge innerer oder

äußerer Nötigung eintreten. Die alte Bevölkerung Europas hatte es nicht nötig,

sich künstlerisch anders auszudrücken, weil sie weder von innen heraus geistig

umgewandelt, noch von außen her zu einer Umwandlung gezwungen war.

Gegen das Ende der nordischen Bronzezeit und am Beginno der Eisenzeit

Skandinaviens bemerkt man ein auffälliges Sinken des Kuustgeschmackes,

was man einerseits auf eine Verschlechterung des Klimas, andererseits auf

eine Verlegung des nordsiidlichen Bernsteinhandels von Jütland nach Ost-

preußen zurückgeführt hat. Solche Umstände beeinflußten aber nur die

lokalen und zeitlichen Verhältnisse im einzelnen, nicht das Gesamtbild.

Ganz anderes mußte kommen, um eine dritte und letzte Periode vorgeschicht-

lichen Kunstlebens in Europa herbeizuführen.

13»
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196 Mitteleuropa und die geometrische Kunrt de» Bauerntum*.

2. Kunstrichtungen der fahrenden Region.

a) Die Ornamentik.

Im Zfitulter der naturalistischen Kunstiibung stand die figurale Bild-

nerei in hoher Blüte, die bildlose Zierkunst tief im Hintergrunde. In den

jüngeren vorgeschichtlichen Zeiten steht das bildlose Ornament voran, das

figurale Bildwerk ist eine seltenere, in der Ausführung meist minderwertige

Erscheinung. Zwischen ihm und der psdäol ithischen Kunst fehlt jede Brücke,

jeder Übergang oder Zusammenhang. Weder die ornamentalen, noch die

figuralen Typen der jüngeren Steinzeit waren Ausläufer der alten Tier- und

Mensehendarstellung. Diese war vollständig erloschen, und das von S. Bei-

nach auf die Kunst der quartären Troglodyten angewendete Wort des Ovid

(„mater sine prole defuneta") bewahrt seine Bichtigkeit auch nach den

jüngsten Entdeckungen im Magdalcnien und im Asylien; ja es wird durch

diese erst xecht wahr und un st reitbar. Die geometrische Dekoration der jün-

geren Steinzeit ist eine Neuschöpfung technischen oder anderen Ursprunges,

aber der Hauptsache nach, soviel wir sehen können, rein ästhetischer, n i ch t

piktographischer (totemistiseher oder ähnlicher) Bedeutung. Es kommt wohl

vor (aber nicht so sehr in der reinen jüngeren Steinzeit als in den älteren

Metallzeiten), daß sich die Bilder lebender Wesen in unbelebte ornamentale

Formen auflösen. Jedoch in solchen, nicht allzu häufigen Fällen lassen sich

die letzteren nicht etwa auf alte Frbilder desselben Kunstgebietes zurück-

führen, sondern nur auf landfremde, oft auf einem weiten Wege schrittweise

mehr und mehr zersetzte, unverstandene Prototypen aus einem ganz anderen

Kulturkreise. Schlagende Beispiele dieses Vorganges hat kürzlich J. De-

chelette durch scharfsinnige Analyse uralter Steinzeichnungen Irlands, der

Bretitgno und anderer Länder Wasteuropus nachgewiesen. 2
) Dadurch ent-

stand keine homogene Bereicherung des einheimischen Formenk reise», son-

dern ein unfruchtbarer, unorganischer Zuwachs, der entweder in ein wildes,

kopHoses Liniengemenge ausartete, wie auf den Steinen von Gavr'inis, oder

in die Bahnen einer sonst üblichen bildlosen Dekoration einlenkte und darin

aufging, wie an den Steinen von New-G ränge u. a.

Etwas häufiger, aber doch auch nur selten und wieder nur in vorge-

schrittenen Zeiten, erkennt man den umgekehrten Vorgang, auf den die

Ethnologen so großes Gewicht legen: das „Hineinsehen" der organischen

Form in die unorganische, wobei das Bild des beichten Gegenstandes aus der

unbelebten Ornamcntform herauswächst, indem diese jenes ersterc gleichsam

suggeriert, wie z. B. in den aus Dreiecksfiguren gebildeten Menschen und
Tieren der Grabvasen von ödenhurg (vgl. Abbild. S. 197, Fig. 1, 3, 4)

oder in den anthropomorphen Hronzeanhängseln derselben Grundgestalt,

ebenfalls aus der ersten Eisenzeit (vgl. «He Abbildungen S. 40). Diesen

Beispielen ließen sich ebenso bekannte aus der jüngeren Bronzezeit Süd-

»I Lue nouvelle iiit«T|>rttiition des KrHvure» de New -Krungw et dp r.uvr'iiiin, I/An-

tkropologie XXIII < 1 0 1 J ) , 21)—52.
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Verzierte Tonschalen und Topfscherben aus Grabhügeln bei Ödenburg, Ungarn.

Nach L. Bella.

Skandinavien«, d. h. wieder ans der ersten TTälfte des letzten Jahrtausends

v. Chr., anreihen: Schiffe, Drachen, sogar Menschen, die aus überentwickel-

ten Spiralmustern hervorgegangen sind. (Vgl. S. 198, Fig. 4. Die Darstellung

seheint auf ein fremdes Motiv zurückzugehen, wie. es der kretische Siegel-

stein S. 198, Fig, 7 l&igt.) Aber im ganzen ist auch dieser scheinbar so nahe-

liegende Weg «loch nur recht selten eingeschlagen worden. In den nach-

paliiolithischen oder alluvialen Zeiträumen der Vorgeschichte ist die Zierkunst,

soweit sie von den TongefäBen, später auch aus den Hronzefunden, bekannt

ist, im weitaus größten Teile Kuropat durchaus bildarm oder bildUie, unver-



1!)8

Nordische Bronzemesser mit Schiffsornament (1—6) und kretischer Siegelstein

aus Knossos (7).
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GROSSGARTACH AULEBEN HALLE

MICHELSBERG TUTTLINGEN VINELZ

Verschiedene Typen verzierter neolithischcr Keramik aus Mitteleuropa.

Nach A. Seh Ii«.
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200 Mitteleuropa und die geometrische Kunst des Bauerntums.

mögend oder ungeneigt zur bildlichen Darstellung seihst auf dem Wege der

Scheniatisierung.

Die maßgebenden Neuschöpfungen der führenden Region lagen also

nicht in der tiguralen Bildnerei — weder in der freien, noch in der orna-

mental gebundenen —, sondern in der bildlosen Ornamentik. Sie stehen in

Zusammenhang mit den Fortschritten der technischen Kultur, namentlich

mit dem Besitz der Keramik und sodann mit der Verarbeitung der Metalle.

In dieser Region zeigt das reine Ornament in verschiedenen Richtungen,

besonders auch als Spiraldekoration, höchste Originalität und höchste

Vollendung. (Vgl. die Proben gerad- und krummliniger neolithischer

Tongefäßverzierung aus Deutschland, der Schweiz und Bosnien in den Ab-

bildungen S. 199 und 201.) In mehreren neolithischen Gruppen findet sich

auch schon die Vasenmalerei, die dem ganzen Westen und Norden fehlte.

Dasselbe gilt von der Tonplastik. Alle diese Elemente, d. h. die wesentlichsten

Charakterzüge der von mir so genannten Region des „ITmlaufstiles" ge-

langten in der jüngeren Steinzeit entweder gar nicht in den Norden und den

Westen oder sie verfielen einer eigentümlichen Umbildung. Dagegen er-

hielten sie sich im Süden und drangen von dort aus spater nochmals, und zwar

erfolgreicher, nach dem Norden vor. Die jüngere Steinzeit und die früheste

Bronzezeit Skandinaviens kennen noch kein Spiralband; in der späteren

Entwicklung bildet dieses dagegen eines der Hauptmotive der nordischen

Dekoration.
Als Beispiele der äußersten westlichen Verbreitung, zugleich der tiefsten Degeneratiou,

de« Spiralmaanderornamentes geben wir 8. 203, Fig. 1—4 einige neolitüische Tongefäße aus

Dolmen der Bretagne nach lXkhelette, Manuel T, 557, Fig. 206, 1 und 7—9.») Der „Ualuneu-"

oder „Flachenstil" mit den charakteristischen, von Spitzenzreihen („Wolfszflhnen") eingefaOtcn,

glatten Feldern hat seine Verbreitung nach demselben westlichen Gebiet erst in der Bronze-

zeit gefunden (S. 20.1, Fig. 5, 8).«) Dcchelette bemerkt die Identität der l*»ideii untengenannten

Stücke mit einem solchen aus der Gegend von Mainz;*) er hatte aber den Typus östlich bis

nach Syrraien verfolgen und auch nordische Parallelen anführen können. An diese früh-

broiizezeitliche FlUehenstilkeramik des Westens schließt sich chronologisch sowie «tilge-

Mchichtlich, wenngleich mit veränderter Technik, jene mittelbrouzezeitliche Töpferei mit

feinen, tief eingestochenen und weiß ausgefüllten Zellenmustern,*) welche der genannte Autor

genetisch an die Gloekeubechergruppe knüpfen und unter die Stammformen der süddeutschen

HallStattkeramik rechnen möchte. Beides erscheint bis zu einem gewissen Grade berechtigt.

Aber jene Gefäße mit tiefem Zelleiiornament sind häufig Ifenkelkrüge mit scharf abge-

setztem, hohem, nach oben etwa« erweitertem ITalse und mit einem kleinen Schulterhenkel,

also Typen, die wieder eher an östliche Formen erinnern —- unter den neolithischen an die

Kugelamphoren, unter den bronzezeitlichen an die Urnen des sogenannten Luusitzer Typus
— als an die Formen der Glockenbechergruppe uud der Hallstattperiode.

Der Weg, den die Spiralverzierung einschlugen mußte, um den Nordwesten Europa«

zu erreichen, ging von Mitteleuropa über Skandinavien, war also halb Land- halb Seeweg.

») Dazu die kupferzeitlkheu Stücke ;iuh Höhlen de» (Jurd, ebenda II, 378, Fig. 148,

1 und 2.

*) Vgl. die Tongefitße der frühen Bronzezeit aus Tumulis der Bretagne, a. O. II, 376,

Fig. 147, 8 und 10; dazu aus Höhlen des Gard, ebenda 379, Fig. 149.

5
) a. O. Fig. 147, 0.

•) n. ü. II, 3»! f., Fig. 150 f.
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202 Mitteleuropa und die geometrische Knnat des Bauerntum».

Wir glauben nicht mehr, daß er ursprünglich von Ägypten ausging, eher von irgend einem

derzeit unbestimmbaren Festlandgebiet im Osten Europas. Dagegen sind die verbundenen

Voluten von NewGrange und anderen Steindenkmälern Irlands und de« nördlichen Groß-

britannien, wie G. CofTey gezeigt hat und jetzt auch J. Deehelette nicht mehr bezweifelt,

südskandinavischen Einflüssen aus der zweiten Stufe des nordischen Bronzealtera zuzu-

schreiben.7 ) Anders als Deehelette muß ich jedoch Uber die hängenden konzentrischen

Halbkreise der Steine von Gavr'inis urteilen. Sie stehen tief unter den Voluten von New-

Grange und vielmehr auf einer Stufe mit dem krummlinigen Ornament der neolithiachen

Töpferei der Bretagne. Mit der Einführung der Spiraldekoration auf dem Seeweg nach

Irland haben sie nicht« zu tun.8) Die Verzierung der Metallwaren mit Spiralmustern, also

die Anwendung dieser Dekoration auf den führenden Zweig der Schmuckindustrie, ist der

Bronzezeit Englands und Frankreichs völlig fremd geblieben, was den auffallendsten Unter-

schied gegenüber der gleichzeitigen Ornamentik Skandinaviens und des östlichen Mittel-

europa bildet. Diese west- und uordwesteuropäiaehe Zierkunst verharrt teils auf dem Niveau

der ersten, noch spiralfreien Periode der nordischen Bronzezeit, teils in den Grenzen des

spätneolithischen Kahmcnstils und der Zonenschichtung der Glockenbecher mit ihren in den

gleichen TTorizontalbilndern nietopenartig wechselnden Motiven (vgl. S. 203, Fig. 7).»)

b) Die figurata Kunst.

Aus vielen neolithisehen und bronzezeitlichen Kulturgruppen sind

figurale Arbeiten überliefert, plastische und zeichnerische Arbeiten in Ton,

Stein, Bernstein und anderen Stoffen, zumeist nicht dekorativen, sondern re-

ligiösen, piktograpbischen oder ähnlichen Charakters. Sie finden sieh haupt-

sächlich in drei bis vier Gebieten: einer Kegion der Tonplastik („Idolregion",

dem führenden Gebiete der jüngeren Steinzeit), einer Kegion der Petrogly-

phon in West- und Nordeuropa und in der Kegion der osteuropäischen

Glyptik. Der erste dieser Länderräume ist ein mittleres und vermittelndes

Kontinentalgebiet, der letzte eine kulturrückständige Kegion fortdauernden

*} G. CofTey, New-Grange (Brugh na Boinne) and other incised tumuli in Ireland.

The influence of Crete and the Aegean in the extreme West of Europe in early times.

Dublin 1912. Mit seltsamer Logik behauptet gegen CofTey H. Schmidt (Prähist. Zeitschr. IV,

1912, 225) die selbständige Entstehung der irländischen Spiralgravierungen, indem er findet,

„daß ihnen gewiß ganz andere Ideen zugrunde liegen als den skandinavischen oder

ägäischen Ornamenten der Bronzezeit". Das bezweifelt wohl niemand, und Dechelette hat

sogar die „Ideen" der nordwesteuropäischen Grabsteingravierungen glücklich rekonstruiert,

soweit das möglich ist. Aber seit wann folgt aus einem veränderten Ideengehalt gleicher

oder ähnlicher Formen allemal die selbständige Entstehung der letzteren T Und warum „muß
man von der Voraussetzung ablassen, daß die europäische Spirale Uberall auf eine einzige

Urquelle zurückzuführen sei?" Wenu sich nHmlich dieser Sachverhalt doch immer wieder

mehr oder minder klar herausstellt?

") Deehelette (L'Anthropologic, a. O. 4.1 f.) meint: „de l'Irlande, la spirale gravee a

eertainement cheminö jusqu'ä Gavr'inis, oft eile apparalt Winnie une importntion «trangöre,

absolument incounue ailleurs daus toute la Gaule occidentale". Ich teile daher auch nicht

die Folgerung Decbelettes, daß der Tumulus von Gavr'inis jünger sein müsse als die Ein-

führung der Spirale in Irland.

') Als Beispiele seien aus Dechelettes Manuel II angeführt: das Rasiermesser aus

Mörigen, 265, Fig. 94, 4, dessen Dekor sich schon auf kupferbronzezeitlichen Tongefäßen

aus Zypern findet, und der reichverzierte Knauf aus La KerW Hauterive, 298, Fig. 113, 1,

(vgl. die Abbild. S. 203, l'ig. 7), dessou gescbiihtetc und quer gegliederte Ornamentbänder

lebhaft an die besten Glockenbecher erinnern.
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1. 2. 3. 4.

1—4. Neolitlmche Tongefitße aus Dolmen der Bretagne

(mit iuQerat degenerierter SpiralmäanderYerxierung).

Nach J. Dechelette.

ana La Forte Hauterire, Allier (•/,).

(Verzierung im Stil der Glockenbecher.)

Nach J. de Saint-Venant.

Geometrisch verzierte Arbeiten aus Frankreich.

(1—4 aiw der jüngeren Stwinaeit, 6—7 au» der Bronaeaeit.)
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204 Mitteleuropa und die geometrische Kunrt des Bauerntums.

Jägertums und Jägergeistes. Der Westen und der Norden sind dagegen

peripherische und maritime Ländergebiete, zwischen deren einzelnen Teilen

frühzeitig weitreichende Seeverbindungen bestanden haben.

Die „Tdolregion" ist ein zusammenhängendes Territorium in Mittel-

europa, den angrenzenden Halkanländern und Westrußland. Im Südosten

dieses Kontinentalgebietes hat man, vielleicht mit Recht, die Urheimat der

älteren ägäischen Kultur gesucht. Später, nach dem Übergange der Führung

auf die maritimen Gebiete, wird es vom ägäischen Kulturkreis weit über-

flügelt; aber es bleibt ihm doch allezeit nahe und erfährt seine Einwirkun-

gen bis um die Mitte des letzten Jahrtausends stärker aU andere Teile des

Kontinentes. Es genügt, an die Tonfiguren aus Thrakien, Bulgarien, Ser-

bien, Bosnien, Südungarn, Siebenbürgen, Rumänien, der Bukowina, Ost-

galizien und Westrußland zu erinnern, die der jüngeren Steinzeit und den

ältesten Metallperioden angehören, 10
) ferner an die plastischen und torcu-

tischen Arbeiten des Hallstätter Kulturkreises bis zu den Situlen und Gürtel-

blechen der venetiseh-ostalpinen Sphäre der ersten Eisenzeit. Man darf be-

haupten, daß hier, im östlichen Mitteleuropa, wo die Zeichnung auf

Felswänden und losen Steinplatten gänzlich fehlt, während die Arbeiter

in Ton und später in Bronze an Figurales, wenngleich in bescheidenem Um-
fang, ziemlich gewöhnt waren, etwas wie die Zersetzung des mit Ziernarben

und Halsringen geschmückten weiblichen Idols, dio Dechelette für den

Nordwesten nachgewiesen hat, einfach nicht möglich gewesen wäre.

Willkommene Bestätigung dieser Ansichten bringt eine kürzlich in der Festschrift

für Johann Heinhold Anselm ( Finska Fornminnes-Forcn. Tiilskr. XXVI, 21) erschienene

vorläufige Mitteilung Björn Cederhvnrfs über „Neolithische Tonfigtiren von Aland", der

Hauptinsel der gleichnamigen, geographisch zu Ostsehwcden, politisch zu Finnland ge-

hörigen Inselgruppe. Iiier fanden sich in dem jüngeren Teile einer Ansiedlung, welcher

nach den Formen des Steiugeräts dem Eude der Ganggräberzeit oder dem Anfange der

Periode der Steinkistengräber, also dem Kndc des 3. Jahrtauseuds v. Chr., angehört,

ca. 100 HriicliHtlit'ke von einigen 00 teil« männlichen, teils weiblichen Tonfiguren, vgl. 8. 205,

Fig. 1, - (it. O. Tu f. III—VII), ilie der Berichterstatter unter allen bekannten mehreren von

,0
) Bekanntlich sind diese Einzelfiguren, sofern ihr Geschlecht feststellbar ist, niit

geringen Ausnahmen weiblich; um so merkwürdiger ist da« Vorkommen herum phroditischer

Tonidole in dem bronzezcitliehen Pfahlbau von Ripat- bei Bilme in Boanien (Wissenach. Mitt.

aiiH Bosii.-Herzeg. XII, 1912, Taf. IV, 1 und 3). Auch eine Tonfigur aus dem bronzezeitlichen

Pfahlbau von Gresine im See von Bourget (Dechelette, Manuel 1, 002. Fig. 238), at-heiut

hermaphroditisch gebildet zu wein, wahrend das Figiirehen aus der Grotte Nicolas (ebenda

(»03, Fig. 239) sicher männlich ist. Eine religionsgeschichtlichc Erklärung hermaphroditischer

Idolbildungen aus der Bronzezeit, d. lt. nach langer Vorherrschaft oder Alleinherrschaft

weiblicher Gestalten in diesem VorsMIungskreise, liegt sehr nahe. Doch sei darüber uur

soviel bemerkt, daß jenen Zwitterwesen wahrscheinlich kein tieferer Sinn zugrunde liegt,

als daB man beim t'bergange von weiblichen zu männlichen Vorstellungen der Gottheit die

Attribute des Murines eitifuch auf die altühliche Darstellung des Weibes übertrug, ohne diese

sonst zu veräudern. Möglicherweise geschah dies mit Bewußtsein uud Absieht, in einem

scheuen Schwanken, dns bei kultlieheii Äußerungen auch sonst (Namengebting usw.) vor-

kommt. Kürzlich sind auch in Sehipeiiitz, Bukowina, männliche Toniiguren der ukrainischen

Kulturgruppe gefunden worden; doch sind sie in der letzteren immerhin Seltenheiten. (Die

i:iveigeschleehtigen Tonidole von Ripae sind oben S. ...t, I, Fig. 1 4 abgebildet.)
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2a, 2b.

Bruchstücke neolithischer Tonfiguren von der Insol Aland, 8
/4 .

Nach B. Cederhvarf.

Butniir am meisten ähnlich findet. Die rherciustimmung betrifft sowohl die Gcsamtforni

iils auch Halsschmuck und Unart rächt. Doch sind die Flürchen nicht etwa aus einer süd-

lichen Erzwigungsstiitte importiert, sondern sicherlich im Norden selbst angefertigt worden.

Oos bezeugen die stilistischen t'bcrcinstimmungcn mit Heriistcinsehnitzercien der osteuropHi-

schen Kunstregion, namentlich die Verzierung der Gesichter mit Gruppen paralleler Punkt-

reihen. Die gleichzeitige GefUUkeramik zeigt nahe Verwandtschaft mit der finuländischcn

Kammkeramik, wahrend die Tüpferei des älteren Ansiedluugsplatzcs mit der ost.schwedischen

ilbereinst imnit. So weif nördlich reicht bIm nach dem momentanen Stunde unseres Wi-scns

die östliche Idolregion. 80 nahe tritt sie, von Finnland her, an Südskandinavien heran.

Cederhvarf denkt an einen „von den Donauländern ausgegangenen KultureinfluB, der viel-

leicht über Schlesien und Preußen die Alandsinseln erreicht hat". Aus künftigen Funden

wird sich ergelven, ob nicht ciu weiter östlich liegender Wi'g ilcr Ausbreitung anzunehmen ist.

In der jüngeren Steinzeit und der frühesten Metallzeit Südsknndina-

viens fehlt die Plastik sonst vollständig. Dies hildet eines der nicht wenigen
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charakteristischen Unterscheidungsmerkmale zwischen dieser Kultur und der

sonst viel tiefer stehenden „arktischen" Steinzeit Nord- und Osteuropas. Wir
wissen nicht bestimmt, worauf der Besitz einer Kleinplastik (neben naturali-

stischen Felsenzeichnungen, wieder Tierbildern) bei den „Arktikern" beruht:

ob auf einer Wirkung der Wirtschaftsform oder auf Einflüssen, die der arkti-

sche Kulturkreis vom Osten her empfangen hat? Aber wir glauben zu sehen,

worauf sich das Fehlen der Plastik bei den so hochkultivierten Erbauern

der Dolmen und Steinkisteugräber gründet; es fehlte ein genügend starker

Einfluß aus der „Idolregion" des Ostens und des Südens. Sobald dieser

Einfluß, am kenntlichsten durch die Übertragung der Spiraldekoration, ein-

setzt, haben wir auch den „Sonnenwagen" von Trundholm (s. Abbild. S. 207),

dessen Pferdefigur ebensogut in Griechenland gefunden sein könnte.

Dcchelette hat in dem Abschnitt Uber „den Ursprung des neolithischcn Idols" seines

Mauuel I, 599, zwar natürlich auch bemerkt, daß da« „agaische Idol", wie er es nennt, in

Skandinavien nicht vorkommt. Er steht aber nicht an, das Augenornament auf einer Anzahl

dänischer Vasen (vgl. S. 208, Fig. 1, 2) mit ähnlichen Bildungen auf westfranzösiscben, 6pa-

ninohen und troisohen Tongefäßen in historischen Zusammenhang zu bringen.11
) Nach seiner

Ansicht wanderte dieser Typus langsam von Kleinasien um die westlichen Küsten Europas

herum uach der Ostsee. Wenn man jenen Zusammenhang zugibt, liegt <& wohl näher, den be-

treffenden Einfluß von der östlichen oder kontinentalen Zone der Idolregion ausgehen und

auf dem Landwege nordwärts wirken zu lassen, obwohl das Augenornament in der neo-

lithischen Keramik jener Zone nur vereinzelt vorkommt. Symbolische Zeichen und Ab-

kürzungen, zu denen das Augenpaar gehört, hat der Norden auch sonst mit anderen Regionen

Europas gemein, und ich lasse ea hier gerne dahingestellt, ob und in welcher Weise dabei

konkrete historische Zusammenhänge waltend zu denken sind. Dagegen scheint mir Deche-

lettes Zusammenstellung des Sonnenwagens von Trundholm mit der punktierten Zeichnung

einer silbernen Tänie aus einem spätprämykenischen Grabe auf Syro« (a. 0. II, S. 416)

ziemlich schlagend und für die Annahme ägäischer Einflüsse auf SUdskandinavieu be-

kräftigend. Doch stehen für diene vorgeschrittene Zeit solche Einflüsse ohnehin außer Zweifel.

Es erscheint nur wieder methodisch beachtenswert, daß wir die brillant« plastische Aus-

führung, wohl sicher eine nordische Arbeit, aus dem sekundären Gebiet, die roh scheumtische,

rein dekorative Puuktzeiobnung aus dem Ursprungsgebiet besitzen. Auf solche Zufällig-

keiten der Cberlieferuug muß man immer gefaßt sein.

Die Bau- und Bildkunst im anstehenden Fels und im losen, beweg-

lichen Stein haben eine nahe/u gemeinsame peripherische Verbreitung im

vorgeschichtlichen Europa. Dio Länder, in denen dio ältesten Petroglyphen

") Nach S. Müller, Nord. Altertumskunde I, 162 f., stammen gegen zwei Dutzend

steiuzeitliche Tongcfäßc (niedrige und weitmUndige seh Ussel förmige Töpfe) mit Gesichts-

andeutungen aus FUnen und Seeland samt den umherliegenden Inseln Bowie aus Schonen,

keines jedoch aus einem anderen Gebiete Skandinaviens. Die Augen sind konzentrische

Kreise, die Brauen bogenförmige, gestrichelte Wülste: andere Gesichtsteile (Mund, Nase)

sind nicht gebildet, doch ist zuweileu eine Art Gesichtsüüche abgegrenzt.

3. Die peripherischen Regionen.

I. Die Qlyptik im Westen und Norden,

a) Peripherische Verbreitung.
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1. und 2. Augcnornamont auf neolithischcn Tongefäßen Skandinaviens (*/4 ).

Nach J. Undaet.

3. Dänemark ('/,) mit Schnur- 4. Khodns (''',) mit aufgemalter

Verzierung. Verziorung.

3. und 4. Ähnlich geformte und verzierte Gefäße aus Dänemark und Rhodus.

Nach S. Müller.

und Steinbauten vorkommen, liegen in verschiedenen Teilen des Kontinents,

aber sämtlich an Meeresstrecken, in denen frühzeitig Seefahrt getrieben

wurde. Diese sind: das Ägäische Meer (mit der vormykenischen Marmor-

plastik der sogenannten Inselfiguren, den rnykenischen Grabstelen usw.),

die Adria (mit den Grabsteinen von Novilara, den voretruskischen Stelen

von Bologna und den Skulpturen von Nesactium in Jstrien), das west-

liche Mittelmeerbecken (mit den Menhirstatuen Liguriens und Südfrank-

rcich's, den ligurischen Felsenzeich innigen, den Flachidolen und anderen

Steinfiguren Maltas, Spaniens und Portugals), der Atlantische Ozean (mit

den skulpierten r>omensteinen der Bretagne und den Steinzeichnungen der

britischen Inseln), die Ostsee (mit den Stein- und Felsenzeichnungen Süd-

skandinaviens). In diesem Halbkreis von Meeresräumen, der den Kontinent

von drei Seiten umschließt, sind auch die ältesten Steinbauwerke kyklo-

pischen oder megalithischen Charakters, teils Befestigungen, teils Grab-
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Mir peripherischen Rogionon. 20«. I

1. Kalkstein (Der Torao mißt 40 cm Hohe und hat in der 3. Alabaster, 6-5 cm hoch.

HQftengegend 76 cm Umfang. Der fehlende Kopf war au» (2 Ansichten einer Figur.)

einem zwei ton Stücke angesetzt '( Nach Alb. M a y r.

Nach Zammit, Poet und Bradley.

Weibliche Idolfiguren aus dem Hypogäum von Ilal-Säfiioni auf Malta.

bauten, verbreitet. Das tiefere Binnenland, der kontinentale Kern Europas,

namentlich das ganze Donaugebiet, ist vollkommen leer und frei von beiden

Arten der Steinbenützung.

Die Petroglyphen und Steinskulpturen des Alluviums gehören ver-

schiedenen prähistorischen Zeiten an: die rohen kleinen Idole, die Dolmen-

zeichnungen und die meisten Menhirstatuen der ausgehenden jüngeren

Steinzeit, die ligurischen Felsenzeichnungen und die ägäischen Inselfiguren

Ho*rn«i. UrjMckicbU» der Kamt. II. Aafl. 14
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der älteren Bronzezeit, die mykenischen Grabstelen und die nordischen

Felsenzeichnungen der jüngeren Bronzezeit, die Grabstelen von Novilara,

Bologna, Neeactium der ersten Eisenzeit. Die Steinbildwerko des ägäischen

und des adriatischen Kulturkreises sollen in anderem Zusammenhang Be-

trachtung finden. Die übrigen liegen auf dem Rundweg zwischen Malta

und Skandinavien.

b) Stein- and Tonfisiiren von Malta.

Auf der Insel Malta sind spätneolithische und früh-metallzoitliche

Steinbauwerke, Steinfiguren und keramische Reste (Topfscherben und Ton-

figuren) zahlreich erhalten, und überall zeigen sich Anschlüsse an Nord-

afrika, an ost- und westmittelländische Gebiete Europas, ohne daß die maß-

gebenden Beziehungen mit Sicherheit zu bezeichnen wären, da das kleine

Eiland doch keine selbständige Kunstentwicklung besessen haben kann.

Wenn die prämykenische Marmorplastik Griechenlands an die afrikanische

Kunst oder kurzweg an Negerkunst erinnert, so gemahnen die weiblichen

Kalkstein-, Alabaster- und Tonfiguren von Malta (s. Abbild. S. 209, 1—3) —
nackte, unförmlich beleibte, stehende oder auf dem Boden sitzende Gestalten,

meist recht klein, doch einzelne bis 40 cm hoch, aus den Kultstätten von

Hagiar-Kim, Hal-Säflieni usw. 12
) — gleicherweise an altägäische wie an

afrikanische Kunst. Die griechischen „Inselfiguren" (vgl. S. 60, Fig. 7—9)

sind wohl nur selten so unförmlich dick, gewöhnlich schlanker, wie es der

Sägearbeit in Marmor leichter fiel als in dem schlechteren Kalkstein von

Malta. Doch haben auch jene zuweilen separat gearbeitete und aufgesetzte

Köpfe wie die Malta-Figuren. Auch mit den aus der Kupferzoit Ober-

ägyptens erhaltenen Steinfigürchen nackter, teils stehender, teils sitzender,

stark beleibter Frauen 1,1
) stimmen die Malta-Figuren nicht genau übercin.

Es ist wieder nur eine allgemeine Ähnlichkeit vorhanden, welche die gleiche

Richtung dos Kults und eines barbarischen Geschmacks an übertriebenen

Körperformen bezeugt. Diesen bekunden, in künstlerisch etwas höher

stehenden Arbeiten, dio Tontigürchon ruhender Frauen aus dem Hypogäum
von Hal-Säflieni (S. 211, Fig. 1 und 2),

14
) deren Tracht mit nacktem Oberleib

und unten gefälteltem Rock einerseits an mykenisehe, andererseits an afri-

kanische Frauentracht erinnert. Eine so natürliche Ruhestellung wie bei der

besser geratenen Schläferin kommt in der prähistorischen Kunst mit Aus-

nahme der mykenischen nicht vor. Auch in der rohen Bildung der stehenden

weiblichen Nacktfiguren verrät sich doch einige Xaturbeobachtung, und in

der Rückansicht ist dio Ähnlichkeit (z. B. der einen Alabasterstatuette von

Hal-Säflieni, S. 209, Fig. 3) mit dem paläolithisehen Kalksteinfigürchen von

Willendorf (s. oben, S. 121. 1) überraschend, wenn auch nicht erfreulich.

,s
) Die Literatur soll später angeführt werden.

«») Flindcrs-Petrie, Nagada and Bnllns, Taf. VI 1— 3.

«) A. Mayr, Die Tnsel Malta im Altertum 1009, 40 f., Fig. 10. 11, hesser im 2. Report

illx-r die Kleinfunde und dir Seliildel von Hai -Sadivtii. Malta 1f>1J, Tnf. II— V.
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212 Mitteleuropa und die geometrische Kuuat des Bauerntum«.

wobei an direkte Beziehungen zwischen diesen Bildwerken doch nicht zu

denken ist. Die Sitzfiguren, besonder* eine tönerne aus ITal-Saflieni (S. 205),

Fig. 2), zeigen eine ebenso fatale Ähnlichkeit mit ostrumeli sehen Sitzfiguren

aus Grabhügeln, die vielleicht aus derselben Zeit stammen. Der Einfluß einer

afrikanischen Easse und ihres Kunstgesehmacks, den man ja auch für die

Frauenbilder der Aurignac-Periode in Anschlag gebracht hat, läßt sich auf

dem halbafrikanischen Boden Maltas kaum von der Hand weisen. Uber die

Maltaplastik urteilt Alb. Mayr: ,,\Venn hier nicht alles auf ägäischen Einfluü

zurückgeht — und diesem wird mun wohl nur eine beschränkte Wirksam-
keit zuerkennen dürfen — , so müssen diese Figuren einer von Afrika ge-

kommenen Anregung ihre Entstehung verdanken. Denn dorthin weisen

mehrere ihrer Eigentümlichkeiten ; aus Sizilien und Italien ist aber bis jetzt

nichts Ähnliches bekannt geworden 4
' (1. e. S. 62).

e) Iberische Idolplastik.

In dem Meerräum zwischen Italien und Spanien liegen Sardinien und

die Balearen, jenes sowie diese ausgezeichnet durch ihre kyklopischen Stein-

bauwerke. Aus der Nekropole von Aughelu Ruju bei Alghero auf Sardinien

stammen plastische Figuren, die mit den ägäischen Inselfiguren Verwandt-

schaft zeigen. 16
) Ferner errichtete man zuckerhut förmige Steine bei den

sog. „Oigantengräbern" Sardiniens. Diese Steine sind zuweilen durch

Brüste als weiblich bezeichnet.

So liegt in Timm Ii auf .Sardinien, anderthalb Reit.stunden westlich von Macomcr,

ungefähr in der Mitte der Insel, ein Komplex von Denkmälern, den ich im Jahre 1802

besuchte. Ich fand denselben ziemlich verschieden von der Ansicht und der Plauskizze,

welche Lamarmora'*) gibt. Dicht am Fuße dea kleinen Erdhügels im Felsterrain, den der

alte kyklopischc Turm krönt, liegen fünf ebenso fest aus Trockenmauerwerk erbaute,

länglich-viereckige Grabkammern mit flachgewölbter Decke und kleinem, ol>en von einer

machtigen Platte bedecktem Einschlupf. Sie sind mit wechselnder Orientierung in einer

dichten Gruppe nahe dem Aufgang zum Tor des Nuraghs angelegt und fehlen auf dem Hilde

Lamarmora«, können jedoch nicht später erbaut sein; denn sie unterscheiden sich al*

bombenfeste altersgraue Bauwerke echt kyklopiseher Konstruktion durchaus von dem neuen

Mauerwerk, welches Hirten hier ebenfalls aus trockenen Bruchsteinen mehrfältig angelegt

haben. Etwa fünfzig Schritte davon im ebenen bebauten Terrain stehen in einer geraden

Reihe sechs zuckerhutförmige Steine von zirka 150 m Höhe. Die drei recht* befindlichen

haben Frauenbrflste, die drei anderen sind vollkommen glatt. Hinter diesen Steineu erheben

sich auf Lamarmoras Bilde zwei Bauwerke, bestehend aus je einem Ilcmizykcl, einer Allee

couvert« und einer höheren Nische am rückwärtigen Ende. Von diesen Bauten habe ich

nichts mehr angetroffen, und «•» int möglich, daß .sie l>ei der Errichtung der Trockenmauer,

welche das Grundstück jetzt umzieht, zerstört worden sind. Wie dem aber auch sei, so

finden wir, daß hier unter dem Schutz eines kyklopisch befestigten Stammhaiipilings- und

Priestersitze* — denn das sind die Nnraglieu wohl einst gewesen — Gräber und eine Reihe

scheinatiM'hcr Götterbilder errichtet waren.

,s
> A. Taramelli, Memnon II, 10, Taf. III 2. Unsicheren Alters sind die primitiven

Fclscnhilder von Sulcis, ein Wagen und eine menschliche Figur: Taramelli. Bpl. l!M»tt, 7«.

'"i L. c, Taf. III, Fig. 1 und 1 fei-; wiederholt von Perrot Cl.ipioz. IV, S. 47, Fig. 32

und S. 50, Fig. M.
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3. Gravierte Knochen von Almizant<iue ,mit eernotzter (iesichU- (Portugal). Nach

darstell unp). Nach L. Sir et. J. Dcchelette.

Neolitliische Iilolfiguren u. tl«rl. von «1er iberischen Halbinsel.
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214 Mitteleuropa und die geometrische Kunst dee Bauerntums.

Auf der iberischen Halbinsel finden sich einige Klassen meist kleiner

Bildwerke von naher Verwandtschaft teils mit ägäischen Idolen, teils mit

Steinbildwerken und Petroglyphen der atlantischen Küstenländer, weshalb

man ßie als Bindeglieder zwischen dem Südosten und dem Nordwesten

Europas betrachtet Es sind, wie Deehelette nachwies, Darstellungen der

weiblichen Gestalt, inspiriert von einem ägäischen Prototyp, aber meist

schematisiert und häufig auf die obere Gesichtshälfte, die Augenregion, re-

duziert. Das häufige Vorkommen dieser Bilder an Gräberstätten legt es nahe,

in ihnen eine primitive Todesgottheit zu erkennen, deren Kult manchmal
mit dem des Beiles verknüpft war. 17

) (Vgl. die Bilder S. 213.) Aus
Spanien-Portugal gehören hieher: geigenkastenförmige Idole ohne Arme
(z. B. von El Garcel, Spanien), ganz ähnlich solchen von Hissarlik-Troja

(1.—2. Stadt), aus Stein, wie diese; ähnliche Schiefer- und AlabaBtcrplatten

mit Andeutungen der Arme; Kegelstutze mit Augen und weiblichen Brüsten;

gravierte und bemalte Tierphalangen
;

gravierte Kalksteinzylinder und

Schieferplatten, die einen mit streng geometrischer Darstellung eines

Frauenkopfes mit Waugenmuster ohne Mund und Nase (Spanien), die an-

deren mit abgesetzten Schultern und Horizontalstrichen (Tätowiermustern)

unter den Augen (Portugal) ; Böhrenknochen von Almizaraquo (Provinz

Almeria), mit fein gravierten geometrischen Mustern, in deren Mitte sich

ein Augonpaar befindet; eine Tongefäßzeichnung von Milares, Provinz Al-

meria, mit von Brauen überwölbten Augenpaaron und Wangenmustern. Aus
Almizaraque stammt ferner eine weibliche Alabasterfigur (Torso) mit punkt-

iertem Geschlechtsdreieck, aus Dolmen von Alvao, Portugal, ein Paar rohe

weibliche Steinfiguren mit Brüsten. 18
) Soweit das Alter dieser Funde be-

kannt ist, gehören sie der jüngeren Steinzeit an. Dechelettes Vermutung, 19
)

man habe nach dem Bekanntwerden der Metalle die alten Typen in Holz-

schnitzerei ausgeführt, weshalb sie eich aus späterer Zeit nicht erhalten

konnten, scheint wenig stichhältig.

Aus der älteren Bronzezeit Portugal« stammen die Bruchstücke skulpierter Grab-

kammerdecken aua Schieferplatteu, die in einiger Zahl im Distrikt von Beja angetroffen

wurden (S. 215, Fig. 1). Sie lagen Ober Skelettgräbern und Bind mit Waffendarstellungen ge-

schmückt, also Dokumente der auch sonst bezeugten mittelländischen tloplolatrie.10) Das

besterhaltene Exemplar aus einem Tumulus bei S. Tiago de Cacem iu der portugiesischen

Provinz Eatremadura*1
) ist Mö : 005 m laug und breit, bei 0-r>5 m Stärke. Die Darstellung

zeigt, gekreuzt, wie als Beigaben hingelegt, ein schmales kurzes Stichschwert uud eine über-

große Beilklinge mit halbmondförmiger Schneide und hammerförmigem Knauf. Dieselben

Waffenformen der frühen Bronzezeit finden sich auf den Platten fragmenten im Museum von

Beja. Ligurische und nordische Felsenzeicbnuugen liefern weitere Zeugnisse der Waffen-

verehrung, besonders des Beilkultus in der Bronzezeit; andere finden sich in der Klasse der

Menhirstatuen und der bretngnisehen Dolmenzeichnungen. Die verhkltniswidrige Größe der

") Decheli-tte, Manuel I, Kap. X; L'Anthr. XXIII, 1912, 29 ff.; G. H. Luquet, Les

representatious humtiines dans le neolithitpie Ibenuue, Revue des etudes anciennes 1911, 4116.

w
) Diese Funde sind meist durch die Ausgrabungen der Brüder Sirct gewonnen. Be-

handelt sind sie in mehreren Arbeiten von L. Sirct, ferner von (i. Wilke, Südwe*teuropäische

Megalithkultur und ihre Beziehungen zum Orient 1912, 119—US.
>•) K«»ai Mir In Chronologie prehist. de la peninsule Ihenque 190!>, 31.
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1. Darstellung iberischer Waffen auf gravierten Grabdeckplatten der frühen Bronxexoit Portugal«.

Nach J. Leite de Vasconcellos.

(Rechts unten rum Vergleich eine bronsene Zeremonialaxt aus Kersoufflet, Bretagne.)
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Axtklingen auf einigen portugiesischen Grabsteinplatten deutet auf ein Zeremonialger&t.

Tatsachlich gab es solche übergroße, zum wirklichen Gebrauch nicht taugliche ZeremouiaJ-

äxte. Ein Exemplar der frühesten Bronzezeit aus Kersoufflet in der Bretagne hat dieselbe

Form der Klinge wie die portugiesischen Axtbilder und einen ganz aus Bronze ge-

gossenen Stiel.

d) Lignrlsche Felsenzeichnungen.

An mehreren Stellen einer rauhen Berggegend in der Umgebung des

Monte Bego, unfern des die ligurischen von den Seealpon scheidenden Col

di Tenda, befinden sich auf anstehenden Felsen und losen Gesteinblöcken

/ahlreiche Zeichnungen, die schon lange die Aufmerksamkeit der Archäo-

logen auf sich gezogen haben.22 ) Sie liegen in den Tälern von Meraviglie,

Fontanaiba, Valmasca und Valauretta, in Seehöhen von 1900 bis 2000 m,

also bis dicht unter die sommerliche Schneegrenze und nicht in Verbindung

mit alten Wohnplätzen. Doch reichte die Bodenkultur in diesen Gegenden

einst, nach dem Zeugnis alter Terrassierungen, bis zur Seehöhe von 1900 m
empor.

Bezeichnet wurden senkrechte, schräge und wagrechte Steinflächen mit

Figuren, deren Umrisse nicht eigentlich graviert, sondern mit einem

stumpfen Instrument (Hammer oder Pickel, vermutlich aus Stein) flach

(ca. 01—0'3 cm tief) und rauh eingehauen sind. Nach Bicknell beträgt

deren Zahl ungefähr 7000, die Höhe der Figuren 5—176 cm ; doch sind die

kleineren, wenn auch nicht die kleinsten, viel zahlreicher als die größeren

und größten.

Es sind Arbeiten eines ligurischen Stammes, der Viehzucht und Acker-

bau trieb und dem Waffenkult huldigte. Dieser Stamm besaß nach dem
Zeugnis jener Bildwerke Pflüge, Pflugochsen, Karren, Sicheln, Dolchstäbe,

Kurzschwerter, Lanzen; besonders häufig sind Rinder dargestellt, frei oder

paarweiso vor den Pflug gespannt, sowie Rinderköpfe mit mächtigem Ge-

hörn. Hinter dem Pflug sieht man oft den Ackersmann, vor den Rindern

den kleinen Führer des Gespanns. Der Deutlichkeit wegen sind die Pflüge

und Rinder in der Daraufsicht oder Vogelschau, die Männer dagegen von

der Seite dargestellt. (Deshalb erscheint die Deutung einer Figur als seit-

lich gesehener Karren, von dessen beiden Rädern nur eines sichtbar wäre,

zweifelhaft.) Die Dolchstäbe werden oft von Männern mit beiden Händen
hoch emporgehalten und sind doppelt bis viermal so lang als die Träger, die

Klingen fast ebenso lang wie diese. Die auch in den Felsenzeichnungen der

Bretagne, Nordfrankreichs und Südskandinavicns beliebten Umrisse von

*•) J. Leite de Vasconcellos, O Archeologo Portugues, Lissabon 1906, S. 79. — Derselbe,

ReligiÖes da Lusitania III, 1909, 4.

*') Leite de Vasconcellos, O Archeologo Portugues, Lissabon 1908, 300, Fig. 1.

*») Dechelctte, Manuel II, 1. 493, Note 2, verzeichnet die Literatur, die schon 1650

mit lokalgeseli iclitlicheri Arbeiten beginnt und seit 1877 wissenschaftlichen Charakter be-

hitzt. Die meisten Untersuchungen über den Ciegenstand verdankt man (seit 1897) dem
Fnglllnder Clnrcncc Bicknell.
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I. Croiaard.

Collorgues.

3. Courjeonnet. 2. Croizard.

mgam -

5. Loa Maurels. 6. Saint-iSornin.

9. Alleu couverte de Damp
mesnil

I
7. Collorgiio».

10 Alluo couverte d'K|>uiie.

Nonlitliisclio Steinbildworke in Frankreich.

8. Collorgue«.
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Paaren menschlicher Füße fehlen nicht. Darunter mengen »ich Kreis- und

Radfiguren, Spiralen, fenster- und gitterförmige Zeichen und andere Mo-

tive, in denen man Sonnensymbole oder Darstellungen von Gerätschaften

erblickt hat. Religiöse oder sinnbildliche Bedeutung wird man diesen Petro-

glyphen nicht absprechen können. Ihre Entlegenheit von den Pflegestätten

des Feldbaues und der Viehzucht deutet darauf hin, daß man zu Kult-

handlungen und den entsprechenden Kunstdarstellungen die Einsamkeit der

Bergwildnis aufsuchte, wo die Gottheiten thronend gedacht wurden.

e) Menhirstatuen In Italien und Frankreich.

Eine besondere Klasse von Steinbildwerken, deren Vorkommen sich

auf die Gebiete am Golf von Genua und am benachbarten Löwengolf be-

schränkt, bilden aufgerichtete große Steinplatten oder Steinblöcke mit viel

mehr zeichnerischer als plastischer Wiedergabe der menschlichen Körper-

formon, besonders des Gesichtes und des Oberleibes, und einiger attributiver

Bestandteile der Tracht. (Vgl. S. 217, Fig. 4^8 und S. 51, Fig. 3.) Es
sind zweifellos Werke von religiöser und sepulkraler Bedeutung aus dem
Ende der Steinzeit und den frühesten Metallperioden. Die Mehrzahl der

Bilder ist als weiblich, die Minderzahl als männlich gekennzeichnet. Ihre

Höhe beträgt über 1 bis über 2 m. Die meisten und ältesten sind aus Süd-

frankreich bekannt, eine geringere Zahl jüngerer Werke aus der Provinz

Genua. Demnach sind die ersteron voranzustellen.28)

Im Departement Gard am rechten Ufer der unteren Rhone stammen

fünf Menhirstatuen aus spätneolithischen Ganggräbern. Sie sind weiblich,

äußerst roh und tragen auf der Brust als Attribut die Darstellung eines

bumerangförmigen Hackenstabes. In einer zusammenhängenden Gebirgs-

gegend der Cevennen, westlich vom Gard, in den Departements Avcyron,

Tarn und Hcrault, fand Abbe F. Ilermet dreißig Menhirstatuen, die in der

Erde gebettet waren und bei Feldarbeiten zum Vorschein kamen. Ihre Zeit-

stellung ist also unsicherer, doch sind sie gewiß nicht viel jünger als die

vorigen. Die Ausführung beschränkt sich nicht auf die Vorderseite des

Steines und die oberen Teile, sondern erstreckt sich bis zur Loibesmitte und
noch weiter hinab, sowie auf die Rückseite des Steines ; auch ist sie weniger

flach. Vom Gürtel hängen die Beine dorgestalt herab, daß man sie für be-

franste Gürtelenden halten konnte. Dechelette unterscheidet zwei Typen:

1. einer weiblichen mit deutlich angegebenen Brüsten.

Das reichste Beispiel ist die Statue von Saint-Sernin (Aveyron, S. 217, Fig. 6) ; sie hat

Arme und Beine, einen Gürtel, der einen Uber den Rücken herabhängenden, aber die Vorder-

seite des Körpers unbedeckt lassenden Mantel zusammenzuhalten scheint, Brüste, dazwischen

einen gabelförmigen Gegenstand, darüber einen mehrreihigen Halsschmuck und auf beiden

Wangen eine (in dieser Gruppe, sowie iu anderen gleichzeitigen Frauenbildwerkon httuflg

vorkommende) horizontale Tätowierung oder Gcsichtsbemalung.

») Literatur Lei Dithclette, Manuel I, 587 f. und F. Ilermet, Cipr., Genf 1912, II, 15,

Anmerkung 1.
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I.— 3. MenhiraUtaen der frOhen Bronzezeit aus Firisuno bei Spesia.

4. 5. Kriegergrabsteine der ersten Eisenzeit aus Villafranca im Val di Magra ('/»i)-

ti rahsteine der Bronze- und ersten Eisenzeit aus Ligurien.

Nach K. M.n**ini.
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2. einer männlichen ('() ohne Andeutung der Brust, dagegen mit einer

von der rechten Schulter zur linken Hüfte laufenden Schärpe, in deren

Mitto sich ein Ring befindet. Die Deutung einiger Beizeichen ist noch nicht

gelungen. (Vgl. S. 217, Fig. 5.)

Jünger als diese französischen Menhirstatuen sind neun stilistisch

ähnliche, O'GO—1'20 m hohe Bildwerke, die bei Fivizzano unweit Spezia in

der Provinz Genua in einem wahrscheinlich künstlichen Erdhügel bis auf

ein Stück noch nebeneinander aufrecht stehend angetroffen wurden (S. 219,

Fig. 1—3).
24

) Der nügol ist violleicht über alte Brandgräber aufge-

schüttet worden, um die einst freistehenden ziemlich dünnen Grabsteine zu

bergen. Übereinstimmend mit den französischen Bildsäulen ist die Haltung

der Arme, die T-förmigo Darstellung der aus Nase und Brauenbogen be-

stehenden Gesichtspartie (zu deren beiden Seiten auf einigen Exemplaren

noch Augenpunkte hinzugefügt sind), an einem Stück auch die Tätowierung

des Untergesichts. Abweichend ist die Trennung des Kopfes vom Rumpfe
durch einen wagrechten Abschnitt und das Fehlen anderer Beizeichen als

der Brüste bei weiblichen und quersteckender dreieckiger Dolche mit halb-

kreisförmigem Knauf bei den männlichen Figuren.

Die Beschränkung der Skulptur auf die obere Hälfte der Vorderseite de« Steines (daB

Fehlen der Gürtel und Beine) haben diese Stücke mit denen des Gard gemein, die auch die

nächsten auf dem Boden Krankreichs sind. Mit den Dolchen sind «weifellos solche aus Bronze

peineint, wie bei den ebenso getragenen Dolchen der Tonfiguren von Petsofil auf Kreta.

Im gleichen Gemeindegebiet fanden sich an verschiedenen Punkten noch fünf andere menschen-

förmige Stelen ähnlichen Charakters, zum Teil mit Anzeichen viel geringeren Alters (S. 210,

Fig. 4 und 5). Auf einer derselben befand sich eine (vielleicht erst nachträglich eingegrabene)

etruskische Inschrift, während eine zweite einen gegürteten Mann in voller Waffentracht

darstellt, mit einem Kurzschwert an der Seite, zwei Wurfspeeren und einem Beil eisen-

zeitlicher Form iu den Händen.**) Vielleicht haben alte GrabBäulen der Bronzezeit später ein-

mal den Nachahmungstrieb angeregt, wodurch solche Nachzügler entstanden. Zu diesen rechnet

Dechelette auch die menhirförmjgen rohen Standbilder von Orgon (Bouches-du-Bhöne aus

gallischer Zeit) und zwei ähnliche weibliche Granitatatucn (1-52 und 1-GOm hoch) von der

englischen Kanalinsel Onernesey.

Andere Ausläufer der küstenländischen Menhirplastik finden sich in

zwei nahe verwandten spätneolithischen Gruppeu des nördlichen und des

nordöstlichen Frankreich. Die eine liegt im Flußgebiet der Seine und der

Oiso und besteht in Zeichnungen auf Grabkammer&teincn (vgl. S. 217,

Fig. 9, 10): 2U
) charakteristischen Überresten der geschmückten weiblichen

Grabgottheit, gewöhnlich nur zwei Brüsten unter einem mehrreihigen Hals-
?

band. Das Gesicht fehlt auch auf einigen Menhirstatuen Südfrankreichs,

deren Bildner sich an der Zeichnung des Halsschmuckes genügen ließ; so an

den Steinen von Les Mau reis (S. 217, Fig. .

r
>) und Pueeh-Real (Tarn) und

von Pousthoiuy (Aveyron).

*») U. Mazzini, Stutue-menhirs di Luuiginna, Bpl. 1901», 65; Dechelette, Manuel II,

1, 4H7 IT.

JS
) V. Mazzini, Monuuienti eeltici in Vul di Mugra, Gioru. stör, e lett. della Liguriu IX,

l!»OS, Hpl. 190!), :i2.

n
l
Die Fundorte und die Literatur verzeichnet Dechelette, 1. c. I, S>86 l.

Digitized by Google



]>io peripherischen Kegionen. 221

Das Zeichen auf dem Oberkörper einer der Figuren von Pousthomy, in dem man einen

Bogen oiler eine Fibel erkeunen wollte, ist wahrscheinlich wieder nur die Darstellung eini»s

Halsbandes. Auf einem anderen Steine von La Bessere (Tarn) ist das vom Halsband um
schlossenc tätowierte Gesicht ebenso seitwärts auf den Oberkörper hingezeichnet. Die

Steinplatten von Aveny (Eure), Boury (Oise) und Aubergenville (Seine-et-OiKe) zeigen iti

vollkommen übereinstimmender Darstellung einen aus mehreren Keifen oder Ketten be-

stehenden Halsschmuck und darunter jswei weibliche Brüste, der Stein von Aubergenvillt:

ober dem Halsschmuck auch noch den Umriß, Augen- uud Nasenlinie eines Gesichtes. Es

unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, daß hier die Abreichen einer weiblichen Gottheit

dargestellt sind, welche vermutlich, da die Zeichnungen von GriH>eru stammen, als Ifen

scherin im Totenreiche angesehen wurde.

Du» Grab von Aubergenville ist genau beschrieben von Ourtailhac.*7 ) Es besteht au«

einer lungfiedehnten, ehemals gedeckten Steinkammer mit einem Vorraum, der den Vor-

grotten der Kreidegrüfte des Marnedepartemeuts (s. unten) entspricht. Auf einem Steine

der linken Wand des Vorraumes sind zwei Beile durgestellt. Eine der zwei den Vorraum

von der Grabkammer trennenden Platten ist auf beiden Seiten skulpiert; im Vorräume be-

findet sich die Keliefabbrcviatur der Fraueugestalt: Antlitz, dreifaches Perlenhalsband,

Brüste (S. 217, Fig. 10); auf der Bückseite des Steines, iu der Grabkammer, die vertiefte Dar-

stellung eines gestielten Steinbeiles. Die Franenzeichen des ganz ahnlich angelegten Grabes

\on Boury befinden sich ebenfalls in der quadratischen Vorkammer,**) desgleichen dieselben

Zeicheu — vierfaches nalsband und Brüste — des Stcinkammergrabes von Dampmestiil bei

Gisor* <S. 217, Fig. 9).»»)

Die Bildwerke der zweiten Gruppe (S. 217, Fig. 1—3) sind technisch

anders aufgeführt, aher stilistisch don Mcnhirstatuen nahe verwandt. Es

sind die vertieften Reliefs in den Vorkammern der Kreidegrüfte des Tale**

Petit-Morin. 30
) Sie gleichen Nachbildungen von Pfeilern, was sie vielleicht

auch wirklich sind. Der Uniriß ist zuckerhut- oder pilotenfÖrmig. Ständig

ist nur die Andeutung der Nase und des Halsschmuckes. Dio Figur von

Oourjeonnet (vgl. S. 217, Fig. 3) hat mitten uuf dem Leibe die Darstellung

eines Steinbeiles mit starkem T-förmigen Schaft und kleiner, an einem

Ende der horizontalen Hasta eingesetzter Klinge. Brüste, Mund und Augen
fehlen. Die eine der beiden Figuren von Croizard (vgl. S. 217, Fig. 1) hat

punktförmige Augen, ein Halsband mit braunbemaltem Mittelstück (Bern-

stein?) und Brüste, aber keinen Mund. Dio zweite Figur von Croizard

(vgl. S. 217, Fig. 2) aus einer anderen Grotto hat ein vierfaches Halsband

und einen Mund, aber weder Augen noch Brüste. Vielleicht ist einzelnes

von dem Fehlenden einst durch Malerei ausgedrückt gewesen.

Gegenüber diesen nördlichen und nordöstlichen Ausläufern der Men-
hirplaatik könnte es auffallen, daß in der Bretagne, deren Dolmensteine

häufig mit Zeichnungon geschmückt wurden, jener weibliche Typus nicht

mehr vorkommt. Er ist aber doch vorhanden, nur in einer solchen Zersetzung

und Verschleierung, daß er lange nicht erkannt wurde. Es sind die soge-

77
1 .,Lu diviiiit«'- feminine et lc» sculptures de rnlhV couverte d'fcpötie, Seine et Oise,"

I. Anthr. V, S. 145 ff.

») L. c, S. 150, Fig. 4.

») L. c. S. 151, Fi}.', f», C.

M
) Marne, untersucht seit 1872 von .1. de Biiye; über die Literatur *. Keinach, La

Sculpture eu Eurupe, S. H, Anru. 1.
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1. Zeichnungen des Dolmen Pierres-l'lates bei L.ictnariaquer, Bretagne.

Nach O. H. Luquet.

S.)Va»eiiRcherbeu mit Augenpaaren aus der Charente.

Nach J. Dochelette.

illp)

3. Gravi«rto Steiiio von (iavrinnis,* Hretagiie.

Nach J, Di'cliolotto.

Dolmen- und Y.isenzcichnunjren aus Krank reich.
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224 Mitteleuropa und die geometrische Kunst dos Bauerntums.

nannten ^schildförmigen" Zeichen, die an jenen Dolmen die Menhirstatuen

nachbilden und vertreten, wie alsbald gezeigt werden soll. Mehrfach hat man
(z. Ii. Sal. Reinach und Soph. Müller) die Ähnlichkeit der Menhirstatuen

mit altslawischen Steinbildwerken des 10.— 12. Jahrhunderts n. Chr. bemerkt

(vgl. M. Weigcl, Bildwerke aus altslawischer Zeit, AfA. XXI. 1892); sie

ist rein zufällig und in der rohen t'rspriinglichkeit beider Klassen begründet.

Interessanter ist dio Ähnlichkeit der Meuhirplastik mit einer Gruppe kopf-

loser Klfenbeinstatuetteu im Louvre, nach Poulsen (Her Orient und die frük-

griochische Kunst, S. 2(5 tf.) hittitischer Arl>eit. Der Ilalsreif, der Gürtel mit

den langen Fransenenden (den Beinen der Menhirstatuen entsprechend) und

bei einer männlichen Statuette der dreieckige, schräg im Gürtel steckende

Dolch sind schlagende Übereinstimmungen. Vielleicht haben ähnliche orien-

talische Schnitzwerke die Meuhirplastik ins Leben gerufen.

In Frankreich trägt ein Teil der Dolmen oder steinernen Grabkammern
der ausgehenden jüngeren Steinzeit primitive ornamentale und figurale Zeich-

nungen (vgl. S. 222, Fig. 1. 3 und S. 223). Jene 1 »enkmäler liegen hauptsächlich

zwischen den bretonischen Küsten des Ärmelkanals und dem mittelländischen

Küstenstrich der Departements ücrault und Gard. Hier bilden sie zwei geschlos-

sene Gruppen, eine südliche, die in fünf Departements über 1600 Dolmen
umfaßt, und eine westliche oder armorikanische, in der das Finistere und das

Morbihan die meisten Dolmen enthalten. In den östlichen und südöstlichen

Landesteilen sind sie selten, mit Ausnahme der Aubo und der Seealpen.

Skulpturen auf solchen Denkmälern finden sich nur in der armorikanischeu

Gruppe.
Das Material dieser rabbnot^n sind gewöhnliche rohe Steinblöcke, die mit Rücksicht

nuf passende Formeu ausgewählt, aber nicht weiter behauen oder verziert sind. Die Bildwerke

bestehen in plumpen vertiefton Figuren, welche auf den uiigeglütteten Flüchen eingehalten

wurden. Viel seltener sind Relieffiguren. Sie befinden sich sowohl an Trag- wie an Deck-

steinen. Ganz ausnahmsweise erscheinen ähnliche Bildnereien auch an aufgerichteten Mono-

lithen, sogenannten „Menhira". Die erst« Entdeckung solcher Zeichen geschah 1811 in der

Bretagne. Seither wurden namentlich im Departement Morbihan viele derartige Skulpturen

durch Ausgrabungen bloßgelegt. Mehrere englische und französische Arbeiten der Sechziger-

jahre sind ihnen gewidmet; das Hauptwerk über diese Bildhauereien ist G. de Closniadeucs

Buch „Sculptures lapidaires et signes gravis sur les Dolmens dans le Morbihan", Vannes

1873. Eine kürzere Behandlung lieferte Adrier. de Mortillet.'M

Die Fundsf eilen skulpiertcr Dolmen liegen im Morbihan und anderen Departements

der Bretagne, dann in der Normandie, He de-France, wo sie seltener sind. Man zählt

35 Dolmen und 1 Meuhir mit solchen Zeichen: von den ersteren entfallen 27 auf die

Bretagne, 20 derselben allein auf das Morbihan. Die Zahl der Zeichen au einem Denkmal

steigt- von 1 oder 2 oft zu beträchtlicher Höhe. So hat der aus 3B Trag- und 12 Decksteinen

bestehende Dolmen von „Pierres plates" Zeichen auf 13 Trag- und 3 Decksteinen. Am
Dolmen von Maiu'-Lud sind unter 21 Tragsteinen 9 skulpierte. Der Dolmen von GavrinnU

hat 21» Tragsteine, von welchen 22 ganz mit Skulpturen bedeckt sind. (Vgl. S. 222. Fig. 3.)

*M ..Des ligurcs sculptees sur les nioiiuments niegalilhiipies de France," Rev. mens. IV.

Paris 1S<)4, S. 273 IT.

f) Armorikanische Megallthskulptnren.
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Die große Tiimiiliisgraljkammer von Gavrinnis, in welcher nn zahlreichen Blöcken kon-

zentrische Ringe, Zickzack- und Wellenlinien, Spiralen und beilförmige Zeichen eingehauen

«ind, steht auf einer kleinen Insel im Golf von Morbihan und die Figuren bilden ein wirres

Durcheinander, das nicht sinnlos war, aber in formeller Hinsicht durchaus den Eindruck von

Entartung hervorruft.

Das hohe Alter der Zeichen wurde ursprünglich angezweifelt; man erklärte sie für

„spatere Kritzeleien müßiger Schäfer". Dergleichen mag sich in der Tat darunter befinden;

denn dos bloße Vorhandensein von Zeichnungen an auffälligen Stellen weckt den Nach-

ahmungstrieb. Bei vielen Skulpturen ist aber die Echtheit, durch Grabungen erhärtet, welche

notwendig waren, um jene ans Licht zu schaffen. Andere sind vielleicht sogar Kiter als die

Errichtung des Bauwerkes, denn sie befinden sich an den Unterseiten von Deckplatten oder

sonst an versteckten Stellen.

Die französischen Dolmen stammen aus der neolithischen Periode und dem Beginne

der Metallzeit. Methodische Untersuchungen der von ihnen bedeckten Kulturschichten ergeben

häufig schön polierte Steinwerltzeuge, aber keine Spur von Metall.

In der Erklärung der Zeichen hat man ßich seit dem Jahre 18U ziemlich vergeblich

abgemüht. Man sah in denselben Druidensymbole, Darstellungen der Sonnenscheibe und

andere astronomische Figuren, Schlangen (als Denkmäler eines Schlnngenkultus), den

Caduceus, Palmblätter (als Siegeszeichen), Phallusbilder, Symbole der Erbsünde, Skelette

phantastischer Vögel. Die originellste Idee war es, in den krausen Linien chi romantische

Zeichen als Symbole hier bestatteter Wahrsager zu erkeunen. Unter der Voraussetzung, daß

eine Schrift vorliege, bat man Vergleichungen mit allen möglichen Schriftarten vorgenommen

und Analogien mit ägyptischen Hieroglyphen, mit Keilschriften, mit dem phönikischen,

etruskischen, koptischen und den Ruuenalphabeteu zu finden geglaubt. Gegen die Annahme
einer wirklichen Bilderschrift spricht der Mangel jeder bestimmten Anordnung der Zeichen,

die weder von rechts nach links, noch von oben nach unten oder umgekehrt aufeinander

folgen. Auch hätte sich ein so kostbarer Besitz wie der einer Schrift nicht wieder gänzlich

verloren.»*)

Closmandeuc hat") alle früheren Erklärungen verworfen und keine neue aufgestellt.

Doch hat er zuerst eine Anzahl häufig wiederkehrender Zeichen unterschieden und benannt.

Als solche Typen erkennt er: schalen-, krummstab-, joch-, kämm-, beil-, Schild- und axt-

förmige Figuren. A. de Mortillet hat es unternommen, einige dieser Typen schärfer ins

Auge zu fassen und womöglich zu erklären. Bei diesem Versuche stützt er sich namentlich

auf die schwedischen Hälleristninger, welche nach seiner richtigen Schätzung ungefähr ebenso

hoch Uber den Dolmenzeichnungen der Bretague stehen wie die chronikalischen Bildwerke

der Ägypter und Assyrier Uber den ersteren. Mit Hilfe jenes Vergleichsmaterials erkennt

A. de Mortillet an französischen Dolmen:

1. Große bemannte Schiffe (Closmandeucs „kaimnförmiger Typus") auf 3 Dolmen
des Morbihan (dasselbe Zeichen findet sich auf einem irländischen Dolmen mit einer Art

Pavillon auf dem Hinterteil des Schiffes).

") Charles Letourneau (Lee ftigues alphaWtiformes des inscriptions megalithiques,

Bull. Soc. Anthr. Paris IV, 1803) hat fünf Zeichen des Dolmen Table des Marchands zu

Locmariaouer (S. 223, Fig. 2) für Buchstaben erklärt. Er findet diese fünf Zeichen, dann das

Kreuz, nicht nur auf anderen Dolmen derselben Gegend, sondern auch in sicher inschriftlichen

Skulpturen Spaniens, der Kanarischen Inseln, Tunis und der Sahara wieder. Dies und ihre

Ähnlichkeit mit Buchstaben verschiedener semitischer Alphabete führt ihn darauf, den Ur-

sprung jener Zeichen in Nordafrika zu suchen, woher die Dolmenerbauer eingewandert seien.

Doch erkennt er, daß* die Isoliertheit und Ordnungslosigkeit der Zeichen an wirkliche In-

schriften kaum denken läßt; jene scheinen ihm vielmehr häufig bloß als ornamentale Motive

angebracht zu sein. Daß fremde Buchstaben bei einem schriftlosen Volk zu Zier- oder richtiger

Bildformen werden, erscheint nicht undenkbar und könnte auch hii-r wohl stattgefunden haben.

**) Bull. Soo. Anthr. Paris 1893.

HoerD.i. Urg«tdüehta d«r Kumt. II. A«fl. 15
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2. Unbemannte Barken (Closinadeues .schalen- und jochförmigc Zeichen"; in den

Enden der jochförmigen Zeichen sind vielleicht Tierkopfe zu sehen, wie an ägyptischen und
assyrischen Barken. Doppelte jochförmige Zeichen, die r.wei übereinander liegende kongruente

Flächen begrenzen, siud möglicherweise verdeckte Schiffe). Sie finden sich stets in der Nähe
des Meeres, also wahrscheinlich nur an Schiffergrtlbern.

3. Schilde, über 20 Zeichen auf 9 Dolmen. Sie wurden stets dafUr angesehen und
bieten verschiedene Formen denselben Objektes, auf welchem häufig auch Schi hlzeichen, als

Kreise, Krumm stübe, Schiffe, erscheinen. Während die nordischen Schilde nach Felsen-

zeichnungen und Bronzeoriginalen ans Dänemark und Großbritannien kreisrund waren —
doch kommen bei kämpfenden Kriegern auf einem Felseubild iu Bohuslän auch viereckige

Schilde vor — sind diese Schildflguren länglich und teils ägyptischen, teils mykenischen

Schilden ähnlich. Doch darf nicht übersehen werden, daß ein mehrfach wiederkehrendes

Zeichen dieser Art in amerikanischen Petroglyphen für die Darstellung einer Menschcnfigur

erklärt wird.»«) ( Vgl. S. 222, Fig. 1 u. S. 223, Fig. 1.)

4. Ungestielte Beilklingen einfachster Form, sogenannte „Flachbeilc", wahrscheinlich

Embleme der Macht und Herrschaft, erscheinen, seltener vertieft als erhoben, auf fi Dolmen.

5. Gestielte Äxte; die Klinge derselben ist einfach durch das Holz gesteckt, der Schaft

oben zurückgebogen, unten verdickt und besitzt manchmal eiue Art von Siibclgriff oder

Bügel zum Aufhängen. Sie erscheinen an 13 Dolmen. (Vgl. S. 223. Fig. 2.)

6. Krunimstäbe oder Keulen kommen, vertieft oder erhoben, auf 13 Dolmen vor. Diese

Zeichen fehlen in den skandinavischen Felsenbildern; sie gleichen den Axtschäften und sind

vielleicht Würdeabzeichen wie die Krummszepter des Osiris und der Pharaonen. (S. 223,

Fig. 2.)

Viele andere Zeicheu an denselben Deukmäleru haben bisher noch keiue Einreihung

in Klassen uud keine entsprechende Deutung gefunden.

Eine bessere Erklärung der schildförmigen Zeichen fand (i. H. Lu-

quet. 35) Er erkannte in ihnen Entstellungen der menschlichen Figur, ähnlich

den Umbildungen in der iberischen Tdolplastik, aber von etwas abweichen-

der Einzelgestalt, die durch den Einfluß der Menhirstatuen bewirkt zu sein

scheint. (Vgl. die Abb. S. 222, Fig. 1.)

Dechelette spendet dieser Deutung seinen vollen Beifall: „Auf einem der schild-

förmigen Zeichen des Gan^graties von Picrres plates (Locma riaquer) erkennt man vollkommen

deutlich du schematisierte menschliche Antlitz. Unmittelbar von solchen sind jene anderen

schildförmigen Zeicheu abgeleitet, auf denen mehrere Augenpaare ül>ereinander erscheinen.

Auf einigen der letztereu wechseln die Augen (konzentrische Kreise oder Kreise mit Zentral -

punkt) mit konzentrischen Halbkreisen oder Ellipsen... Diese Entartung der menschlichen

Figur erklärt sich dadurch, daß ihr ein importierter Typus zugrunde lag, der den eigenen

Schöpfungen der neolithischen Kunst des Westens völlig fremd war. Viele Jahrhunderte

später, als die griechische Kunst in das gallische Handwerk der La Tene-Zeit figurale Motive

klassischen Ursprungs einführte, Itegegnen uns wieder ähnliche Umbildungen; sie sind aber

viel weniger gründlich, weil der Boden schon besser vorbereitet war, die exotische Pflanze zu

nähren. Daher entarten die menschlichen und tierischen Formen nur mehr teilweise zu

fremdartigen Zügen und krummlinigem Hankengeschlinge."

Eine noch weiter gehende Entstellung als in den festländischen Stein-

denkmälern der Bretagne erfuhr das landfremde Motiv des menschlichen

Antlitzes in den Gravierungen der Steinplatten dos Tumulus von Gavr'innis

**) Garriek-Mnllery, 10. Ann. rep. Washington, S. 703, Fig. 1156 d.

**) Sur la signification des pelroglyphes des Megalithes bretons. Rev. fccole d'Anthr.

1909, 224; 1910, 348. — J. Derhelette, L'Anthr. XXIII, UM 2, 33 f., hat diese Deutung mit
vollstem Beifall angenommen uud fruchtbar weiter geführt.

(vgl. 8. 222, Fig. 3).
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Dechelette «chreibt dies irländischen Einflüssen zu, die in der frühesten Bronzezeit im

Wege des Goldhandels aui Westfrankreich gewirkt hätten. Dies scheint nicht ganz sicher;

ober die Ähnlichkeit der Zeichnungen von Guvr'innis mit denen von New-Grange in Irland ist

nicht su leugnen, obwohl die Spiralfigur an dem ersten Orte lange nicht die gleiche Rolle

spielt wie an dem letzteren. Sie findet sich nur ein paarmal in roher Ausführung, wahrend

die Steine sonst mit wirren Netzen konzentrischer Halbkreisflguren und eingestreuten gerad-

linigen Motiven gemustert sind. Nach Dechelette wären die Halbkreisfiguren sämtlich aus

kreisförmigen Augen hervorgegangen. Es ist aber auch möglich, daß sie aus Wiederholungen

des mehrreihigen Halsschmuckes der konventionellen Frauenbttste entstanden sind, nachdem

doch schon auf DolmenBteinen im Seine- und Oisel>ecken die Reduktion des Bildwerkes auf

den Halsschmuck uud die Brüste vor sich gegangen ist. In Verbindung mit den Halbkreis-

flguren stehen geradlinige Zeichen: Zickzacke, Fischgrätenmuster und spitze Dreiecke, in

welch letzteren man die Darstellungen von Beilklingen gesehen hat. Allzuweit darf die

Interpretation so roher und kunstloser Gravierungen nicht getrieben werden, da sie, wie das

Beispiel der Halbkreisfiguren zeigt, keineswegs nur einer einzigen Deutung fähig sind.

Luquet hat auch die jochförmigen Zeichen der armorikanischen Dolmensteine als reduzierte

Gesichtsnachbildungen (Brauenbogen) gedeutet und damit Dechelettes Beifall gefunden. Die

Zeichnung eines Dolmeusteines aus dem Departement Deux-Sevres stimmt mit einigen

Vasenscherben von Peu-Richard bei Sumtes» Charente») Uberein in der Darstellung um-

randeter Augenpaare, denen das weibliche Idolgesicht zugrunde liegt.

g) Skulpturen auf den britischen Inseln.

Auf den entlegenen britischen Inseln ist die prähistorische Bildarmut

Europas am größten, worüber man sich billig verwundern dürfte, wenn es

überall nur spontane Entstehung der Kunstformen gegeben und die Über-

tragung nichts zu gelten hätte. Aber diese läßt sich hier, in der äußersten

Verarmung des fremden Elementes, gerade noch erkennen. 37
)

Bezeichnet sind in Großbritannien und Irland meist loso SteinblÖcke,

häufig die Wandblöcke von runden, mit Tumulis überwölbten Grabkammern,

endlich Menhirs, d. i. aufgerichtete, rohe Steinsäulen. Aus den Grabkam-

mern irischer Tumuli stammen einige besonders dicht mit verschiedenen

Zeichen befleckte Platten. 38
) Hier möchte man von einer gewissen Reinheit

der Formenübertragung sprechen ; es finden sich streng geometrische gerad-

und krummlinige Mustor (Kauten, Kreise, Käder, „Sonnen" u. a.), dann

ausgezeichnete verbundene Spiralmuster, die unmöglich von eigener Er-

findung der heimischen Arbeitskräfte herrühren können.

«•) DeVhelette, Manuel I, 600, Fig. 235. (Hier S. 222, Fig. 2.)

") J. Y. Simpson, Arehaic SmlpturingB of Cups, Circles etc. upon Stones and Rocks in

Scotland, England and other Countries, Ediuburgh 1867. Die irländischen Steindeukmäler

haben in jüngerer Zeit eine auUerordentlich eingehende Behandlung erfahren von W. Copelund
Borlose („The Holmen« of Irelund" etc., 3 Bände, London 1897), der auch die aualogen
Erscheinungen in anderen Ländern und besonders die Nuiuen, Sagen, Bräuche usw., welche

sich an dieselben knüpfen, umfassend berücksichtigt. Vgl. ferner besonders G. Coffey, New-
Grange (Brugh na Roinne) and other incisod Tumuli in Ireland. The influence of Creto and
the Aegean in the extreme West of Europe in enrly time*, Dublin 1912. Dazu Dfehelette,

L'Anthr. XXIII, 1912, 29—52.

»> Simpson, Tut. XXVIII und besonders Taf. XXIX, mit den Darstellungen der Steine

von New-Grange und Dowth.

16«
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Auf anderen Steinen stehen Näpfrhen in Gruppen, oft von einzelnen oder mehrfachen

Ringen umschlossen, mit einer radialen Rinne, welche diese Ringe durchbricht, dann kon-

zentrische Kreise und Spiralen. Die letzteren stehen einzeln oder in Gruppen verbunden;

zuweilen erscheinen Spiralen und konzentrische Ringe, die vielleicht dasselbe bedeuten, auf

demselben Steine nebeneinander. Die Ringe sind untereinander durch Rinnen zu zweit, zu

viert in einer Reihe oder zu dreien in Gestalt einer Blume verbunden. Zwei und mehrere

Näpfchen sind von einzelnen oder mehreren unregelmäßigen Rinnen eingefaßt. Eiue Halb-

mondfigur erscheint in hufeisenförmiger Umrahmung. Drei verbundene Spiralen erinnern an

die „dreistielige Blume". Von einem Näpfchen geht eine kurze, von dem umschließenden

Ringe nach der entgegengesetzten Seite drei lange Rinnen aus. Andere Zeichen sind weit

komplizierter und nicht in Kürze zu beschreiben. Eine Hauptrolle spielen die mehrfachen

konzentrischen Ringe, von deren nftpfchenförmigem Mittelpunkt eine einzige gerade oder

gekrümmt« Linie ausgeht. Sie gleichen Grundrissen mehrfacher Ringwälle, aus welchen ein

Weg ins Freie führt.

Dieses „Ringwullbild" ist da« einfachst« Schema der sogenannten „Labyrinthfigur'
-

,

w eiche iu antiken und modernen Darstellungen fast Uber ganz Europa verbreitet ist.**)

Nachdem W. Meyer*») gezeigt, daß diese Figur im Altertum für Tänze und Knabenspiele

(ludus Troiae) benutzt worden und sich in mannigfachen Variationen für gleiche und

Uhuliehe Zwecke das ganze Mittelalter hindurch bis in die neueste Zeit erhalten habe —
die Beispiele hiefür sind besonders häufig in Nordeuropa — nahm Benndorf den aititalischen

Krug von Tragliatella, auf welchem ein solches Labyrinth mit Namen und Reiterfiguren

gezeichnet ist, zum Auagangspunkt, um die Identität des Trojaspieles mit dem Ariadnetanz

auf Kreta nachzuweisen. Diese ursprünglich wohl als Kultformen zu denkenden Spiele be-

nützten nach Benndorf „eine sinnreich erfundene Ornamentfigur, die sich mittelbar oder

unmittelbar aus dem Formenschatze der sogenannten mykenischen Epoche herachreibt". So

lange Ähnliches nicht in der Kunst anderer Völker nachgewiesen sei, erklärt sich Benndorf

geneigt, den Sachverhalt als eine Erfindung zu betrachten, die dein Boden Griechenlands

angehört und sich von dort über verschiedene Länder bis an die Randgebiete Europas ver-

breitet und in überraschendem Beharren bis auf die Gegenwart behauptet habe. Wir sehen

hier einerseits wieder, daß die alten Ornaroentfiguren nicht immer einfache Zierformen sind,

wie man sie gewöhnlich auffaßt, andererseits, daß auch der Ursprung dieser als Knaben spiel

fortgepflanzten Kultform nach Südosten, diesmal speziell nach Kreta hinweist. Die Spirale,

ursprünglich ein bloßes Schmuckmotiv, galt später als Darstellung eines Raumes, in dessen

Innerstem ein halbtierischer Dämon hauste, ein Menschenopfer heischender, vom Athener

Theseus glücklich Überwundener Unhold, der nach dem Vorbild ägyptischer Gottheiten einen

Stierkopf auf dem Menscheuleibe trug. Ähnliche Ideen, von welchen nur keine Überlieferung

vorliegt, mögen die Übernahme verwandter Gebilde im Norden Europas schon ganz am An-

fange begleitet haben. Sonst wüßte man sich das häufige Vorkommen des Labyrinths an so

alten Denkmälern nicht zu erklären. Die in Skandinavien und sonst dafür gebräuchlichen

Namen „Babylon", „Völundarhus", „Trojeborg", „Tröburg" stammen natürlich aus jüngeren

Zeiten, die letzten speziell aus Italien, wo jenes Spiel eben „Trojaapiel" hieß.

Das Spiralornaruent an den Steinen irländischer Grabbauten (s. die

Abb. S. 229 und 230), besonders an dem Denkmal von New-Grange (vgl. S. 229

und S. 230, Fig. 2), leitete G. Coffoy, entgegen älteren Ansichten, welche West-

frankreich für die vorletzte Etappe auf dem Wanderwege dieses ägäischen

Ziermotivs hielten, von Siidskandiuavien her. Sein Fehlen in Wostfrank-

reich und Siidengland bildet eine Stutze für diese Herleitung aus dem
westbaltischen Gebiet, das schon in spätneol ithischer Zeit und früher Bronze-

M
) S. Benndorf, Antike und moderne Labyrinthe, Mitth. Anthr. Gesellsch. Wien XXI,

1891, S. [2].

*•) Sitzuugsber. phil. Klasse der kgl. bayr. Akad. der Wissenach. II, 3.
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Spätneolithischo Grabkammersteino von Xcw-Grange, Irland.

Nach 0. Coffey.

(Die Gravierungen zeigen Klumonte des luQertt sersetiten weiblichen Idol-Obergesichtet.)

zeit regen Verkehr mit den britischen Inseln hatte. Andere Motive an den

Steinen von New-Grango zeigen jedoch nahe Verwandtschaft mit den redu-

zierten und zersetzten Darstellungen des menschlichen Antlitzes auf Denk-

mälern Spanions und Westfraukreichs und erfahren von daher die einzig

mögliche Deutung. Es sind Augenpaare oder längere Augenreihen (ähnlich

paläolithischen Ornamenten), bedeckt von halbkreisförmigen Brauenbogen,

unverstanden, willkürlich, sogar kreisförmig geordnet und gemengt mit an-

deren Kiementen gleicher Herkunft, in denen Decholette wieder aufgelöste

Teile jener alten Gesiehtsdarstollung erkennt. Dieser Autor sieht auch in den
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I, Seskilgreen, Grafschaft Tyrone (1-30 m hoch).

3. Mykenü.

Gravierte Grabkammersteine aus Irland (1 und 2) und Vasenfragment aus

Mykenä (3).

Nach O. Coffey.

S-förmigen Doppelspirnlen der Steine von New-Grnnge zusammengezogene

Augenpaare, waR ihn nicht hindert, der Herleituug des Spiralmotivs aus

Skandinavien beizupflichten und darin ein Mittel zur Datierung der ir-

ländischen Steindenkmäler zu finden. „So sind die Megalithskulpturen Ir-

lands das Ergebnis zweier südlicher Strömungen, die an demselben Punkte
endigen: die ältere, neolithischo brachte nach Spanien, Gallien und den bri-

tischen Inseln die Derivate des ägäischen Idols, die andere, etwas jüngere

hat in der zweiten Phase der skandinavischen Bronzezeit die Spiraldekora-
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1. Kentierfigur auf einem Feinen an der Mündung des Haches Btfla, Kirchspiel Kor, im nördlichen

Norwegen (1*80 in lang, 1'36 m' hoch).

2. Rentiertiguren auf einem Schieferfelaen bei Hell, Kirchspiel Lunke, im nördlichen Norwegen

(die größere 1-74 m lang, 0*83 m hoch).

Xordskandinavischc Felsenzeichnungen der jüngeren Steinzeit.

Nach U. Hallström.
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tion und die Sonnensymbole in Nordeuropa eingeführt." Sonnensymbole

sieht Dechelette (mit Coffey) in den radförmigen Zeichen der Grabkammer
von Dowth in Irland (Coffey, 1. c, Fig. 31. 34 ff.), einen Nachklang des

„ägäischen Idols" endlich in zwei Kalksteinzylindern aus einem Dolmen von

Folkton Wold (York, England), auf denen über geradlinigen Verzierungen

der frühen Bronzezeit je ein Augenpaar erscheint.

Coffey und Dechelette sowie andere vor ihnen bemerkten die Übereinstimmung der

meisten Motive auf den irlandischen Grnbkammersteinen mit Ornameuten der mykenischen

und zyprischen Keramik. S. Reinachs Deutung dieser Ähnlichkeit*1
) wird von Dc-

chelette abgelehnt. Er stellte die konzentrischen Hufeisenbögen auf den Dolmensteinen von

Gavr'innis (Bretagne) und New-Grange (Irland), dann auf Tongefäßen aus Frankreich und

Korddeutschland in Vergleich mit mykenischen und tiryuthisehen Stein- und Tongefäß-

ornamenten, war aber der Meinung, daß dieses ganze krummlinige Ornamentsystetn, welches

im Westen frühzeitig vor den Fortschritten der rein geometrischen Dekoration erloschen

sei, von europäischen Anfängen aus im ägäischen Kulturkreis zur Entwicklung gelangt sei.

Coffey bildet zum Vergleich eine Anzahl Vasen und Vasenfragmente von Mykenä, Tiryns,

Rhodus und Zypern ab (vgl. S. 230, Fig. 2 und 3, New-Grange, 8. 64) und betrachtet sie

unter dem Gesichtspunkt der „wahrscheinlichen Quelle und des Usprungs der Steingra-

vieruugen". Dechelette meint, es sei nicht unmöglich, daß sich im ägäischen Kulturkreis,

namentlich auf Zypern, eine ähnliche Zersetzung der schematischen Frauen flgur in ein

geometrisches Thema vollzogen habe wie in Westeuropa.

h) Nordische Felaenzeichnongen.

a) Nordskandinavische Zeichnungen der Steinzeit.

In Skandinavien finden sich zwei Klassen von Felsenzeichnungen:

ältere, neolithische, die weiter nördlich verbreitet sind, und jüngere, aus der

Bronzezeit Südskandinavien«. Sie sind untereinander typisch verschieden

wie das Stoingerät und die Keramik dor arktischen Jäger- und Fischer-

völker von denen der südskandinavischen Ackerbauer und Viehzüchter. Die

nordskandinavischen Zeichnungen der jüngeren Steinzeit wecken die Erin-

nerung an die westeuropäischen Ilöhlenwandbilder der älteren Steinzeit,

denen sie nicht bloß stilistisch, sondern auch darin nahe stehen, daß nur

einzelne Tierfiguren, keine Jagd- oder Kampfszenen (welcho in den süd-

skandinavischen Bildern häufig vorkommen) dargestellt sind.

A. M. Hansen (Landnam, S. 323 f.) unterschied diese Gruppe zuerst 1904 von der

südskandinavischen. 1906 zeigte A. W. Brögger (Elch und Rentier in Felseubüdern, Naturen

1900, 356) ihre Zugehörigkeit zur Steinzeit, was alsbald G. Hallströms Untersuchungen be-

htiitijL'ten. (Nordskandinavische Felsenzeichnutigcn, Ymer 1907, 211, Fornviiuncn 1007, 160.

1908, 49.) Die Verbreitung zeigt Hallströms Karte Fornv. 1907, 161, Fig. 1. Manche Tier-

liguren sind sebematisch und ohne besondere Naturtreue dargestellt; andere haben große

Ähnlichkeit mit guten polilolithischen Arbeiten und cinzclue sind von gleicher Güto wie

jene, ko das Rentier nn dem Wasserfall von Böla in Norwegen (hier S. 231, Fig. 1 nach

Fornv. 1908, 69 f., Fig. 26 f., in natürlicher Größe 136 m hoch, 180 m lang). In N&ninforscu,

Provinz Äugermanlatid, Schweden, befinden sich die Zeichnungen auf vier von brausenden

Wassermassen bespülten Felseninseln; dargestellt sind Elche, Vögel, Fische und Menschen
(wie es scheint in Paarung), Fußsohlen, ein vierspeichiges Wagenrad und ein Schiff. Diese

") Rev. Aren. 1893, 1, S. 55; Mirage orieutal, S. 55.
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Gravierungen auf einem Felsen bei Bardal, Kirchspiel Solberg,

im nördl. Norwegen.

(Schiffs- und andere Zeichnungen vom iüdskandinaviseben Tjpus der Bronsezeit Uber halb-

zerstörten Elchfiguren vom nordskandinavischen Typus der jüngeren Steinseit. Der Felsen ist

29 m lang, 7—10 m breit und unter 30* geneigt.)

Nach G. Hallström.

Zeichnungen setzt Hallström in die Bronzezeit. Bei einem Wasserfall liegen auch die Zeich-

nungen von Glösa in J Holtland, 39 ziemlich schematische Tierbilder (Elche, Rentiere) und

einige unbestimmte Figuren auf eiuer Fläche von 113 m Lange und 415 m Breite. In einem

anderen Bilde in Jämtland (Fornv. 1907. EL 186, Fig. 14) glaubt Hallström die Verfolgung

eines Elchs durch einen Bttren dargestellt zu sehen, was seine eigene Zeichnung widerlegt;

es sind nur zwei Elche zu erkennen. Die Füße dieser Tiere stehen im Wasser, und Hallström

vermutet darin eine Absicht des Bildners (die Tiere gehen ins Wasser, um zu trinken);

wahrscheinlich ist aber doch nur der Wasserspiegel an der Stelle jetzt höher als einst, ob-

wohl die Beziehung der Tierfiguren zum Wasser oft erkennbar ist. Technisch erscheint es

wohl nicht allzuschwer, Ritzlinien von höchstens 2 cm Tiefe und 1'5—2 cm Breite unter

Wasser in die Felsklippe einzuschneiden. An zwei Rentierfiguren einer Schieferklippe bei

Hell, Norwegen, ist der Körper mit groben Zickzacklinien gemustert (S. 231, Fig. 2). Ver-

einzelt kommt auch neben den Tierbildern geometrische Musterzeichnung vor. Nicht alle

Zeichnungen find gruviert oder eingeritzt, manche sind eingeklopft, geschabt oder vielleicht

eingemeißelt. Doch nimmt Hallström an, daß nur Steinwerkzeug zur Anwendung kam.

Da sich die Gebiete der sild- und der uordskandinavischen Felsenzeichnungen teilweise

decken, konnte es geschehen, daß Arbeiten der jüngeren, südlichen Guttung über solchen der

ttltereu, nördlicheu angebracht wurden. Dies ist der Fall bei einer der größten Fels-

gravierungeu Skandinaviens nördlich von Hell in Norwegen (hier S. 233 nach Fornv.

1908, S. 63, Fig. 22). „Der Felsen," sagt Hallström, „hat eine Neigung von ungefähr 30», ist

29 m lang, 7— 10 in breit und zeigt eine große Anzahl Einritzungeu vom sudskandinavischen

Brouzezeittjpua, nämlich Schiffe, Tiere, menschliche Figuren, typische Oruameute, Fufl-
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sohlen, schalenförmige Vertiefungen usw., über auch einige große, naturalistisch gezeichnete

Elchfiguren; diese sind durch die Ausführung der anderen Zeichnungen fast ganz zerstört.

Dadurch »igt sich klar, daß sie llter sind als jene, auch sind ihre Linien fast ganz zerstürt.

und mehr abgescheuert als die Linien der Schirlbilder." Nach Hallström sind die nord-

skandinavischen Tierbilder geraume Zeit vor dem Ende der jüngeren Steinzeit des Nordens

entstanden und möglicherweise besteht eine künstlerische Tradition, vielleicht durch Werke
der Kleinkunst vermittelt, zwischen ihnen und der paläol ithischen Tierbildnerei des Süd-

westens. Diese Anknüpfung erscheint gerechtfertigt durch die Ähnlichkeiten iu der natura-

listischen Auffassung, in der leichten Skizzierung der Figuren, in deren Größen und in der

technischen Ausführung. Sonst hat sie ebensowenig Wahrscheinlichkeit wie der von

A. W. Brögger angenommene genetische Zusammenhang mit den Felsenzeichnungen Rußlands

(Olouetz am Onegasee) und Sibiriens (Brögger, Den Arktiske Stenalder i Norge, S. 108 f.,

Fig. 161 ff.). Nur die rohesten nordskandinavischeu Petroglyphen zeigen eine gewisse, leicht

erklärbare Ähnlichkeit mit den elenden Felseubildern Osteuropas und Nordasiens.

b) Süd skandinavische Zeichnungen der Bronzezeit.

Die Stein- und Felsenzeichnungen Südskandinaviens sind von

denen Nordskandinaviens typisch verschieden und haben auch mit den Me-

tallgravierungen der Bronzezeit nur einzelne Elemente (besonders Schiffs-

bilder) gemein. Die Arbeit in Bronze ist ornamental, die Arbeiten in Stein

sind monumental oder bilderschriftlich. Sie befinden sich häufig auf Granit-

platten, die von diluvialen Gletschern blank gescheuert sind, am zahlreich-

sten in der schwedischen Landschaft Bohuslän und Oester-Götland, dann in

Schonen und anderen Küstengegenden Schweden? sowie in Norwegen und

Dänemark. In dem letzteren Lande erscheinen sie jedoch nur als seltene

Zeichen auf erratischen Blocken (S. 235, Fig. 2 und 3), auf Steinplatten aus

Tumulis'der Bronzezeit und an inegal ith ischen Kauten.
Die umfangreiche Literatur verzeichnet Montelius.**) Erwähnung verdienen aus der-

selben die Arbeiten von A. E. Holmberg, 1848, C. G. Bruuius, 18418, N. G. Bruzelius, 1874,

B. E. Hildebrand, 0. Kygh, H. Petersen und L. Baltzer, welcher 1881—1891 die Felseuzeich-

nungen von Bohuslän in sehr korrekten Abbildungen ediert«. Holmberg hielt die Bildwerke

für nicht sehr alt; er setzte sie iu das jüngere nordische Eisenalter, etwa vom VI. bis zum
IX. Jahrhundert n. Chr. Brunius erkannte ihr höheres Alter und erklärte sie für neolithisch,

einen Teil derselben für bronzezeitlich. B. K. Hildebrand bewies durch die Ähnlichkeit der

dargestellten Waffen mit Originalen, der Schiffsbilder mit gewissen Messerverzierungen und

durch das Vorkommen gleicher Zeichen an Dolmensteinen der Bronzezeit, daß sie dieser

letzteren Periode angehören. Die ältesten stammen nach ihm noch aus der neolithischen

Periode. Besonders auffallend ist die Ähnlichkeit des in den Felsenbildern oft dargestellten

Schwertee mit dem gewöhnlichen Schwerttypus der nordischen Bronzezeit. Diese Schwert-

bilder können nicht aus der Steinzeit stammen, welcher das Schwert noch unbekannt war.

An die jüngere Eisenzeit zu denken verbietet das Fehlen der Runen auf jenen Felsen. Nach

Montelius reichen viele HUlleristninger in die frühe Bronzezeit hinauf. Die Formen der

Schwerter und Beile, darunter das von einein ithyphallischen Mann gehnltene standnrlen-

förmige Kiesenbeil eines Felsens in Schonen, gehören nach ihm der zweiten Stufe des nor-

dischen Bronzealters an, fallen also noch in das vorletzte Jahrtausend vor unserer Ära.

»*) Ix>s tenips prelmtoriques en Stiele, Paris 1805, S. 110, Anm. 1. Von neuerer

Literatur ist noch anzuführen: Baltzer, Nigra af de viktipiate hiilleristningara samt en

del af de fast« fomminnena i Bohuslän, Göteborg 1911, und Almgreii, Tannin HUrads Hallrist-

ningar friji BronsAldern, Göteborg 1913. (Aus Bidrng tili Göteb. och Bohusl. fornm. och.

bist.. Bd. VIII, p. 473- 575, mit zahlreichen Abbildungen.)
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1. Einzelfiguren and Einseigrappen von Felsplatten im Kirchspiel Tanum, Bohuslin, Schweden.

Nach O. Almgren.

2. Steinplatte ron Ingeistrup, Nordwest-See- 3. Steinplatte eines Kammergrahes von Herrestrup,

land, 89 cm lang, «3 cm breit, 34 cm dick. Nordwest-Seeland, 86 cm lang, 62— 109 cm breit, unten

Nach H. Petersen. 86 cm dick. Nach H. Petersen.

Schwedische und dänische Stein- und Felsenbilder.
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Montelius erblickt in diesen Felsenzeichnungen eine Art Bilderschrift,

wie sie die nordamerikanischen Indianer und andere Völker unserer Zeit

noch heute besitzen. Eine mündliche Uberlieferung unterstützte das Ver-

ständnis dieser Aufzeichnungen. Da jene längst erloschen ist, haben wir

keine Hoffnung, das letztere jemals wieder zu gewinnen.

Dargestellt sind viele und verschiedenartige Dinge, so daß die nordi-

schen Felsenzeichnungen als eine Hauptquelle für die Kultur der Bronze-

zeit Skandinaviens angesehen werden dürfen. Wir finden: zahlreiche Schiffe,

Krieger zu Fuß und zu Pferd, mit Lanzen, Beilen, Bogen und Schilden,

ferner: einzelne Waffenstücke, Frauen, Umrisse von Füßen, Pflüge, zwei-

und vierräderige Wagen mit zwei Pferden und zwei Ochsen, Bäume, endlich

sehr verschiedene Tiere: Pferde, Ochsen, Hirsche, Elentiere, Seehunde,

Schlangen, Vögel. All das ist bunt gemengt und mit anderen schwierig zu deu-

tenden Zeichen gemischt. (Vgl. die Abb. S. 235 und 237.) Mit wenigen Aus-

nahmen zeigen die Bilder keinen Plan und keine Ordnung sowie die ver-

schiedensten Proportionen derselben oder unterschiedlicher Gegenstände

(Schiffe, Menschen, Tiere) auf denselben Steinen. Die Höhe der menschlichen

Figuren schwankt gewöhnlich zwischen 40 und 50 cm; doch kommen auch

größere, von 150 cm Höhe vor, und in Lissleby, Bohuslän, hat eine Krieger-

gestalt die übermenschliche Größe von 230 cm. Die Schiffsbilder messen in

der Kogel 50—140 cm Länge.43
) Ein gewisser Grad von Naturtreue ist hin

und wieder, wie in den ligurischen, so auch in diesen nordischen Felsenbildern

zu erkennen.

Wie die Bilder zu asymmetrischen Gruppen geordnet sind, mag die Betrachtung ein-

zelner Fclsplatten näher zeigeu. Auf einem Steine bei Bergen**) Hiebt man in der Mitte zwei

von Ringen umschlossene Näpfchen — das eine derselben hat zwei, das andere drei kon-

zentrische Ringe als Einfassung — ; rechts unten erscheint ein Rad mit vier Speichen,

ferner neben und unter diesen Figuren acht einfache zerstreute Napfchen. Links sind fUnf,

rechts elf größere Schiffe in Reihen übereinander gegen die Mitte geneigt dargestellt. Eine

Auzahl einfacher krummer Striche, welche vielleicht Boote bedeuten sollen, vervollständigt

die ganze Bildergruppe. Wenn in derselben noch eine gewisse Geschlossenheit, ein Rest von

Symmetrie und Komposition zu erkennen ist, bo fehlt derlei auf anderen Steinen vollständig.

So folgen auf einem Felsen bei Backa*») nachbenannte Bilder in der Richtung von oben

nach unten aufeinander, wie Geschiebe, welche ein GieBbach in seinem Bett und an den über-

fluteten Ufern zerstreut zurückgelassen: ein bemanntes Schiff, mehrere vierfüßige Tiere, ein

paar Fußsohlen, dann wieder eine Reihe von Schiffen und Tieren, ein größeres und mehrere

kleinere Schiffe, über einem der letzteren ein fußsohlcnähnliches Zeichen, krumme Linien

(Boote?), ein Tier, ein Schiff und mehrere Menschenfiguren, dicht neben den letzteren ein

paar ganz kleine Tiere, daneben ein Schiff mit, wie es scheint, kämpfenden Männern, darunter

eine sehr große männliche Figur, in einer der erhobenen Hände ein Beil haltend, daneben

kleine Boote, darunter ein Wagen und zwei Fußsohlen, liuks abseits davon eine ciuzelne

Menschen figur, darunter ein mit sechs Personen bemanntes Schiff, weiter Schiffe, ein Ring

mit drei abwärts gerichteten Rinnen, dann Boote und andere Schiffe, ein Doppelring, der

wie ein Segel auf einem Boote steht, Schiffe in allen möglichen Stellungen und ganz unten

drei Störche. Wenn unter all diesen Bildern piktographiseber Zusammenhang herrschte, muß

M
) Moiiteliiix, Cipr., Stockholm 1874, 1, 45.1.

"> Norwegen, Montelius, Temps j>rehi*t., S. im, Fig. 155.

«») Bobuslilu, 1. c, S. 11 Ü, Fig. 154.
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die wilde Unordnung, in der sie erscheinen, als ganz ungewöhnlich und auch dem Gebrauche

bilderschriftübender Naturvölker widerstrebend bezeichnet werden. Die Bewohner der Oster-

insel, der Nikobaren, die Indianer Nordamerikas, von den alten Mexikanern ganz zu ge-

schweigen, pflegten die Zeichen ihrer Sehrifttafelu und ähnlicher Werke viel regelmäßiger

anzuordnen. Dennoch braucht man die Vermutung, daß hier eine Art Bilderschrift vorliegt,

nicht gänzlich fallen zu lassen. Man vergleiche z. B. die piktographische Erzählung, welche

an einem Felsen in der Nähe des Lake auperior gefunden und von Schooleraft mitgeteilt

wurde.") Hier sind in einer oberen unebenen Reihe fdnf Schiffe mit Vertikalstrichlein,

welche die Bemannung vorstellen, gezeichnet. Über dem Hinterteil des ersten Schiffes sieht

man einen Vogel. In der zweiten Reihe erscheint ein Berittener mit Federschmuck, eine

Schildkröte und einen Bogen aus drei Linien, in welchem drei Näpfchen ausgehöhlt sind.

Diese Schrift besagt, daß 51 Mann eines am oberen See streifenden Jägerstammes in fünf

Kanoca unter der Führung ihres Häuptlings (des Berittenen!) ausgezogen sind. Das erste

Schiff führte der Häuptlingsstellvertreter namens „Kishkemunazee", d. 1. Königsfischer (ein

Vogel). Zum Zeichen dafür ist das Bild dieses Vogels über dem ersten Kanoe hinzugefügt.

Sie kamen ans andere Ufer, was die Landschildkröte als Sinnbild des festen Landes anzeigt,

und brauchten dazu drei Tage, weshalb in dem dreifachen Bogen am Ende des Bildes drei

Sonnen, als einfache Näpfchen gebildet, erscheinen.

Wirkliche Schriftzeichen glaubte Karl v. Nordenskjöld«7
) an vielen Stellen der Felsen-

bilder Ostgotlnnd* zu erkennen. Sie stehen neben, über oder unter Schiffen, Menschen,

Tieren, unter Waffenbildern, zwischen Schiffen oder Tieren. Diese Zeichen köntteu aber teil-

weise rohe Bilder sein (z. B. 1. c, Fig. 32, 33), teilweise auch aus jüngerer Zeit stammen

<z. B. I. c, Fig. 1). Unter den von Nordenakjöld mitgeteilten oatgotländischen Felsen/.eich-

utiiigen erscheint auch die Spirale mehrmals, z. B. unter den Ornamenten auf der Bordwand

eines Schiffes (Doppelspirale neben schräggekerbter Leiste, Sparren und einem B-förmigen

Motiv), dann in der Volutenform des jonischen Kapitals in einem ovalen Schild, endlich

allein als fortlaufendes Spiralband.

Was diese Denkmäler unmittelbar darstellen, sind alltägliche und

andere Mannestaten: Krieg, Jagd, Schiffahrt, Feldbau, Umgang mit Frauen.

(Vgl. S. 235.) Am beliebtesten erscheinen Kämpfe zu Land und zu Wasser.

Manche Einzelheiten sind stark hervorgehoben <nler mit besonderer Treue

wiedergegeben: die getriebenen Buckelkreise eines Rundschildes, die ftiigel-

förmigen Ortbänder der Schwertscheidon, Horner an den Helmen, die rhom-

bischen Spitzen der Lanzen (S. 237, Fig. 2), die Geschlechtsteile der Männer,
die Formen der Schiffsenden. Zuweilen sind die Figuren auf lineare Sche-

mata reduziert, zuweilen erscheinen breitere Körperflächen, entweder ganz
vertieft oder mit vertieften Linien umzogen. Pferdekörper sind schlangen-

artig gedehnt mit ganz kurzen Beinchen. Männer zu l'ferd haben gar keine

Beine, andere, welche auf Schiffen stehen, keine Arme. Hände, die etwas

halten, sind entwedor gar nicht gezeichnet oder schematisch mit ausgespreiz-

ten Fingern dargestellt. Zwoi Räder an einer Achse, zwoi Tiere an einer

Deichsel erscheinen übereinander, übrigens sind die Figuren von sehr un-

gleichem Werte. Manches ist ganz rohschematisch, anderes erinnert an die

lebendigen Silhouetten der Eskimokünstler.

••) Tylor, Einleitung in das Studium der Anthropologie und Zivilisation, S. 108,

Fig. 47.

") In einem Briefe an Kiepert, Zeiteehr. f. Ethnol., Verhandl. 1873, S. 196 f.; vgl.

Tu f. XVII, Fig. 1—36.





240 Mitteleuropa und die geometrische Kunst de« Bauerntum«.

Auch an die Silhouettenfiguren auf den attischen Dipylonvasen wird

man nicht selten erinnert, namentlich durch die schematische Darstellung des

Rumpfes und der Arme sowie des Kopfes der männlichen Gestalten, währond

die im Profil gezeichneten Beine ziemlich naturtreuo und namentlich kräftige

Umrisse zeigen.48)

Eine besondere Stellung gegenüher diesen Felsenzeichnungen nehmen

die Skulpturen des Ki vikmoninnen tes ein. (Vgl. Abb. S. 239.)

Das Kivikmonument, in der Umgebung Brodahügel" (Bredarör) ge-

nannt, liegt im östlichen Schonen, Distrikt Albo, Kirchspiel Mälby, südlich

von Kivik und besteht nach Nilsson48 ) in dem noch jetzt ansehnlichen Reste

eines Steintumulus, der rings von ungefähr 20 kleineren Steinhaufen um-

geben war. Diese Tumuli waren sämtlich aus größeren und kleineren Feld-

steinen zusammengetragen. Das Kivikmonument hat lange Zeit als bequem

gelegener Fundort von Mauersteinen gedient, die zu Brücken und anderen

Gebäuden bei Kivik, namentlich aber zu Einfriedungen verwendet wurden.

Mehrere tausend zweispännige Wagenlasten solcher Steine sollen von dem
alten Denkmal weggeführt worden sein. Mitten auf dem Boden des großen

Hügels befand sich oine länglich-viereckige Steinkammer von 13 Fuß Länge

und 3 Fuß Breite, nordsüdlich orientiert und aus etwa 4 FuB hohen auf-

gerichteten Steinplatten hergestellt. Diese Platten sind 8—10 Zoll dick und

an der Innenseite vollkommen eben, obgleich weder behauen noch geschliffen.

Je vier Steine bildeten die beiden Langwändo, je einer die Schmalseiten.

Zwei der Langwandplatten sind von ihren Standorten verschwunden. Quer

über den aufgerichteten Steinen lagen ursprünglich große Felsstücke, und

das Ganze war mit großen und kleinen Feldsteinen tumulusartig über-

schüttet; auf dem Hügel erwuchsen im Laufe der Zeit Bäume und Gebüsch.

Am Südrand des Hügels lag noch ein kleineres, ebenfalls länglich-viereckiges

Grab, welches ähnlich erbaut und mit zwei Steinplatten bedeckt war.

Die Zeichnungen des Kivikmonumentcs waren auf den ebenen Innen-

flächen der aufgerichteten Steinplatten des großen Grabes eingehauen und

eingerieben. Von Süden in die gangartige Kammer eintretend, fand man
auf dem ersten Steine rechts über der Darstellung eines Schiffes(?) eine

kegelförmige Figur (anikonisches Idol), beiderseits symmetrisch flankiert

von zwei blattförmigen Zeichen und zwei mit der Schneide gegeneinander-

gokehrten geschäfteten Hammerbeilon. Darauf folgte die Darstellung eines

bemannten Schiffes, dann zwei durch ein doppeltes Zickzackband getrennte

Gruppen von je zwei Tieren (Pferden?), ferner am Ende dieser Seite

zwei radförmigo Zeichen zwischen zwei Zickzackbändern. Diesom letzten

Steine gegenüber stand eine unverzierte Platte, dann folgte (wieder in der

Richtung nach Süd) ein Stein mit zwei radförmigen Zeichen und zwei

darüber angebrachten mondförmigen Ornamenten. Auf der südlichen Hälfte

**} Auffallend starke Waden bei fadendünnen Armen, wie im Dipylonstil und in den

nordischen Felsenzpichnungen, reifrt auch die männliche Figur a»f dem Bronr.cmesser von

Borpdorf. Mitt. Anthr. Ver. Kehlen« ip Holstein 1S0Ö, Fi« 4. (Ölten 8. IftS, Fiff. 4.)

•) Die Ureinwohner des skandinavischen Nordens. II. Da« Bronzealter. 2. Aufl., S. 5 ff.

>
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Y'erzicrtc Steinplatten aus norwegischen Gräbern der Bronzezeit.

1., 2. Bruchstücke au« einem Tuum Ins bei Mjtiltoliaupen, Provinz Komsdal, 3. aui Skjöling»tad,

Provinz Suvanfjer. Nach E. de Lange.

Uuaruei. UrfeickichU der Kumt. II. Aufl. 16
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dieser Seite standen zwei mit Reihen von Menschen figuren verzierte Steine.

Man erkennt hier Züge von Männern und Franen, einen Wagenlenker auf

zweiräderigem Gefährte, hörnerhläsende Männer, gegeneinander gekehrte

Tiere und und U -förmige Zeichen in Verhiudung mit den lebenden

Figuren. (S. 235, Fig. 5 und 6.)

Nilsson hat sich mit dem Kivikdenkmal in sehr eingehender, aber nicht

glücklicher Weise beschäftigt, indem er es als phönikisches Monument auf-

faßte und an demselben überall ägyptische oder phönikische Symbolo er-

blickte. Die Zeichnungen dieser Grabkammer sind wohl bilderschriftlich auf-

zufassen, wie die Bilder auf den Grabtafeln nordamerikanischer Indianer

häuptlinge. Sie werden Totems und andere Stammeszeichen. sowie Dar-

stellungen geschichtlicher Ereignisse aus dem Leben des Begrabenen sein
;

60
)

wir haben keinen Grund, sie nach Maßgabe der Bedeutung ähnlicher orien-

talischer Symbole aufzufassen. Da uns jedes Mittel abgeht, jene Piktographie

zu entziffern, muß man sich mit der allgemeinen Analogie begnügen, welche

die Bilderschriften anderer Naturvölker darbieten. (Die Abbildungen der

Figurensteine des Kivikmonumentes zeigen stets eine Deutlichkeit und re-

lative Naturwahrheit der Zeichnung, wie sie dem Originale wahrscheinlich

nicht eigen ist.)

Völlig abweichenden Charakter zeigen die in norwegischen Gräbern

der älteren Bronzezeit (um 1400) vorkommenden Verzierungen auf Stein-

platten, die als Deckel der Steinkisten oder unter dem Aufschiittungsmaterial

der Hügel angetroffen werden. (Vgl. S. 241, Fig. 1—3.)
51

) Es sind Spiralen,

konzentrische Kreise, schalenförmige Mulden u. dgl., aber auch Vertiefungen

von der Form zweier Schuhsohlen ab<l rücke. Einige zertrümmerte Stein-

platten hatten lange gerade Bandstreifen mit wechselnden MuBtern. Statt

an die Felscnzeichnungen Schwedens wird man an die ornamentalen Stein-

skulpturen spätneolithischer Gräber der britischen Inseln und Frankreichs

erinnert, und ein Zusammenhang nach dieser westlichen Richtung scheint

nicht ausgeschlossen, obwohl megalithische Gräber der jüngeren Steinzeit

in Norwegen fehlen, die Grabform selbst also vom Westen her nicht über-

nommen wurde. Der Zweck der Verzierungen wäre nach de Lange ein

apotropäischer gewesen, eine Auslegung, die man hypothetisch für alle auf

Grabsteinen befindlichen Zeichen gelten lassen kann.

II. Die osteuropäische Glyptik.

a) Baltisch-arktische Skulpturen.

Die osteuropäische Kunstregion der jüngeren Steinzeit und der älteren

Metallzeiten beginnt im Woichselgebiot zwischen den Karpathen und der

Ostsee um den 20.° ö. L. v. Gr. und unter dem 50.°—54.° n. Br. mit den

M
) Nilsson sieht in den Darstellungen der beiden letzten Steine historische Szenen:

einen Siegeszug und die Opferung Kriegsgefangener in Anwesenheit zahlreicher Opferprieater.

") E.vvind de Lange Omerte heller i norske bronsealdersgraver, Bergens Museuni,

Aarbok 1912, Nr. 4. (Mit 21 Textfiguren.)
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Nach A. W. Brögger. Nach O. Almgren.

Osteuropäische Plastik in Hornstein und Ton.

Bernsteinschnitzeroion Ostpreußens und verwandten Knoehenschnitzereien

aus Höhlen bei Krakau. Charakteristisch für sie ist die plastische Arbeit in

organischer Substanz (daneben auch in Stein) und die Neigung zur Tier-

bildnerei. Neides hat sie mit der quartären Olyptik Westeuropas geinein.

Auch naturalistische Züge fehlen ihr nicht bo ganz wie den altalluvialen

Kunstrichtungen Mittel- und Westeuropas. All das deutet auf eine kräftige

Fortdauer des Oistes des Jägertums und des Nomadismus im östlichen

Europa.
Die Bernsteinwhnitzereien au« der Baggerei von .Schwarzort auf der kurischen

Nehrung**) sind unter Rohmaterial verstreut gefundene Belikte einer Fischerbevölkerung.

**) R. Klebs, Der Bernsteinschniuck der Steiuz.eit von der Baggerei bei Schwarzort

und anderen Lokalitäten Preußen». (Beitr. t. Nnturk. PreuBen*.*) Mit 12 Taleln, Königs-

berg 1882.

I«*
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Sie umfassen an bildlichen Formen Axte, Doppeläxte, Hammer, Pfeilspitzen, Schiffe etc. und

namentlich zahlreiche Menschenfiguren, alles mit der Bestimmung zu Kflrperschmuck. Tier-

figuren sind hier selten. Dagegen fanden sich an anderen Orten Ostpreußens**) verhältnis-

mäßig große plastische Tierüguren (Pferd, Eber, Bar, Elch, vgl. 8. 243, Fig. 5) aus Bern-

stein, und nicht« spricht dagegen, sie für neolithisch zu halten. Die menschlichen Figürchen

von Schwarzort (S. 243, Fig. 1—3) verraten deutlich die primitive Technik des Schnitzens

und Bohrens mit scharfen Messern und Spitzen aus Feuerstein. Sie sind Äußerst roh, flach,

schematiach und dadurch manchmal den unförmlichsten Tonfiguren der Idolregion sehr

ähnlich. Hände und Füße fehlen regelmäßig, der Mund meist. Das Gesicht ist gewöhnlich,

wie bei den Menhirstatuen Frankreichs, durch Brauenbogen und Nase, bei einzelnen durch

drei Grübchen oder durchgebohrte Löcher bezeichnet. Auch zur Abgliederung der Arme wurden

Reihen durchgehender Löcher eingebohrt. Das Geschlecht ist nicht augedeutet, doch einmal ein

langer Haarzopf dargestellt. Zur Trennung des Kopfes vom Rumpf dient entweder ein langer

Hals oder eine scharf markierte Geeichtsumrißlinie. Des ersteren Mittels bediente sich die

ägäisch-nordbalkarische Idolplastik, des letzteren die Plastik der Menhirstatuen.

Klebs, Tischler, Virchow u. a. erklärten diese Bernsteinfiguren für neolithisch; da-

gegen wollte M. Weigel (AfA. XXI, 64 ff.) einem kleinen Teil derselben wegen der Be-

handlung des Gesichtee altslawischen Ursprung zuschreiben. Aber die von ihm betonten

Ähnlichkeiten mit altslawischen Steinfiguren Westpreußens beruhen nur auf dem primitiven

Charakter beider Gruppen, und somit fehlt jeder triftige Grund, diese Figuren anders zu

datieren als die mit ihnen gefundenen Perlen, Ringe und andere rein Btereometrisch oder

asymmetrisch geformte Gehängestueke.M )

Als Import von der ostpreußischen BernBteinküßte werden die in Nord-

deutachland und Skandinavien vereinzelt gefundenen Tierfiguren aus Bern-

stein angesehen (vgl. S. 243, Fig. 4 und 5). A. W. Brögger, der in »einem

Buche über die arktische Steinzeit in Norwegen 55
) den nordischen BernBtoin-

handel und die primitive Kunst dieser Kulturgruppe ausführlich behandelt,

zeigt, daß eine entsprechende Tierplastik in anderen Stoffen — Ton, Stein,

Knochen — im Kulturkreis dor südskandinavischen Steinzeit völlig unbe-

kannt, dagegen innerhalb des Gebietes der baltisch - arktischen Stcinzeit-

kultur sehr verbreitet ist. Einzelne solche Stücke (vgl. S. 245, Fig. 5 und

S. 243, Fig. 6, 7): ein Knochcnkamm mit einem Tier- und einem Menschen-

kopf, ein paar Elchfiguren aus Ton, sind in Ostschweden gefunden. Tier-

köpfe erscheinen sehr häufig als Knäufe an den Griffen dor ein- oder zwei-

schneidigen Schiefermesser der arktischen Bevölkerung Schwedens und des

nördlichen Norwegen. Sie sind oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Eine Tierplastik vom Charakter dieser arktischen Skulptur ist weiter

östlich, in Finnland und Rußland, während der jüngeren Steinzeit unge-

mein verbreitet. Ein zum Aufstecken durchbohrter Elchkopf aus dem süd-

lichen Finnland (1. c. 231, Fig. 264, s. S. 247, Fig. 2) ist so vorzüglich

naturtreu geformt, daß er neben den besten palüolithischen Skulpturen West-

europas Platz finden könnte. Hier sind violo dieser Arbeiten aus Stein. Am

") I)ries..n. Danzig, Stolpe, ZfEV. 1881. 297, 1884. 569 Fig. 2, 507 Fig. 1, 1887.

401 Fig. 1.

M
) So urteilt auch S. Keinach, La scnlpture en Europe, S. 76.

Den arktiske »teuulder i Norge, Christiania 1909, S. 185—237.

b) Polen und Kußland.
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L 8. 4.

Schnittereien in Bein (Fif. 1— S, und Tropfstein (Flg. 4,
l

jt) aus Mniknw bei Krakau.

(Fig. 1 iit vielleicht eine Fälschung.)

6. Beinerner Kamm mit Tier- und Menschenkopf

aus einer neolitliischen Wohnplataachichte bei Gullrutn, Gotland, Schweden s

Nach O. Almgru n.

Figurale Arbeiten der osteuropäischen Glyptik.

häufigsten sind in Finnland und Nordrußland aus weichen Steinsorten her-

gestellte Beilhämmer mit Tierköpfen an dem der Schneide entgegenge-

setzten Ende (vgl. S. 247, Fig 1). Diese Tierköpfe sind meist Köpfe vom
Elch oder vom Hären, also von Jagdtieren. J. ATlio5

") hält diese llam-

merbeile, weil sie zum wirklichen (iehrauch als Waffen meist nicht geeignet

scheinen, für Opfergeräte zum Erlangen einer glücklichen Elch- oder

»•) FeaUchr. (. J. R. Aopelin. (Zeitschr. d. Ann. Altert.-Ueadlsch. XXVI.)
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Bärenjagd. Kultobjekte wären sie auch nach lleutcrskiöld.57 ) Die meisten

dieser Tierkopfwaffen stammen aus der Gegend von Olonetz zwischen dem

Ladoga- und dem Onegasee, einem der fundreichsten Gebiete der osteuropäi-

schen jüngeren Steinzeit, wo sie auch wahrscheinlich sämtlich hergestellt

worden sind. In demselben Gebiete, bei Petrosawodsk am Onegasee, haben

sich Felsenzeächnungen gefunden, die wahrscheinlich derselben Zeit ange

hören (Aspelin, Atlas, 342 f.). Diese olonetzische Kunstgruppe laßt O. Alm-

gren 68
) aus westlichen Einflüssen hervorgehen, was doch ziemlich fraglich

scheint. Er denkt sogar an einen Zusammenhang mit der danubisch-balkani-

schen Kunstregion. Ai'lio will es vorläufig unentschieden lassen, ob von

Schweden über Aland her wirkende oder direkt südliche Einflüsse, unter

anderem von Ostpreußen her, jene Kunstgruppe ins Leben gerufen haben.

Bei solchen Problemen ist man immer zu schnell mit der Ursprungsfrage

bei der Hand und beantwortet sie rasch mit dem Hinweis auf irgendeinen

denkbaren Zusammenhang und irgendwelche äußere Einflüsse. Die Bild-

werke der Idolregion und die arktisch-baltischen Bernsteinschnitzereien und

Tierkopfgeräte sind jedoch zu verschieden, um auf diese Art miteinander

in Beziehung gesetzt zu werden. Die nordrussische Tierkopfaxt (S. 247,

Fig. 4) aus der Bronzezeit zeigt einerseits deutlichen Anschluß an die neo-

lithischen Tierkopfwaffen Westrußlands, andererseits an gewisse schöne

Streitbeile der Bronzezeit Ungarns (wie S. 247, Fig. 5), woher die Gesarat-

forin mit Hinzufügung der Tierköpfc entlehnt zu sein scheint.

Zur osteuropäischen Kunstprovinz gehören ferner die plastischen Ar-

beiten in Bein und Tropfstein aus dem Jura-Kalkhöhlengebiet bei Krakau
(vgl. S. 245, Fig. 1—4),

5B
) deren Ähnlichkeit mit den baltischen Bernstein-

figuren boreits O. Tischler bemerkte.

Hier sind wieder Tierbilder häufiger als Menschenfiguren : Tierprotomen mit Löchern

zum Anhangen, oder ganz flach, zuweilen langgestreckte Gestalten ohne Beine oder bloß

mit Andeutungen solcher. Sie sind meist so undeutlich, daß man nur eine allgemeine

Ähnlichkeit mit Pferden erkennt. Es kommen auch Vogelfiguren vor, die, obwohl plastisch

ausgeführt, für die Oberansicht (Daraufsicht) berechnet sind, wie der goldene Adler aus

Troja iu Schliemanns „Ilios" Nr. 024, 926. Die Schwanzfedern sind durch divergierende

Kerblinien ausgedrückt, die Augen nicht konkave, sondern konvexe Punkte. Manches Stück

ist sogar besser modelliert als der troischc Goldadler. Andere Vogelfiguren sind auf die

Seitenansicht berechnet; auch unter ihnen befinden sich einzelne besonders naturtreue Dar'

Stellungen. Die Masse der übrigen Tierbilder ist allerdings roh echematisch, ebenso die

Menschenflgurcn, denen gewöhnlich Bände und Füße fehlen; auch die Beine sind nur

Stummel, die Arme durch krumme Einschnitte vom Rumpf abgegrenzt, die Hälse lang, der

*7
) Fornvännen 1907, 8. IIB. Ist dies richtig, dann ließe sich hier an den Aber-

glauben der Zuni-Indianer orinnern. Diese tragen als Amulette Naturspiele aus Stein, denen

mit einiger Nachhilfe die Gestalt des Berglöwen, des Wolfes usw. gegeben ist. Dadurch wird

die Kraft der Jagdtiere gelähmt und diese leichter zur Strecke gebracht. (F. H. Cushing,

Zuni Fctiches. II. Rep. Bureau of Ethnol. 1880—1881, S. IG.)

M
) Fornvännen 1907, S. 113—126.

M
) O. Tischler, Schriften der physik.-ökon. tJesellaeh. Künaberg XXIV, 1883, 8. 90,

und die dort Anna. 3 verzeichnete ältere, meist polnische Literatur. Die Höhlen liegen bei

Oiczöw unweit Mniköw auf runmscn-polnischem Boden.
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1. Karelische 8t«inwarTe mit Elchkopf, 20 - "ö cm lang, symbolisch (das Bohrloch nicht durchgehend).

Aus Alunda, L'ppland, Schweden. Nach Ü. Almgren.

2. Elchkopf aus Grünstein, mit Bohrloch tarn Auf-

stocken (* ,). Aus Hrittis in Satakunta, Finnland.

Nach J. Ailio.

4. Hronzoue Tierkopfaxt, 32 7 cm

lang. Aus Sarapulsk,Gouv.Wiatka,

Nordrußland.

Nach A. M. Tallgreu.

3. Elchligur, aus

Eichhorn geschnitzt

(Vi). Aus einem neo-

lithisrhen Gr.ihe

bei Basaika, Krasno-

jarsk, Sibirien.

Nach Häven koi

5. Bronzeaxt aus Pelso-Balogh, Ungarn.

Nach J. H ampel.

(Zur Vergleich ung mit Fig. 4.)

Osteuropäische und sibirische Glyptik.
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Kopf gut abgesetzt, die Augen durch vertiefte Punkte, der Mund durch einen kleinen Ein-

schnitt ausgedruckt, daa Geschlecht nicht bezeichnet.«»)

Die polnisch-ostpreußiseho Zone zwischen Krakau und Danzig bezeichnet

die Westgrenze der osteuropäischen Kunstregion gegen Mitteleuropa, östlich

davon dehnt sich das weite Flachgebiet Kußlands nach drei Weltgegenden

bis an die natürliche Grenze Europas. Hier hat die jüngere Steinzeit reich-

liche Spuren hinterlassen, unter denen sich keine Anzeichen südlicher Ein-

flüsse finden, obwohl sich der Bornstein auch im Osten der Karpathen vom
Baltischen bis ans Schwarzo Meer verbreitete. Einige Gruppen primitiver

plastischer Bildwerke gehören der neolithischen und dem Beginn der Me-

tallzeit an: die schon erwähnten Tierkopfgeräte von Olonetz, die beinernen

Flachfiguren vom Ladogasee, die aus Feuerstein zugeschlagenen Tier- und

Menschengestalten von Volosovo, Gouvernement Wladimir, die Beinfiguren

desselben Fundortes u. a. Die Darstellung ist roh schematisch, wie sie, in

Feuerstein wenigstens, nicht anders sein kann, die Gegenstände Mensch,

Seehund, Bär, Vogel. Die Beinfiguren vom Ladogasee haben Löcher zum
Anhängen oder Anheften, wie die Knochen figürchen von Mnikow und die

Bernsteinfigiirchen von Schwarzort. Schon diese Beziehung zum Körper-

schmuck unterscheidet solche Arbeiten von denen der Idolregion. 01
) Wie das

Matorial die Tierplastik beeinflußte, zeigt eine Vergleichung der Elchfiguren

S. 243, Fig. 5 aus Bernstein und S. 247, Fig. 3 aus Elchhorn.

Diese osteuropäische Glyptik mit mehr oder weniger naturalistischer

Darstellung in Skulptur und Zeichnung von Mensch und von Tieren wäre

nach A. W. Brögger vielleicht an der Küste Ostpreußens unter Benützung

des leicht zu bearbeitenden Bernsteins entstanden oder jedenfalls weiter

entwickelt. Dagegen hat sie nach der Ansicht demselben Autors kaum nähere

Beziehungen zu der südeuropäischen Kleinskulptur (Butmir, Amorgos,

Troja etc.). Um aber dio Entstehung oder Entwicklung all dieser Gruppen
an Ostpreußen und den Bernstein anzuknüpfen, sind jene untereinander

doch zu verschieden und über einen zu großen Raum zerstreut. Dagegen
hat Brögger richtig erkannt, daß sie einerseits von der spezifisch südskandi-

navischen (oder urgermanischeu) Steinzeitkultur, andererseits von der Kunst
der Idolregion abgetrennt und unterschieden werden müssen, wozu andere

skandinavische Prähistoriker weniger geneigt sind.

D. Anutschin, der schon vor längerer Zeit einen Uberblick der damals

bekannten ältesten Bildwerke Rußlands gegeben hat,02 ) sah in ihnen eine Fort-

setzung dor realistischen Jägerkunst Westeuropas, die hier von der jüngeren

••) Zbiör, Krakau VT, 1882, Taf. IV ff. (Hier sind die echten Stücke von den zahl-

reich vorgekommenen Fälschungen noch nicht getrennt. Auch Tischler hat noch keine ge-

nügende Scheidung vorgenommen. Doch aind die Fälschungen gröütenteils leicht zu erkennen.)

«) Vgl. Tischler, 1. c. S. 116, 118, Fig. 10 f. Uwarof, Arheologija Rossij II, 1881,

Taf. XIV. A. C. D. G. 16, 4092; 31, 4735. Almgren, Nordiska Stein ldersskulpturer, KornvHn-
nen 1907, S. 113—125, Fig. 1—30. BrögKor, 1. c. S. 225 -237. Flache TierBkulptur in ge-

schlagenem Feuerstein übte man auch in Ägypten (llliihtin) zur Zeit der 12. Dynastie,

Klinder* Petrie, Ten years dipging in Egypt, S. 127, Fig. 90 (Flußpferd).

**) t'ongr. intern, prehist. Moskau 1893. ProWs verbaux, S. 27 f.
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Steinzeit bis in die erste Eisenzeit ein Naehlehen gefunden habe. Indessen

sind jene Bildwerke doch vielmehr schematisch und dekorativ als realistisch

und frei-künstlerisch. Dennoch scheinen sie zu zeigen, daß sich der Geist des

.Tägertums, den auch Bie erkennen lassen, in den nachdiluvialon Zeiträumen

aus West- und Mitteleuropa nach Osteuropa zurückgezogen hat, wo er ein

natürliches ausgedehntes Zufluchtsgebiet fand.

4. Die keramischen Stilgruppen der jüngeren Steinzeit

Mitteleuropas,

a) Wesen der primitiven Keramik.

Die Plastik und Ornamentik der führenden Kunetregion der jüngeren

Steinzeit ist fast ausschließlieh in keramischen Arbeiten überliefert; die

Keramik ist aber bekanntlich keine primäre Formenquelle. In den Ver-

zierungen der Tongefäße erblickt man daher teils Nachahmungen des

menschlichen Loibesschmuckes, also einer Dekoration durch die andere, teils

„technische Motive", die aus dem Bereicho der Textilkunst stammen. Beides

hat große Wahrscheinlichkeit; auch verträgt sich das eine wohl mit dem
anderen. Denn sowohl der menschlicho Körper, als das industrielle Erzeug-

nis der menschlichen Hand sind unter gewissen Voraussetzungen gute Er-

zieher zum Rhythmus und zur Symmetrie. Man kann sich beide nebeneinander

wirkond denken oder, wie es ebenfalls goschehen ist, gewisse Stilarten der

neolithischen Keramik auf die eine, gewisse andere auf die zweite Schule oder

Quelle zurückführen.

Als man golernt hatte, don weichen Ton zu formen und durch den

Brand zu härten, besaß man an ihm einen billigen Stoff, der von besonders

leichter Bildsamkeit und zugleich an keine bestimmte Art der Formgebung
gebundon war. Tonwaro ist zerbrechlich und neigt daher etwas zur Ver-

gröberung der Formen. Davon abgesehen, eignete sich der Ton zur Nach-

bildung vieler Gegenstände, die aus anderem Material gebildol und deren

Formen durch dieses ursprüngliche Material bestimmt waren. In Ton ist

daher seit der jüngeren Steinzeit sehr vieles nachgebildet worden, und es

fällt oft schwor, zu sagen, ob eine Form ursprünglich in Ton entstanden

oder zuerst in einem anderen Stoff ausgeführt und in den Ton nur übertragen

ist. Alle Arbeiten aus geflochtenem oder geschnitztem Holz, aus geflochtenem

Gras und Stroh, aus Leder oder anderer organischer Substanz haben nicht

so lange ausgehalten wie der Ton. In ihrem Kreise, später auch in dem der

Metallarbeit, sind dio Stammformen und Urbilder vieler keramischer Er-

zeugnisse zu suchen.

Daher gibt es in der prähistorischen Keramik keine so übersichtlichen

und klar verständlichen Formen reihen wio unter den Steingeräten und den

Bronzegegenständen, keine l'r- und Stammformen, die gleichsam aus der

Natur des Stoffes selbst hervorgegangen sind, und keine Entwicklungen, die

sich einfach auf die zunehmende Beherrschung dieses Materials zurückführen
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1. Ägyptische Gefäße und Gefkßuntereäuo aiu frfihdynastUcher Zeit,

Nach PlinderaPetrie, Qnihell und A. Evan«.

S. Griechische, troische und sUilische Kugelgefäfle und Fußachalen der frühen MetaJIaeit

Alto keramische Typen der Mittclmcerländer.
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1. Ägyptiache Syenitraee au« Knoaeos. 2. Tonachale au» Abydoa (Ägypten). 3. 4. Tonachalen aua

Knouo* Nach A. Evana.

2. Kleina, gana erhaltene Tongeftße Ton Butmir bei 8arajevo in Boanien.

Kugelgefäße und Fußschalen aus Ägypten, Kreta und Bosnien.
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lassen. Vor der Anwendung der Töpferscheibe, die überall einen der End-
punkte vorgeschichtlicher Evolution bezeichnet, herrschte in technischer und
stilistischer Hinsicht eine ziemlich große und allgemeine Gleichartigkeit und
Gleichwertigkeit in der gesamten Tonarbeit. Fast nur in der Dekoration

zeigen sich auffallende Unterschiede; und wo man sonst Schwankungen be-

merkt, ist das Neuere nicht immer das Bessere, das Alte das Minderwertige.

Daher besitzen wir an Stelle einer Urgeschichte der Keramik nur die Kennt-
nis vieler zeitlich und örtlich verschiedener Kulturgruppen, zu deren Be-

zeichnung die Keramik gute Dienste leistet ; daher viele Einzelarbeiten. aber

keine zusammenfassende Behandlung des Gegenstandes, wozu die Grund-
linien noch nicht gezogen sind. Wenn ich nicht irre, liegt die Schwierig-

keit dieser Aufgabe zuletzt darin, daß die Tonarbeiten gebrechlicher Natur
sind, keinen weiten Transport vortragen und fortwährend erneuert werden
mußten, ferner darin, daß die Töpferei von einer bestimmten Zeit ab ein all-

gemein geübte» Handwerk war. Daher rührt die Persistenz der Typen und
die Beschränkung auf den lokalen Formenkreis, der weitgehende Ausschluß

des Handels und fremder Einflüsse. Deshalb ist die keramische Produktion

überall von bodenständiger Eigenart, und so fällt es schwer, zwischen ihren

einzelnen Formengruppen Übergänge in Zeit und Raum nachzuweisen.

Darauf gründet sich die bekannte Neigung, in den Verbreitungsgebieten

charakteristischer Tongefäßgruppen die Wohnbezirke bestimmter Völker-

schaften zu erblicken. Doch sind schließlich alle diese Besonderheiten der

keramischen Produktion nicht absoluter Natur, und es scheint trotzdem, daß

sich bei einem auf das Ganze gerichteten Blick gewisse allgemeine Beob-

achtungen anstellen und einige Grundzüge der gesamten Entwicklung fest-

stellen lassen. So dürften im allgemeinen doch die stark abgerundeten Gefäß-

formen als die eigentlich keramischen zu gelten haben. Die Töpferei, zumal

bei der Arbeit ohne Drehscheibe, hat keinen Anlaß, von solchen Formen abzu-

gehen und eckig prolifierte Behälter aufzubauen. Daher ist die Tendenz zu

rundlichen Bildungen von Anfang an weitaus vorherrschend. Sie wird jedoch

zu wiederholten Malen von der ausgesprochenen Neigung zu eckiger Profil-

gebung durchbrochen, und es hat große Wahrscheinlichkeit, daß dabei die

Metallarbeit im Spiele ist, entweder vermittels durchgebildeter Metalltypen

oder eines allgemeineren, vom Metallstil überhaupt, vom Treiben, Nieten usw.

ausgehenden Einflusses. Jene Durchbrechungen der primitiven keramischen

Tendenz erfolgen, wie es den Anschein hat, regelmäßig im Zusammenhang
mit verstärkten Einwirkungen aus der Mittelmeerwelt, zuerst der östlichen,

dann Italiens. Die erste fällt gegen das Endo dor jüngeren Steinzeit, die

zweite in die vorgeschrittene Bronzezeit und an den Beginn der Ilallstatt-

periode. die dritte gegen das Ende der letzteren. Diese drei Zeitalter sind

in allgemein bekannter Weise durch andere Fortschritte und Anzeichen ent-

scheidender Wendungen charakterisiert: der Ausgang der neolithischen

Periode (etwa 2500—2000 v. Chr.) durch das erste, noch unwirksame Ein-
dringen des Kupfers und der Bronze in Mitteleuropa, die Zeit um 1000 v. Chr.

durch das erste Auftreten des Eisens, schließlich das Ende der Hallstatt-
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1. Gefäße mit spitzem Boden aus Dänemark, Böhmen, Westdeutschland und KleiuMien.

2. Wolinplatzfunde aus der Hohle delle arene candide bei Finalmarina, Ligurien.

3. Keramik au« der Höhle von Nermont bei Saint-More, Tonne, Frankreich. Nach Ph. Salroon.

Neolithische Keramik und anderes von verschiedenen Fundorten.
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periode, um 500 v. Chr., durch das Überhandnehmen des griechisch-italischen

Einflusses auf dem Wege über Oberitalien und Siidfrankreich, dem alsbald

dio Bildung oines eigenen neuen Kulturherdes an der Grenze Mittel- und

Westeuropas, die Entstehung der La Tene-Kultur folgte.

Die Beschäftigung mit den Typen der neolithischen Keramik ist von

Deutschland ausgegangen und zumeist in deutschen sowie in benachbarten

slawischen Ländern gepflegt worden. In Westeuropa fehlte es aus nahelie-

genden Gründen an einem stärkeren Antrieb zur Untersuchung diese« Gegen-

standes. In Mitteleuropa dagegen war die Zahl der nach und nach erkannten

Gruppen groß und die Gefäßtypen sowie die Technik und die Formen des

Ornaments in den einzelnen Gruppen auffällig verschieden.
Man begann in Mitteldeutschland mit der Unterscheidung einer schnurverzierten und

einer bandverzierten Keramik der jüngeren Steinzeit."*) Als Schnurverzierung bezeichnete

man ein Ornament, das entweder wie ein Schnurabdruck aussah oder wirklich durch einen

solchen entstanden Bein sollte. Man rechnete aber auch Ornamente mit vollen Ritzlinien

zu dieser Gruppe und schloß dagegen andere aus, die schnurähnlich aussehen, wie das soge-

nnunte Stichbandornament. Die Oruppe war richtig erkannt, die Bezeichnung aber schlecht

gewählt. Dieser Gruppe stellte man nach und nach eine schwankende Anzahl neolithischer

Stilgruppen verschiedenen Alters und verschiedener Verbreitung, mit ungleichen Gefaß-

formen, Ornamenten und Beglcitformen als zweite Einheit gegenüber, die man „Bandkeramik"

nannte. Es konnte daher nichts als Verwirrung entstehen, als man die Frage aufwarf, welche

der beiden Gattungen die Ältere und welche die jüngere sei; denn die Baudkeramik war zu-

gleich alter und jünger als die Sehnurkeramik. Man hielt jedoch die beiden Gattungen für typi-

sche Vertreter verschiedener Altersstufen und glaubte, daß sie überall zu finden sein müßten

wie in Mitteldeutschland. Daher war z. B. R. Virchow 1889 bei seinem Besuche Lengyels, einer

sudungarischen Station der neolithischen Bandkeramik, sehr befriedigt, als man ihm aus dem
benachbarten Kölend auch Scherben zeigen könnt«, die er für schnurkeramisch hielt, die

aller allerdings weder dieses, noch überhaupt neolithisch waren. Man übersah, daß die Ver-

breitungsgebiete beider Gattungen nur an ihren Grenzen, wie eben in Mitteldeutschland,

zusammenfallen, wahrend im übrigen das der Bandkeramik mehr dem Süden und Süd-

osten, das der Schnurkeramik mehr dem Norden und Nordosten augehört. Daher gibt es in

SUdungarn nur Bandkeramik, alter keine Schnurkeramik.

So kam man zu dem weiteren Irrtum, der Schnurkeramik ein höheres, der Band-

keramik ein geringeres Alter zuzuschreiben. A. Götze unterschied lflOO vier große, sechs

mittlere und noch einige kleinere keramische Stilgruppen der jüngeren Steinzeit. Große

Gruppen waren: Schnurkeramik, Glockenbecher, Bandkeramik und nordische Keramik,

mittlere Gruppen: Bernburger Typus, Kugelamphoren, Rössener Typus, Pfahlbaukeramik,

Sehusscnriedergruppe, Mondseegruppe. In allen Teilen Mitteleuropas habe es zwei zeitliche

Hauptabschnitte gegeben, einen älteren mit der Schnurkeramik und den (gleichzeitigen)

Glockenbechern und einen jüngeren, mit reicherer Gruppenbildung und stärkerem Hervor-

treten der lokalen Entwicklung. Hauptpunkte seien die zeitliche Koordination der Sehnur-

keramik und der Glwkenbecher, sowie deren Priorität gegenüber allen auderen Gruppen mit

Ausnahme der Boden see-Pfahlbaukcramik. Auch P. Reinecke trat (ebenfalls 1900} für eine

ähnliche Zeitfolge der neolithischen Stilgruppen ein: 1. Pfahlliaukerainik, 2. Schnurkeramik,

") Klopflei.sch, Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen und angrenzender

Gebiete, S. 92 ff. Dieser Autor unterschied auch schon verschiedene Stufen der Bandkeramik

am Anfan).', heziehungsweise am Ende der neolithischen Periode und bezeichnete die glänzende

Glattung der Gefäßwand als eines der Keunzeichen der jüngeren Bandkeramik.

b) Dlo keramischen Typen Mitteleuropas.
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3. (Mockenbecher, 4. Band-

keramik, 5. Röasener Typus.

Dagegen versetzten andere

deutsche und slawische For-

die Schnurkeramik,

aentlich aber die Glocken-

becher, in einen jüngeren

oder einen allerjüngsten neo-

lithischen Zeitabschnitt, die

Bandkeramik in eine altere

Periode. Endlich mußte man
erkennen, daß auch die Band-

keramik in Stufen zerfalle,

an deren Stelle man früher

nur lokale Verschiedenheiten

eingeräumt hatte. So unter-

schied A.Köhl (1901) für das

mittlere Rheingebiet sechs

neolitbische Stufen, darunter

drei ältere mit Bandkeramik,

nämlich: 1. ältere Winkel-

bandkeramik, 2. Spiralmäan-

derkeramik, 3. jüngere Win-

kelbandkeramik, 4. rheinische

Pfahlbaukeramik, 5. Schnur-

kerninik, 6. Glockenbecher.

Nach dem Ergebnis weiterer

Bodenforschungen teilte der-

selbe (1012) die bandkerami-

sche Periode in vier Stufen:

1. Hinkelsteintypus [— ältere

Winkelbandkcramik), 2. Röe-

sener Typus (= jüngere Win-

kclbandkeramik), 3. Groß-

gartocher Typus, 4. Spiral-

mäanderkeramik. Die Unter-

suchung zahlreicher Wohn-
gruben liegt dieser neuen Ein-

teilung zugrunde. NeuestenB

will man erkannt hnben, daß

die Spiralmäanderkeramik an

zwei getrennten Stellen der

bandkeramischen Stufenreihe

Westdeutachlands auftrete,

nämlich an deren Anfang

als „Typus von Flomborn"

und an deren Ende al» „Ty-

pus von Plaidt". Dazwischen

lägen als zweite bis vierte Stufe die Stichband-, die Rössener und die Großgartacher

Keramik. In Böhmen erkannten K. Bucht4»la und L. Niedcrle nachstehende Abfolge: 1. Spiral-

mäanderkeramik, 2. Stichbandkeramik und ältere bemalte Keramik, 3. Keramik der „Über-

gangszeit" (des jüngsten Abschnittes der neolithi.-H-hen Periode) mit vier Typen südlicher

und drei Typen nördlicher Herkunft. Die vier ersteren sind der vou Lengyel (oder Jordans-

mühl), der oatalpine Pfahlbautypus, der Terramarutypus und die jüngere bemalte Keramik.

FrUh-bronzozeitliche Keramik aus dem südöstlichen

Spanien.

Nach H. und L. 8iret
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Die drei nördlichen Typen bilden die Thüringer oder Schnurkeramik, die nordische Megalith-

keramik und die Glockenbecher. Eine andere chronologische Gliederung der Bandkeramik

Böhmen» hat J. A. Jlra (im „Mannus" III, 229) aufgestellt und für die älteste neolithische

Gattung einen nur in seiner Sammlung vertretenen Typus (I. c, S. 230, Abb. 2) erklart, der

eich jedoch nach Form und Ornament uln sekundär und abgeleitet zu erkennen gibt: eine

tiefe Schüssel mit aus dem Spiralhand gewonnenen, krummlinigen Ornamentfiguren. Diese

.Schüssel soll »ich später /um Bombentopf schließen und statt jener abgeleiteten Motive

erst da« Volutenband erscheinen. Dann folgt der t'bergnug «um Stichbandornament, der

«ich angeblich in Böhmen durch alle Stadien verfolgen läßt. Das meinte, was Jtra hieher

rechnet, ist ausgehende Voluten- und überhandnehmende geradlinige Keramik mit vollen

Linien.

Andere deutsche und «Inwische Lokal forscher haben wieder andere chronologische

Listen angelegt und weitreichende Folgerungen damit verknüpft. Mit zweifelhaftem Glück

wurden dabei auch Tatsachen und Hypothesen der physischen Anthropologie, der Rassen-

lehre, Linguistik und Ethnographie verwertet. Man verteilte jene Stilgruppen zuerst auf

Indogermanen und Nicbtindogermanen, dann auf die Nordimlogcrmanen und SUdindoger-

manen, „Kentuen-" und „Satemvölker", Völker mit keilförmigem und solche mit kokon-

förmigem Schadelgrundriß. Es ergaben sich Strömungen von entgegengesetzten Polen (aus

dem Nordwesten und dem Südosten), gabel- und wellenförmige Ausbreitungen feldbau-

treibender Kolonisten, Zusammenstöße mit wandernden Kriegerstämmen, Früh-, noch-,

Spät- und Mischkulturen, deren Wellenkreiee sich in den Außengebieten gegenseitig über-

schnitten usw. A. Schliz (PrZ. II, 105) unterschied nicht weuiger als vieruudzwanzig band-

keramische Kulturgruppen, die zum Teile nur durch ein einzelnes „Gehöft" vertreten sind.

Aber das Zusammenfallen der Stilgruppen mit anthropologischen Typen scheint mehr ein

frommer Wunsch, als eine erwiesene Tatsache zu Bein. Auch die linguistischen Konklusionen

sind bestenfalls Rückschlüsse aus späteren Zeiten und keineswegs sichere Folgerungen.

C. Schumacher (PrZ. VI, 1904) unterscheidet in der entwickelten jüngeren Steinzeit

Mitteleuropas, namentlich Westdeutschlands, zwei Kulturhorizonte: 1. eine bandkeramische

(und Pfahlbau-) Kultur mit agrarischer Lebensgrundlage, südöstlicher Herkunft, auf Lchra-

und Lößhoden; 2. eine schnurkeramiache und Glockenbecherkultur kriegerischer Jägervölkor

westlichen Ursprungs auf Anhöhen und Flußhochuferu. Die Bevölkerung der ersteren lebte

in wohlorganisierten Verbänden, meist in größeren Dorfschaften und mit ziemlich geregelter

Arbeitsteilung. Daher finden sich in diesem Kulturhorizont zahlreiche Werkstätten, aber

nur wenige nandelsdepots. Ein besonderer Handwerkerstand wußte sich das Rohmaterial

der Steinmanufaktur oft aus weiter Ferne zu verschaffen und verarbeitete es an Ort und

Stelle. Der Hausierhandel mit fertigen Fabrikaten war daher nicht lohnend. Die kriegeri-

schen Jägervölker der jüngeren Stufe lebten dagegen in kleiueren Gruppen auf Berganhöhen

oder an steilen Flußufern. Das Handwerk war bei ihnen augenscheinlich noch wenig ent-

wickelt. Die allgemein notwendigen einfacheren Steingerätc und sonstigen Nutzgegciistände

machte sich jedermann selbst, die feineren WaiTenklingen und Schmucksachen wurden von

Kleinhändlern verbreitet, die auf ihren einsamen Wanderungen oft genötigt waren, ihre

Warenvorräte in Depots zu hinterlegen, beziehungsweise zu verstecken. Diese Bevölkerung

war überdies, von ihren älteren Sitzen im Westen her, an edlere Gesteinsarten gewöhnt und

wollte diese auch in ihrer ueuen Heimat nicht entbehren, was dem Handel Vorschub leistete.

Line Fortsetzung der spätneolithiseheu westöstlieheu Handelsverbindungen bilden die früh-

bronzezeitlichcu Beziehungen Mitteleuropas zum Westen, die für Westdeutschland auf den

Rhöneweg hinweisen. Bald nach den Jadeitnachbeilen wurden Kandäxte, Dolchstäbc und

dreieckige Dolchklingen aus dem Westen importiert und in Mittel- und Nordeuropa nach-

gegossen. Iu Gräbern des Jura finden sich sogar neben Jadeit flachbeilen schon dreieckige

Kupferdolche.

Für die Kultur der Oloekenbechergruppe scheint die Annahme westlicher Einflüsse

besser begründet zu sciu als für die der Schnurkeramik. Für die frühe Metallzeit Mittel-

europas sind westliche und östliche Kinlltisse, da sie dieselben Formen mit sich brachten,

schwer auseinanderzuhalten. Immerhin verdient es Beachtung, daß eine gewisse höhere



2. Keramische and andere Heigaben aus dem (iriiberfeld von Jurdansmtlhl, Kreis Nimtach,

Preußisch Schlesien.

Keramik von Lengyel und JordaiumUhl.

Beere*!. Urg*tchichU dtr K.n.t II Aufl. 17
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Reife der keramischen Tektonik und Ornamentik in ».pktneolithiscber Zeit mit dem Auftreten

kriegerischer Juger-(uud Viehzüchter-)Stamme und mit einem stärkeren Hervortreten des

Handels verknüpft ist. Diese westdeutschen Beobachtungen stimmen mit den im östlichen

Mitteleuropa gemachten Erhebungen Uberein.

Was zweifellos vorliegt, ist ein reiches kunstwissenschaftliches Muterini,

die älteste ausgiebige Uberlieferung roin geometrischer Kunst aus Europa.

Dieser Stoff erheischt zunächst eine stilistische Analyse der Gruppen, aus

denen er besteht. Hieraus sowie aus der örtlichen und zeitlichen Bestimmung
derselben werden sich vielleicht ihre Entstehung, Ausbreitung, Umbildung

und die zwischen ihnen vorhandenen Wechselwirkungen ermitteln lassen.

Die stilistische Analyso führt zur Unterscheidung zweier Stilarten

von grundsätzlicher Verschiedenheit. Beide sind rein geometrisch und ver-

wenden größtenteils dieselben Motive, doch in verschiedener Art der An-
wendung und oft auch der technischen Ausführung. Ungleich sind ferner

die Formen der Tongefäße beider Stilarten, verschieden die Zeiten ihres

ersten Auftretens und die räumlichen Gebiete ihrer größten Verbreitung, ver

schieden endlich auch die Wirtschafts-, Siedelungs- und Werkzeugformen, die

mit jenen beiden Stilartcn zusammen in Gebrauch stehen. Beide sind nicht

auf die jüngere Steinzeit beschränkt, aber in dieser zuerst scharf und deut-

lich ausgeprägt. Sie laufen teilweise parallel nebeneinander her, doch ist die

eine wahrscheinlich älter und die andero aus einer Umwandlung und Neu-

ordnung der Motive der ersteren hervorgegangen. In beiden sind die Orna-

mente mit geringen Ausnahmen bildlose Formen. Nur in der jüngeren

Entwicklung scheinen einzelne derselben — Radfiguren, Rauten, Kreuze

und dergleichen — derart isoliert und ausgezeichnet, daß ihnen vermutungs-

weise symbolische Bodeutungen beigelegt werden können. Obwohl sich beide

Stilarten zur Aufnahme wirklicher Bildformen eignen würden, finden sich

solche doch erst in jüngeren Perioden, in der Bronze- und ersten Eisenzeit.

Die unterscheidenden Merkmale bestehen darin, daß in der einen Stil-

art, die wir für die ursprüngliche halten, die von der Tektonik geschaffenen

Flächen mit fortlaufenden Baudmustern überzogen und angefüllt werden,

während die andere Stilart diese Flächen (mit oder ohne Anschluß an die

tektonische Form) zuerst gliedert und dann weiter schmückt oder die Ver-

zierung überhaupt auf die Gliederung der Flächen beschränkt. Wir unter-

scheiden daher einen flächenfüllenden (oder flächenbedeekenden) und einen

fiächeueinteilenden (oder nächengliedernden) Stil, die in den folgenden Ab-

schnitten weiter charakterisiert werden sollen.

5. Der fl&ohenbedeckende oder Umlaufatil.

a) Die Oefäßformen.

Die Gefäüformen des Umlaufstils sind von ebenso charakteristischer

Einfachheit wie dessen Dekorationsprinzip. Hie häufigsten und altertüm-

lichsten Typen sind das annähernd sphärische oder eiförmige Ge-
fäß mit stark verengter Mündung, und der zylindrische oder kouischo hohle

Untersatz, der oben in einen Hing oder eine schalenförmige Frweite
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260 Mitteleuropa und die geometrische Kunst des Bauerntum«.

rung ausgeht und zum Feststellen der erstgenannten Forin diente, wohl eine

Ausgestaltung de» einfachen Tonringes, dor ursprünglich diese Stelle ein-

uahm und an prähistorischen Herdstellen häufig gefunden wird.

In der weiteren Entwicklung erhält das „Kugelgefäß* 4

, wie man es

kurz nennen kann, entweder eine Standfläche, die es von dem Untersatz un-

abhängig macht, oder es verschmilzt mit dem letzteren. Der Untersatz wird

ebenfalls selbständig und entwickelt sich zur Fußschale, manchmal zum hohen

„pilzförmigen" Schüsselgefäß. Diese Formen und diese Entwicklung lassen

sich von Oberägypton bis nach Schlesien und von Kleinasien bis nach Spanien

und Westfrankreich verfolgen. Ihre Zeit scheint im allgemeinen überall die

gleiche zu sein, obwohl sie im Mittelineergcbiet als Kupfer- und frühe Bronze-

zeit, weiter nördlich als Steinzeit bezeichnet werden muß. Im letzteren Ge-

biet stammt sie teils noch aus ganz metallfreien Schichten, toils aus solchen,

die schon sehr geringe Spuren von Metall enthalten, aber trotzdem noch nicht

dem Ausgange der jüngeren Steinzeit angehören, sondern etwas älter sind

als die letzten neolithischen Gruppen der Keramik Mitteleuropas.
Gute und ziemlich bekannte Beispiele dieser Entwicklung lieferten: Oberägypten

(Keramik der frühdyuastischen Kupferzeit von Bailas und N'agada, 8. 250, Fig. 1 ; hier

auch schon die Verschmelzung des Kugelgefäßes mit dem Untersatz; dieser ist häufig durch-

brochen, doch findet sich die getrennte Ausführung beider Formen noch in der vierten

Dynastie des Alten Reiches, d. i. vor der Mitte de« dritten Jahrtausends), Kleinusien
(Kugelgefäß und durchbrochener pilzförmiger Untersatz aus der ersten Anstellung von Troja,

S. 2.
r
»0, Fig. 2), die Inseln des Agil i sc heu Meeres (neolithische und altminoische

FuUschnlen und pilzförmige Untersätze von Knossos, wo auch ein f rühdynastisches Kugel-

gefäß ägyptischer Herkunft aus Syenit gefunden wurde, Kugelgefäße mit hohlem Fuß aus

l'elos und Phylakopi auf Melos, S. 250, Fig. 2. S. 251, Fig. I, Fußschuleu und bauchige Fuß-

töpfe mit Spiralrcihenornament aus Inselgräbern auf Syros). .Sizilien (bemalte Fußschulen

und hohe l'il/.gefäße mit durchbrochenem Fuß vou Monte Toro bei Girgenti, Kugelgefäß mit

Standfläche, aber typischen lotrechten Schuuröseu von Villufrati bei Palermo, S. 250, Fig. 2).

L i g u r i o n (Kugeltöpfe, Fußschalen und charakteristische TonlöfTel aus der Höhle dellc

arena candide bei Finalmariiia, S. 25.1, Fig. 2; siugulär und sicher nicht keramischen Ur-

sprungs ist der viereckige Hals eine« Tongefäßes aus dieser Wohn höhle), Spanien
(vgl. Abb. S. 255: zahlreiche kugel- oder eiförmige Gefäße ohue Standfläche und Fußschalen

aus Stationen der frühesten Bronzezeit: El Argar, Fueutc-Alamo, Ifre, El Üficio, Zapata;

auch hier z. B. in Gatas schon die Verschmelzung des Kugelgefäßes mit dem Untersatz),

ferner: Thessalien (eiförmige (iefäße und stempelförmige Untersätze von Dimini und

Nesklo), Kosh i e n (S. 251, Fig. 2; alle Gefilßformeu von Butmir gehören dieser Entwicklung

an), Ungarn (Lengyel. ebenso, S. 257, Fig. 1, Aggteleker Höhle, S. 259, Fig. 2), Mäh reu
( Müttengruben von Zuaim-Ntustift und neolithische nöhlenechichten im N.-O. vou Brünn),

Schlesien (Huttengruben bei Troppau, Gräber von .lordansmUhl, 8. 257, Fig. 2). An
die alll>ekaimteu Beispiele aus Nordbülimeii, Thüringen und Westdeutsch-
land braucht nur kurz erinnert zu werden ; ebenso an das gleiche Vorkommen in Belgien
(llttttengriiben des Ilasbengaues [llesbaye] mit gleicher Dekoration wie S. 259, Fig. 2).

Minder Itekannt ist das Vorkotnmeu aus Frankreich. Doch publizierte l'h. Salmon

(La poterie pröhistoriijue 1889) aus einer neolithischen llöhlcnschichte von Nermont bei

Siiiut More, Dep. Yonue, „Bombentöpfe" und TunlöfTcl, die denen aus IIöhletiNchichteri bei

Brilon aufs Haar gleichen (S. 25:», Fig. 2) und A. de Mortillet hat (Hev. l-cole d'Anthr.

XI, l'JOl, S. 303 f.» die tieolithischen (jefußuntersatire aus Westeuropa, die zur Feststellung

bombeuförmiger Tongefäße dienten, zusammengestellt (S. 2«1. Fig. 4 7). Unter den zahl-

reichen neolithischen Tongefäüen des Camp de Oh«*scy i.Sa0ne-et-Loiro. vgl. Dechelette

Manuel I, 554, Fig. 2<»2> sind die „A fond plaf seltener als die „il fond spheriipie", und auch

Digitized by Google



261

4.-7, Geffiße und Untemltze aus Frankreich nnd der Schweiz.

Nach A. de Mortillet.

Xeolitliisehc Keramik aus Mittel- und Westeuropa.

Digitized by Google



262 Mitteleuropa und die geometrische Kunst des Bauerntum».

hier finden sich keine eigentlichen Henkel, sondern nur durchbohrte Ansätze zum Aufhängen

der Töpfe (wozu sonst, wie z. B. an je einem Stück in S. 253, Fig. 2 und S. 261, Fig. 4—7, auch

bloBc Durchbohrungen der Gefäßwand unterhalb des Randes dienen mußten; S. 253, Fig. 2 u. 3

geben Beispiele der Uberaus häufigen Imitation von Aufhängeschnüreu durch getupfte tönerne

Wülste oder bloß vertiefte Tupfenreihen). Auch hier wieder zahlreiche Toulöflel. Die

neolithische Keramik der Dolmen der Bretagne bietet abermals zahlreiche Kugelgefäße

<z. B. D^ohelcttes a. a. 557, vgl. oben S. 203, Fig. 1- -4, und deren Verzierungen sind ersicht-

lich die letzten Aualäufer der Spiralmäanderdekoration au den Küsten des Atlantischen Ozeans.

Die „vases & fond mamelonn«" des südwestlichen Frankreich (ebd. 563, Fig. 21 0. 1, 3, 4)

vom Ende der jüngeren Steinzeit sind wieder nicht« anderes als Ergebnisse eines eigentüm-

lichen Versuches, dos Kugelgefäß durch einen Kranz kleiner warzenförmiger Füßchen stand-

fest zu machen, obwohl es auch durchbohrte Ansätze oder Randstellen zum Aufhängen hatte.

Den hier genannten Fundorten ließen sich noch viele andere, namentlich

aus jüngeren Zeiten anreihen. 04
) Sie sollen auch nur zeigen, welches ausge-

dehnte, in weiterem Sinne zirkummediterrane Gebiet diese Ent-

wicklung umfaßt. In einem so großen Länderraum Bind viele Einzelheiten

natürlich sehr verschieden: die Nebenformen und die Ausgestaltungen der

Hauptformen, die Verzierung in technischer und stilistischer Hinsicht: ein-

geritztes oder aufgemaltes Ornament, „Spiralmäander-" oder „ältere Winkel-

bandverzierung" ; oft fehlt jedes Ornament, oder die Verzierung beschränkt

sich auf Fingernageleindrücke u. dgl. Auch stammt gewiß nicht alles, was

hieher gehört, aus einer und derselben absoluten oder relativen Zeitstufc, ob-

wohl ßelbst innerhalb einer solchen die lokalen und sonstigen Unterschiede

gerade in der Keramik nachweislich sehr groß sein können. Allein im großen

und ganzen sind diese Grundformen und ihre Derivaten Zeugnisse einer
Entwicklung, neben der zwar stellenweise auch schon andere Gofäßformcn

einhergehen, die aber an den Beginn der Arbeit in Ton überhaupt anknüpft

und mit ihren Ergebnissen vermutlich Ausgangspunkte für verschiedene For-

men der jüngeren vorgeschichtlichen Keramik gebildet hat.

Aus dem Vorkommen jener beiden Gefäßformen in SUdungarn und im ägttischen

Kulturkreis schloß G. Schmidt (Zeitachr. f. E. 1904, 654 ff.) auf deren Verbreitung durch

thrakische Völkerwanderungen, also auf Übertragung aus Nord nach Süd; die Verbreitung

im Westen (Frankreich, Spanien) wird dabei nicht in Betracht gezogen. C. Schuchhardt

•«) nier gilt jedoch der Grundsatz, den L. Capitan, Rev. ßcole d'Anthr. XIII (1903),

128 in die Worte gekleidet hat: „qu'industricllemcnt un «tage ne pouvait etre caracterisc" que

par l'apparition d'un type nouveau se rencontrant la en abondance. Mais, une foia apparu,

sa peraistance ou sa reapparition n'a aueune signification." Die Fassung des letzteren

Satzes ist wohl etwas zu streng; denn in den allermeisten Fällen gibt uns die archäologische

Uberlieferung neue Typen doch nur als Wiederholungen in die Hand, nicht in Gestalt der

absolut ältesten Exemplare. Deshalb sollen auch die oben genannten Beispiele von Kugel-

gefäßen und Untersätzen oder Fußschalen keineswegs für erste Ausprägungen dieser Typen

gelten, zumal da neben und stellenweise vor dcnselbcu schon andere, zum Teile auch hier

mit abgebildete Formen vorkommen. Aber sie gehören zu den ältesten, die wir in der Über-

lieferung erreichen können. Klassische Stabilität erlangten die beiden Typen in der Gestalt

des Drcifußbeckens aus Bronze mit seinem rundbauchigen Kessel und seinem drei- oder mehr-

beinigen Uutersntz, die in homerischer Zeit so allgemein verbreitet waren, daß sie gangbare

Zahlungsmittel bildeten. An Persistenz und „reapparition" hat es ihnen am wenigsten ge-

fehlt. Ihr \\ iedererscheineu in der bemalten Keramik der ndrintiwh alpinon Zoue dos Hall-

stiitUr Kulturkreiscs ist italischen Einflüssen zuzuschreiben.
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PrZ. I, 37 ff.) verlegte dagegen den Ursprung des Boml>f>iitopfcs nach Ägypten, wo er aus

den Naturformen des Kürbisses und der Gurke durch deren Übertragung in Ton entstanden

sei. Die keramischen Formen und Ornamente Nordeuropas wären auf anderem Wege-, aus der

Nachahmung geflochtener Körbe hervorgegangen. Doch bemerkte G. Wilke (Spiralmäander-

keramik und GefäBmaJerei, S. 2) mit Recht, daß sich auch die Kugclgefäße des vermeintlichen

„Kürbisstiles" mit Analogien aus der Flechtarbeit der Naturvölker belegen lassen und daß

ihre geradlinigen Ornamente ebenso gut auf Flechtmuster zurückgeführt werden können wie

die der nordischen Keramik. Sichere Beziehungen keramischer Formen zum Flaschenkürbis

wie in Ostafrika, China, Südamerika erkennt man nur im östlichen Mittelmeerbecken,

namentlich auf Zypern, aber in Verbindung mit einer Dekoration, die nicht fliehenbedeckend

ist, sondern dem Stil der nordischen Megalithkeramik und dem kupferzeitlichen Rabmenstil

der ostalpinen Pfahlbauten sehr nahesteht.

Die F.ntstehung des Funbechers verlegte Schuehhardt (Sitzb. Berl. Ak. d. Wiss. 1913,

S. 744 f.) nach Spanien, von wo er seinen Weg in das östliche Mittelmeerbeeken gefunden habe.

Dieser Ursprung des „mykenischen Fokales" sei unbestreitbar, da in Spanien dessen Vor-

stufen zu erkennen seien, ..wahrend uns im Osten gleich das fertige Gefäß, sogar mit einem

Henke) ausgestattet, entgegentritt". Jene Vorstufen finden Bich aber, wie wir oben sahen, auch

in Ober- und Unterägypten, Troja, Kreta usw., und auch dort im Osten hat das fertige Gefäß

zunächst noch keinen Henkel. Diese Form braucht also nicht gerade aus Spanien übernom-

men zu sein. Auch die großen trojanischen Silbervasen mit spitzem Boden (wie S. 253, Fig. 1)

sollen im Osten ganz isoliert dastehen, da es weder in Ägypten noch sonst im nahen Orient

etwas Ähnliches gebe. Gerade in Ägypten findet sich jedoch Ähnliches in der frühen Metall-

zeit (s. oben S. 250, Fig. 1). Man braucht deshalb nicht Ägypten für den Ausgangspunkt solcher

Formen zu halten; aber auch deren Herlcitung aus Spanien erscheint nicht überzeugend.

Die gewöhnlichsten geradlinigen Muster des Umlaufstilos sind mehr-

strichige Zickzackbänder, einfache Zickzacklinien mit einseitiger Winkelfül-

lung (das „Wolfszahnmustcr") oder Rautenbänder, in welchen zwei Wolfs-

zahnbänder mit den Grundlinien zusammenstoßen. Seltener sind vertikale

kurze Wolfszahnbänder, Schachbrettfelder und anderes. Allee ist groß und

raumfüllend angelegt oder in mehreren dicht übereinander liegenden Streifen

geordnet, so daß das Ornament die äußere Gefäßwand von oben bis unten be-

deckt. Während diese einfacheren Muster mehr oder minder deutlich aus

der Nachahmung von Flechtmustorn oder von textilen Hüllen — Umschnü-

rungen und Umflechtungen der Tongefäße — herrühren, müssen die kompli-

zierteren Motive des Spiralbandes und des aus diesem entstandenen Mäanders

auf anderem Wege auf die Tongefäße gekommen sein. Wahrscheinlich ent-

wickelten sich diese Motive in dem Kulturkreis, von dem die Spiralkeramik

ausgegangen ist, schon vorher, außerhalb der Töpferei und wurden als be-

vorzugte Ornamentformen auf die Tongefäßo übertragen. Vielleicht war die

Holzschnitzerei das Bindeglied, in dem Spiralverzierung und Gefäßbildnerei

einander zuerst begegneten.
Uber den Ursprung des Spiralbandes und des Mäanders sind viele Vermutungen auf-

gestellt worden, von denen sich keine recht bewHhrt hat. Die einfache Volute und die

S-förmige Doppelspirale, die schon in der alteren Steinzeit vorkommen, mögen zu den

künstlerischen Elemcntargednnken der Menschheit gehören. Sie dürften (unabhängig von

natürlichen Vorbildern, wie Sihneekeiigehäusen, eingerollten Schlangen o. dgl.) durch

konsequente Fortführung einer ei nfsehen Schnftrkellinie entstanden sein. Wenigstens die

paläolithiachen Spiralen gehen fnst nachweislich auf solche einfache oder doppelte (S-förmige)

b) Die Zlermuster und deren Anwendung.
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Bogenlinien zurück, welche ihrerseits aus der thematischen Darstellung von BisonhÖrnern

hervorgegangen sind (die Doppelkurven aus Horn und Auge). Erst spater bot sich die

Spirale als fertiges Mittel zur schematisehen Darstellung ähnlicher Naturfornien dar. So

rindet sich eine Ackerschnecke als Spirale gebildet auf einem Topfscherben aus Mykenä
(Schliemann, Mykenä, Taf. VIII, Fig. 30); auf der Holztür einer Häuptlingshütte im

Nigergebiet war eine Schlange, die ein Tier im Genick packt, als vollkommene Reliefspirale

dargestellt (Mitt. Afrik. Gesellsch. Deutschi. III, Taf. 4). Die Doppelspirale kommt, gut

ausgeführt, eingerahmt und mit Zwickelmustern verbunden, in Holzschnitzereien Madagas-

kars vor. (Journ. Anthr. Inst. London, XXI, 1892, Taf. XVII, Fig. 7.) In roher Aus-

führung wurde sie noch vor kurzem zur Verzierung der Lehmwände slawischer üttuser in der

Gegend von Lundenburg verwendet (M. Much, MAG. VII, 1878, S. 318). Solche Beispiele sind

in großer Zahl nachweisbar. Die eingerollte und vom Mittelpunkt in entgegengesetzter

Richtung wieder ausgerollte, auf diese Art sich rhythmisch wiederholende Volute ist eiue

viel kompliziertere Form und hat keineswegs die gleiche ausgedehnte Verbreitung; in der

älteren Steinzeit war sie noch völlig unbekannt.

Für eine mechanische Entstehung des Spiralbandes und des Mäanders ist in mehreren

Schriften (Zeitechr. f. E. 1906, 1 ff.; MAG. 1905. 249 ff,; MBH. 190», 177 f., auch in einer

schon früher genannten) G. Wilke eingetreten. Nach seiner „Verschiebungstheorie" ent-

sprang zunächst der Mäander aus der Musterung geflochtener oder gewebter Stoffe mit

Reihen einzelner Vierecksflguren, wie sie der Textiltecbnik naheliegen oder aus ihr von

selbst hervorgehen. Indem man diese Reihen wagrecht durchschneidet und eine Hälfte etwa«

verschiebt, erhält man den Mäander. Ebenso die Spirale aus einer Reihe konzentrischer

Kreismuster. Dies ist nicht zu bezweifeln, und es ist möglich, daß sich die alten Ornamentisten

auf Wilkes Art bei der Ausführung ihrer Arbeiten beholfen haben. Unwahrscheinlich ist

aber die Entstehung der küristleriwheii Idee, die jenen Bandmustern zugrunde liegt, aus

zufällig (beim Faltenwurf, bei der Flickarbeit) eingetretenen Verschiebungen. Eine solche

Inspiration ist an und für sich wenig glaubhaft; dazu kommt noch, daß die fertigen Spiral-

und Mäander-Randmuster in der Überlieferung früher auftreten als die Kreis- und Vierecks-

muster, aus denen sie hervorgegangen sein sollen.

Da sich das Spiralband nicht auf die Textiltechnik zurückführen läßt, meint Wilke,

man habe das an viereckigen Mustern erprobte Verschiebungsverfahren „auch an konzen-

trischen Kreisen und Ellipsen, wie sie in den übrigen Künsten seit langem als dekorative

Elemente verwendet wurden", geübt und sei dadurch zum Volutenband und dessen Varianten

gekommen. Er hält also den Mäander für älter uud ursprünglicher als die Spiralreihe, eine

Ansicht, die wohl kein Kunsthistoriker teilen wird.

Im fläehenbedeckenden Stil wird das Muster in einfacher rhythmischer

Wiederholung meist nur eines Motive» soweit fortgeführt, als der Raum
reicht, und damit die ganze äußere Gefäßfiäche in einem oder mehreren

Horizontalbändern gleichmäßig überzogen. Auf diese Stilart wären Be-

zeichnungen wie „Bandvorzicrung" unfj „Bandkeramik" einzuschränken ge-

wesen. Da man aber auch andere Gruppen so benannt hat, nennen wir jenen

tlächenbedeckenden Stil den U m 1 a u f s t i 1 oder peripherischen Stil. Er

kennt keine anderen Einteilungen als die Aneinanderreihung wagrechter

Zonen und verwendet seine Muster weder zur Einteilung der Flächen in

andere Felder als diese Gürtel, noch dazu, einen bestimmten Teil der Ober-

fläche mit ihnen zu schmücken, einen anderen räumlich gleichwertigen Teil

aber von der Dekoration auszuschließen und dadurch oinen gefälligen Ab-

stich beider Teile von einander hervorzurufen. Diese fruchtbaren Prinzipien

der Dekoration sind dem reinen Umlaufstil noch völlig fremd. Sie bilden

dagegen die Elemente der zweiten geometrischen Stilart. Dio negativen

Eigenschaften des Umlaufstils stehen in Zusammenhang mit den Gefäßfor-
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men dieser Gruppe, die weder im vertikalen Aufbau eine scharfe tektonischc

Gliederung zeigen, wodurch Teile wie Hals, Schulter, Baucbinitte deutlich

voneinander abgegrenzt wären, noch auch Handhenkel besitzen, welche die

Gefäßwand in zwei koordinierte Flächen teilen. Dieser ältere Stil ist primi-

tiver und deshalb dauerhafter als der jüngere. Alle höheren Kinzelformen

können sich ihm unterordnen und so hat er sich durch alle geschichtlichen

Zeiten hindurch erhalten und wird immer gepflegt werden, wo die Bedingun-

gen zu seiner Anwendung gegeben sind.

Technisch bedient sich der Umlaufstil in älterer Zeit vorwiegend seicht

und schmal eingeritzter Ornamente. Tiefstich und weiße Ausfüllung der

Muster sowie Gefäßmalerei gehören größtenteils einer jüngeren Zeit und dem
Rahmenstil oder der späteren Entwicklung des l'mlaufstils an. Die ein-

geritzten Linien werden ursprünglich zusammenhängend fortgezogen, häutig

als parallele Doppellinien, zwischen denen zur Ausfüllung Punkte oder Strich-

lein angebracht sind, wodurch gleichsam breite Bänder entstehen, oder als ein-

fache Linien mit aufgesetzten Punkten oder Tupfen. Dagegen gehören

Muster, deren Einzellinien aus Strichlein oder Kerben zusammengesetzt sind,

teils einer jüngeren Phase des Umlaufstils (der Stichbandkeramik), teils ver-

schiedenen Arten des Rahmenstils (der Schnurkeramik, den Kugelampho-

ren usw.) an. Nur auf groben Gefäßen des l'mlaufstils finden sich Bänder

aus derben Tupfenreihen. Viele Gefäße dieser Gruppe sind völlig unverziert

und glatt oder tragen nur zwei, drei oder vier warzenförmige Vorsprünge

oder Schnurösen in gleicher Höhe, seltener in zwei oder drei verschiedenen

Höhen. Diese Stützpunkte der Trag- und Aufhängeschnüre geben sicheren

Aufschluß über die Horkunft mancher geradliniger Muster des Umlaufstils.

Die Verbreitung des reinen Umlaufstils in Europa ist eine vorwiegend

südliche und südöstliche. Im Westen und Nordwesten finden sich hauptsäch-

lich die Verfallserscheinungen dieser Stilart. Von dort kann er also nicht

hergeleitet werden. Dagegen sind der Norden der Balkanhalbinsel und die

angrenzenden, nachmals thrakischen und illyrischen Länder nauptgebiete

seines Auftretens und seiner Entwicklung, also wohl auch seiner ersten Aus-

bildung. Auf überseeischen Einflüssen braucht er nicht zu beruhen ; es scheint

vielmehr, daß er aus jenem Gebiete sowohl nach Norden als nach Süden
Ausbreitung gefunden hat. Dafür spricht, außer der relativen Altersstellung

der bisher bekannten Funde, namentlich auch der Weg der jüngeren vor-

geschichtlichen Kultur, der von der Vorherrschaft binnenländischer Gebiete

zur Hegemonie seebeherrschender Landstriche führt.65 )

6. Der fiacheneinteilende oder Kahmenstil.

a) Die Geflflformen.

Da mit verschiedenen Gefäßformen verschiedene Arten der Verzierung

organisch verbunden sind, zeigen die im Rahmenstil verzierten Gefäße andere

*) Nur beilttuflg »ei angeführt, dtUJ M. Verworn (KblAO. 1910, 13 ff.) auf Grund
jnpaniwher Topfornamente für die Ausbreitunp der neolithisehen Bnndkeramik von Oat-

aeien nach Europa eingetreten hl.

f
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Formen als die dos reinen Fmlaufstils. Von den ungegliederten kugel-

förmigen, henkellosen, oft sogar der Standfläche entbehrenden Töpfen des

letzteren unterscheiden sie sich durch dio regelmäßige Trennung von Hals

und Bauch, durch Honkel (nicht bloße durchbohrte Vorsprünge oder Schnur-

ösen) und breite Standflächen. Mit der vertikalen Gliederung in Hals und

Bauch hängt die Trennung verzierter (oberer) und unverzierter (unterer)

Teile zusammen. Pas Ornament beschränkt sich sehr oft auf JTals und

Schulter, d. i. auf tektoniseke Glieder, die bei den Typen des Vmlaufstils

noch gar nicht vorhanden sind, und endet in fransenförmige Hängeglieder.

Dio Henkel bewirken hinwidor eine horizontale Gliederung der Gefäßwand,

wodurch die eigentlichen Rahmenbildungen entstehen. Diese breiton Hand-

haben (Band- oder Griffhenkel) sind oft selbst Träger der Rahmenstilverzie-

rung; außerdem unterbrechen sie an einer oder zwei Stellen den Umlauf der

Dekoration, schaffen getrennte Bildflächen und überhaupt verschiedene An-

sichten des Gefäßes, das früher von allen Seiten den gleichen Anblick bot und

daher auch rundum gleich verziert war. Der Fortschritt in der Tektonik der

Gefäßformen hat also den Übergang von dem älteren zum jüngeren dekora-

tiven Stilpriuzip hervorgerufen oder mindestens kräftig unterstützt. Beide

Entwicklungen fallen zusammen; der Kähmen etil ist der dekorative Ausdruck
des gegliederten (und gehenkelten), der Umlaufstil der Ausdruck des un-

gegliederten (und henkel losen) Gefäßes.

Zu dienen typischen Verschiedenheiten der Gefaßformen gesellen sich andere Unter-

schiede, die hier, da sie nickt dem Bereich der Kunst angehören, nur beiläufig erwähnt
werden sollen. In Begleitung des Rahmeustils erscheinen nn vielen Orten andere St^iuWerk-

zeugs-, Wirtschaft*- und Siedelungsformen als in der des Unilaufstils. An Stelle des Schuh-

leistenkeils, der flachen Hacken und des ungegliederten Steinhammers der älteren Zeit be-

gleiten den Rahmenstil häufig die geschweiften und gegliederten Typen des durchbohrten

Hammerbeiles. Die Fundstellen der Umlaufstilkeramik eiud oft Ansiedlungen im flachen,

offenen Gelände mit ausgesprochenem Feldbauchanikter, nicht ßelten mit Verzicht auf die

Jagd und uur geringem Betriebe der Viehzucht, wie z. B. Butmir. Die Fundstellen der

Rabmenstilkeramik sind dagegen häufig Ansiedlungen auf Anhöhen oder Pfahlbauten mit

geringem Feldbaubetrieb und stärkerer Stütze an der Viehzucht, oft auch mit ausgedehntem

Jagdbetrieb, wie z. B. der Pfahlbau im Laibacher Moor. Auch die Besitzergreifung des

geographischen Areals erscheint vorgeschrittener in der Zeit des Rahmenstils. Dna Bergland

ist tiefer aufgeschlossen als früher. Schützende Höhen und Seen, bergum.-ichlossene Gebiete

wurden aufgesucht und besiedelt.

b) Die Zlermnster and deren Anwendung.

Charakteristische Motive des Rahmcnstils sind die aus dem Zerfall des

Spiralbandes hervorgegangenen krummlinigen Einzelfiguren : einfache oder

doppelte (S-förmige) Voluten, konzentrische Kreise, Kreise mit Zuhukranz,

Radfiguren u. dgl. Ferner die aus der Auflösung des geraden oder schrägen

Mäanders entstandenen geradlinigen Figuren: gitter- oder fensterförmig ge-

füllte Quadrate, Rhomben, Kreuze, schräge Haken (später auch Haken-
kreuze) etc., endlich die auf gleiche Alt von dem zerstückelten Zickzackband

oder dem AVolfszahnmuster gelieferten Elemente: einzelne Dreiecke, sanduhr-
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268 Mittaleuropa und die geometrische Kunst de« Bauerntum«.

förmige Hoppele! roiecke, übereinandergestülpto kurze Ziekzaekreihen( M- oder

W-förmigc Figuren).

Häufig ist beim Kahmenstil der „metoi>enartige" Wechsel vertikaler

kurzer Strichbündel mit leeren oder anders bezeichneten Vierecksfeldern,

ferner die Einfassung der letzteren durch Zickzack reihen, wobei dieses ur-

alte Muster eine neue, rein tektonische Anwendung findet. Technische Eigen-

tümlichkeiten des Rahmenstils, die mit dessen Prinzip ursächlich zusammen-

hängen, sind die feinere Glättung und Polierung der Gefäßwände, die An-

wendung reinerer, heller oder dunkler Farben, die den Abstich der verzierten

und der leeren Flächen besser zur Geltung bringen. Um die Ornamente vom
Gefäßgrund schärfer abzuheben, sind jene meist tiefer und breiter eingestochen,

die Furchen auf dem Grunde gerauht und mit weißer Masse gefüllt, eine fast

universell verbreitete Technik, die keine ganz ursprüngliche ist, sondern aus

der anfänglich unbeabsichtigten Ausfüllung vertiefter Ornamente durch Staub,

Asche usw. hervorging. (Das Einlegen von Harz, Bernstein und anderen

Stoffen in Hronze ist vermutlich ebenso sekundär und entwickelte sich aus der

ungewollten Verunreinigung der in reiner Gravierung verzierten Flächen.)

In ihrer vollkommensten Ausprägung benützt diese Stilart die geo-

metrischen Muster entweder bloß zur Scheidung verzierter und unverzierter

Flächen oder zur Gliederung der .Flächen in Felder mittels senkrechter Ein-

teilung der wagrechten Umlaufzonen oder gleichzeitig zu beiden Arten der

Flächeneinteilung. Die durch horizontale und vertikale Gliederung geschaf-

fenen Felder bleiben entweder leer oder werden mit Füllfiguren besetzt.

Zuweilen fehlen die Felderrahmen und es erscheinen bloß Füllfiguren, die

dann eher „Streufiguren" zu nennen wären. (S. z. P>. S. 2G7, Fig. 0, 10.) Nur
der Kürze wegen nenne ich diesen fläeheneinteilenden Stil den Kahmenstil

(odor tektonischen Stil). Er ist seiner Natur nach komplizierter, vorgeschritte-

ner als der reine Umlaufstil und neigt daher zum Zerfall und zur rudimen-

tären Anwendung, die sich bei ihm auch reichlich findet. Andererseits eignet

er sich weit mehr als der Umlaufstil zur Aufnahme figuraler Elemente statt

der rein geometrischen Füllmotive, die zwar keine wirklichen Bilder sind,

aber oft an Stelle solcher, d. h. als symbolische Zeichen, gesetzt sein mögen.

Umlaufstil und Rahmenstil, anfänglich getrennt, gingen später neben-

einander her und gestatteten beliebige Anwendung, der eine im Sinne des

Kleide«, der andere in dem des Schmuckes. Denn bald liebte man es, Flächen

mit buntwechselnden Mustern zu überziehen und ihnen eine üppige, reiche

Bedeckung zu geben, — in der auch symbolische Zeiehon und bildliche Dar-

stellungen angemessenen Platz finden konnten, wie z. B. im Dipylonstil —
bald wieder mochte man dem tektonischen Gebilde zu einem großen Teil seine

nackte Schönheit lassen und dieso nur durch sparsam angebrachten Schmuck
und aufgesetzte umrahmte Bildfelder beleben, wie in den besten Zeiten der

griechischen Vasenmalerei. 60
) Diesen jüngeren Entwicklungen gegenüber

•") über den KinfluB der TCamiifjrenr.en auf die StofTwahl in der älteren priechi sehen

Kunst sagt II. Hülle, llandk d. Archaol. I, 45; „Du auf den Vasen von der geometrischen

Digitized by Google



Der flücheneinteilende oder Rahinen»til. 269

macht alles Nordisch-Prähistorische den Kindruck großer Magerkeit und

Dürre. Allein jene vorgeschichtlichen Zierformen und stilistischen Prinzipien

bilden gleichsam die Basislinien der historischen Kunstentwicklung und

verdienen deshalb volle wissenschaftliche Beachtung, die ihnon im folgenden

Teile dieser Darstellung geschenkt werden soll. Ks wird sich zeigen, daß die

beiden Stilarten in je zwei Stilgruppen und diese wieder in mehrere Stil-

gattungen oder Typen zerfallen, nämlich

:

I. Die felderfüllende Stilart (Umlaufstil).

1. Gruppe der Zickzack-Bandverzierung.

a) Ältere Winkelbaud-

b) Stichhand- Gattung.

e) Furchenstich-

2. Gruppe der Spiral- und Mäander-Do k oratio n.

a) Ältere (monochrome) \ „

b) Jüngere (polychrome) J

°"

II. Die felderteilende Stilart (Rahmenstil).

1. Nördliche Gruppe.

a) Schnurkeramische
j

b) Kugelamphoren- und Bernburger / Gattung.

c) Nordisch-megalithische )

2. Südliche Gruppe.

a) Westliche oder Glockeuhecher-

b) Östliche oder Mondsee- > Gattung.

c) Ostmediterrane oder ägäische

Zeit bis zur Mitte des Ö. Jahrhundert« die Einteilung in Streifen vorherrscht, so verstehen

wir die Vorliebe für alles, was sich in die Lange streckt: Aufzüge, Wagen fahrten, galop-

pierende Pferde, laufende Menschen, springende Hunde und Ähnliches." Bulle glaubt hier

sogar den Grund zu scheu, weshalb aus dein gauzen Umkreis der mythologischen Welt nicht

Götter und Helden, sondern die Kentauren zuerst auf den griechischen Bildwerken erscheinen,

und erinnert au die beliebten Verfolgungszenen, z. B. die Verfolgung de« Troilus, ein soust

unbedeutendes Ereignis aus dem troimlieti Sagenkreise. Im strengsten Gegensatz dazu steht

die tektouische Gebundenheit der meisten jüngeren Vasctil.ilder.
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Fünfter Teil.

Kulturkreise und Kunstrichtungen

der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

I. Die Gattungen des flachenfüllenden

oder Umlaufstila.

1. Die Zicksack- oder Winkelband-
dekoration.

a) Älteste Gattung' mit Ritsliuientechuik.

b) Mittlere Gattung m.Stichbandomament

c) Jüngste Gattung mit Furchenstich-

technik.

2. DieSpiral-und Mäanderdekoration.
aj Ältere monochrome Gattung und Ton-

plastik im Donau-Balkangebiet

b) Ausbreitung nach Norden und Nord-
westen.

3. Vasenmalerei und Tonplastik.

a) Die böhmisch-mährische Galtung.

b) Die siebenbOrgiscbe Gattung.

cj Die ukrainische Gattung.

d) Ausbreitung nach Süden.

II. Die Gruppen des fläoheneinteilen-

den und des Rahmonstils.

4. Die nSrdlichen Stilgattungen.

aj Die Schnurkeramik.

b) Kugelamphoron und Bernburger

Typus.

r) Die nordische Megalithkeramik.

d) Die arktisch-baltische Keramik.

5. Die südlichen Stilgattungen der

Kupferzeit.

a) Westliche Gattung (Glockenbecher-

typus).

h) ("etliche Gattung (Mondseetypus).

c) Mittelländische Typen.

et) Das westliche Mittelmeergebiet

ß) Das Ostliche Mittelmeergebiet

Nirgends sonst treten geometrische Ziermuster so frühzeitig und —
trotz aller Einfachheit — in einer so großen Zahl lokaler Gruppen oder

Typen auf, wie in Mitteleuropa und den angrenzenden Teilen des Kontinents

während der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit. Durin äußert sich das

hohe Alter, die Bedeutung und Ausdehnung der neolithischen Kultur in

diesem Teile Europas, die Existenz einer dichten, arbeitsamen Bevölkerung

sowie deren Zersplitterung in eine Menge kleinerer oder größerer Stämme
oder sonstiger Gruppen und der Mangel einflußreicher Kulturzentren und

weitreichender Handelsbeziehungen. In der Verbreitung mancher Formen
erkennt man aber doch die Wirkung von Beziehungen zwischen getrennten

Gebieten, überall herrschte örtliche Vertrautheit mit den gepflegten Stil-

arten, deren Zeugnisse sämtlich aus dem Boreiche der Keramik stammen und

nicht Gegenstände des Handels gewesen sein können, wie etwa dio myke-

nischen Vasen des vorletzten oder die griechischen des letzten Jahrtausends
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v. Chr. Die Fortpflanzung der formen von Ort zu Ort kann sich nicht durch

umfassenden Gütertausch vollzogen haben, sondern nur im Wege des all-

mählichen Kontaktes oder der Ausbreitung und Wanderung der Besitzer.

Kein zweites Gebiet der Erde bietet ferner, zugleich mit einer solchen

Entfaltung des geometrischen Zierstils in der Gefäßkeramik, eine solche

Menge plastischer Arbeiten in Ton, wie das östliche Mitteleuropa und die

angrenzenden Teile Osteuropas in ebendenselben frühen Zeiten. Diese Ar-

beiten stehen in engem Zusammenhang mit den Vasenstilarten der einzelnen

Gruppen, welchen sie angehören, was bei den übrigen Produkten der prä-

historischen Plastik (in Stein und Bronze) nicht mehr der Fall ist. Es

empfiehlt sich daher, die Tonplastik im Zusammenhang mit der übrigen neo-

lithischen und äneolithischen Keramik darzustellen.

I. Die Gattungen des flächenfällenden oder Umlaufstils.

Die Stilgattungen der fiächenfüllenden oder Umlaufdekoration bilden

zwei Gruppen, eino einfachere, ältere und allgemeinere und eine kompli-

ziertere, jüngere und seltenere: die Gruppe der Zickzack- oder WT

inkelband-

ornamente, und die Gruppe der Spiral- und Mäanderdekoration. Die Gefäß-

formen und die technische Ausführung der Ornamente sind in beiden

ursprünglich gleich, später verschieden, ungleich dagegen die Ornament-

motive und wahrscheinlich auch deren Herkunft aus verschiedener techni-

scher Präzedenz, die bei der ersten Gruppe in textiler, bei der anderen in

glypti8chcr Arbeit bestanden zu haben scheint.

Die Zickzacklinie ist die einfachste Form der Flächenfüllung, weil sie

mit einem Minimum linearer Entwicklung, wie sie jedes Kind zustande

bringt, ein gestrecktes Feld durcheilt und bedeckt. Im Gegensatz zu ihr

bildet das Spiralband, wie auch der Mäander, dio komplizierteste Form der

Flächenfüllung mit einem Maximum linearer Entwicklung, wobei jedem

größeren Schritt nach vorn ein kleinorer in entgegengesetzter Richtung folgt.

Das Gemeinsame dieser gegensätzlichen Formen besteht darin, daß sie von

den Grundlinien schräg aufwärts und dann wieder abwärts steigen; so ver-

läuft nicht nur das Spiralband, sondern auch der schräge Mäander, welcher

die ältere eckige Form und die Mutterform des horizontalen Mäanders war.

Die Spiraldekoration, die Gefäßmalerei und die figurale Tonplastik

bilden die auffälligsten keramischen Erscheinungen vieler südöstlicher Fund-

orte der Gruppe des Umlaufstils. Diese Merkmale fehlen der Gruppe des

Rahmenstils ganz oder nahezu völlig. Spiralen erscheinen dort nur in ihrer

älteren Form als Einzelvolute, außordem sehr selten und nur als Füll- odor

Streufiguren. Die Stelle der Vasenmalerei vertritt der Farbenabstich der

woißen Ornamenteiulage vom dunkleren Gefüßgrund. Die Tonplastik fehlt

nicht ganz, aber größtenteils und kein Fundort zeigt davon solchon Reich-

tum, wie Butmir, Jablanica oder die siebenbürgisehe und die ukrainische

Gattung der bemalten Keramik. Das kann mit einer teilweise veränderten

wirtschaftlichen Grundlage des Lebens der jüngeren Bevölkerung zuxammen-
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hängen, aber auch mit dem Übergang von der figuralen, anthropomorphen

zur symbolischen, in Sinnbildern sich ausdrückenden Darstellung religiöser

Ideen, zugleich mit dem Wechsel vorn Geotropismus (oder der Verehrung einer

weiblichen Erdgottheit) zum Uranotropismus und dem Kult eines männlichen

Sonnengottes. Tatsächlich hat keine spätere prähistorische Periode Mittel-

europas so viel kleine weibliche Tonbildwerke hinterlassen, wie einige Lokal-

gruppon des neolithischen Umlaufstils.

Die älteste keramische Dekoration ist geradlinig, weil sie sich teils

von gespannten Schnüren, teils von Mustern der Korbflechterei herschreibt,

aber auch wohl deshalb, weil die gerade Linie dem phantasiearmen aber

konsequenten und willenstarken Wesen des geometrischen Stils am meisten

entspricht. Sie entfernt sich am entschiedensten und am weitesten von allem

Vorbildlichen in der freien Natur, während die Degeneration figuraler Mo-

tive — wenigstens nach dem Zeugnis der paläolithischen Kunst — gern

krummlinige Formen erzeugt. Abgesehen von dieser Quölle geometrischer

Muster, zeugen auch die freigeschaffenen rundlinigen Motive meist von einer

reicheren Phantasie, einer größeren Lenksamkeit der Hand, einem minder

energischen und konsequenten „Kunstwollen''. Ihre Umschweife, ihr Vor-

und Zurückgehen, sei's im Kreis, in der Spirale oder in der hängenden

Girlande, sind nicht so völlig bar aller Ähnlichkeit mit der freien Natur

wie die geradlinigen Zickzackbänder, Rhomben, Quadrate, Mäander usw.

1. Die Zickzack- oder Winkelbanddekoration.

Die Zickzacklinie ist das einfachste und älteste Mittel zur Füllung

einer länglichen (bandförmigen) Fläche mit parallelen Rändern, also eines

Gürtels oder der Wandung eines henkellosen Tongefäßes. 1
) Nach den Ge-

fiißformen. dem Prinzip und der Technik des Ornaments kann man drei

Stufen der Winkelbandkeramik unterscheiden: eine ältere mit voll aus-

gezogenen schmalen und seichten Ritzlinien, eine jüngere mit dem Stich-

bandornament und eine jüngste mit dein breiten und tiefen, weiß ausge-

füllten Furehenstiehnrnament. Die erste wird sonst als „ältere Winkel-

bandkeramik" oder „Hinkelsteintypus", die zweite zuweilen als „Stufe von

Bschanz", die dritte als „jüngere Winkelbandkeramik"' oder „Rössener

Typus" bezeichnet, dem sich der „Oroßgartuvhcr Typus" nahe anschließt.

a) Älteste Gattung, mit Rltzllnlcntechnlk.

Die älteste Gattung hat noch ganz die oben behandelten primitiven

Gefäßformen des reinen Umlaufstils: Kugeltöpfe und Schalen mit hohem

l
) Der Ausdruck Winkellmnd sagt «Ihm gleiche; er rührt von Kloplleisch her, welcher

in der ..Hundkerumik" zuerst Winkelband und Uogcnbaud unterschied. Jeueu Ausdruck hat

C Köhl aufgenommen, «bor wieder fallen gebissen, um die Stufen der ftlteren, jüngeren und

jüngsten Winkellxindkeramik nach den Fundorten HinkeUtein, R«*«en und Großgartach zu

bezeichnen.

Digitized by Google



273

I.
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Nach C. KOhl.
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Nach H. Seper.
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274 Kulturkreise und Kunstrichtungen der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit

hohlem Fuß. Die in fortlaufender Linienführung eingeschnit-

tenen Ornamente (vgl. S. 273, Fig. 1—3) bestehen überwiegend hub mehr-

st rieh igen Zickzaekbandern und einseitig gefüllten Dreieeksreihcn, dem
sogenannten Wolfszahnmustor. Diese urwüchsig einfachen, geradlinigen

Umlaufmotive technischen Ursprungs, die wohl auf textile Umschnürungen
und Umflechtungen des ursprünglich glatten Kugeltopfes zurückgehen, sind

oft in charakteristischer Weise durch vertikale Trennungen gegliedert. Die

horizontalen Umlauflinien wurden rhythmisch zerstückt. Zerteilte Zickzack-

bänder ergaben das „Blümchenmuster" usw.

Darin gibt sich bereits eine Neigung tum RahmenM.il mit seinen durch Vertikal-

gliederung entstehenden Einzelfiguren zu erkennen. Nachstehend zwei einfache Beispiele.

In A wird i tu Ii durch einfache rhythmische Zerstückung. In B entsteht b aus a durch

doppelte Unterbrechung des mehratrichigen Zickzackbandes, nämlich durch den rhythmischen

-I.

6.

R. # # #
a. b.

Wechsel von Vertikalstrichen und auflohenden Zwischenräumen. Der umgekehrte Vorgang,

das Zusammenwachsen horizontaler Strichbündel zu langen Strichreihen oder zweigähn-

lieher Elemente zu mehrstrichigen Ziekznekbändern, ist logisch undenkbar. B b ist die sel-

tenere geradlinige Form des HOgenaunten „BHumchenmusters" ( .,Zweiginu»tcrs" oder des

„siebenarmigen Leuchters"). Häufiger sind die Zweige beiderseits des vertikalen Astes oder

Stumme-* krummlinig gezogen.*) (S. Abb. S. 273. Fig. 2 und 3.)

So erscheint das Muster auch iu der Bronzezeit der Schweiz.') Die krumme Linien-

führung stammt wieder einfach aus der Mntterform; denn das mehrstriehige Zickzackb.md

ist in dieser ncolithischen Stilgruppe viel öfter etwa» krunuiilinig als geradlinig gezogen«)

Das hängt einfach mit der Kugelform der Gefäße zusammen, welche die krumme Linien-

führung, besonders in der Bauchgegend, ebensosehr begünstigte, als nie die korrekte gerad-

linige Führung erschwerte. Es ist kaum nötig, sich auf alle Varianten der Ziermuster dieses

Stiles einzulassen. Wenn man dessen Prinzip erkannt hat, sind sie alle leicht zu analysieren

und man braucht nicht, wie Sebliz getan hat, einen PHanzengeographeu zu Kate zu ziehen,

der auf solchen Bombentüpfeu die südeuropäische Zwergpalme entdeckt und damit einen

weiteren Beweis für die mediterrane Herkunft de» Umlaufstiles erbringt (!). Es erscheinen

such doppelte, d. h. nach oben und unten gekehrte ..BKunichenmuster",») und man braucht

kein Botaniker, sondern nur ein Phantast zu sein, um in diesen auch die Wurxelu des Bäum-

chens uusgedrückt zu finden. Vermutlich ist jene Zerstückung der Muster einfach darauf

zurückzuführen, daß es leichter fiel, Bandmustcr, die ursprünglich fortlaufend gedacht sind,

») Vgl. Köhl, Festgabe Worms 1»IW, Tuf. II. 8, 11. 12. 14; III. 15; IV. 15, 18; V. 4, 7,

13. 10. 21, 29.

\i Hcierli, Pfahlbauten. 9. Bericht. Tuf. IX, 5.

•) Vgl. Köhl, 1. c. II. 7, 13; III. 3, 11, 13. 15, 17 u. ü.

») Z. B. 1. c. III. 15; IV. 15; VI. 24.
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276 Kulturkreise and Runstrichtangen der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit

BtQckweiae tu zeichnen, ala sie ununterbrochen fortzuführen. Bei der Anbringung der Orna-

ment« mußte man den noch weichen Topf behutsam drehen, was, da man noch keine Dreh-

acheibe besaß, in Absätzen geschehen mußte. Diesen Absätzen entsprechen die ältesten

zerstückten Muster) auf diese Art kamen sie zustande. Die Intention dieses Stilprinzips

geht also auf geradlinige und ununterbrochen fortlaufende Muster. In der Praxis des Töpfers

werden diese jedoch sehr oft krummlinig und zerstUckt, wobei sich trennende Vertikallinien

von selbst einstellen. Nun ist aber die Töpferei doch nur das trübe Medium, durch welches

das Stilprinzip und seine Intentionen hindurchscheinen. Auf diese kommt es hauptsächlich an,

nicht auf die Folgewirkung des Materials und der Technik. (Vgl. auch S. 295, Fig. 9— 11.)

Mit diesen zerBtückten Mustern zeigt die ältere Winkelbnndkeramik

bereite eine gewisse Hinneigung zum Kahmenstil ; alier noch ist diese groß-

zügige Dekoration keine flächeneinteilende, sondern eine flächenfüllende und

steht im Einklang mit ihren wenig gegliederten Gefäßformen.

b) Mittlere Gattung, mit Stiehbandornament.

Zur älteren Winkclbandkeramik oder dem Hinkelsteintypus hat Köhl

in seiner Festgabe 1903 auch die stichbandverzierten Gefäße gerechnet,6 )

obgleich sie sich sowohl in den Formen der Töpfe, ala auch in den Mustern

und der Technik des Ornament?» von der Gattung mit fortlaufenden Kitz-

linien erheblich unterscheiden. In der Umgebung von Worms, wo Köhl seine

Untersuchungen anstellte, scheinen diese linterschiede allerdings ziemlich

verwischt, woraus sich schließen läßt, daß die beiden Gruppen am Mittel rhein

zeitlich zusammenfallen oder einander sehr nahestehen. Die Gefäße mit

Stichbandornament sind noch häufig Kugeltöpfe oder diesen ähnliche

sphärische Becher und Schüsseln, aber auch zylindrische Becher und birn-

förmige Vasen mit nicht scharf abgesetztem Hals, endlich solche mit Bauch-

kante. Zu den letzteren gehört das bekannte Prachtstück von Bschanz in

Schlesien (S. 273, Fig. 4), das überdies auch einen hohlen Fuß und gut

abgesetzten zylindrischen Hals besitzt. Bandhenkel kommen noch nicht vor,

nur Knöpfe und durchbohrte, zuweilen hornförinige Ansätze. Der Ton ist

feingeschlemmt und oberflächlich noch mit einer Schichte feinen grauen,

braunen oder schwarzen Schliches überz<»gen. Die mehrstrichigon ürnament-

bänder sind nicht in fortlaufenden vertieften Linien gezogen, sondern in

Reihen kleiner Pünktchen oder Strichlein ausgeführt. Dahor der Name
dieser Gattung. Weiße Ausfüllung der vertieften Muster kommt nicht vor.

Unter den Motiven überwiegt wiedor das Horizontalband und das Zickzack-

band, jenes jedoch unzerstückt, dieses dagegen wieder häufig durch Vertikal-

striche in einzelne Winkelfiguren zerlegt, die auch ganz selbständig auf-

treten. Ein wesentlicher Unterschied liegt in der Verwendung von Mäandern
und Mäandroiden, die der älteren Winkelbandkeramik sonst fehlen. Auch
dies spricht für das geringere Alter der Stichbundgattung, da der Mäander
und seine Rudimente nur den jüngeren Phasen des Umlaufstils angehören.

Dasselbe gilt von dem Motive der gekreuzten Doppolhäkchen auf Dreiecks-

•) L. c. Taf. II. 5; III. 6; V. 13.
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3.

5. 6

(1— 4 aus Hockergräbern von Kossen, Kreis Merseburg, ca. '/»• — 6., 6. Schnurkeramik

aas der Saale-Elbegegend.)

Neolithische Tongefäße aus Gräbern Norddeutschlands im kgl. Museum zu Berlin.

Nach „Prähistorische Zeitschrift*, Berlin. I. 1908.
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278 Kulturkreise und Kunstrichtungen der jüngeren Steinreit und der Kupferseit.

scheiteln. Krummlinige Muster kommen nicht vor. Die Vase von Usehanz

hat breite vertikale Schachbrettbänder zwischen Mäanderfeldern.

Typologisch beurteilt, erscheint die Stiehbandgattung etwas jünger als

der übrige „Hinkelsteintypus". Damit stimmen die stratigraphisehen Er-

hebungen aus dem östlichen Mitteleuropa überein. In Xordböhmen (vgl.

S. 275, Fig. 1— 5) und Mäbren, einem Fundgebiet zwischen der Mittel-

donau und dem Mittelrhein, ist die Stichbandgattung nachweislich jünger

als die ältesten Bomhcntöpfo mit geradlinigem oder Spiralornament.

In den neulit Iii sehen Höhleuwohnungeii Mäili ri-OH (Vypustek, Kostelik usw.) kommt
unter den zu Kl reichen kern mischen Kesten des älteren Umlaufstils die Stichbundgattung

noch nicht vor; dagegen findet Hie wich in den offenen Ansiedluugspltttzen dieses Landes

teils tieheu jener ülleren Linienkenimik, teils neben der jüngeren Wiukelhnndkeramik mit

weißgefülltem Furchcnsticliornament. Auf eine zeitliche Mittelstellung zwischen beiden

Gattungen und unmittelbare Abfolge der drei ( Stiftungen deuten auch die vou .Jtru publizier-

ten Kugeltopfe aus der Umgebung von Prag, auf denen der Töpfer vor dem Brande einfache

Ritzmiinter, der Vaseiiinaler nachher farbige Spiralbäuder aufgetragen hat; denn jene Kitz-

iniiKter zeigen teil!« das Voluten-, teils das Stichhaiidornnment.

Ituchtela meinte, die Stichlmudtechnik sei einfach dadurch entstanden, dall die Ein-

fassnngslinien der alteren Urulnufbiinder hinwegticlen und die ausfüllenden Punkt« oder

.Strichlein zu rück blieben. l)as ist wohl kaum anzunehmen. Seger glaubte in der Vase von

Bschauz ..mit »eltener Klarheit das Flecht- oder Welieorimuient zu erkettuen", wozu außer

dem Muster auch die Technik nicht wenig beitrage. „Die intermittierende Linie, welche durch

die Strichreibe dargestellt wird, könnte geradezu als du rchgeUoch teile Faser einer Matte oder

als Schußfaden eine» (iewebes aufgefaßt werden." Andererseits legte ihm die Vase von

Bschnuz den Uedanketi an die Nachahmung einer Metallnrbcit nahe. Ks ist natürlich nicht

das Bandornament, welches diesen Kindruck hervorruft, sondern der geperlte Mundsuum und

„die beschlagartig wirkenden Knopfverzieriingen auf der Hauchkaute", außerdem dos kantige

Profil ulierhuupt und besonders der zylindrische Hals des Gefäße*. „Unwillkürlich wird man
un alletruskische Bronzevuseu erinnert," meint der genannte schlesisehe Archäologe, fügt

aber hinzu, daß diese Erscheinungen im Besitzstande der einheimischen Töpferei ihre aus-

reichende Erklärung linden. Diese Bemerkungen widersprechen einander nicht, da auch der

Besitzstand der einheimischen Töpferei irgendwelche Quelle gehabt haben muß. die zum Teil

in fremder Metallurbeit gesucht werden kann.

Mit Recht erblickt Seger in der Stichbandgattung einen Höhepunkt

der bandkeramischen Entwicklung. Ihre Heimat ist unbekannt, darf aber

vielleicht zwischen Elbe und Oder gesucht werdon. Nach dor Meinung der

tschechischen Prähistoriker verbreitete sie sich aus nahen nördlichen Gebieten

zunächst über .Nordböhmen und das südliche Mahren. Doch erschien sie

auch schon zeitlich am Mittelrbein, da dort Stichband- und Strichornament

zuweilen auf demselben bombenförmigen Gefäß vorkommen. Im Südosten

ist sie nur äußerst schwach vertreten, wenn einige zweifelhafte Scherben aus

Butmir in Bosnien wirklich dieser Gattung angehören. Sie ist also eine

nördliche Umprägung des Umlaufstils.

c) Jüngste Gattung, mit Furchenstlchteehnik („Bössener Typus*4
).

Die dritte und jüngste Gattung der neolithischen Winkolbandkeramik

ist die Töpferei mit Furehenstichverzierung und weißer Einlage. Ihre Gefäß-

forinen sind größtenteils aus denen der älteren Phasen des l'inlaufstils (mit

Digitized by Google



Die Zickzack- odor Winkelbanddekoration. 279

Neolithische Tongefäße mit weiß gefüllter Stichverzieruug aus Wohnstätten

von Großgartach hei Heilhronn.

Nach A. Sehlis.

Voluten- oder mit Winkelbändcrn) hervorgegangen. Vorherrschend ist der

henkellose, bauchige Kugeltopf, oft noch mit verschwindender Standfläche,

häufiger mit hohem Bodenranft (die „Fußvase") und regelmäßig mit nie-

derem oder etwas höherem, unscharf abgesetztem Halse. Seltener sind andere

Typen: Schüsseln mit Bodenranft, enghalsige, bauchige „Flaschen" etc.

Ilenkelkriige hat man mit Fnrecht hieher gezählt. I>as Kehlen der Henkel,

statt deren nur hie und da durchbohrte oder massive Warzen erscheinen, ist

vielmehr ein charakteristisches Merkmal dieser Gattung. Auch die Dekora-

tion der Furehenstichgefäße zeigt nahen Anschluß an die älteren Phasen

des Fmlaufstils mit seicht eingeritzten Winkelbändern. Das ornamentale

Prinzip ist unverändert. Ks herrscht, nur ein größerer Beiehtum in den

Mitteln. Die Flichenfüllung ist dichter und üppiger, der vorhandene

Baum und Mustervorrat stärker ausgenützt, die Zeichnung oft feiner und
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kleiner, um mehr einzelne Gürtel auf der Fläche anzubringen. Darin liegt

der Hauptfortschritt. Unter den geradlinigen Mustern ist das mehrstrichige

Zickzackband noch immer vorherrschend. Neu ist dessen Zerstückung in

einzelne M- oder W-ähnliche, zuweilen auch vertikal gestellte Figuren. Alt

sind dagegen die sehr häufig vorkommenden rhythmisch zerstückten mehr-

strichigon Umlaufbänder und das „Bäumchenmuster" (vgl. Köhl, I. c.

Taf. XII, 4, 10 und sonst). Auch die jetzt häufiger werdenden Girlanden

aus hängenden konzentrischen Halbkreisen (1. c. 32) sind nichts ganz Neues.

Neu ist aber wieder die (entweder durch irgendein Hilfs- und Füllmuster

oder bloß durch wirre Striche, wie z. B. 1. c. XI, XII passim) an einzelnen

Teilen der Gefäßfläche bewirkte Rauhung, welche nur zur Aufnahme weißer

Füllmasse dient und der malerischen Intention der neuen Technik ent-

spricht. Diese besteht in der Ausfüllung tiefer, am Grunde durch Einstiche

gerauhter Furchen (Stichkanäle) mit einer weißen, meist aus Knochenasche

bestehenden Masse. (Vgl. S. 277, Fig. 1—4.)

Die Technik der weiß eingelegten Ornamente, eine alte und weitverbreitete Kunst,

wird iu Mitteleuropa jetzt zuerst herrschend und verliert sich nicht mehr, sondern Bteigert

sich und bringt ihre besten Leistungen in der mittleren und jüngeren Bronzezeit hervor, hier

meist auf schwarzen, schön geglätteten Tongefäßen Ungarns und Serbiens, Süddeutschlands,

der Schweiz und Frankreichs. In der Hallstattperiode wird sie mit der Gefäßmalerei kom-

biniert und tritt dadurch etwas zurück. Beide Techniken setzen p&te-sur-pate, d. h. sind

vorgeschrittene Prozeduren gegenüber der einfachen Ritztechnik. Die Herkunft der In-

krustation-stechnik ist unbekannt und kann eine mehrfältige gewesen sein. In Ägypten reicht

ihre Herrschaft auB der vordynastisehen bis in die römische Zeit. In Kreta ist sie neolithisch

und kehrt in der dritten altmiiioischen Stufe (der ersten, welche die IJrehscheibe kennt)

wieder. In Troja und auf Zypern ist sie knpferbronzezeitlich, in Unteritalien und auf

Sizilien neolithisch und bronzezeitlich. Ebenso in Spanien. Mit Sicherheit kann man sie

weder für die mediterranen Lander aus dem Norden herleiten, noch umgekehrt. M. Wosiusky,

der diesem Verfahren ein eigenes Buch gewidmet hat, 7
) suchte den Ursprung der Technik

im ttgäischen Kulturkreis. Für Ungarn unterschied er fünf Typen inkrustierter Keramik,

wovon zwei — der siebenbttrgische und der bosnisch-slawouische — dem Ende der jüngeren

Steinzeit, die übrigen im alten Kreis jenseits der Donau (Südwest-Ungarn) und an der

unteren Donau der Bronzezeit und der Hallstattperiode angehören sollen. In Oberungarn

fehlt sie ganz.«) Hier haben wir es nur mit dem Anfang dieser Technik in Mitteleuropa zu tun.

Köhl nannte dieso Gattung früher jüngere Winkelbandkeramik, später

Kössener Typus. Bei Bossen an der Saale, oberhalb Merseburg in der Pro-

vinz Sachsen, lag ein ausgedehntes Flachgraborfeld mit HookerSkeletten und

reichlichen keramischen und anderen Beigaben, uutor denen das Metall noch

keine Rolle spielt und das Steingerät altertümliche, auch sonst mit der echten

alten Bandkeramik auftretende Formen zeigt. Diese Stufe odor Gruppe ist,

in sehr ungleicher Stärke, zum Teil nur durch einzelne Fundstücke, in Nord-,

Mittel- und Westdeutschland — Hannover, Provinz Sachsen, den mittel-

deutschen Staaten, Westfalen, Hessen-Nassau, Hessen-Darmstadt, Bayorn,

Württemberg, Baden und Elsaß-Lothringen — vertreten. 0
)

?
) Die inkrustierte Keramik der St^in- und Bronzezeit, Berlin 1004.

•> Über rotf Inkrustation vgl. Wilke, Spiralkeramik und CJefäUiiialerei, S. 00 ff. (Sie

tindet sich vuii Ägypten bis zum linken Klifinufer.l

•j ZfE. 15)00*. 2A~- 2.W. WdZ. XIX, 1900. 2t).i. BrZ. 1, 40, Taf. XI. V, 424 ff.
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A. Sehlis! dehnt«« den „Hösscner Stil" in neun Gruppeu bis nach Siebenbürgen ans und

rechnete xu ihm auch die ostalpine Pfahlhuukerainik der Kupferzeit, da er als Kriterium

dieser Stitart ausM-hlielilich die Technik der Gefaßverzierung iu Betracht zog, nicht die

Formen der Gefäße und des Ornaments. Dies int ein methodischer Felder, liei dem wesentliche

Unterschiede nicht gehörig lieachtet werden. Man könnte ja sonst den Rössener Stil auch

iu Sildeuropa und Nordafrika nachweisen, kurz, soweit eben die Furchenst khverxieruug

reicht. Methodisch ist es zulässig, nach dem ersten Auftreten einer Form oder Technik eine

lokal Wgrcnzte Stufe oder Gruppe zu benennen, nicht aber diex* »o weit auszudehnen, als sich

jene Form oder Technik später oder in anderen Ländern wiederfindet.

Als Heimat des Küssener Typus betrachtet man das Flußgebiet der

Saale; von dort sei er nach dem Südwesten vorgedrungen und habe sieb

hauptsächlich in der Rheinebene ausgebreitet. Als Quelle seiner Gefäß- und

Ornamentformen wird mit Vorliebe die nordwestdeutsche Megalithkeramik

angesehen, während aueh die umgekehrte Auffassung möglich seheint (ZfK.

1900, U02). Doch gibt man zu, daß die Gefäßformen des Rüssener Stils auch

Einflüsse der Haudkeramik verraten.

Eine jüngere Abart der Furchenstiehkeramik ist der Typus von Groß-

gartach (oder die „südwestdeutsche Stiehkeramik", vgl. S. '2li7. Fig. 5—8 und

S. 279), den man bald mit dem Küssener zusammengefaßt, bald, wie jetzt

Sehliz und Köhl, von diesem abgetrennt hat. Köhl (Pannus IV, (>3) findet,

der Großgartacher Typus habe sich geradeso aus dem .Küssener herausgebildet

wie dieser aus dem Hinkelsteintypus. Sehliz (I'rZ. 1 1, 121 ff.) hält die beiden

ersteren dagegen für nahezu gleichzeitig und läßt auch Gefäßform und Or-

namentsystem des Großgurtacher Stils direkt aus dem Ilinkelsteinstil hervor-

gehen. Ähnlich beurteilt ihn Schumacher, AuhV. V, 391. Das Großgartacher

Ornamentsystem geht nach Sehliz, gleich dem der Kugelamphoren und der

Schnurkeramik, auf die Nachbildung von Netzstrickerei und Knüpfarbeit

zurück. Ks ist nach demselben zweifellos südwestdeutschen Ursprungs und
beschränkt sich auch auf Südwestdeutschland, einschließlich des Mittelrhein-

gebietes und des unteren Elsaß. Ostlich reicht es nur bis in die Gegenden
von Kegensburg und Straubing. W. R-remer (PrZ. V, 419 ff.) verzeichnet

4G Fundstellen der rheinischen Tiefeben«' und ihrer Seitentäler und hält es

für sicher, daß der Typus auch dort, in der sonnigen, fruchtbaren und reich

gesegneten Kheinebene. entstanden sei, während die anderen bandkeramischen
Kulturen schon voll entwickelt waren, als sie ins Kheintal kamen. Er unter-

scheidet übrigens zwischen älterer südwestdeutscher Stichkeramik (Fried-

berger und Eberstadter Typus), die aus dem Küssener Stil entstanden sei,

aber auch den Hinkclstcin-Einttuß auf Schritt und Tritt erkennen lasse, und
«lein jüngeren, eigentlichen Großjjart acher Typus, dessen charakteristische

Dekorationsmotive (Rogen- und Girlandenbänder, wie aueh die Flaschen-

form) auf spiralkeramische Einflüsse hindeuten. Von der Spiralkeramik »ei

dann die stichkeramische Kultur SiidweMdeutschlands vollständig ver-

drängt worden; denn in 43 Fallen hat Köhl für Kheinhessen die zeit-

liche Aufeinanderfolge von J hnkelsteiu, Rüssen, Großgartach und Spiral-

keramtk (Typus von Plaidt) in dieser Ordnung stratigraphisch nachweisen
können.
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2. Die Spiral- und Mäanderdekoration.

Die zweite Gruppe des flächcnfüllenden oder TJmlaufstils ist die der

Spiral-Mäanderdekoration.

Die Verzierung von Tongefäßon mit Spiralen und mit den aus der

Spiralreihe entstandenen Bogen- und Kreismustern, Mäandern und Mä-

androiden hat in der jüngeren Steinzeit Europas eine zusammenhangende,

weite räumliche und zeitliche Ausdehnung, die aber nicht den ganzen Kon-

tinent umfaßt, sondern, außer dem Norden und dem Westen, auch die meisten

Gobiete Südeuropas ausschließt. Jene Dekoration herrschte in einer ge-

schlossenen Gruppe, die vom Pontus bis zur Adria, vom Dniopr bis zum

Rhein und von Nordgriechenland bis nach Schlesien reichte. Auch in dem so

begrenzten Gebiet hatte sie jedoch nie die Alleinherrschaft; denn fast überall

finden sich neben ihr die geradlinigen Muster des Winkelbandstils.

Zeitlich reicht die Spiralmäanderdekoration von den frühesten bis zu

den spätesten Stufen dor vorzierten noolithischen Keramik, doch nur im süd-

östlichen Mitteleuropa und im angrenzenden Osteuropa. Im westlichen

Mitteleuropa, wohin sie durch Übertragung gelangte, ist ihre Dauer enger

begrenzt. Die Gefäßfonnen, die Ziermuster und die technischen Prozeduren

sind im Südosten mannigfaltigor als im Nordwesten. Im Südosten gab es

mindestens zwei Stufen: eine ältere mit henkellosen Bomben- oder Kugel-

töpfen, größtenteils vertieften (eingeritzten oder eingeschnittenen) Mustern

und reinerer Ausführung des Spiralbandes, und eine jüngere Stufe mit vor-

geschrittenen, doch zum Teil aus dem Bombentopf entwickelten Gefäßformen,

mit häufiger Anwendung der Vasenmalerei und mit stark veränderter Aus-

führung des Spiralbandes, das allerlei Zersetzungen uud Bereicherungen

erfahren hat. Solchen Veränderungen verfiel das Spiralband in mehreren

Gebieten aus verschiedenen Gründen: im Südosten durch den zeitlichen

Fortgang, im Nordwesten durch den räumlichen Abstand von seiner Ur-

heimat.

a) Ältere monochrome Gattung und Tonplastik im Donau-

Balkangebiet.

Wie meist in solchen Fällen, ist die ältere Phase weniger aufge-

schlossen als die jüngere. Die reichlichsten Funde der ersteren stammen aus

einem südöstlichen Territorium im .Vörden der Balkanhalbinsel zwischen

der oberen Adria und den transsylvanisehen Alpen. Dort dürfte demnach
das vorläufig nicht näher zu bezeichnende Ursprungsgebiet jener Ornamentik

gelegen haben. Altere Ansichten verlegten deren Heimat teils nach Mittel-

deutschland, teils nach Ägypten. Beides war unrichtig; denn nur in ihren

weitesten Fernwirkungen hat die europäische Spiralkeramik sowohl Mittel-

deutschland als — viel später, im Wege der importierten Kamaresvasen —
auch Ägypten erreicht. Der ergiebigste Fundort in jener nordbalkaniach-

danubischen Wiegenzone war bisher Butmir, ganz nahe den Quellen der
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Bosna, ein Punkt, der zwar kein Herd oder Sehöpfungszontrum einer weit-

verbreiteten Kunstrichtung gewesen sein kann, aber für unsere Kenntnis

vorläufig die Stelle eines solchen vertreten muß.9*)

Hier lag die schönste spirnlvcrzierte. jedoch 11 til>t>iiiiilte Tunwart» (vgl. S. 281) im
unteren Dritt*l des weit Ubor mannshohen Kchiehteiikomplexes eines ausgedehnten, Innge

Zeit benutzten W0lmplnt7.es. Die besten Arbeiten wnren von klassischer, an keiner nnderen

Fundstelle wiederkehrender Schönheit. Unter ihnen bemerkt ninn auch zierlich ausgeschnitzte

Spiralbänder, die vielleicht einen Fingerzeig für die Obertrnguug dieses Motivs aus der

lTolzarbeit in die Keramik geben. Diese besten Arbeiten stechen beträchtlich von der grüßen

Masse der keramischen Butmirfunde (vgl. S. 283) ab, so daß man entweder einen rasch

eingetretenen Verfall des Kunstsinnes annehmen oder — wie wir lieber glauben möchten —
die wenigen, so vorzüglich schiinen Stücke als Importware aus einer naheliegenden, aber nicht

naher bekannten ErzeugungsstUtte betrachten muß. Die Station von Butmir enthielt keine

Anzeichen eiuer Tüpfenverkstiitte, sondern war ein Fabrikat ionsort für einige Sorten alter-

tümlicher SteinWerkzeuge, die durch den ganzen Schichtenkomplex hindurchreichen und in

dessen oberstem Drittel am massenhaftesten auftreten. Der Ort mußte also Handelsverbin-

dungen gepflegt haben. Er fallt mit der ganzen Dauer seiner Existenz in die Periode jener

,,Schuhleistenkeile", ftaclii-u Ilnckeii usw., die in den späteren ueolithischen Zeitliluften nicht

mehr vorkommen. Die Zeitdauer dieser altertümlichen Sichtgeräte reicht weiter herab als

das Spiralurnanient. und die figurale Plastik in Bosnien. Das scheint außer der Stratigraphie

von Butmir auch die neolit bische Ansiedlung von Novi-Seher bei Ze|»ce an der unteren Bosna

zu bezeugen (Bosn. Mitt. VI, .'{— 7). Denn dort waren die Steinwerkzeuge noch ganz gleich

denen von Butmir; dagegen fehlten Spiralverzierungen und Tuutiguren, und ein Teil der

Keramik zeigte die in Butmir fehlende Furchenstichverzierung mit weißer Füllmasse, die

spezifische Technik der sogenannten „jüngeren Winkclbnndkeramik" oder de* „Bosselier

Typus" is. üben S. 27H--2S2i. Nach manchen Anzeichen, zu welchen die Fabrikation und das

inassonhafte Vorkommen feiner Steinpfeilspit/.eu gehört, ist die Station Butmir vielleicht

nicht so sehr absolut hohen Alters, als vielmehr altertümlichen Charakters und nur diesem

letzteren da» Fehlen der .Malerei zuzuschreil>en.

Ostlieh von Bosnien ist die Spiralrniianderkerainik teils mit bloß ein-

geritzten, teils mit weiß nachgefüllten Ornamenten im nördlichen Serbien —
das südliche ist noch wenig aufgeschlossen — reichlich vertreten. Hieher ge-

hören auch die keramischen Funde der Station (Iradae bei Zlokucan im

Moravatule (vgl. S. 2H5), obwohl der Berichterstatter alle dortigen Funde
der La Teile-Periode zuteilen möchte. 10

) Aus Südungarn und Siebenbürgen

liegen spiralvcrzierte Bruchstücke tinbemalter neolithischer Keramik vor, die

völlig denen von Butmir gleichen, 11
) außerdem Gefäße und Fragmente mit

geradlinigen Verzierungen wohl desselben Alters. 12
) Auch in diesem Gebiete

erfuhr das Spiralband die t'hersetzung in den schrägen Mäander. 13
) Spiral-

verzierung unbestimmten Alters befindet sich in Siebenbürgen auch auf

tönernen Kstrichen von Feuerstellen I Alfarpliitzen ).

'•'I Dil- m-olitliiM'lic Station von l'.utmir bei Sarajevo in Bosnien. I. Teil von W. Ha-

diuisky u. M. Hoernes lH'.t.'i. II. Teil von Fr. Fiaiu u. M. Iloernes isus.

'"I M. Vassits. Beruhte der kgl. s.-rb. Akad. LXXXVI. Belgrad VMi, S. {I.h— 1IJ4.

Tuf. XX -XXIII: vgl. O. Menghiii, M.\(i. VM3, S. 24» f.

"i Fuiide iti den Mu-ceii von Klausenburg und Salzburg (Nagv-KuyiM). Z(K. 1903,

•Utt, Fig. 24 >i- , .

,J
> I,. c. 41 1 fT., IS 2:!.

"i L. c. IÖO(.; Jahrb. <1. k. k. Zentr.-Koinm. I1M>5, ll>. Vgl. Arth. Ertesitö ISlHi, 292 f.
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Bruchstücke noolitliischor Tunfiguren aus Butmir in Bosnien (*js ).
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Aus einigen Fundstellen Bulgariens und Makedoniens stammen Über-

reste einer unbemalten neol ithischen Keramik mit ähnlichen geradlinigen

und spiraligen Kitzmustern, wie auf den Topfscherben von Butmir.")

Mangels gründlicher Untersuchungen sind solche Funde in jenen Ländern

verhältnismäßig selten.

Mit der Spiralmäanderkeramik stellen sich zwei Fortschritte der neo-

lithischen Zierkunst teils am Anfang, teils im Fortgang der Entwicklung ein,

nämlich eine höhere Stilform (das Spiralband) und eine höhere Technik

(die Vasenmalerei). Beide scheinen ihre Heimat in demselben danubisch-

nordbalkanischon Gebiete gehabt und von dort ihre Verbreitung gefunden

zu haben.

Eine dritte Eigentümlichkeit dieses Kulturgebietes besteht in der

Übung der figuralcn Tonplastik. Die Hauptfundorte sind Butmir

in Bosnien. Jablanica und Gradac in Serbien. Die beiden letzteren zeigen

untereinander mehr Verwandtschaft, als mit Butmir, gehören aber doch der-

selben Gruppe an. Zum Unterschiede von Butinir sind es Ansiedlungen auf

Höhen. An beiden Orten spielt die Spiraldekoration keine so große Rolle wie

in Butmir. Alle diese Fundorte sind Wohnplätze, keine Gräberfelder. Die

Bildwerke stammen vermutlich aus den Hütten der Bewohner, von denen sie

als Laren oder Hausgottheiten verehrt wurden ; sie sind so zahlreich, daß man
annehmen darf, es habe in jeder Hütte mindestens eines dieser Tdole gegeben.

In Butmir sind 72 menschliche und 0 Tierfiguren aus Ton, meist in Bruchstücken ge-

funden worden (vgl. S. 287 und 289, Fig. 1-5). Diesen Verhältnis von 8 : 1 entspricht auch

son»t ungefähr dem zwischen menschlichen und Tierflguren in der Plastik dieser und anderer

neolithischcn Kulturgruppen. Keine der menschlichen Figuren ist als mannlich bezeichnet,

wahrend »ehr viele die Kennzeichen des anderen Geschlechtes zeigen. Die Figuren sind ein-

farbig schwarz, braun, rot, gelb oder grau, nie bemalt, noch die Einritzungen weiß aus-

gefüllt, und nach Größe und Ausführung sehr verschieden. Kleine messen 0-3—8*7 cm Länge,

größere, die in der Hegel mich besser ausgeführt waren, können über 20 cm hoch gewesen sein.

Die unförmlichsten sind faul nur Klötzchen mit Kopf, Arm- und Beinstümpfen oder „Brettidole"

mit sfempelförmiger Basis. Köpfe saßen auf langen Hälsen und bildeten oft nur einen eckig

umgeschlagenen Tonlappen Uber diesem, wobei natürlich nicht, wie einmal Virchow meinte,

an deformiert« Schädel zu denken ist. Gesichter zeigen spitze schnauzenförmige Bildung mit

schräg abfallenden, weinerlichen Augenbrauen wie manche troische Gesichtsurnen, oder mit

T- förmiger Nasen- und Bruticnbildung. HäuGg i.-t die Vorwölbung de« Gesäßes, einmal in

Form zweier starker Zapfen, uud die Andeutung starker Hüften. Nicht selten liegen die

Hände unter den Brüsten, nie auf dem Unterleib; meist sind aber die Arme oder Arm-
stumpfe seitlich oder nach oben weggestreckt. Manche Figuren sind ganz nackt, andere haben

nackten, meist geschmückten Oberleib und bekleideten Unterkörper. Andere können völlig

langbeklcidet vorgestellt sein. Seltener ist die Andeutung eines kurzen wegsteheuden Lenden-

schurzes. Am häufigsten ist Halsschmuck, auch Haarputz nicht selten, einmal in Gestalt

einer tiarenähnlichen hohen Frisur. Die Kinzeltu-itcn Mini eingeritzt oder aufgeklebt (Augen,

Brüste, Nabel) und manchmal rätselhaft: so au einem schnrzhekleidetcn und mit Hals-

schmuck ausgestatteten schwarzen FigUrchen je fünf schräge AtifwuUtungen zu beiden Seiten

de* Rückgrates, die wie Narbenzeicbuuufren aussehen und vielleicht auch wirklich solche vor-

stellen. Ziernarben finden sich aber nur bei dunkelhäutigen Völkern. Darf man an die

»*) G. Skorpil, Vorgeschichtliche Denkmäler Bulgariens. Odessa 1896, S. 22, Taf. V;

ZfE. 1905, S. 107, Fig. ü7—73.
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1.— 5. Butmir, Bosnien (*/,).

8. (8 cm hoch). 9. (5-6 cm hoch).

6.-9. Jablauica. Serbien. Nach Miloje M. Vaa»its.

NVolitliisclic Tonplastik aus Bosnien und Serbien.

Hoorim». t'rc«>rhirbu Art Knn«t II Aull 19

r

Digitized by Google



Kulturkreise und Kunstrichtungen der jüngeren SUiimeit und der Kupferzeit.

Darstellung einer Negerfrau denken? Auch einige schwarze oder dunkelbraune Köpfe

erinnern durch die stark vorgewölbte Stirn und die geplctsehte Nase an den Negertypus.

Einige Fragment« — Kopfe, Brust- und Mittelstücke — zeigen viel bessere Form-

gebung als die Masse der übrigen, besonder« ein rotes Köpfchen vou korrekter Schädel- und

schöner Gesichtabildung mit großen Augen und hochsitzendeu Ohrmuscheln, wie an myke-

nischen Elfenbeinskulpturen. Die Brust- und Mittelstücke gehörten zu weiblichen Nacktfiguren,

welche, gleich mehreren Köpfen, eine ziemlich gute Vorstellung von einem kleinen Teil jener

Plastik rechtfertigen würden, vorausgesetzt, daß ulle übrigen Teile den erhaltenen Frag-

menten entsprechend gebildet waren.

Die Station Jablanica, ungefähr 50 km südlich vou Belgrad, an einer Seitenlinie der

von Belgrad nach Nisch führenden Eisenbahn, war ebenfalls eine rein neolitbische An-

»iedlung. 1») Die Verzierung der TongefUße ist viel weniger reich als die von Butmir, zeigt

aber doch im ganzen gleichen Charakter mit Anzeichen etwas geringereu Alters (weiße

Ornamenteinlagen u. n.). An Tonfiguren fanden sich 83 meist fragmentarisch erhaltene

Stücke (vgl. S. 289, Fig. o—° und S. 291, Fig. Ii. Sie sind schwurz. braun, rot, gelb oder grau,

die Einritzungen immer mit weißer Masse gefüllt, rote Beniulung reichlich vertreten. Dar-

gestellt sind Frauen, oft ganz roh und klotzfftrmig, zuweilen etwas besser, nie so gut wie in

den besten Arbeiten von Butmir. Die meisten dürften obenhin nackt, unten bekleidet gedacht

sein; zuweilen ist eine kurze Ilüftbekleidung gezeichnet; ober auch diese Figuren enden unten

klotz- oder «tempcl förmig. Gelöste oder auch nur durch Teilung des Unterkörpers angedeutete

Heine kommen nicht vor. ebensowenig Arme, sondern nur kurze oder längere wagrecht weg-

gestreckte Armstümpfe. Die Gesichter sind schildförmig« Fluchen mit übergroßen Augen

-

umrissen. Die Einritzungen auf der Körperfläche zeigen manchmal Bruchstücke des Spiral-

bandes und des Mäanders. Bemerkenswert sind ferner die stark ausgedrückte Vorragung

der Hüften, durchbohrte Bondstellen des Körper« und namentlich des Kopfes, sowie das Vor-

kommen sitzender und halb liegender Figuren neben den stehenden (wie iu Ostrumelien und

YVestrußloud). Mit dem Spirnlmotiv ist in Jablanica und «irndne nicht selten die Gesaß-

region der Tonliguren hexeichnet, weil die natürliche Bildung dieser Körpergegend jenes

Motiv nahelegte, nicht aber in Nachbildung irgendeines Gewandstückes, wie mau vermutet

hat, oder einer Verzierung des nackten Körpers mit Malerei oder Tätowierung, wie über

solche Einritzungen an Tonfiguren ebenfalls vermutet worden ist.

Von Graduc l>ei Zlokutan in Serbien stammen 170 Fragmente tönerner Menschen- und

Tierligurcu (s. S. 2S"> u. 203), ähnlich denen vou Butmir und Jablauic» (vgl. Vassits, a. a. O.,

Tuf. VI—XI). Die menschlichen sind in der typischen Weise stets als weihlich charakterisiert, die

kleinen sehr unförmlich, die größeren, bei denen auch die Anbringung von Einzelheiten leichter

möglich war, etwas besser. Die Figuren sind nackt oder der Oberleib nackt, der Unterkörper

bekleidet, der Oberkörper hUutig geschmückt (tätowiert?). Spiralen und Mäander erscheinen

vereinzelt als Ziermuster. Bemerkenswert sind einige menschliche (?) Köpfe, die in ein

Ziegen- oder Widdergehörn auszugehen scheinen. Auch ein Topfscherben (1. c. XVII, 44, hier

S. 285, Fig. 1) trügt menschliche Gesichtszüge und ähnelt einem (Jesichtsurnenfragment aus

Diniini iu Thessalien.

b) Ausbreitung nach Norden und Nordwesten.

In den Gebieten sekundärer Verbreitung ist. das relative Alter der Spiral-

mäanderverzierung länderweise verschieden, je nachdem diese Art früher oder

spater Fuü gefaßt bat. Hie Gefaliformen, welche- im Südosten die ältesten

Spiralornamente tragen, sind viel weiter verbreitet als diese Dekoration, oft

unverziert oder geradlinig verziert. Auch sie scheinen den Weg vom Südosten

nach dem Norden und Nordwesten genommen zu haben, ohne jedoch überallhin

•\ Miloje M. Vassits, Die neolith. Station Jablanica bei Medjuluzje in Serbien, AfA.

XXVII, 1902, Nr. 4.
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I. Tonfiguren roo Jablanica in Serbien (•/»)• Nach M. Vassits.

2. Bemalte Tongeftßo aus Bilcze, Ostgalkien ('/»)• Nach G. Ossowxki.

Neolithisclie Tonplastik und Gefäßmalerei.
19»

Digitized by Google



292 Kulturkreiso und Kunstrichtungen dor jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

gleichzeitig die Spiralverzierung zu verpflanzen. Diese findet »ich »ehr früh

und rein in Böhmen, anfangs und an den meisten Fundstellen bloß eingeritzt

(vgl. S. 295. Fig. 1—8), später aufgemalt. Dann gewannen dort wieder

geradlinige Muster der Winkelband- und Stichbandgattung die Oberhand

und das Spiralornament kam außer Gebrauch. Die Verbindung mit dem

Donaugebict ging durch Südmähren, wo ähnliche Verhältnisse herrschten,

während Südböhmen und Nordmähren an diesen nur geringen Anteil hatten.

In Preußisch-Schlesien enthalten die ältesten Wohngruben Scherben

von Kugelgefäßen mit Spiralmäander- und geradliniger oder Tupfenver-

zierung, ganz wie in Nordböhmen, ferner Scherben mit Stichbandorna-

ment. ln
) Die Grabkeramik von Jordansmühl bei Zobten und von anderen

Fundorten ähnlichen Charakters (Ottitz, Woischwitz) verwendet das Spiral-

ornament nicht mehr. Sie hat zwar zum Teil noch altertümliche Gefäß-

formen, nämlich die Fußschale und einen aus dem Kugeltopf entwickelten

bikonischen Napf, der auch in Lengyel neben dem „Pilzgefäß" vorkommt,

außerdem aber zweihenkelige Krüge mit eingeschnittener geradliniger Ver-

zierung, unter der auf einem Stück aus Woischwitz auch der schräge Mäiinder

erscheint, endlich einzelne Exemplare nordischer Keramik aus der Periode

der Ganggräber. Nach Segers Abschätzung (AfA. V, 1JMK5) geht die Stufe

von Jordansmühl der Periode der Stichbandkeramik („Stufe von Bschanz",

die in Schlesien besonders blühte, s. oben S. 276) und diese der Schnurkeramik

desselben Gebietes zeitlich voraus. Der Typus von tlordansmühl scheint aber

viel mehr altertümlich als wirklich alt zu sein. I>afür sprechen die vorge-

schrittenen Henkelkrugformen, die jungen nordischen Importstücke und das

Vorkommen nicht ganz weniger Metallsehmucksachen aus Kupfer oder zinn-

armer Bronze. Keramik vom Jordansmühlcr Typus findet sich auch in

IMimen und Mähren. Im letzteren Lande ist die Zeitstellung, nach Jini,

keine höhere als die der Stichbandkeramik und der bemalten mährischen

Tongefäße; in Böhmen soll sie weiter hinaufreichen, nach dem genannten

Gewährsmann bis in die Zeit der Spiralmäanderdekoration. Buchtcia und
Nioderle 17

) betrachten den Typus von Jordansmühl, welchen sie „Typus von

Lengyel'' nennen, als kupferzeitlich und setzen ihn nach der Stichband-

keramik an. Nach ihnen wäre er einer der vier Typen südlicher Herkunft,

welche der älteren Bronzezeit unmittelbar vorhergehen. (Vgl. die Abb. S. 257.)

Sachsen (das Königreich) und Thüringen bilden eine zusammenhän-

gende Kulturprovinz, in welcher die Spiralmäanderkeramik meist in de-

generiertem Zustand des Ornamentes an zahlreichen großen Wohnpliitzcn,

selten in Gräbern, eine hervorragende Polle spielt.
11
*) liier soll sie sehr

|0
j Merkwürdig i»t «loa Vorkommen zahlreicher, hIm Reibwerkreugc nbpcRcli Ii (Teuer

liornföriui^er und anderer GefUUhenkel in Preulliseh- und österreichi« h-SrhleMeti (Wohn-

gruben von Ottitz und M Troppau), in l/eritfyel und in den Stationen gleichen Alters von

Habska hei Vukovnr iu Sy rinieii und Grndar bei Zlokuc-nn in Serbien.

,r
) Handbuch der bohmixchen Arcliilolo^ie. l'rntf l!Mi>. (Hukovvt etc.) N. 2.'!.

Vn\. F. Max Mibe in den VeriiflVntl. <l. stiidt. Muh. f. Völkerk., I^ipxig 3. 1908;

(Jot/e, Höfer. ZM-hii-sche, Die vor- und fr(ilin».*cliicht liehen Altertümer Tliüringeua 1909.

Ferner: Jalire-xbr. f. d. V«»rpeM-|i. d. siclis.-tliüriiif;. Länder, Halle ipa^inti.
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geringen Alters »ein und dem letzton neolithischen Abschnitt, knapp vor dem
Beginn der Bronzezeit, angehören. Sie wäre nicht nur jünger als die Stich-

band-, sondern sogar jünger als die Schnurkeramik, was sich aus dem
Scherbengemenge in den Wohngruben schwerlich mit aller Sicherheit ergeben

dürfte. Nach einer, neuerdings wieder von Bärthold (PrZ. V, 1913, 276)

vertretenen, älteren Ansicht wäre die Spiralmäanderdekoration sogar in

jenem Gebiet aus der Nachahmung von Tragschnüren und Lederriemen ent-

standen. (Vgl. S. 297, Fig. 3.) Da viele Wohnstätten mit solcher Keramik

später lange Zeit verlassen sind, wird angenommen, die Bevölkerung sei

später südwärts abgezogen, woraus in Böhmen und Süddeutschland eine

./Weiterbildung" oder ,,Entartung'' jenes Stils hervorgegangen sei. Das

Mittelbruchstück einer am ganzen Körper punktierten weiblichen Tonfigur

fand sich in einer neolithischen Wohngrube zu Birmenitz hei Lommatzsch

(Königreich Sachsen, PrZ. I, 1909, 401, Fig. 2), ein Tongefäß mit ziemlich

rohen Vogelfiguren in einem neolithischen Grabe in Groß-Ürner (Mans-

felder Gebirgskreis, vgl. S. 297, Fig. 4).

Westlich von Böhmen ist die Spiralmäanderkeramik in dem ganzen

süddeutschen Donau- und Rheingebiet von der Gegend um Straubing und
Regensburg bis in die Umgebung von Straßburg, also in Bayern, Württem-

berg, Baden und dem Elsaß, gut und reichlich vertreten. Hier findet sich

vereinzelt, bei Straubing und Heilbronn, auch die deu nördlichen Gebieten

(mit Ausnahme Böhmens und Mährens) sonst fehlende Gefäßbemalung. Auch
die bloß eingeritzten Muster sind oft etwas reicher als sonst im Norden

der Alpen.

Am Mittelrhein unterscheidet (\ Köhl zwei Phasen der Spiralmäander-

keramik: eine ältere mit reinen Kugeltöpfen, einfachem Ornament und ohne

Randverziorung, und eine jüngere mit emporstehendem, verziertem Rand
und komplizierterem Ornament. Die erste ist durch das Gräberfeld von

Flomborn, dio letztere durch den Fundort Plaidt vertreten. Der Typus von

Plaidt erscheint in Mischung mit dem von Großgartach und vertritt,

zusammen mit diesem, dio jüngste bandkeramische Stufe. Nach stratigraphi-

schen Erhebungen in Wohngruben bei Worms geht ihm sowohl die Stichband-

keramik, als der Rössener Typus zeitlich voraus. Aber noch vor diesen beiden

liegt die ältere Stufe der Spiralmäanderkoramik, vertreten durch den Typus
von Flomborn (Köhl, Festgabe, Taf. VII, VIII). Schon dieser zeigt viele

Merkmale argen Verfalles und groben Mißverständnisses gegenüber der Aus-

prägung des gleichen Stils in Bosnien und selbst in Böhmen. Auch der

schräge Mäander präsentiert sich in Mittel- und Westdeutschland bereit« in

einem Zersetzungszustand ähnlicher Art, wie häufig auf bemalten Ton-

gefäßen Siebenbürgens. 19
) S. die Abb. S. 299, Fig. 3, 4.

In Belgien wollte Marcel de Puydt 1909 die Hüttenmuldon des

Hasbengaues (TIesbaye) mit degenerierter Spiralkeramik ähnlich der mittel-

,9
I

Vgl. Kühl. Fcstpit«. t !»<>:[. Tuf. VII— IX. I)«r Fund von Pliiidt a. d. Nett* (Khein-

|.n.viuz. vgl. Hüliner .hihrl.. 122 und Kütii.-<;t>rm. Kor res». Klutt IV, 1911, :j; V, 1!»I2, 4)
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9. 10. II.

it.— 11. Worms.

12. Wiesbaden. 13. Ilbenstadt.

Volutenkeramik aus Nordhühmen (I.— 8.) nach J. L. Piß und Romhentüpfe aus

Westdeutschland (0.- 13, ',
s) nach A. Sehlis.
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rheinischen (vgl. S. 301, Fig. 1, 2) sogur vor das Zeitalter der geschliffenen

Steingeräte setzen, und Grevis bezweifelte, daß die Bowohner jener Hütten

bereits den Ackerbau gekannt hätten. Versuchsweise setzte 0. Wilke das

Alter der Spiralkeramik im Donaubalkangebiet um 2600 v. Chr., in Mittel-

deutsehland etwa von 2500—2250 v. Chr. Es mag aber wohl bedeutend höher

hinaufreichen, wenn auch nicht in frühneolithisehc oder mesolithische Zeiten.

Die Formen der ältesten bemalten Keramik, die Begrenzung ihres

räumlichen Vorkommens, ihr Fehlen im ganzen Westen und Norden des

Kontinents, die fast völlig gleiche Verbreitung kleiner tönerner Tier- und

Menschenfiguren, vor allem aber die Verbindung der Spiral- oder Mäander-

dekoration mit der Vasenmalerei lassen doch kaum eine andere Folgerung

zu, als daß dieser Fortschritt in der jüngeren Steinzeit Europas nur einmal
und in einem einzigen l'rsprungsgebiefce gemacht und von anderen Ge-

bieten bloß übernommen worden ist. Wie wenig diese Neuerung dem Geist

oder dem Kunstsinn der neolithischen und der bronzezeitlichen Bevölkerung

ausgedehnter Gebiete Europas entsprach, beweisen die engen Grenzen ihrer

Verbreitung in der jüngeren Steinzeit und ihr vollkommenes Fehlen in der

Bronzezeit aller Länder nördlich des Balkans, der Alpen und der Pyrenäen.

Erst in den jüngsten Pfahlbauten der Westschweiz und Savoyens finden sich

wieder bemalte Topfscherben mit dunklen Zickzackstreifen auf rotem Grund.

Bedenkt man weiter, wie geschickte und farbenfreudige Maler schon die

jungpaläolithisrhen Troglodyten gewesen sind, und wie sogar die kunst-

armen nirschjäger der Stufe von Mas d'Azil ihre rätselhaften Zeichensteinc

mit Farben bemalten, so erkennt man in jenem räumlich und zeitlich weit-

reichenden Verzicht auf den Farbengebrauch ein charakteristisches Merk-

mal der ältesten dekorativen Kunst bäuerlicher Siedler. In der so eigentüm-

lichen und beschränkten Verbreitung der Vasenmalerei, des Spiralmotivs und

der figuralen Tonplastik darf man mindestens wieder ein Zeugnis der Er-

findungsarmut und Beschränktheit jener prähistorischen Volkselemente,

ihres Mangels an geistiger Rührigkeit erblicken. In alte Verhältnisse ein-

gelebt, brauchten sie zu jeder Neuerung äußere Anstöße. Das von außen Ge-

botene wurde wohl da und dort aufgenommen, aber bald wieder fallen ge-

lassen. Verzerrung trat rasch ein. Starre Ablehnung ist noch häufiger. ITier

ist nur von der Kunst die Rede. Anderes macht seinen Weg rascher und

gründlicher.
Zwischen der Vnsen mnlerci und der Kori>crbemalung mag ein gewisser Zusammenhang

befanden haben, Uber den ich in der ersten Auflage die-.es Buches (181)8) folgendes bemerkte:

besteht uns .{(i ganzen Gefallen, l>4 Scherben und einigen Geritten. Ein Fund von einem

Dutzend ähnlicher Gefäße stammt aus Kretz am Laudier See (ebenfalls in der Hheinpro-

vinz, ined.) Nach einer von C. Kohl. Mannus VI, 1!»14, .VT IT. angestellten Vergleichiing

sind diese Gefälle in Form und Verzierung nieist t\|>isch verschieden von der Spiralinäander-

keramik des Flomborner Ilockcrgrabfeldes und diese erscheint als die ältere, jene als die

jüngere Gattung. Vgl. jedoch S. 1ÜH). Fig. 4.

3. Vasenmalerei und Tonplastik.



2i»7

1. Podbaba bei Praj (gemalto Uber eingeritzten 2. Narka bei Prag (gemalte Spiralen Uber

Spiralen). eingeritztem Stichbandornament).

l.u.2. Wohnplatefunde. Nach A. J. Jfra.

3. Kugeltopf mit Hain und Schnuriisen aus einem Grabe bei Ober-Wiederatadt, Mannsfelder

Gebirgakreis. (In zwei Ansichten.) Nach II. Grob* ler.

4. Vaae mit Relief- und Vogelornament aus einem Crabe in Groli örner, Mannsfelder Gebirgakreis.

(In zwei Ansichten) Nach II. Größler.

Neolithigche Tongef&ße aus Rohmen und Thüringen.
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„Ein Urnblick nach dem ersten Auftreten und der ältesten Verbreitung der bemalten Keramik

führt uns in Lander, wo die Sitte der Körperbemnlung herrscht Die Schmucksitte zeigte

deu Weg dazu. Nicht überall, wo Körperbemnlung herrschte, niuDte man dadurch auf die

Bemalung der Tongefäße geführt werden." (S. 278.) Ferner: „Wir wenden uns nun dem
Norden zu und treffen hier an der Grenze Mittel- und SUdeuropaa sichere Spuren der Körper-

bemalung und an denselben Fundstellen auch die älteste farbige Keramik." (8. 287 f.)

Endlich: „Die Körperbemalung, die Benützung von Farben zur Dekoration der Naturformen

des menschlichen Leibes ist demnach höchst wahrscheinlich als Ausgangspunkt für die Gefäß-

maierei anzusehen." (S. 291.) 11. Schmidt hat das einige Jahre später neuerlich gefunden,

aber dahin übertrieben, daß er alle Muster seines freien Stils auf den fixen Leibeaachmuck

(auch auf Tätowierung) zurückführen wollte, während ich doch nur die farbige Ausführung

nuf Tongefäßeu mit der Körperbemalung in Zusammenhang brachte. Es ist auch wirklich

nicht einzusehen, warum man gerade Spiralen oder Mäander auf den Leib gemalt oder

tätowiert haben sollte, woraus dann die Verzierung der Tongefäße mit diesen Mustern hervor-

gegangen sei. In den späten Zeiten, aus denen die mit Ritzlinien verzierten Tonfiguren von

Cucuteni (vgl. S. 209, Fig. 1, 2) und Tatar-Pazardschik stammen, waren solche Muster den

Töpfern geläufig. Deshalb allein wurden sie auch auf den Tonfiguren angebracht.

a) Die böhiuiach-iuShrlsche Gattung.

Die älteste Vasenmalerei steht in solchem räumlichen und zeitlichen

Zusammenhang mit der Spiraldekoration, daß dio Heimat beider in dem
gleichen, künstlerisch höher angeregten Gebiete gesucht werden darf. Die

Spiraldekoration scheint allerdings älter zu sein als die Vasenmalerei und

hat nach Norden hin weitere Verbreitung gefuuden als diese. Älter oder

altertümlicher erschoint die Vasenmalerei in einer westlichen Zone zwischen

der Adria und der oberen Elbe, jünger und vorgeschrittener in zwei östlichen

Provinzen. In der westlichen Zone herrschte noch die alte Reinheit des

Musters und die alte Typik der Gefäßformen. So in Lengyel (Südungarn)

und in der Umgebung von Prag. Die bemalte Keramik von Lengyel im

Tolnaer Komitat stammt aus Hockergräbern der reinen Steinzeit. Hier waren

hohe Aufsatzschalen („Pilzgefäße*') teils rot angestrichen, teils deren hohle

Füße mit gradlinigen oder Spiralmustern, auch mit doppelten Voluten-

reihen, rot oder gelb auf grauem Grunde bemalt. 20
)

Scherben bemalter neolithischer Tongefäße fanden sich an 8 Wohn-
stellen („Kulturgruben") der näheren und ferneren Umgebung von Prag21

)

zusammen mit unbemaltcr Voluten- und Stichbandkeramik. Die Gefäße, der

Form nach vorwiegend Bombentöpfe, waren meist schon vor dem Brande mit

korrekt eingeritzten Spiralornamenten (eines derselben mit einem Stichband-

ornament) verziert, worauf dann, ohne Rücksicht auf diese Dekoration, in

anderen Linien die Bemalung erfolgte (vgl. S. 297, Fig. 1 und 2). Zu dieser

wurde eine weißliche oder orangerote Grundfarbe verwendet, auf welche das

Muster mit einer glänzenden pechähnlichon Musxe, der ein brauner oder roter

w
> Die aus Wohnstätten desselben Fundortes vorliegende inkrustierte Keramik mit

besonder» reichlicher Verwendung weißer Einlagen in den dunklen Ton hat mit der neo-

lithischeti Periode nichts mehr zu tun. .Sie stammt aus einer vorgeschrittenen Phase der

Bronzezeit.

*') J. A. .Ilra, l'ravtk 1010, 2—4, und Maimus III, 22.r>.
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1. 2.

Geometrisch gemusterte TotitigUrchen ('/,) aus Cucuteni bei Jjumj-, Kumttnien.

Nach Butureanu.

SIEBENBÜRGEN WTELRHElN

3. BREDDORF b KRONSTADT **. FL0H6CRN b WORHS

Identischer Verfall der Spiral-Maanderdokoration in Siebenbürgen und am Miltolrhein.

Spätneolithische Keramik (Plastik und Ornament).
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Farbstoff beigemengt war, aufgetragen wurde. Es fanden sieh auch die Über-

reste einer Werkstätte solcher Vasenmalerei: Aschenlager mit Tonscherben,

Pochmasse, rotgefärbter Sandstein, Reibsteine u. dgl.

Die bemalte neolithische Keramik Mährens ist hauptsächlich aus den

Untersuchungen J. Palliardis (in Jaispitz [Jeviäovic], Boskovtyn usw.) be-

kannt. 22
) Dieser höchst gewissenhafte Forscher will es vorläufig dahinge-

stellt sein lassen, ob als älteste Keramik Böhmens und Mährens eine Bomben-

keramik ohne Spiralverzierungen anzunehmen sei. Als sichere Stufenreihe

gibt er die folgende an: 1. Spiralmäanderkeramik ohne Malerei; 2. Stich-

bandkeramik; 3. bemalte Keramik (eine ältere und eine jüngere Stufe).

Darauf folgen, wieder mit. Verzicht auf Malerei, die Stilarten der Stein-

kupferzeit. Das Steingerät der ersten und zweiten Stufe besteht in Schuh-

leistenkeilen und flachen Haeken, das der dritten in spitznackigen Beilen

(die vielleicht schon mit der Stichbandkeramik auftreten), das der Stein-

kupferzeit in schmalnackigen Beilen. Die bemalte Keramik Südmährens

hat keine Bombetitöpfe, dagegen weite Schüsseln mit hohem, ausladendem

Rande, häufig mit hohem oder niederem Fuß, urnenförmige Gefäße mit

hohem, zylindrischem Hals und vertikal durchbohrten hornförinigen An-

sätzen in zwei Reihen (die untere dicht über dem Gefäßboden) und bauchige

Töpfe mit hohem, ausladendem Halse (wohl aus den ersterwähnten Schüsseln

entwickelt), viele Löffel in allen Größen und zahlreiche Tonfiguren: grobe

und feinere Frauenstatuetten. Tiere, Tierköpfe (vgl. S. 303). Rote und gelb-

weiße Malerei ist so reichlich vorhanden, daß man annehmen muß. es seien

ursprünglich die allermeisten Tongefäße mit Farben verziert gewesen. Be-

sonders auffallend, wegen ihrer Seltsamkeit, ist die Innenverzierung von

Schüsseln mit diametralen, geradlinig durch den Mittelpunkt laufenden

Bändern in Malerei oder Ritztechnik. Unter den Motiven erscheint der

schräge Mäander, viel seltener die reine Spirale. Die jüngere Stufe dieser

Keramik unterscheidet sich nicht wesentlich von der älteren; unter den

neuen Erscheinungen sind monochrome rote Gefälle von der Farbe der terra

sigillata bemerkenswert.

Mit dem Auftreten und Verschwinden dieser Vasenmalerei war, nach Palliardis Mei-

nung, das einer ganzen Bevölkerung verknöpft, die ein halbiioinadiftchea Leben mit geringer

Entwicklung des Ackerbaues führte und aus dein Süden gekommen war. Anzeichen ihres

Weges wären die bemulten Tongcfäöe an der oberen Adriu (Thercsienhöhle Ikm Duinoi, im
llinterlund von Triebt iCotarjova Pecinat, in Nfldungarn (l*engye|) und Niederösterreich

(Groß Weikersdorf. lladcrsdorl, Palt). IJiesc westliche Provinz der neolithischen Vasenmalerei

ist zwar undeutlich begrenzt, aber von den beiden «st liehen put zu unterscheiden. Die süd-

**) (Tier Jaispitz (Jevi*ovic> vgl. Palliardi, StratigranVk£ vvsledky vyzkumu na Stnrt'in

Znmku u Jeviiiovic. Prnvck. Kojctcin 15112. S. 17. — ('her Boskowstcin < BoskovStyn) : derselbe,

Sidliste z mlndsl doby kamcni.A u BoskovÄtyna. Kl*>nd:i 1911, S. 4<V 1*25. Mit Tat. T—N Tit.

<*piralniitmlrrkenimik : Tat. J. II, X. Altere Ix-multo Keramik: Taf. III, I\'. Jüngere be-

ninlte Kcriunik: 'Inf. XI—XIII. Figurale Tonplastik: Tuf. V. Die letztere besteht zum
grollten Teil aus nackten, weiblichen < ie.-talten, an denen zuweilen die »chlunkc Taille Im>-

merkenswert ist, z. B. I. c. 12, 14. Die Beine sind ausnahmslos plump säulenförmig, I. c. 11,

1.1. 2t».)
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1. 2. llruclmtücke vertierter Tongofäße aus Herdgruben von JnnefTe, Heabaye, Belgien
(

J
/s).

Nach M. de l'uydt.

3. Topfacherben aus Knoiwo* mit eingeritzter, weißgefüllter Verzierung.

Nach Duncan Mackenzie.

Neolithische Wohnplatzkeramik aus Relgien und Kreta.
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mährische bemalte Keramik scheint jünger zu M>iu als die böhmische der Umgebung von

Prag, denn statt der Bombentöpfe hut sie kantig profilierte Gefäßformen, Töpfe mit Zylinder-

hals, Schüsseln mit abgesetztem Hals usw. und statt des reinen Spiralbandes den schrägen

Mäander. Auch J. A. Jtra erkennt in der neolithiachen Vasenmalerei Mährens zwei Stufen:

eine ältere (gleichzeitig mit der Stichbandkeramik), mit pastos bemalten Gefäfien (nament-

lich aus Znaim, Neustift; Muster: Gitter, Spiralen, schräge Mäander, zum Teil in den

pn»tösen Anstrich eingeritzt) und eine jüngere mit anderen Gefäßtjpen ; diese jüngere Phase

findet er, wenngleich schwächer, auch in Böhmen vertreten.

b) Die siebenbfirgische Gattung.

In beträchtlichem Abstand von dieser westlichen Provinz finden sich

zwei östliche Gattungen der neolithisehen Spiralkeramik und Vasenmalerei:

eine minder ausgedehnte innerhalb des Karpathenringes und eine größere

außerhalb desselben. Die eine ist der siebenbürgische (oder Kronstädter), die

andere der ukrainische (oder Tripolje-)Typus. Im Norden und Süden greift

der erstere etwas über die Karpathen hinaus. Beide sind sowohl untereinan-

der, als von der westlichen Gattung wesentlich verschieden.

In Siebenbürgen liegen verschiedene, meist nicht ordentlich untersuchte

Stationen mit bemalter Keramik, eine der bekanntesten und reichsten

beim Orte Tordos an der Maros im Hunyader Komitat (vgl. S. 305) ; hier

fanden sich neben geradlinigen Mustern vorwiegend Spiralen, rot oder

violettrot auf gelblichem Grunde. Soweit die Gefäßformen erkennbar sind,

deuten sie auf eine jüngere Phase der Spiralkeramik, wie sie aus der Um-
gebung von Kronstadt vorliegt. Doch fanden sich auch viele Scherben der

älteren monochromen Gattung völlig gleich denen von Butmir.33
) Die einge-

ritzten Zeichen an Topfböden und Wirtein zeigen auffallende Ähnlichkeit mit

manchen Zeichnungen auf den Spinn wirtein von Ilissarlik. Die Reste der

tiguralen Tonplastik bestehen in kleinen kurzbeinigen Tierfiguren und
Frauen idolen mit horizontal weggestreckten Armstümpfen oder symmetrisch

auf den Leib gelegten Armen, Köpfen mit breit wegstehenden Ohren u. dgl.

Die größte Zahl bemalter spätneolithischer Tongefäßo Siebenbürgens

stammt aus einigen Wohnplätzen der Umgebung von Kronstadt-Brassö24 )

O'gl. S. 307, Fig. 4- 8. S. 309. Fig. 1 und S. 311), namentlich vom Priester-

hügel bei Brenndorf und aus Erösd. Ihre Besonderheiten liegen weniger in

den Gefäßformen (unter «Jenen ein aus der Bombenurne entwickelter bauchi-

ger Napf mit schwacher Halskehle noch häufig vorkommt) als in dem tech-

nischen Verfahren bei der Malerei und in dem vorgeschrittenen Zersetzungs-

zustand des Spiral- und des .Mäandermotivs. Die Muster sind auf verschie-

dene Art ausgeführt, zuweilen, nicht sehr oft, durch auf dunklem Grund
aufgetragene weiße Linien. Viel häufiger ist. das Gefäß zuerst rot oder gelb

grundiert und die Bänder, Schnörkel etc., die das Muster bilden sollen, beim

Auftrag einer zweiten weißen oder gelblichweißen Farbe ausgespart, überdies

noch mit dunklen Linien eingefaßt.

?1
>
Voß, ZfK. V. 1895, 125.

•'•i .J. Teut^'h, MAG. 1900, l'JHf., Taf. VI. MprK. I, 37'»—391.
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Uruchstücko tönerner Idolfigurcn

aus einer neolithiichen Kulturschichte mit bemalter Keramik von Hoikovstyn, Süd-

mähren (ca. '/»)•

Nach J Palliar di.

Die Ansicht II. Schmidts über diese Dekoration (ZfE. 1904. 641) teile ich nicht, denn er

hält den Ornamentgrund für das Muster und vice versa, obwohl da« Gegenteil in die Außen

springt. Ihm ist es nämlich darum zu tun, auch in dieser Polychromie „Weißinalerei",

d. h. weiß, aufgetragene Ornamente, zu erkennen. Nach seiner Meinung herrschte in jenem

Gebiete zuerst die Tieftechnik mit weißer Inkrustation (das Furchenstich-Omiimeut). An
deren Stelle sei später die Weißmalerei auf isoliertem schwarzen (irunde aufgekommen, und
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304 Kulturkreise und Kunatrichtungen der jüngeren Steinieit und der Kupferzeit.

diene sei der Ausgangspunkt ftir die polychrome Keramik Oberhaupt, sowie namentlich fttr

die mykeniwli-priechiscbe gewesen. Diese Entwicklung lasse sieh aber nur in Siebenbürgen

verfolgen und daher „tnttsse" dorthin die Heimat der agliisehen Vanenmalerei verlegt werden.

Aber auch die neolithische Keramik von Kuossos zeigt dieselben Vorstufen der Polychromie,

nämlich weiß eingelegte Sticliverzierung und Weillmalerei auf poliertem seliuar/.en Grunde.

(Class. Review XXII, 1908, 234.) Von einer Notwendigkeit, die WeiBmalerei oder die Gefäß-

m.-.lerei überhaupt für den iiguiaeheu Kulturkreis gerade aus Siebenbürgen herzuleiten, kann

demnach keine Hede sein.

Auffallend ist die Ähnlichkeit vieler Ornamentformen dieser Gattung

mit den Verfallsprodukten der spiralkeramischen Zeichnung am Mittelrhein

(vgl. S. 299, Fig. 3, 4) ; sie hekunden einen vollkommen gleichen Zustand der

Entartung, von dem sich nur weniges, wie die sogenannten falschen Spira-

len, vorteilhaft abhebt. In dieser Keramik sind nicht, wie man gemeint hat,

„die Voraussetzungen für die Entwicklung der mykeltischen Vasenmalerei"

zu erblicken. Denn einem solchen Zustand kann kaum noch anderes folgen

als das Erlöschen dieser Kunstrichtung, wie es auch wirklich eingetreten ist.

Die tiguralen Tongebilde der Umgebung von Kronstadt (vgl. S. 309,

Fig. 1 und S. 311) sind: kleine symbolische lk'ilhämmer geschweifter (selten

einfacherer) Form, zahlreiche kleine Tierfiguren (Widder, Ziegen, Kinder)

und Statuetten nackter Frauen mit Armstümpfen, kleinen Brüsten und großer,

meist völlig unnatürlich übertriebener Gesäßpartie. Eine starke plastische

Vorwölbung erscheint an Stelle des Nabels, kleinere an den Knien. Köpfe

sind am Rande mehrmals durchbohrt, wie in der ukrainischen Gruppe, deren

Frauenidole sonst ganz andere, typisch durchgebildete Formen zeigen. Ein-

ritzungen und Bemalung sind sehr selten.") Eine Eigentümlichkeit in der

Herstellung der Frauenstatuetten besteht darin, daß sie häufig aus zwei an-

einander geklebten Tonwülsten gebildet wurden, die später auseinanderfielen,

so daß von manchen Figuren nur eine Hälfte vorliegt. Diese Prozedur scheint

die rundliche Bildung der Gesäßpartie erleichtert zu haben. (Vgl. S. 311,

Fig. 2.) Es muß auffallen, daß die Hälfte einer cIkmiso zusammengesetzten

weibliehen Tonfigur in einer neolithischen Wohngrube bei Znaim-Xeustift

gefunden wurde.20
)

Her zweite östliche Typus neolithischer Gefäßmalorci ist. der ukraini-

sche. 27 ) Er wird auch nach dem Fundort Tripolje Ihm Kijew benannt und
reicht von Ostgalizien üIht die Bukowina und Rumänien nach West- und

*») Miniatur Ilammerbcile: M .VC, 1. c. IM, Fig. 90— in:t. — Tierfigurcu: ebenda

XU—92. 128. — FrutienstatueHen: ebenda 195 f.. Fig. 117- 127. 129- IUI; MprK., 1. c. .170,

Fig. 17—19.

»•l l'alliardi, MprK. I, 240, Fig. 20. (Oben S. 2117, Fig. 11.)

") Cber die Funde in der Ukraine (Tripolje und andere Orte den Gouvernement* Kijewi

berichtet Kwojka iu den Arbeiten de* XI. rus.s. Archiiol.- Kongresse» 190t. Die ältere

Literatur Uber die |>:in«> Gruppe verzeichnet Palliardi, MprK. I, 2tt2. Anm. 2—8 und 2«:i,

Anm. 1—5, dann F.. v. Stern, Die pramykenisclie Kultur iu Nüdrußland (XIII. russ. ArchHol.-

Kon^r., S. 72 ff.), dazu .IIA. III.. IflOj, 110—121 (mit besonderer Berücksichtigung der

öst er reich i wehen Fundorte)

.

c) Die ukrainische Gattung.
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Südrußland hinein, so daß alle seine Fundstellen au den nördlichen Zu-

flüssen des Pontus liegen. Auch diese Gattung ist noch rein neolithisch und

äneolithisch und findet sich in der Bronzezeit jenes ausgedehnten Gebietes

nicht mehr. Sie steht durchaus höher als der siebenbürgisehe Typus und hat

von diesem abweichende Gefäßformen, Motive und Technik der Vorzierung

sowie eine typisch abweichende, figurale Plastik (vgl. S. 313 und 315). Der

Ton dor Gefäße ist feingeschlemmt, mehlig, der Brand scharf, die Wand-

stärke bei den großen Vasen sehr beträchtlich, bei den kleinen oft äußerst

gering, das alles wie bei guter Drehscheibenarbeit, die man mit Unrecht sogar

wirklich zu erkennen glaubte. Die Formen und Dimensionen sind sehr ver-

schieden. Unter den ersteren sind die häufigsten weitbauchige Urnen mit

niederem, konisch verengtem Dlals, zum Teil auch mit ausladendem Mund-

saum, schlankere Urnen, ähnlich dem bikonischen Villanovatypus der ersten

Eisenzeit Italiens, bikonische Näpfe, dann Scharon und Schüsseln, teils

Hachkonisch, teils sphärisch mit hohem, schrägein Mundsaum. Eine eigen-

tümliche Leitform dieser Gruppe entstand durch Verdoppelung des alten,

oben und unten konisch erweiterten Gefäßuntersatzes (s. oben S. 260). Diese

Zwillinge sind durch zwei vertikal durchbohrte Stege verbundeu und haben

Ähnlichkeit mit Feldstechern oder Operngläsern. Es kommen aber auch

unverbundene einzelne Exemplare vor.

Der Grund ist lichtgelb bis gelbrot, selten infolge zu starken Brandes

aschgrau, zuweilen bräunlich gefladert, das Ornament gewöhnlich dunkel-

braun bis tiefschwarz. Lange Streifen paralleler, dünner Linien sind mit

der Pinselspitze dunkel rot gezogen und häufig mit schwarzen Punkten oder

Strichlein notenschriftartig besetzt. (Weiße Zwischenmalerei, die in der sieben-

bürgischen Gruppe gemein ist, scheint nur bei einer besonderen Klasse der

ukrainischen Töpferei vorzukommen. In dieser Klasse findet sich auch der

sonst fehlende Mäander, die Gefäße habeu andere Formen, sind aus schlech-

teren Paste und stammen von besonderen Fundstellen.) Den üppigen Mustern,

mit welchen die meisten ukrainischen Tongefäße verziert sind, liegt fast

immer das Spiralband zugrunde. Es ist aber derart umgewandelt, entstellt

oder bereichert, daß nur noch die regelmäßige Wiederkehr des Kreismusters,

des volutenförmigen Schnörkels und tangentialer Verbindungen an diesen

Ursprung erinnert. Aus dem Kreise der Spiraldekoration stammen auch die

einzelnen Arabesken im Innern flacher Schalen, die Girlanden an Topf-

hälsen und ähnliches. Andererseits zeigt dieser hoehdifforenzierte ümlaufstil

eine gewisse Hinneigung zum spiitneolithischen Kahmenstil in der Füllung
großer Kreisfiguren und in der nicht seltenen Gliederung der breiten Umlauf-
zone durch senkrechte Strichbiindel. Auf den von E. v. Stern in den „Ar-

beiten des XI TT. russischen Archäologenkongresses" aus Petrenv in Bess-

arabien) publizierten Gefäßen und Gefäßscherben dieser Gruppe rinden sich

mehrmals rohe Tierdarstellungen, einfache schwarze Silhouetten von so ge-

ringer Naturähulichkeit, daß es unmöglich ist. die Tiere näher zu bestimmen.

Sie sind in Reihen oder zur Kreisfüllung verwendet. Auch der Anlauf zu

einer Gesichtsurne ist gemacht (1. c. I, Taf. VI. <*). Kr überrascht nicht in
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4—8. Romalt« Keramik der Genend von Kronstadt in Siebenbürgen. Nach J. Teuticb.

Neolitbiscbe Keramik aus Oberitalien und Siebenbürgen.

20*
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einer Gruppe mit so früher plastischer Kunstübung, verdient aber bemerkt

zu werden, da das Augcnornament im prähistorischen Europa vielmehr eine

westliche als eine östliche Verbreitung gefunden hat (s. oben S. 20Ü). Sonst

fcteht die südrussische Keramik dieser Gattung nicht höher als die ostgaliziseho

und westrussisehe. Die Einheitlichkeit der Tonware ist vielmehr trotz der

namhaften räumlichen Ausdehnung der Gruppe erstaunlich groß; sie kann

aber wohl kaum davon herrühren, daß nur eine oder wenige Erzeugungs-

stätten jenen Stil gepflegt hätten.

Manches deutet darauf hin, daü eine Vorstufe dieser üppig bemalten

Keramik wie im östlichen Mitteleuropa, auch in Osteuropa geherrscht hat.

Nur ist sie noch wenig aufgeschlossen. Aus Tripolje bei Kijew stammen

reine Bombentöpfe mit verhältnismäßig einfach gezeichnetem Spiralband in

Ritztechnik, die nach Form, Verzierung und Technik den Typen von Butmir

noch sehr nahe stehen. In Cucuteni bei Jassy sind zwei Perioden der Be-

siedlung eines befestigten Wohnplatzes unterschieden worden (ZfK. 1911.

S. 582 tf.), wesentlich mittels zweier nach Farbe und Stil verschiedener

Gattungen der bemalten Keramik, von welchen die eine in den unteren, die

andere in den oberen Schichten überwiegt, Pas Grundmuster ist in beiden

eine S-förmige Doppelspirale, ursprünglich ein fortlaufendes Spiralband.

Die ältere Gattung verwendet als Mal.färbe ziemlich gleichmäßig Weiß, Bot

und Schwarz. Das Grundmuster ist beim Aufsetzen der Malfarbe ausgespart,

wie in der .siebenbürgischen polychromen Keramik, die Spirale noch reiner

gezeichnet. Metall fehlt gänzlich. Neben der bemalten erscheinen, wie auch

noch in der oberen Schichte, einfachere unbemalte Gefäße mit eingeritzten

Ornamenten oder ganz unverzierte primitive Töpfe. In der jüngeren Gattung

spielen Weiß und Bot nur sekundäre Bollen und das Grundmuster ist in der

Begel nicht ausgespart, sondern mit der Malfarbe selbst, Schwarz, aufgesetzt.

Das Spiralornament ist derselben charakteristischen 1'inwandlung verfallen

wie an den sonstigen Fundorten der Gruppe. In den oberen Schichten von

Cucuteni fanden sich einige sehr altertümliche Kupfersachen, die vielleicht

mit der zweiten Gefäßgattung gleichzeitig sind.

Die keramische Plastik der ukrainischen Gruppe bildete dieselben

Gegenstände wie die der siebenbürgischen, nämlich kleine svinbolische

IIammerbeile, Tierfiguren (nieist Binder) und menschliche Statuetten (weit-

aus überwiegend weibliche, doch auch männliche). Durch reinen guten Ton,

relativ feine, saubere Arbeit uud typische Durchbildung der Formen ist sie

allen anderen Gruppen neolithischer Tonplastik überlegen. Die menschlichen

Figuren sind gelblich, oft bemalt oder mit Einritzungen verziert, meist

Stand-, seltener SitzHguren, unten flach (zum Aufstellen) oder spitz (zum

Einsteeken, herinenähnlich) gebildet. Sie sind nackt geflacht, zuweilen mit

einem Halsschmuck oder Lendenschurz, Augen und Nase nieist deutlich, die

Ohren oft unnatürlich groß und mehrfach durchlöchert (auch Durchbohrung
der Hüften kommt häutig vor); die Gesäßpartic ist gewöhnlich stark betont,

die Taille schmal, der Bauch leicht vortretend. Es finden sich aber auch

plumpere, bemalte oder unbemalte Idole, die an die gewöhnlichsten Figuren
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1. Maleroi uud TonplaMik tler Mehenbtirgiachen Gruppe.

Nach J. TeuUch.

I
3. HriH-hmtück einer GeMcht»ra»t>

im» Pimiiii, Thi>»»ali<-n

Nach Chr. Ts mit im.

2. Humalto tönerne Sitzßgur (Frau mit Kind)

au» Seaklo. TheMalieu.

Nach Chr. Tauntas

i. Miinuliche SitzGgur au» Zurelia,

Thessalien.

Nach Wae«. Droop und

TIlOB p II Oll.

Keolithiscbe Keramik aus Siebenbürgen und Thessalien.
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von Butmir, Gradac usw. erinnern. Einige flache Tonfigürchen aus Cucuteni

bei Jassy sind dadurch ausgezeichnet, daß sie am ganzen Körper mit einge-

ritzten geometrischen Ornamenten bedeckt sind, unter denen Spiral- und

Mäandermotive sowie Kauten mit Kreuz- und Punktfüllung vorkommen.

(Vgl. S. 299, Fig. 1 u. 2.) Sie gehören der älteren Phase der Besiedlung

dieser Fundstelle an. Aus der jüngeren Phase stammen dagegen die bemalten

Figuren mit vollerer, dem allgemeinen Typus der ukrainischen Idolplastik

entsprechender Körperbildung.

d) Ausbreitang nach Süden.

Spiralornament, Vasenmalerei und Tonplastik finden sich, in mehr oder

minder sicherem Anschluß an die siebenbiirgi sehe und die ukrainische Gattung,

auch weiter südlich, am rechten Ufer der unteren Donau und in Nordgriechen-

land. Au9 Serbien liegen nur Fragmente einer ziemlich unbedeutenden

Klasse bemalter neolithischer Vasen (mit geradlinigen schwarzen Mustern

auf grauweißem Grunde) vor. Diese Gattung ist häufig in Vinca und in der

Gegend zwischen Belgrad und Nisch.28 ) Sichere Analogion zur bemalten

siebenbürgischen Koramik reichen südwärts nicht weiter als bis zur oberen

Tundscha, dem Tonsus der Alten, der bei Adrianopel in die Maritza mündet.

Nach den geographischen Verhältnissen ist hier ein Zusammenhang zwischen

Ostrumelien und Siebenbürgen wohl anzunehmen. Denn der Altfluß, an

dessen Oberlauf die siebenbürgischen Stationen der Umgebung von Kronstadt

liegen, durchbricht südlich von nermannstadt den mittleren Zug der trans-

sylvanischen Alpen und strömt durch die walachische Tiefebene zur Donau.

Auf diesem Wege kann sich jener Kunstzweig über Donaubulgarien und den

Balkan bis nach Ostrumelien verbreitet haben. In der Umgebung von Jam-
boli, südöstlich vom Schipkapasse. fanden Seure und Degrand eine neolithischc

Station, deren bemalte Keramik große Ähnlichkeit mit der siebenbürgischen

zeigt: von weißem Grund sich abhebende, ausgesparte Spiralschnörkel, Haken-

reihen usw. (Rev. archeol. 1902, 11, S. 328 ff.). Bei dem gegenwärtigen

Zustand der archäologischen Erforschung der nördlichen Balkangebiete fehlt

aber noch viel, daß man mit Notwendigkeit den angegebenen Weg und auf

ihm nur die Verbreitung der Formen von Nord nach Süd, nicht aber, teil-

weise oder zur Ganze, die umgekehrte Richtung annehmen dürfte.

Die neolithischc Idolplastik Bulgariens schließt sieh im Nordwesten an

die serbische, im Nordosten an die ukrainische Gruppe an. Frsteres ist der

Fall bei einer mit eingeritzten Spiralen und schrägen Mäandern verzierten

Tonfigur nus der Station Naklata bei Vidbol. Kreis Vidin (s. die Abb. S. 317,

Fig. 4); letzteres bei den aus Hein geschnitzten Figuren aus dem Dorfe
Sultan und dem Tnmulus Kodja Dörmen, Kreis Schumla, wie auch aus dem
Tumulus Ratsehew bei Jamboli. Diese schematischen Ktun-henidolc (s. die

Abb. S. 317, Fig. 1—3) gleichen den tönernen der Moldau usw. in der Oe-

samtforin, wie namentlich auch in den typischen I Mirchhohrungcn »n den

») Ann. Brit. School XIV, 333 f., Fig. 10.
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Neolithischc Tonfiguren vom Priesterbügel bei Bronndorf unweit Kronstadt

in Siebenbürgen.

Nach J. TeuUch.
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Gesichtsrändern, Schultern und Hüften. Tn Kodja Donnen fanden sich auch

tönerneTier- und Menschen h'guren von größter Hoheit, unter den letzteren eine

weihliche von gebückter Stellung mit rnonstruüs iihert riehener Gesüßpartic.29 )

Tönerne Sitzfiguren unbestimmten Alter», die sieh teils den neolithischen Idolen der

serbiachen und der ukrainischen Gattung, teil« <leu ostmediterrnnen Stciuflgurcn der frühen

Bronzezeit anschließen iS. :MS», Fig. 1—4), fanden sich in ungenau untersuchten Tumulis hei

rhilippopel*1

*) (Tatar Paznrdschik und Pnpaslii. Drei derselben sind klein und von äußerster

Roheit; doch erkennt man bei zweien den vierbeinigen Stuhl und die auf den nackten Leib

gelegten Hände. Die dritte ist gTöUer (19 cm hoch und 11*1 ein breit) und sitzt auf rundem,

hohlem Stuhl: der Kopf ist maskenartig gebildet, die Münde auf den Leib gelegt, die Region

der Hdften und Oberschenkel enorm Ubertrieben. Durch eingestochene Punkte sind die Nasen-

löcher und der Mund, durch kleine Warzen die BrUste, durch Ritzlinien die Finger, das Ge-

schlechtsdreieck und die Kniescheiben dargestellt. Andere Ritr.linieu erscheinen als geo-

metrische Verzierungen (Tätowierungen?) auf Oberkörper und Oberarmen, besonders in der

Kürperinitt», eine Doppelspirale auf dein Geschleehtsdreieek, Rauten auf den Glutäen usw.

Auf dem Scheitel befindet sich ein tiefe« Bohrloch, etwa zum Aufstecken einer Kopfzierde.

Weiter südlich auf der Halbinsel sind am Golf von Volo in Thessalien

mehrere neolithische Wohnplätze mit bemalter Keramik und Tonplastik auf-

gedeckt worden. Sie vertreten eine Kulturgruppe, die südlich mindestens

bis nach Böoticn, westlich bis Leukas zu reichen scheint. Die bedeutendsten

Fundstellen sind Dimini und Sesklo unfern Volo im Nordwesten des Golfes. 31
)

Auch hier unterschied Tsuntas zwei Zeitstufen. Die ältere ist rein neolithisch

und zeigt noch keine Spur des Spiralornaments. Die jüngere ist steinkupfer-

zeitlieh, wofern ihr die kupfernen Beile und Pfriemen angehören, die dicht

an den neolithischen Hausmauern gefunden wurden. Hier erscheinen die

Spiralverzierung und der schräge Mäander sowohl eingeritzt als in Malerei.

Die letztere verwendet Weiß, Hot und Schwarz, technisch und dekorativ (nach

H. Schmidt) durchaus in gleicher Weise wie die ältere Vasengattung von

Cucuteni. Es scheint somit, daß dieses südliche Vorkommen auf Einflüssen

beruht, die von der Donau-l'ontnsgegend her auf Nordgrieehenland gewirkt
haben. Die Spiralverziening mengte sich wie ein fremdes Element einer

Stilgattung bei, die fast vorwiegend geradlinige Muster verwendet.
Eine ausführliche Vergleichung der Gefiißformeu von Dienini und Sesklo mit solchen

aus nördlicheren Gegenden Europas hat G. Wilke angestellt (Spiralkeramik und Gefaß-
malerei. 51—62: halbkugelige, sphärische, eiförmige und doppelknnisehe Typen. Fußsihalen,
hornfönnige Henkel. LofM aus Ton u. n.). Aus den Übereinstimmungen erkennt man den
altertümlichen oder, wenn er so beißen soll, ..alteuropitischeu" Charakter jener thessalischen

Keramik. Aber diese Analogien erstrecken sich auf die verschiedensten Gruppen bis zu den
Gebieten des megalithischen Grnbbaucs in Nordf rankreich und Siidschwedeu ; sie bezeugen
keine nähere Beziehung Nordgriechenlands zu irgendeiner U>sliininten neolithischen Kultur-
grup|»e Europas.

Auch in Sesklo fanden sich tönerne Idoltignren. teils von rohesfer Aus-
führung, stehend, unbemalt (wie Tsuntas, 1. c. Taf. XXXV. 7), teils besser

*») Naklata: Tschilingirou, Bull. Soo. arch. Bulg. IT, l!»ll, S. I5S, Fig. 8. - Sultan:
SWr.ik, Sofia XXV, 1910, Taf. 1. II. — Ratschew: Bull. cit. II, Hill. S. Hl IT., Fig. 1-4. —
Kodja Hernien : R. Popoir, I'rZ. IV. HH J, 88—11:!, Fig. 12—11.

,0
) M. E. Weiser, MAG. II. 137, isr», 22,r>.

»») Chr. Tsuntns, Die vorgeschichtlichen Akrnpolen von Dimini und Sesklo, Athen 1008.

Vgl. VAE. IfMl, .".97 f.

Digitized by Google



Reinalte „ukrainische" Keramik aus Horodnica, Ostgalizien.

Nach W. PrsybysUwski.

gegliedert, bemalt, sitzend, wie 1. e. XXX [. 2 (vgl. S. 309, Fig. 2); die

Figur hält ein Kind im Arm, eine Gruppenbildung, die auch in rohen myke
nisehen Tonfiguren vorkommt, aber dem Norden durchaus fremd geblieben

ist. Das Stück stammt aus der jüngeren (äneolithischen) Zeit; die Muster

der Kürperbemalung erinnern an die Kinrit/ungen «1er thrakischen Tonfigur
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von Tatar-Pazardschik. Das Bruchstück einer Gesichtsurne lieferte Dimini

1. c. Fig. 228, Wilkc, a. a. O., S. «2, Fig. 94b
,
vgl. S. 309, Fig. 3) und Wilke

meint, daß auch dafür „nur der Norden als Ausgangspunkt in Betracht

komme", was doch zu bezweifeln ist.

Bei Zerelia in Thessalien erhob man aus einer 6—8 m starken neo-

lithischen Schichte, in der acht aufeinanderfolgende „Ansiedlungen" unter-

schieden werden konnten, reichliche keramische Funde, die zum Teil hoch

in das 3. Jahrtausend hinaufreichen dürften. Aus den unteren Schichten

bis zur sechsten stammen Scherben mit flüchtiger roter Malerei auf weißem

Grunde, wie sie außer in Dimini und Sesklo auch bei Lamia, Pharsalus und

Chäronea gefunden wurden, demnach eine weitverbreitete ordinäre Gattung

vertreten. Sie sind zwar zu klein, um mehr als einzelne Motive erkennen zu

lassen ; unter diesen befinden sich jedoch solche des Rahmenstils. Die Spirale

fehlt: sie erscheint erst in den jüngeren Schichten, und zwar nicht aufge-

malt, sondern im Relief. 82 )

Die Tonidole von Zerelia sind meist aufrechtstehende weibliche Ge-

stalten von höchst roher Bildung. Um so auffallender ist die Figur eines auf

den Boden sitzenden ithyphallisehen Mannes mit aufwärts gerichtetem Ant-

litz in freier, fast naturalistischer Auffassung (vgl. S. 309, Fig. 4).
33

) Wenn
auch diese Figur noch noolithisch sein soll, so liegt hier etwas vor, wozu die

ganze jüngere Steinzeit, zumal auch in der Donau-Balkanregion, kein Seiten-

stück darbietet.

In der obersten, achten Schichte fand sich importierte mykenische

Keramik aus der dritten spätminoischen Stufe (gegen 1200 v. Chr.). Auch
diese Schichte soll noch neolithisch sein, wie daraus geschlossen wird, daß sie

Steinbeile, aber kein Metnil enthielt.

Pect, Wacc und Thompson gründeten darauf die Ansicht daß zwischen der neolithischen

Bevölkerung Nordgriechenlands und der de« ägnischen Kulturkreise*« lange Zeit keine Be-

ziehungen bestanden hätten. Sie untersuchten die Grundlagen der gegenteiligen Auffassung

und fanden keine derselben beweiskräftig. Kreta und da« ngiiische Kulturgebiet nahmen
gegenüber Nordgriechenland, dem Norden der Balkanhalbinsel, Mittel- und Osteuropa eine

ebenso gesonderte Stellung ein wie die Übrigen Gruppen in jenen nnderen Gebieten. Die Ver-

suche, aus diesem gangen Bereich eine kulturelle Einheit zu bilden, beruhten nur auf all-

gemeinen Ähnlichkeiten, die zu oberflächlicher Natur seien, um so weittragende Thesen zu

stützen. „Dr. lloemes' suggeetiou that the differenees we huve discuased are due to the

parallel development of various tribes of the samc race, appears at least more rensonable

thiin the unifying theoriea." {Glas*. Uev. XXII, 190H, p. 238.) In diesen KinhciUtheorien wird

die südliche oder ügaischc Kultur jetzt mit Vorliebe als vom Norden abhangig dargestellt.

Die entgegengesetzte Auffassung, in der namentlich die nördlichen Balkangebiete vom Süden

abhängig erscheinen, vertritt unter anderen Miloje M. Vussits. In seiner Abhandlung „South-

easteru Elements in the prehistorie Civilization of Servia" (Ann. Brit. Sehool XIV, 319 ff.)

betrachtet er besonders die serbischen Funde ausschließlich unter dem Gesichtspunkt fortge-

setzter südöstlicher Kiiitlüsse und erklärt sich sowohl gegen die Annahme nördlicher Elemente

*») Wuee, Droop, Thompson, Ann. Brit. School XIV, 197 ff. Die bemalte Keramik

Thessaliens ist ausführlich dargestellt von Wace und Thompson, Prehistoric The.ssaly, Cain-

biidge 1912. Eine übergrolle Zahl bemalter und unbeinalter Gefußgattungen wird da unter-

schieden, die Zeit der AnsieuTungen um die Mitte des 3. Jahrtausends angesetzt.

*>) Ann. Brit. Scbool Athens XIV, 1907/S, S. 218, Fig. 18.
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Viuenmalarei und Tonplaatik.

Bemalto „ukrainische' Keramik aus Bilczo '/Ante, Ostjjalizien ('/<•,).

Nach G. Ofgowiki.

im mediterranen Kulturkreis. »I- gegen unsere Vermutung einer parallelen Entwicklung ver-

schiedener Zweige desselben Stamme* in getrennten Wohngebieten. Um diese Auffassung kon-

sequent durchzuführen, muß er die prähistorischen Funde uns Serbien jünger macheu, als sie

wahrscheinlich sind: eine 0|H»ration, zu der sieh fflr die nordischen Altertümer auch Sophus

Müller genötigt *ah, um eine ahuliche Auffassung in weiterem Umfang vertreten tu können.
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Ich »*elbst möchte jedoch keineswegs ausschließlich die Annahme einer parallelen Entwicklung

getrennter, stammverwandter Gruppen — im Sinne der ..Elementargedanken" der Ethno-

logie — vert reten. E« muß doch viel Kulturübcrtraguug stattgefunden hatten. Denn jene Teil.»

Europa*, die für denken Urgeschichte huuptxachlich in Betracht kommen, waren nur ein

kleiner Komplex und auch außerhalb der Mittelmeerzone nie so unwirtlich und unwegsam, wie

sie den Griechen und Körnern erschienen und deren geistigen Epigonen, den klassischen

Archäologen, noch heute erscheinen. Das dürfte gerade aus der Geschichte den Spiralorna-

meiitg in der lieolithischen und Bronzezeit mit einiger Deutlichkeit hervorgehen. Die oben

genannten englischen Archäologen meinen, der Gebrauch der .Spiraldekoration sei „allgemein

menschlich"; er begegne uns z. B. in Neuseeland, das niemand vom agttischen Kulturgebiet

abhängig machen werde. Er ist jedoch nicht allgemein menschlich, obwohl er natürlich

nicht Uberall, wo das Motiv vorkommt, auf einen einzigen Schöpfungsherd zurückgeführt

werden kann. Seine eigentümliche Verbreitung in der jüngeren Steinzeit Europas sowie

seine weitere Geschichte in südlichen und nördlichen Gebieten unseres Weltteils muß zu

anderen Folgerungen führen, wie denn die richtige Methode zweifellos in der unbeirrten und

genauen Beobachtung der beiden Wagschaleu besteht, in denen die Beweisgründe für selb-

ständige Kultursehöpfungen und für Kulturübertragiingen ihren Platz zu flndeu haben.

II. Die Gruppen des flächeneinteilenden und des Rahmenstils.

Die nächstfolgenden Typen, die vorzugsweise dem nördlichen Europa

angehören und schon im südlichen Mitteleuropa größtenteils fehlen, sind

fläeheneinteilende Stilgattungen verschiedener Art und geringeren (apätneo-

lithi.schen) Alters. Flächeneinteilung zu dekorativem Zweck kann auf doppelte

Art geschehen, indem man entweder verzierte und im verzierte Teile einer

Fläche gegeneinander wirken läßt oder die Fläche in Felder zerlegt, deren

jedes für sich auf besondere Weise verziert ist. Beide Arten lassen sich

kombinieren. Flächeneinteilend auf die erstere Art (flächenunterscheidend)

sind die Sehnurkeramik, die Kugelumphoren und die Gefäße vom soge-

nannten Bernburger Typus. Flücheneinteilend auf die letztere Art sind jene

Typen, die wir dem Itahmenstil in engerem Sinne zuschreiben. Eine all-

gemeine Charakteristik der flächeneinteilenden Stilarten, ihrer Oefäßformen

und Ornamente ist bereits oben gegeben (s. S. 2(>r>— 201)). Das Folgende

behandelt die zugehörigen einzelnen Stilgattungen, deren räumliche Aus-

dehnung und zeitliehe Stellung.

4. Die nördlichen Stilgattungen.

(Schnurkeramik, Kugelamphoren und Bernburger Typus, nordische Megalith-

keramik.)

a) IHe Sehnarkeramik.

Unter Schnurkeramik versteht man die leitende Tonware einer

Kulturgruppe, die sieh in mehrfacher Beziehung als geschlossene Einheit zu

erkennen gibt. Die Gefäßformen stehen den bisher betrachteten nicht allzu

fern, sind aber doch kenntlich andere, nämlich kugelige Töpfe (sogenannte

Amphoren"), mit niederem üalsteil und zwei, vier oder mehreren Ilenkel-

usen, hohe, kantig oder rundlich profilierte ,,Becher'' mit schlankem Oberteil,

zylindrische Trinkgefäße und dache, öfter kreisrunde als längliche (wannen-
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2.

1.— 3. Knöcherne Idolfiguren au» dem Dürfe Sultan, Kreil Schanila, Bulgarien.

(Mit Bohrlöchern und Puiiktverzierung, vom gleichen Typus wie die tönernen „ukraiu'mcheu"

Idolfiguren.)

Nach A. Tschilingiroff.

4. Tonfigur am Vidbol, Kreis Vidi«, Bulgarien. 6. Tonfigur aua Tschar-

Hchia, Serbien (*/•)
Nach A. Tschilingiroff.

Nach M. M. Vassits.

NeoUthfoche Bein- und Tonfiguren von der Xordgrenzc ilos Halkangcbietes.

förmige) Schulen. Das rharakteristisehe an diesen Gefäßen ist die Ver-

zierung, und zwar weniger die Technik des Schnurabdruckes oder der inter-

mittierenden, Schnurabdrücke nachbildenden Linien, neben denen auch un-

unterbrochene Kitzlinien verwendet werden, als vielmehr die Beschränkung

des Ornaments auf Hals und Schulter der Gefäße, die tektonischc Gliederung

des ClefäSkÖrpera in einen verzierten oberen und einen unverzierten unteren

Teil. Die Muster sind überaus einfache, meist geradlinige: horizontale Um-
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lauflinien, Zickzack , Fischgräten- und schraffierte Dreieckhänder (,,Wolfs-

zähno"). (Vgl. die Ahl). S. 277, Fig. 5, 6 und S. 321, Fig. 1—5.) Unter den

Nebenfunden erscheinen Kupfer und Bronze nur in Gestalt kleiner Hals-

schmucksachen : Drahtrollen, Perlen u. dgl., nicht als Waffe oder Werkzeug.

Das leitende Steingerät dieser Gruppe ist das fassettierte, d. h. im Durch-

schnitt kantig geformte Hammerbeil von oft sehr schöner Ausführung, sicher

eine Waffe, kein Arbeitswerkzeug. Zur Arbeit dienten undurchbohrte flache

Steinklingen. Charakteristische, seltene Ausnahmen bilden die zum Teil sehr

großen und schweren Metall- (meist, Kupfer ) Äxte S. 321, Fig. 0—10. Stein-

äxte dieser Form sind in Mittoleuropa viel häufiger am Ende der jüngeren

Steinzeit (Böhmen, Ostalpen usw.).

Die Fundorte sind meist Gräber, und zwar Hügelgräber, oft mit rohen

Steinkisten, seltener Flachgräber. Sie enthalten mit geringen Ausnahmen

unverbrannte, zusammengekrümmt liegende Leichen einer hochgewachsenen,

langköpfigen Rasse mit langem, wohlgebi Idetom Gesiebt. In der norddeutschen

Tiefebene fand sich Schnurkeramik auch an don Wohn- und Werkstätten

von Feuersteinarbeitern. Das Gebiet dieser Keramik erstreckt sich von West-

nißland (Ukraine) über Ost- und Westgalizien, die Bukowina, Wolhynien,

Podolien, Ost- und Westpreußen, Posen, Pommern, Brandenburg, Sachsen,

Thüringen, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, Dänemark, Hannover, Holland,

Kurhessen, rheinaufwärts bis in die Schweiz, dann über Süddeutschland,

Böhmen, Mähren und Schlesien. Es schließt also ganz West- und Südeuropa

sowie das südöstliche Mitteleuropa und große Teile Nordeuropas aus. In

manchen Ländern deckt, es sich mit dem Verbreitungsgebiet der flächen-

füllenden Stilgruppen ; aber im großen und ganzen liegt es weiter nach Nord-

osten hin als diese und scheint sich von dort her nach Südwesten ausgedehnt

zu haben. Für Südwestdeutschland und die Schweiz leitet man die Schnur-

keramik von Thüringen her, während man ihr dort eine weitere, östliche

Horkunft zuschreibt. Von Ostdeutschland und den angrenzenden osteuro-

päischen Ländern soll sie ausgegangen und ihre Besitzer nicht Ackerbauer,

sondern nomadische Hirten und Jäger gewesen sein. Daher das Fehlen oder

die große Seltenheit schnurkeramischer Wohnstätten. Man besaß noch keine

festen Wohnplätze. In Südwestdeutschland finden sich in der Nähe band-

keramischer Stationen häufig Grabhügel mit Schnurkeramik. Hier scheinen

Schnurkeramik und Bandkeramik einander zeitlich nahe zu stehen und teil-

weise zu decken. Aber der Gehrauch schnurkeramischer Grabgefäße währte

länger als die Herrschaft der bandkeramischen Stilarten Deutschlands. Nach
Schliz wäre der Beginn der Schmirkcramik in Siidwestdeutschland nach der

Blüte der Hinkelsteinkeraniik, ihre Ausbildung ebenda gleichzeitig mit dem
Großgartaeher und Rössener Stil anzusetzen. Noch viel später fielen die

schnurkeramischen Ausläufer nach der Schweiz, nach Böhmen, Schlesien,

Holstein. Auch Max Nähe, der die Schnurkeramik für Thüringen und die

nordöstlichen Länder einem älteren neolithisehen Zeitabschnitt zuschreibt,

nieint, daß sie sich in manchen Gegenden bis ans Ende der jüngeren Steinzeit

behauptet haben könne. Über die Entstehung des flächeneinteilenden Stil-
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320 Kulturkrewe und Kunstrichtungen der jungereu Stein»eit und der KupfenwiU

prinzips der Schnurkeramik urteilt Näl>e richtiger als II. Schmidt, indem

er es nicht auf die Nachbildung des menschlichen Hals- und Schulter-

sehmuckes, sondern auf die Umschnürung und UmHechtung des oberen Teiles*

henkelloser oder nur mit Schnurösen ausgestatteter Tongefäßo zurückführt.

Das Schnurornament ist in der Tat ursprünglich eine Schnurnachbildung, die

ganz anfänglich von selbst, durch unbeabsichtigte Spuren und Abdrücke

umgelegter Tragsehnüre entstanden sein mag, und woraus sich dann eine

keramische Schmucksitte entwickelte. 34
)

b) Kugelamphoren und Bernburger Typus.

Ein zweiter, mittel- und nordostdeutseher Typus von ähnlicher, aber

beschränkterer Verbreitung als die Schnurkeramik sind die Kugelamphoren

oder Kugel Haschen, 3
*) Tongefäßc mit nahezu sphärischem Körper (daher

oft ohne Standfläche), hohem, zylindrischem oder nach oben hin verengtem

Hals und zwei (oft nicht diametral gestellten) ösenhenkeln im Winkel zwischen

Hals und Körper. Wenn Verzierung vorhanden, ist sie eine streng tektonische

oder Hachenei ntcilende. Den Hals bedecken tief eingeschnittene oder ein-

gestochene, manchmal schnnrabdruckförmige Ornamente, nicht in Reihen,

sondern netzartig, mit Gittern, Schuppen, Dreiecken, Kauten u. dgl. Vom
Halso fällt über die Schulter ein fransenförmiger Behung herab. Weiße

Ausfüllung der Muster ist selten. Die Verbreitung dieses Typus ist eine

westöstliche von Nordbayern und Nordböhmen, dem Saale- und unteren Elbe-

gebiet über Brandenburg, Mecklenburg, Pommern. Kujavien bis nach Ost-

galizien und Westrußland. Die Kugelamphoren rinden sich in Flach- und

Hügelgräbern, im Saalegebiet vorwiegend in Tumulis mit großen Grab-

kammern aus Steinplatten, aber auch in einzelnen oder zu Leichenfeldern

\ ereinigten Flachgräbern. An der Ostsee stammen sie mehr aus flachen

Steinkistengräbern, im Weichselbecken aus den sogenannten „kujavisehen"

Gräbern ähnlicher Konstruktion, auch sonst häutig aus Steinkisten. Man
pflegte jedem Toten nur je ein Gefäß dieser Art mitzugeben. Die Nebenfunde

sind kleine breitnackige, d. h. jungneolithische Feuersteinbeile von nor-

dischem Typus, Knochennadeln, linsenförmige Bernsteinperlen, wie sie auch

in der frühen Bronzezeit desselben Gebietes getragen wurden, und Bruch-

fctücke kleiner Kupfersehmueksaehen. Die Spürlichkeit des Metalls beruht

wohl mehr auf der höheren Breite der Zone alä auf dem höheren Alter. In-

dessen sollen die Kugelamphoren nach stratigraphischen Beobachtungen, die

man in Thüringen angestellt hat, älter sein als die Schnurkeramik.

Die Beziehungen dieses Typus zu anderen Formen der neolithischen

Keramik sind dunkel. Tn den Ornamenten zeigt sich Verwandtschaft mit

3,
> Yj.'l. A. (lütze, Die <;efüßformen und Ornamente der schnurver/.ierteu neolithischen

Keramik. .leim 1S91. F. Heinceke. WdZ. XIX. 10O0. 22:t—228. II. (WiUler. Munnsfelder
KlütU-r, Ki*leben l'.ioti, XX. 224- 24». A. Sehli*. ZfR. llio«. .112—:i4f». Chor di»- «•üwunkenden
Meinungen liin-ic-htlicli der \lter.*te|luun»ti der Niliniirk.nimik s. oben S. 2.~>4, Uber ihre

llerk-it uu^r uns dem Westen (statt au* dem 0*tenl oben S. 2.">tt.

«, ZlK. l'.HH», 154-177. AfA. XXV, 10 lf. W.1Z. XIX, 21«.
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der Schnurkeramik, dem Bernburger Typus und der Megalithkeramik Nord-

europas. Dagegen weist die Form dieser Gefäße ziemlich deutlich nach dem

Süden. Ks sind die ältesten Vasen mit hohem zylindrischem Hals, im übrigen

reine Kugeltöpfe. An ihre Entstehung am» einem kugelförmigen Tongefäß

mit aufgeflochtenem Habe (ZfK. 11, 348) ist wohl kaum zu denken. Der

Typus entstand vermutlich im Süden durch Emporwachsen des niederen,

kragenförmigen Halsringes, den die Kugeltöpfe dort früh bekommen hahen.

Auch fehlt es im Süden nicht an ganz gleichen Formen ähnlichen Alters, die

vielleicht schon unter dem Einfluß der Metallarbeit entstanden sind. Denn

in den Ländern am östlichen Mittelmeer hatte man, nach dem Zeugnis der

Funde aus der zweiten bis fünften Schichte Trojas. schon in prämykenischer

Zeit getriebene Gefäße aus Edelmetall und Bronze, die in bemerkenswerter

Weise sich teils noch an das alte Kugelgefäß mit Untersatz anschließen, teils

von demselben abweichen und darin die Einwirkung der Metalltechnik ver-

raten. Dieses» Neue äußert sich namentlich in der II a 1 s b i 1 d u n g.

In der neol ithischen Keramik Mitteleuropas lassen sich hinsichtlich

der llalsbildung drei aufeinanderfolgende Stufen unterscheiden: 1. eine

älteste mit meist halslosen Gefäßen (Kugeltöpfen und Kußschalcn), 2. eine

mittlere mit Halsbildung, aber ohne scharfe Trennung von Hals und Bauch

(birnförmige und ähnliche Typen), 3. eine jüngere mit scharf abgesetztem

Hals. Im großen und ganzen gehören die Tyj>en der älteren Winkelband-

keramik der ersten, die Formen der Stichbandkeramik und des Bössener

Stils der zweiten, die der jüngeren neolithisehen Gruppen: Schnurkeramik,

ostalpine Pfahlbaukeramik. Kugelamphoren u. a., der dritten Stufe an, wie

es ihrer sonst ermittelten Altersstellung entspricht. Vereinzelt erscheinen

auch in den Gruppen der ersten Stufe deutliche ITalshildungen und die dritte

ist, dem Wesen der Keramik entsprechend, nicht frei von rundlich ver-

schwommenen Profilformen. Aber im allgemeinen zeigt sich die ausge-

sprochene Neigung zu einer tektonischen Gliederung der Gefäßtypen, wie sie

der Metallarbeit entspricht, stufenweise zunehmend schon in der jüngeren

Steinzeit der Kulturzone nördlich von den Alpenländern. Dieser Neigung
kamen Metallarbeiten oder nach solchen gebildete Tongefäße fremder Her-

kunft vielleicht schon auf der dritten Stufe, d. h. in der spätneolithischen

oder Kupferzeit, entgegen. In dieser Zeit, dem 3. Jahrtausend v. Ohr., er-

scheint das wenigstens durchaus möglich, wenn man erwägt, daß in Ägypten

zur Zeit der sechsten Dynastie (gering gerechnet um 2500 v. Ohr.) zahlreiche

Metallgefäße aus einer guten Brouzeinischung (nach A. Mosso mit 0 ft

/0 Zinn)

hergestellt wurden. Um dieselbe Zeit oder wenig .später erscheinen unter den

Pfahlbaufunden aus dem Laibacher Moore kleine Tongefäße von genau der-

selben Form wie die norddeutschen Kugelainphoren, wenn auch mit anderer

Verzierung. Solche Wege zu verfolgen, erscheint geratener, als jede im
-Vörden auftretende Form auf irgend eine gesuchte Art dort neu entstehen

zu lassen. Tu der letzteren Absicht hat man die Kugelamphora zu einer

Tochter der norddeutschen Megalithamphora gemacht, statt der umgekehrten
Vermutung Baum zu geben, welche die größere Wahrscheinlichkeit besitzt.
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H. Vrbfanjr ('/.). 9. Vinohrady (»,',).

K.nliincnstilkeraniik aus Thüringen (1. Bernbur<rer Typus)

und Xordböhmen (2.—9.).

In der Verbreitung der Kugelflaachen glaubte (Witze die ersten Spuren einer germani-

schen Völkerwanderung von Nord nach Slid zu erkennen, Kossiuua die Zeugnisse eine» Vor-

dringens der baltischen Urindogernumen nach dem Süden, einerseits westlich, sualeaufwärte.

andererseits östlich, über (ializien nach Sfidrußland und Südasien, worauf der Ursprung der

Ostindogermanen oder Arier beruhen soll. Da die Mcgalithamphoren auf dein Bauche, die

Kupelamphoreu auf dem Hals und der .Schulter verziert sind, meinte der letztgenannte, daU

die „alte Bauehverzierung" verkümmert sei. um einer reiclnn llal-verzierung Platz zu

machen. Das sei in Nordbrandcnhurp ges« •liehen.

21»
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324 Kulturkreina und Kunstrichtungen der jüngeren Steinzeit und der Kupfeneil.

Zusammen mit den Kugelamphoren erscheinen in den Gräbern Branden-

burgs Henkelschalen des sogenannten Bern bürg er Typus, der somit

gleichen Alters soin muß, aber eine viel geringere Verbreitung hat als jene

ersteren. Ungefähr in der Mitte seines Verbreitungsgebietes, an der unteren

Saale, liegt der Fundort, nach «lern A. Götze diese Gruppe benannt hat.36 )

Sie umfaßt weitmündige Töpfe, Scbalen und Tassen aus feinem Ton. Be-

merkenswert sind die saubere Ausführung, die schön geglättete, meist

schwarze, seltener rote oder gelbliche Oberfläche und die geradlinigen ver-

tieften Ornamente, unter denen parallele Zickzacklinien und schraffierte

Ureiecksbänder weitaus vorherrschen. Der Mundsaum ist zuweilen wellen-

förmig ausgezackt, was auch in der Keramik des Laibacher Moores vorkommt.

Häufig sind große und breite Bandhenkel, wieder eine neue Erscheinung,

die vereinzelt auch an Schnurbechern und Glockenbechern auftritt und die

man vielleicht, erst in Nachbildung von Metallformen aus Ton zu bilden

begann. Eine keramische Besonderheit der Bernburger Gruppe bilden große,

kelch- oder aufsatzförmige Scheingefäße ohne Boden, die man für Trommeln
erklärt hat. (ZfE. 1893, Taf. XIII.) Sicherer als diese Deutung erscheint

der typologische Zusammenhang dieser Tongebilde mit den oben wiederholt

erwähnten Untersätzen und Pilzgefäßen de» zirkummeditorranen Kultur-

gebietes. Jeno „Trommeln*' haben Schnurösen oder volle, buckeiförmige Vor-

Sprünge und unterhalb derselben sowie am Fuß tief eingestochene und weiß

ausgefüllte Ornamente, unter denen Kreuze, Zahnräder, konzentrische Kreise

und andere Einzelfiguren des Rahmenstils vorkommen. Diese werden natür-

lich für symbolische Zeichen gehalten. (Vgl. S. 323, Fig. 1.)

Die Fundstellen des Bernburger Typus sind häutig Massengräber in

Steinpackungen unter Erdhügeln. Mehrfache Spuren in diesen Gräbern
sind auf die Ausübung des Leichenbrandes gedeutet worden. Die Gruppe
umfaßt, nicht mehr ganz rein, auch die großen Gräberfelder von Tanger-
münde und Molkenberg zu beiden Seiten der Elbe im nördlichen Teile der

Provinz Sachsen. Die Stein Werkzeuge und die nur in kleinen Bruchstücken
vorkommenden Metallsachen sind nicht charakteristisch.

c) Die nordische Hegalithkeranilk.

In den Megalithgräbern Südskandinaviens und Xorddeutsehlands —
im ersteren Gebiet besonders in den Ganggräbern Dänemarks, im letzteren

namentlich in «Ion Ganggräbern und Ilüncnhetten des Nordwestens, von der

Oder bis in die Niederlande — findet sich eine formen reiche Keramik, die

ersichtlich mehreren neolithischen Stufen angehört; doch ist es noch nicht

gelungen, die letzteren sicher zu unterscheiden. Diese Gattung bildet also

keine zeitlich geschlossene Einheit. Da jedoch ihre Hauptfundstellen, die

„Ganggräber'* oder „Biesenstulien", die vorletzte Stufe der jüngeren Stein-

zeit des Nordens — nach Montelius die Zeit von ca. 2500 bis um 2100 v. Chr.
— einnehmen, wird man wohl nicht irregehen, wenn man sie größtenteils in

», ZFK. V, tsy,-,
r
182 1900 , 2.54 ff.
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4. Dänemark ('/,).

Mittel- und nordeuropäische Tongefäße der Stein- und Kupferzeit, verglichen

mit griechischen der jüngeren Bronzezeit.

die jüngeren und jüngsten neolithisehen Zeiten verlegt. Um 2500 beginnt

naeh Montelius die Kupferzeit Skandinaviens. Auch in Nordhöhmen, wo
noch vereinzelte Exemplare dieser Gattung vorkommen, rechnen ßuehtela

und Niederle diese sowie die Schnurkeramik und die (i locken hecher bereits

zur Kupferzeit.

f
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Für ein verhältnismäßig geringes Alter dieser Keramik sprechen sowohl

die (iefäßformen als die Technik und die Typik der Ornamente. In all

diesen Beziehungen zeigt sie die Merkmale einer vorgeschrittenen Entwick-

lung aus älteren, einfacheren Formen, die wir in den südlich angrenzenden

Ländern Mitteleuropas bereits kennen gelernt haben. Es fehlen dagegen die

Techniken und die Typen, die schon in Mitteleuropa verkümmerten und er-

loschen, so vor allem die Gefäßmalerei und die Spiralmäauderverzierung.

Es fehlen ferner die eigentlich keramischen, tektonisch unentwickelten, sphä-

rischen (iefäßformen, und an ihrer Stelle erscheinen solche von vorwiegend

eckiger Profilierung und höherer tektonischer Ausbildung.

Die bemerkenswertesten Typen diesor Keramik sind: kleine, weit-

mündige Becher mit hohem, konisch ausladendem Hals und kantigem oder

rundlichem Profil; tiefe Schüsseln mit Uodenranft und vier kleinen, buekel-

förmigeu Handhaben ; flaschen förmige „Amphoren" mit hohem, zylindrischem

Hals, bauchigem Körper und zwei Henkelösen an der Schulter; „Kragen-

Haschen" von ähnlicher Bildung, aber mit einer scheibenförmigen Aus-

ladung in der Mitte des meist niederen und engen Halses. Obwohl man diese

Typen außerhalb des megalithischen Kulturkreise«, wo sie hin und wieder

vereinzelt vorkommen, als Einstreuungen nordischer Provenienz leicht er-

kennt, lassen sich einige von ihnen doch ohne Mühe auf Stammformen aus

mitteleuropäischen Kulturkreisen zurückführen: die nordischen „Megalith-

amphoren" auf die mitteldeutschen Kugelflaschen, die kleinen, weitmün-

digen Halsbecher auf eine beliebte Form der Michelsbergcr oder Bodensee-

Pfahlbaukeramik, in welcher sie noch stets rundlich profiliert und an der

Basis spitz oder sphärisch gebildet ist. (Vgl. S. 199 links unten und
S. 253, Fig. 1.)

In dieser rheinischen Keramik finden sich auch schon tiefe Schalen mit Bodenranft

und vier osenhenkeln. Sie erweckt durch den fast völligen Mangel an Ornamenten und durch

den primitiven Charakter einiger ihrer GefiiUtypen den Anschein hohen Alters, ist aber nicht

wirklich «ehr alt, sondern nur in einigen Beziehungen altertümlich. Ihre w ahre Zeitstellung

verraten eingestreute Typen aus anderen Kulturkreisen (,,R<isReiier" und , Schussenrieder"

Keramik), das Vorkommen vieler Ilenkelkrilge und auch schon die Beschaffenheit der Fund-

stätten als Pfahldörfer und ausgedehnter WallUauteti. Ks war daher unrichtig, diese Keramik
an den Beginn der neolithischen Stufenreihe zu Mellen.17 ) Andere verlegten sie zwischen

Schnur- und Baudkeramik oder an den Beginn der Kupferzeit zwischen Schnurkeramik und

«ilockenbeoher.*») Da sie im Rheintal Iiis unterhalb der Stromenge reicht, berührt Rieh ihr

tiebiet mit dem der nordwestdentschen Megalithkernmik und konnte diese leicht beeinflussen.

Die Vi" reinstininiungen zwischen der nordwestdeutschen Megalithkeramik und dem
Michel sberger Typus behandelte zuletzt \V. Bremer. PrZ. V, 422 f.. betrachtet jedoch den

letzteren als Ausläufer der erstereu, da ..uns die Kultur der nordwestdeutsehen Megalith-

graber bekanntlich als durchaus hodenstHndig erscheint". Hier wird ebenfalls zugegeben,

daB es an einer eigentlichen Chronologie jener nordischen Keramik noch immer vollkommen

fehlt, Daher sind auch die auf Ii rund einiger Scherben versuchten Anknüpfungen nach

rückwärts, an die TongefilUe der Litorinaperiode (Kjökkenmöddingeri, äuUerst gewagt. Auch

die rbereiuhtimiiiungcn zwischen Megalithker.-nnik und lUisscncr Typus möchte Breiner auf

,r
l WdZ. MX, 1!><H>, .II!) IT.; ZtK. 1'M'J, 2.T, f. ivgl. oben S. Ü.-i-H.

"i Vgl. ZfKV. I'.hh», .\ithV. V, r»7; Af.\. N. I. VII. ^f.ltT.
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ho*Ml CW- 7. Vriechuch-br»ns«s«itlich, Aliki.

Ralimeiistilkcrainik mit verwandtes Mustern aus Nord-, Mittel- und Süden ropA.
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nordischen Einfluß zurückführen. Alter die von ihm für zwingend gehaltene» Gründe Rind

wenig stichhältig. So soll die wichtigste Gefäßform des Kossener Typus, die FuBvase, die sich

vereinzelt mich im Norden findet, dort entstanden sein, weil sich ihre Entwicklung in der

Megnlitbkcramik genau verfolgen lasse. Aber wie! „Die Form ist entstanden au* der ein-

fachen halbkugeligen Schale mit angesetzter Bodenplatte. Die Wände deB Knmpens erhöhen

sich dann, werden durch vier Knüpfe oder Sehnurösen gegliedert und wenn dann die Wände
oberhalb der Schnurüsen noch etwa« eingezogen werden, so ist die direkte Vorstufe zu

unserem Niederseester Gefäß und damit zur Rössener Fußvase geschaffen." Da« müsse man
unbedingt annehmen. Diese glückliche Zuversicht besitzen wir nicht.

Die nordischen Ornamente sind im Tiefstich. häutig im Furchenstich,

der in der Winkelbandkcraniik Mitteleuropas an dritter und letzter Stelle

orscheint, kräftig ausgeführt und mit weißer Masse gefüllt. Sie sind stets

flächeneinteilend, entweder in der Art der Schnurkeramik und der Kugel-

amphoren oder in der Art des Rahmenstils. Doch unterscheidet sich hei der

ersteren Art die nordische Keramik von der mitteleuropäischen dadurch,

daß sie nicht, Hals und Schulter, sondern den Bauch der GefäGe verziert.

Bei Formen von so großer Ähnlichkeit wie der Megalithamphora und dem
Megalithbecher einerseits, der Kugelamphora und dem schnurkeramischen

Becher andererseits, ist dieser Unterschied besonders auffallond. Wie die

nordische Ornamentik trotzdem (nach H. Schmidt, ZfE. 1903) eine „Hais-

und Schulterdekoration" sein soll, ist unerfindlich. Eine Auswahl der rahmen-
stilartig verzierten Gefäße ist hier S. 325. Fig. 4, S. 327. Fig. 1—3, S. 329,

Fig. 1-—0 und S. 331, Fig. 1, 2 abgebildet. Die Herrschaft dieser Zierformen

reicht sehr weit in Raum und Zeit. Sie lassen sich bis in die vorgeschrittene

Bronzezeit Griechenlands hinein verfolgen. (Vgl. S. 325, Fig. 3, 5; S. 327,

Fig. 7 ; S. 329, Fig. 11, 12 und S. 331, Fig. 7, 8.) Ihr Alter in der jüngeren
Steinzeit Nordeuropas kann schon deshalb kein sehr hohes sein. Ihrer Her-

kunft nach sind sie wohl nicht, nordisch, sondern ostmitteleuropäisch und
aus dem Gebiet der ostalpinen Pfahlbauten in den Landansiedlungen Sla-

woniens einerseits nach Nordeuropa, andererseits nach Südeuropa über-

gangen. (S. die Abb. S. 325, Fig. 1. 2, S. 327. Fig. 4, 5, S. 329. Fig. 7—9
und S. 331, Fig. 3—G.)

Der besondere Charakter «1er nordischen Megalithkeramik ist unver-

kennbar, entspricht aber nur ihrer räumlichen Entfernung von den Basis-

linien der bisher betrachteten Stilgattungen. Eine absolute Sonderstellung,

in der sie. frei von allen fremden Einflüssen, nur als gebender Faktor auf
andere Gruppen eingewirkt hätte, wird man ihr nicht einräumen können.

C. Schuehhardt liemülite sich dagegen ll'rZ. 1. .VS| durzntun, daß sie anderen Ursprung«
sei als die neolithische Keramik des Südens und Südostens. Im Norden habe ein ganz fester,

zweckmäßig und gefällig entwickelter Korhflechtstil Form und Verzierungen der ältesten

Tongefilüe hervorgerufen, während im Süden und Südosten die (iurke und der Kürbis die

Typen der neolithiscl.cn 'lüpferei zur Folge gehabt hätten. Den Hasselter Typus stellt

er /um nordischen Stil und die Schnurkcrumik sei uns einer ganz gleichmäßigen Mischung
heider Elemente entstunden, wozu südliche Einflüsse die Formen, nordische die Verzierung
beigesteuert hätten. Abgesehen vom Spirulornuiiient, liegt jedoch die Tcxtiltechriik der
Keramik des Nordens nieht deutlicher zugrunde als der des Südens, so daß jene dualistische
Itypothese vom Ursprung der ulteiiropäischen Keramik wenig Wahrscheinlichkeit besitzt.

Eher mochte in.ui den skandinavischen Forsehern zustimmen, die auch die formellen
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Kulturkreiae und Kunstrichtungen der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

Kiemente der nordischen Keramik vom Süden herleiten. Nur dürfte dabei nicht von Rhodus
oder Zypern die Rede Kein, ehe man Mitteleuropa in Betraeht gezogen hut, da» auch in der
Bronzezeit die Einflüsse des Süden* dem Norden vermittelte. Nach Sophus Müller») hätte

sich die ornamentale Kunst aus den Mittelmcerlilndern von Volk zu Volk bis nnch Nord-
europu verbreitet. .Ms Heleg dafür stellte er einen schnurverzierten Becher au* einem däni-

schen Steinkistengrab tum 20UÜ v. Chr.) und einen bemalten Henkelbecher aus Rhodu*
wsiimnion. (Vgl. oben S. 208, y-\g. .1 u. 4.) Montelius bringt die Knutenkctteii und Schach-
brettmuster Schonenschcr Tongefäße mit den gleiehen Mustern auf zyprischen Vasen in Zu
snnimenhang und meint, ohne Zweifel halie »ich dieses Dekorationssv stein aus dem östlichen

Mittel meergebiet nach Mitteleuropa und von da nach Diiueuiark und Südschweden ver-

breitet.") In leiden Fällen ist die Ähnlichkeit allerdings vorhanden; aber es fehlt der

lleweis, dal) <ler Ausgangspunkt dieser Formen gerade am südlichen Ende ihrer zusammen-
hangenden Verbreitung gesucht werden müsse. Diese allzu einfachen Herleitungen sind daher

\<>n vielen Seiten angefochten worden.

In einem Tongefäß aus einer neolithischeu Wohngrube der Kmilia in Oberitalien») .

glaubte Montelius (KblA. 1801, 101) die Stammform einer langen Reihe nordischer Gefalle

zu erkennen. S. Müller hat gegen die Annahme einer Inxlenstäiidigen Entwicklung der nordi-

schen Keramik besonder« auf die grolle Kluft hingewiesen, die zwischen den Typen der

Kjökkenmoddinger und denen der inegal itbi«cheii Gräber besteht. In den Kücheuabfalls-

haufen der älteren Steinzeit des Nordens sind die Formen der Tongef&Bo primitiv, und als Ver-

zierung erscheint höchstens eine Reihe eingestochener Punkte unter dem Runde (Nach-

ahmung einer Tragschnur* K In der jüngeren Phase der nordischen Steinzeit „begegnen uns

nunmehr zusammengesetzte Formen mit deutlich gesondertem Ober- und Unterteil, Hals und

Lauch, mit Deckeln und Henkeln oder <Wn zum Aufhängen und vor allein mit reicher

Ornamentik". Unter den Typen sind bauchige Näpfe mit hohem Hals, Becher, Schüsseln,

Flaschen mit langem röhrenförmigem Halse, weitmUndigc Töpfe und nach oben konisch

verengte Iliiugcgefüßc. Jede dieser Formen erscheint in mannigfachen Variationen; andere

sind nur in wenigen oder einzelnen Exemplaren vertreten. Uber die Entwicklung dieser

Typen sagt Sophus Müller: „Es kann von vorneherein als sicher betrachtet werden, daß

keine der hochentwickelten Formen, die in den Funden aus den ,Hie>enstubeu' vorliegen,

ihre älteste Gestalt hat. in der sie zuerst der Hand des Topfers entsprang. Jede von ihnen

hat ihre Geschichte gehabt; aber ähnliche Ahuenreiheii, wie sie für viele Steingeräte nach-

gewiesen werden können, fehlen uns noch für die Tongefäße. Zwischen den wenigen Ton-

gefäßen, die wir aus der alteren Steinzeit (des Nordens; kennen, und der ganzen aus den

«läbern stammenden Gruppe liegt ein weiter Sprung, und nur von zukünftigen glücklichen

Fluiden kann man eine Ausfüllung dieser Lücke erwarten." S. Muller nimmt an, daß ver

schiedene nordische Formen einer weitverzweigten ausländischen Familie augehören. Einige

von ihnen kommen in ganz ähnlichen Exemplaren au vielen Stellen West- und Südeuropas

vor. ..Die Tonllast'hcu reichen bis Holland, und einige von den Schalen kennen wir aus

Mitteldeutschland. Der Lrsprung all der verschiedenen Formen darf daher schwerlich im

Norden gesucht werden." Hie tiefäße sind aus langen, spiralig übereinander gelegten Ton-

wülsten hergestellt und einfärbig; höchstens ist die schwarz« Oberfläche blank geglättet;

doch kommen auch miß- und uiiglcichfärbige Stücke vor. Häufig sind weiße Einlagen in

den vertieften Ornameuten. S. Müller hat die dekorativen Element« der neolithischen

Keramik des Nordens (Nord. Alterlkde I ,S. 1">H Fig .80 f.) zusammengestellt» Sie beruhen aut

der geraden Linie und dem in Reihen geordneten Punkte. Es werden einfache oder mehr-

fache gerade Linien vou Punkten, kurzen Querstrichen oder punktgefüllten Dreiecken ein-

gefaßt und dadurch der f'lwrgaiig zur leeren Fläche vermittelt. Eine Hauptrolle spielt das

Ziekzackband, das Fischgräten und Schachbrettmuster, sowie das schräge gestrichelte Band.

"•i Nord. Altertkde. I, ltil ff.; Urgesch. Europas, S. 60.

»"i Tcmps prcliist. 47. (S. Reinach als t'liersetzer des Ruches macht allen Vorbehalt

zu dieser Rehauptuug.)

*') RpJ. V. Taf. VI, :; M ad seil. StenaldertMi. Tat. XLV, 1H.
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ß. 7. Nauplia.
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3.T2 Kulturkreise und Kunstrichtunuen der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

Die Ornanientfelder oder der Grund zwischen denselben werden punktiert, schraffiert oder

gegittert. „Die Urnamente schließen sieh hauptsächlich an die Ränder und Kanten des Ge-

fäßes an, Stellen, die dem Auge und der Hund um nächsten liegen, und die Flachen werden

erst dann in die Ornameiitieruug einbezogen, wenn der Rahmen gelegt ist, wenn Linien,

Punkt reihen oder Dreiecke unter dem oberen Kunde augebracht sind und die vorstehende

Kante des Rauches ihr aufwärts gewendetes Ornament erhalten hat. . . . Um die Verzierung

der unteren Partien des Gefäßes gibt man sich keine Mühe; dagegen zieht man auch das

Innere des Gefäßes in die Ornamentierung ein, wenn der Mund weit und nach außen gebogen

ist. Kiii ansprechendes Gleichmaß in der Verteilung, eine anmutige Abwechslung von
horizontalen und vertikalen Linien, die gute symmetrische Anordnung

m:ic|ien einen wohltuenden Eindruck, namentlich im Vergleich zu den Bizurrerien, in welche

die moderne Keramik so oft verfallt."

Die Ornamente sind oft unter gleichmäßigem Druck der Hand mit einem spitzen Spatel

eingeritzt; meist aber bestehen die Linien aus Reihen von Eindrücken, welche durch seichtere

Kerben miteinander verbunden sind, und wol»e1 die Hand rhythmisch gehoben und gesenkt

wurde. Diese ungleichen Eindrucke dienten besser als gleichmäßig gezogene Linien dazu, die

weiße Füllmasse festzuhalten, durch welche die Ornamente hervorgehoben wurden. Eiu ge-

zähntes Instrument zur Anbringung von Reihen viereckiger Eindrücke bot der zackige Rand

der Herr.muschel tCardium cdulc). Auch mit dem Rücken der Schale dieser Muschel wurden

Ornamente eingedrückt, und überdies standen geschnitzte Stempel und gedrehte Schnüre als

mechanische Hilfsmittel iu Verwendung.

Auch hinsichtlich der Ornamente findet es ein so ausgezeichneter Kenner wie Sophus

Müller schwer zu sagen, was heimischer Erfindung zuzusehreihen und was vom Ausland über-

nommen sei. Es erinnert an die mitteldeutsche Schnurkeramik, an die weitverbreitete An-

wendung der weißen Ftlllmnsse, ein Gebrauch, der bis nach Spanien und Zypern sowie nach

Ägypten reicht. Er findet im wesentlichen die gleichen Ornamente und die gleiche Technik

zumal in den östlichen Mittelineerländcrn, namentlich auf Zypern, und meint, zweifellos habe

sich die ornamentale Kunst aus diesen fernen Gegendeu von Volk zu Volk bis nach dem

Korden verbreitet.

Die Keramik der Bronzezeit des» Nordens steht an Schönheit und Reich-

tum der Formen und Verzierungen hinter der Megalithkeramik desselben

(Jebietes weit zurück. Die herrschende Kunstindustrio der älteren Metall-

zeiten ist nicht mehr die Töpferei, sondern die Arbeit in Bronze.

Völlig verschieden von der Dekoration der nordischen Megalithkeramik

ist der Zierstil der gleichzeitigen arktisch-baltischen Steinzeit. Die erstere

rechnet A. W. Brögger42
) in Übereinstimmung mit mir zu den Rahmenstil-

arten; in dem letzteren sieht er dagegen, wie schon O. Almgreit andeutete,

einen Umlaufütil von ausgesprochen horizontalem Charakter.

Seine häufigsten Muster (vgl. Rroggcr. 1. c. S. 136— 159, Fig. 166—203) sind schräge

Strichlagon und (aus diesen entstandene) lteihcn kurzer Zickzacklinien mit seitwärts ge-

wendeten Winkelspitzen, sowie schräge Gitterhänder. Daneben findet sich das churakteri-

sti-^che Gruhenoriiament, ringförmige Stempelei ndrUcke und punktierte Flächen. Reichlicher

als in Norwegen ist diese Keramik in Finnland vertreten.«) cltenso im russischen Baltikum

i<;oiivcrncuient Nowgorod und Olonetz. sowie in J-Mhland und Livland). Am Ilmensee fnnden

sich auch TougcfäUe, die mit Tier- und Metischentigiircn iu diesem Stil verziert waren

( Brögger, I. c. 149 f., Fig. DM f.). Aus dem vermeintlichen Vorkommen echter Schnurkeramik

*-\ Den Arktiske Steiialder i Norfje 1»0U. S. 03.

Ailin. Di.- -tein/eitl. Wohn pla t /.f u ude in Finnland I, IfMi'.l.

d) Die arktisch-baltische Keramik.
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am Ladogasee schloß O. Tischler einst auf die Ausdehnung der schnurkcramischcn Kultur
Wext- lind Ostpreußens über die ostbaltischen und nordru*><isehen Wohnbezirke der jüngeren

Steinzeit. In Wirklichkeit grenzen hier zwei ganz verwhiedone Kulturgruppen aneinander.

Eine Art Bnndkcramik von mehr südländischem (mitteleuropäischem) Charakter als

die nrktisch-baltische „Grübehen"- und „Kanirnkeramik"") erscheint mit sogenannten

Bootäxten und Hohlmeißeln in Ostsehweden während der zweiten Hälfte der Ganggraber-

Periode, also noch vor dem Knde der jüngeren Steinzeit. Nach Almgren kam sie zweifellos

mit Ackerbau und Viehzucht., die eine Ablösung der bis dahin herrschenden Fischer- und

Jägerkultur U-wirktcn, verdrlingte die „Grübchenkeramik" aus Ostschweden und beein-

flußte die ..Kainmkeramik" der großen finnlUndischen und russischen Wohnplätze. Doch

zeigt sich in den reich mit Ornament zoneu bedeckten TongefäDen der letzteren auch eine

deutliche Wirkung des <; lockenbecherst ils \\. c. S. '29, 31, 33 ; vgl. S. 333, Fig. t). Während
Brögger die ostschwedische itaiidkcnimik aus Osteuropa herleitet, sucht Altngren ihren Ur-

sprung im Südwesten und glaubt ihre Ausgangspunkte schon am Beginn der jüngeren Stein-

zeit iles Nordens nachweisen zu können, was nach den hiefür beigebrachten Zeugnissen

zweifelhaft erscheint.

Die Kupferzeit ist, wo sie vorkommt, nicht« als die letzte Stufe der

jüngeren Steinzeit. Einzelne kleine Schmucksachen aus Kupfer oder Bronze

finden sich in mehreren neolithischen Gruppen, die noch nicht einmal dein

Ende der jüngeren Steinzeit angehören. Erst der Besitz kupferner Waffen

und Werkzeuge, meist Dolche- und Beile, kennzeichnet die Zugehörigkeit

einer Eundgruppe zur Kupferzeit", besser gesagt: zur Steinkupferzeit oder

äneolithi sehen Periode. Zwei solche Fundgruppen nehmen in Europa aus

gedehnte, zum Teil getrennte Länderräume ein; die der G locken becher hat

eine mehr westliche und nördliche, die der ostalpinen Pfahlbaukernmik eine

mehr östliche und südliche Verbreitung. Die Zeit dieser beiden Typen läßt

sich schon annähernd bestimmen. Sie nehmen die zweite Hälfte des 3. Jahr-

tausends v. Chr. ein. Teilweise mögen ihre Formen noch weiter hinauf-

reichen, sowie sie in manchen Länderräumen tiefer herabgehen. In England

und Skandinavien sind die Glockenbeehcr jünger als in don Ländern am
westliehen Mittelmeer. Tin nördlichen Mitteleuropa mögen sie teilweise mit

der Schnurkeramik und vielleicht noch mit anderen jungneolithischen Stil-

arten zusammenfallen. Andererseits deckt sich die Herrschaft der ostalpinen

Pfahlbaukeramik in östlichen und südlichen Ländern zeitlich mit den vor-

geschrittenen Stadien der siebenbürgisehen und der ukrainischen Gruppe
bemalter Torigefäße (oben S. 'M)2—310), sowie mit (ihr nahe verwandten)

Erscheinungen im ganzen Mittelmeergebiet, die im Osten dem älteren ägiii-

sehen Kulturkreis, im Westen der Gloekenbeehergruppe angehören. Bein
chronologisch hätte man also für die Steinkupferzeit in Europa weit mehr
große keramische Gattungen zu unterscheiden: im Westen die Glocken becher,

im Norden die Sehnurkernmik, im näheren Osten die alpine Pfahlbaukoramik,

im terneren Osten den transsylvanischen und ukrainischen Typus, im Süden
die ägäische und die westmittelländische Gruppe, welche beiden letzteren

5. Die südlichen Stilgattungen der Kupferzeit.

•») Vgl. Almgreii. Antikv. Tidskr. XX, 1. S. JH.



Die südlichon Stilgattuiigen der Kupferzeit. 335

sowohl untereinander als mit den vorgenannten Typen in unverkennbarem,

über n<«;h wenig aufgeklärtem Zusammenhang stehen.

Die PrUhiskiriker Böhmens und Mühren* eines mittleren Gebieten, in dem fast alle

»patneolithisrhen Stilgattungen vertreten siud, unterscheiden in dieser „rbergangszeit" -
wie sie die Kupferzeit benennen •— mehrere Typen südlicher und nördlicher Herkunft
(s. oben S. 2r»f»>, darunter eine „Terramarakcramik", deren llerlcitimg uns dem Süden keine

andere Stütze hat als eine der nusa lunata ähnliche Ilcnkelform. Die übrigen Typen {von

]>engyel oder Jordnnsmühl, von Laibach, der „thüringische", ..megjtlithisclie". schuurkera-

mischc und der Gloekenbechertypus) sind tatsächlich vorhandeu. Ks scheint fraglich, ob die

jüngere bemalte Keramik Böhmens und Mäh reim dieser „Übergangszeit" angehört, wie

Niederle und Buchtela annahmen. J. Palliardi hlilt sie für älter als die Steinkupferzeit und
»teilt für diese die nachstehende Zeitfolge auf: 1. Keramik der westalpinen Pfahlbauten der

Kupferzeit; 2. Keramik «1er ostalpinen Pfahlbauten (Laibach, Mondsee); .!. thüringische

Keramik, einschließlich der Schnurkeramik ; 4. Gruppe der Glockenbecher. Nach dieser Ein-

teilung, die sich auf Grubuugen in Sfldmfthrcn und umfassende Vergleichungeu stützt, würde

die Schuurkerauiik nicht nur überhaupt der Kupferzeit, (sondern sogar einem vorgeschrittenen

Stadium derselben angehören und eine Mittelstellung zwischen dem Typus der ostalpinen

Pfahlbauten und dem der Glockenbecher einnehmen.

G. Wilke, der wiederholt versucht hat, zu festen chronologischen An-

setzungen für einzelne Gruppen der neolithischen Keramik zu golangen,4B
)

stellte folgende Daten auf, die wir hier verzeichnen, ohne ihnen beizupflichten.

Westlich« Mitteleuropa DonauBalkantfobiet Medilerranecbiet

3500-3000

r. Chr.

Hinkelstein-

Rosseoer Typu»

Großgartach er

Ältere Schichten in der

ukrainischen Gruppe, in

Serbien (Vincai u. Thea-

alien (Dimini etc.).

In Spanien-Portugal mitt-

lere und große Gang-

gräber.

,
3000-2600

j

v. Ohr.

...

?

•

Spiralmäanderkeramik

(sämtliche, auch die be-

malte).

Troja I.

In Spauion-Portugal

Gang- u Kuppelgräber

vom Typus Los Miliares

und künstliche Grab-

grotten (Typ. Palinella).

2500-2000

v. Chr.

Spiralmäanderkeramik

in N u. W. (Mittel- und

Westdeutschland, Belgien,

Ostfrankreich).

Troja II.

In Sizilien ernte »iku-

lische Periode, in Ober-

italien Remedollostufe, in

Spanien Por. v. El Argar.

a) Westliche Gattung (Glockenbechertypus).

Die Glockenbecher (Zonenbecher, Branowitzer Typus, vgl. die Abb.

S. 199 Mitte unten, S. 27^ Fig. 8 und S. 333. Fig. 2),
4B

) von (). Tischler

,s
) AfA., N. F. VII, 30t ff. Kulturheziehungen zwischen Indien, Orient und Europa.

191.1, S. 4 f.

«> Vgl. ZfEV. 1895, 121; WdZ. XIX, 1900, 228; Dechelettc I, 549; Jahresschr.

Halle VIII, 1009, 1— 8Ü. AuhV. V, 170, 353, 39(1.
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früher mit den sehnurkeramischen Bechern als ..geschweifte Becher" zu-

sammengefaßt, sind die Leitform einer Kulturgruppe von weiter und eigen-

tümlicher Ausdehnung im südwestlichen, westlichen, mittleren und nörd-

lichen Europa. Die Keramik dieser Gruppe umfaßt außerdem kleine Henkel-

töpfe und flache Schalen mit verschieden gestaltetem Fuß und Mundsaum.

Sie ist häufig durch schöne gelbe oder rote Färbung und spiegelblanke Po-

lierung der Gefäßwände ausgezeichnet. Die tief eingestochenen oder einge-

stempelten, weiß gefüllten Ornamente bilden parallele Streifen oder breite

Zonen, die entweder mit einerlei Muster oder in rhythmischem Wechsel (nie-

topenartig) mit verschiedenen Mustern gefüllt sind. Diese Verzierung besteht

aus Zickzackbändern, schraffierten Dreiecken, liegenden sanduhrförmigen

Figuren und anderen, ausnahmslos geradlinigen Motiven. Die Metallfunde

aus Glockenbechergräbern sind einfachste kupferne Dolche und Nadeln oder

andere kleine Schmucksachen. In Nordfrankreich und Belgien führt diese

Fundgruppe noch kein Metall; dagegen erscheint sie mit solchem in Spanien

und Portugal, Sizilien, Sardinien, Südfrankreich, Deutschland und Böhmen.

Weitere Nebenfunde sind länglich viereckige, an den Fcken durchbohrte

Daumenschutzplatten aus Hein, Stein oder Ton für Bogenschützen, steinerne

Pfeilspitzen, aber sonst kein charakteristisches Steingerät. Die Fundstellen

sind viel seltener Wohnplätze (Sizilien, Schweizer Pfahlbauten) als Gräber:

auf Sardinien Grabgrotten, in Oberitalien, dem südöstlichen Spanien und

in Mitteleuropa Flachgräber, in Frankreich Dolmen, in England Tumuli

(die aber schon der frühen Bronzezeit angehören), die allermeisten mit

brandlos bestatteten Leichen. In nordischen Steinkistengräbern der Zeit um
•2000 v. Chr. finden sich lokale Nachbildungen der echten Glockenbecher

neben Imitationen kupferner Dolche aus geschlagenem Feuerstein und kup-

ferner Hummerbeile aus geschliffenem Diorit. Die Glockenbeehergattung

fehlt im ganzen östlichen und südöstlichen Europa und ihre Ilerleitung aus

den Ländern am östlichen Mittelmeer ist somit eine kaum haltbare Hypothese.

In Österreich geht sie südlich nur bis Mittelmähren (vgl. S. 275. Fig. 8),

in rngarn bis auf die Gsepelinsel südlich von Budapest. Trotzdem läßt

Montelius (AfA. XXVI. 4(10) auch diesen Typus aus dem Orient herstammen

und siebt in seinem Ornament die Nachahmung gemalter Streifen. Er sei

auf zwei Wegen, einem westlichen und einem südlichen, nach Norden ge-

kommen und in einzelnen Exemplaren aus Norddeutschland und Dänemark
erkenne man noch deren verschiedene Herkunft ; denn sie glichen zum Teil

solchen aus England, zum Teil solchen aus Böhmen. Besser sieht man hier

wohl vom orientalischen Ursprung ab und schreibt die eigentümliche, so weite

und doch nicht allgemeine Verbreitung dieses Typus verschiedenen Kultur-

bewegungen zu, die im Südwesten ihren Ausgang genommen haben. Man
kann teils an die peripherischen Seehandelswege denken, auf denen das

Kupfer zuerst Verbreitung fand, teils an Völkerbewegungen im Binnenland,

da die Skelette der Glockenbeehergräber in Mitteleuropa das bis dahin seltene

Merkmal ausgesprochener Kurzköpligkeit zeigen. 47
)

*7
) AfA. HMi'J. 2«:<; PrZ. IV. t!»12, 44.
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Die Zeitstellung der G lockenbeehcrgattung ist nicht mehr so strittig

wie einst, als sie von verschiedenen Seiten für alt neol ithisch erklärt wurde,

entweder zusammen mit der Schnurkeramik oder als deren unmittelbare

Nachfolgerin. In ihrem Gebiet ist sie gegenwärtig ziemlich allgemein als

letzte Vorlänferiu der Bronzezeit anerkannt, sofern sie nicht, wie in England,

die älteste Stufe der letzteren vertritt.
48

) Diese älteste Bronzezeit Englands

ist so metallarm, daß man in ihr den typischen Ausdruck einer „Steinbronze-

zeit" erkannte, wie sie in mehreren Ländern Europsis vor dem Anbruch einer

wirklichen Metnilzeit geherrscht hat. Die englischen Glockenbecher har-

monieren in der ornamentalen Technik mit den festländischen, in ihren oft

eckig profilierten Formen zugleich mit den Bechern der Schnur- und der

Megalithkeramik.

Im nördlichen Mitteleuropa mag die Keramik der Glockenbecher als

exotische Gruppe mit der alteinheimischen, größtenteils anders verbreiteten

Schnurkeramik zeitlich zusammenfallen. I>arauf deuten Befunde in Mähren

(Leipnik, Pravek 1909, 53. 114), wo mitten unter Tumulis mit Schnur-

keramik solche mit Glockenbechern angetroffen wurden. In Mähren ist der

Gloekenbeehertypus gut vertreten, so daß man ihn früher nach einem mäh-

rischen Fundorte (Branowitz) benannt hat. Die Fundstellen dieses Landes

sind Hache Hockergräl>er, Tumuli mit Leichenbrand oder alte Wohnplätze

neben Hockergrabfeldern der frühen Bronzezeit. In den Gräbern erscheinen

als Nebenfundo polierte Steinwaffen und fein zugeschlagene Flintpfeil-

spitzen, Dentaliumschmuck, Schleifen ringe und Spiralöhrchen aus Kupfer

r-der ziunarmer Bronze (wie in den ältesten Gräbern der Bronzezeit), kleine

Golddrahtspiralen, gelegentlich eine Bronzedolchklinge, häufiger die be-

kannten Daumenschutzplatten aus Bein oder Stein. Die Glockenbecher sind

teils importierte Ware, teils lokale Nachbildungen, erstere stets henkellos,

fein gearbeitet, rot oder dunkelbraun mit den typischen, kräftig eingestem-

pelten Ornamenten, die letzteren roh, unverziert, meist mit Henkeln aus-

gestattet. Der gleiche Unterschied findet sich in Böhmen und Oberungarn.

b) östliche Gattung (Jtondseetypuä).

Im Südosten grenzt die Zone der Glockenbecher an ein Gebiet, in dem
ihre Gefäßformen und ihre gürtelförmigen Ornamentbänder nicht mehr vor-

kommen. Die Kupferzeit ist hier durch eine andere Keramik vertreten, die

mit der Gattung der Gloekenbecher mehrere Züge gemein hat: die glatte

Polierung der Gefäßwände und die weiße Füllung der Ornamente, häufig

auch die metopenartige Gliederung der letzteren und die Verwendung
der gleichen Rahinenstilmuster : Bautenketten, sanduhrförmiger Dreiecks-

paare usw., neben denen hier auch viele kreisförmige Motive auftreten. Bei-

spiele dieser Keramik bieten die Abbildungen S. 325, Fig. 1, 2, S. 327,

Fig. 4, 5, S. 329, Fig. 7—9, S. 331, Fig. 3—6, S. 339, Fig. 7—9, S. 341,

•») J. Abercrunihy, A Study of tlie hnmzc age |.ott«>ry in Oreat Brituin und Ire-

lnnd, 1012.
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Fig. 6, 7, 10, 11, ferner S. 342, 345, 347. Die Gefäße sind llonkelsehalen und

Henkelkrüge, Schüsseln, Vasen mit zylindrischem Hals und zwei kleinen

Schulterhenkeln. Die Funde stammen meist von Ansiedlungsplätzen : Pfahl-

bauten und bewohnten Anhöhen. Da» Stcingorat besteht aus beiderseits ge-

wölbten Beilklingen und durchbohrten, geschweiften Hammerbeilen mit gut

abgesetztem Knauf am stumpfen Ende. Es ist überall noch viel stärker ver-

treten als das Metall. Doch fanden sich an einigen Stellen verhältnismäßig

zahlreiche Kupfersachen: Heile, Dolche, Angelhaken, Spiralschmuck.

An der Keramik dieser Gattung ist das Fehlen oder die große Selten

heit gerade jener Züge bemerkenswert, welche die Periode des UmlaufStils

in demselben Gebiete charakterisieren: der primären Gefäßformen, der

Spiraldekoration, der figuralen Tonplastik, sowie der im Südosten sonst so

beliebten Vasenmalerei. Spiralen erscheinen nur selten als einzelne Streu-

figuren; die Stelle der Vasenmalerei vertritt, die weiße Einlage auf hellen

oder dunklen — gelben, roten, schwarzen — Gefäßwänden. Die figuralc

Plastik fehlt nicht ganz: denn einige wenige Tonfiguron sind im Laibacher

und im Mondsee-Pfahlbau gefunden worden. Ein paar andere stammen vom
Ilradisko bei Kfepitz in Südmähren. Sie sind der Form nach den Frauen-

tiguren aus Butmir ganz ähnlich, jedoch im Stil der ostalpinen Pfahlbau-

keramik verziert. Aber keiner der zahlreichen Wohnplätze ergab eine solche

Menge derselben wie z. B. Butmir in Bosnien, .Tablanica und Gradac in

Serbien, Jaispitz und Boskovtyn in Südmahren. Die matriarchale Gottheit

des Feldbaues scheint von der Kunst dieser Zeit vergessen zu sein. Nur weiter

im Osten und namentlich im Südosten Europas erhält sio sich auch in der

Bildnerei der Kupferzeit und der späteren Perioden kräftig am Leben.

Dies« Gattung hat man früher nur als einen provinziellen Typus der Bandkeramik

gelten lassen und von anderen Provinze» derselben im Südosten und Nordwesten zeitlich

nicht unterscheiden wollen. Götz« hat *ie jedoch als „Moudtteegruppe" von der „reinen

Bntidkcrcunik" abgetrennt und erkannt, daß nie jedenfalls jünger sei hIh diese. Der Name
Mondseegruppe ist insofern nicht unzutreffend, als die Pfahlbauten der Ostul|>en an dieser

Gattung erheblichen Auteil haben. Doch beschrankt sie »ich nicht auf dieae; außerdem ist

gerade die Keramik aus dem Mondsee-Pfahlbau zu derb und roh, um eine Gattung mit so

vorzüglichen Arbeiten, wie sie z. B. au« dem Pfahlbau im Laibacher Moor vorliegen, nach

ihr zu bezeichnen.

Das zusammenhängende Verbreitungsgebiet der ostalpinen Pfahlbau-

keramik reicht in der Richtung der Breitengrade von den tranesylvanischen

Alpen bis über den Bodensee hinaus, in der Richtung der Längengrade von

Triest bis Xordböhmen. Es umfaßt Siebenbürgen, Südungarn, Bosnien, Sla-

wonien, die Ostalpenländer, Niederösterreich, Mähren und Böhmen, Bayern,

Württemberg und die Nordschweiz. Vollo Übereinstimmung aller Einzel-

heiten wird man in einem so ausgedehnten Gebiete nicht erwarten. Fehlt

sie ja doch schon zwischen Laibach und dem Mondsee, vielleicht auch infolge

/.ei 1 1 icher U n tersch i e< 1 e.

Während der Typus der Glockenbecher hauptsächlich durch Gräber-
funde vertreten ist, bestehen die Überreste der Kupferzeit im Gebiet der ost-

alpinen Pfahlbaukeramik beinahe nur aus Ansiedlungsfunden. Zu den
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Schwierigkeiten, die sich aus dem diffusen Charakter solcher Funde gewöhn-

lich ergeben, kommt noch die Seltenheit gut erforschter Stationen im östlichen

Mitteleuropa. Fast nur Böhmen und Mähren bilden hier Ausnahmen. In

diesen Ländern, wie auch in Bosnien, gestattete die Entdeckung benachbarter

alterer und jüngerer neolithischer Wohnstätten Einblick in den Wechsel der

Kulturstufen.
In Siebenbürgen lieferten Tordos und Nagy-Enyed Proben der ostalpinen Ke

solche aus Bosnien und Slawonien hat Wosinsky8
«) zusammengestellt, wovon manche« aller-

dings schon der Bronzezeit zugehört; das Buch ist Uberhaupt kein Muster, aber als Stoff-

sammlung leidlich brauchbar. Nur wenige Fundstellen haben eine halbwegs gründliche

Untersuchung erfahren. Eine derselben unweit von Butmir ist. der Debelo-brdo, eine umwallte
»teile Anhöhe am Westende von Sarajevo mit Kesten verschiedenen, meist geringeren Alters.»«)

Die älteren Funde stammen nur zu einem kleinen Teil aus der Butmirstufe — einige Topf-

scherben und Pfeilspitzen — zum größeren Teile aus der Kupferzeit. Typisch sind die

knöcherne Daumenschutzplntte eine« Bogenschützen, Steinhammerfragmente uud besonders

die Keramik mit ihren tief eingestochenen Ornameuten, die von Zahnleisteii gebildet oder

umrahmt werden, den Vierecksfignren mit Krcuzfttllung, den sanduhrförmig gegeneinander-

gestellten Dreiecken usw. Diese Funde stammen aus einer anderen Zeit, wohl auch von einer

anderen Bevölkerung, als die Fundmassen aus dem in der Ebene liegenden Butmir. Die Höhe
war dann, wie viele andere in Bosnien, bis zur Römerzeit, kontinuierlich besiedelt und gehörte

wohl eiuem illyrischen Stamm, wahrend Butmir der Standort einer vorillyrischen, vielleicht

thrnkischen Bevölkerung gewesen sein könnte.

Die sluwoaischen Fundstätten dieser Keramik bei Vukovnr und Essegg (Vueedol und
Sarvas, vgl. S. 339, Fig. 7, S. 341, Fig. 10, II) sind gleichen Charakters. Doch bietet die

Keramik im Ornament manches andere als die bosnische, und zwar im Einklang mit der

Ortslage, wieder Zierformen, welche die Laibacher Pfahlbaukeramik kennzeichnen: stehende

oder liegende Kreuze, Rhomben, Kreisfiguren mit eingezeichneten Kreuzen, Einfassungen

gerader Linien mit kurzen senkrechten Strichen usw. Wegen dieser Übereinstimmungen
mit Laibuch vgl. Wosinsky, u. n. O. Taf. XVII. XVIII mit Taf. CXLIV. CXLV. Ein dritter

Fundort dieser Gegend ist der Varadberg bei Erdöd. Komitat Virovititz in Slawonien.

(Vgl. S. 343, Fig. 1.) An tiefen Ilenkelschalen ist auch der breite Bandhenkel typisch ver-

ziert; das Furchenstrichornument besteht aus Sanduhren, Schachbrettern, Rauten, von Zabn-

leisteu umrahmten Vierecksfeldern usw. Besonderheiten der Keramik von Sarvas bilden

verziert* Touaehemel (Kopfstützen? S. 341, Fig. 11) und die Verwendung blauer und roter

Inkrustationen an Stelle der gewöhnlich gebrauchten weißen Füllmasse.

Die Kenntnis der ostalpinen Pfahlbauten der Kupferzeit beruht auf

wenigen Fundorten, von denen noch keiner eine genügende, zusammenfassende

Publikation erfahren hat: auf der Station von Brunndorf im Laibachcr

Moor, einigen im Attersee und einer im Mondsee. Sie vertreten zwei ver-

schiedene Ausprägungen des Kahmenstils: eine höhere und feinere im Lai-

bacher Moor, die sich an die Landstationen Slawoniens anschließt, und eine

geringere und gröbere (im Salzkammergut.). Der Unterschied liegt nicht

bloß in der Ausführung der Zierformen, sondern auch im Formenkreise selbst,

der in Krain und Slawonien ein wesentlich anderer ist als in Oberösterroich

und dem ferneren Westen.
In der Keramik des Attersees und des Mondsees ist vieles plump und unverstanden,

/.. B. wenn von der typischeu Rundeiufus.sung nur einzelne hängende Dreiecke zurückbleiben.

•») ZfF.. 191.1, 441 f., Fig. 14—17.
i0

) Die inkrustierte Keramik der Stein- und Hronzezeit, Taf. XV- XVIII.
4l

) WMBH. IV, 38-72; V, 124— 130; VI, 129-138.

»
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342 KulturkreUo und Kunstrichtung«»» der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

Hier kommen auch noch Spiralen vor, aber nie stehen unverbunden nebeneinander und

häufiger ist die konzentrische Kreisßgur. Das seltsame Gemenge der letzteren mit gestrichel-

ten Viereckuflguren (S. 341, Fig. o, vgl. Fig. 1 und 4) ist eine ClKTsetzung den mehr-

striehigen Spiralbandes in einen rohen Streuügurensti), der die Gefäßwand als umrahmte
Fläche nufTaBt und ohne weitere Gliederung mit einzelnen FUllflguren besetzt. Auch die

bloß eingerollte Spiralsehleife <S. 341, Fig. 7—9, vgl. Fig. 3) ist ein verkommener
Rest des Spiralbandes. Sie fand »ich auch im spiitneolithischen Pfahlbau von Schussenried

in Württemberg und in der bronzezeitlichen Station von KÖlesd in Ungarn. Der Furchen-

stich ist tief und kräftig aufgeführt, die weiße Füllmasse nicht gespart. Der Kupferreichtum

des Mondsce-Pfahlhaucs ist bekannt. Doch kommen auf jedes Stückchen Metall hunderte von

SteingerUten desselben Fundortes.

Auch im Pfahlbau von Brunudorf bei Laihach fanden sich Kupfersachen — Beile,

Messer, Pfriemen —• ferner Gußschalcu, Schmelztiegel und Gußformen, die eine primitive

Metalltechnik bezeugen, wie sie auch am Mondsee geübt wurde. Die keramische Dekoration

war erstaunlich formenreich, weit feiner und edler als in der Mondsee-Untergruppe (vgl.

S. 343, Fig. 7, S. 345 u. 347). Manchmal ist sie äußerst zart in der Ausführung, bei der ge-

zahnte Radchen in Verwendung standen, sonst, bei ungleicher Ausführung, doch stete reicher

an Motiven und verständnisvoller in den Absichten. Nicht Uberall war weiße Einlage in den

Ornamenten, und nur selten sind die Stichkauäle so breit und tief wie in der anderen Unter-

gruppe. Der Kontrast zwischen Umlauf- und Rahmenstil erscheint am whärfsten bei einer

Vergleichung der keramischen Reste von Butmir und von Brunudorf. Von der Spiral-

dekoratiou der ersteren ist am letzteren Orte nichts mehr vorhanden, als geschlossene, mit

Kreuzen und Sparrenwerk gefüllte Kreisfiguren, die mit ebenso gefüllten Rautenfiguren, den

Überresten des schrägen Mäanders, abwechseln. Diese Rudimente haben ein neue«, selb-

ständiges Leben gewonnen und sind zu gefälligen, sorgsam gepflegten Einzelfiguren aus-

gewachsen. Die Eigenart und Schönheit der Tougefäßverzierungen aus dem Laibacher Moor

haben von jeher die Bewunderung kundiger Fachmänner hervorgerufen. So fand Otto

Tischler, sie seien unbedingt die schönsten, reichsten und mannigfaltigsten unter allen von

ähnlichen Niederlassungen herstammenden und K. v. Sacken rühmte mit Recht „die Mannig-

faltigkeit der Kombination, die der Phantasie und dein Ge*chtnack der alten Pfahlbau-

bewohner alle Ehre macht". „Unter den mehr als dreißig verzierten Gefäßen, die ganz oder

in Bruchstücken vorkamen," schrieb der Genannte, »finden sich nicht zwei gleiche, kaum
ähnliche. . . . Man darf behaupten, daß keine bisher bekannte Fuudstelle von Stein- und

Knocheiiwerkzeugen so feine und zart verzierte Gefäße lieferte, die einen so entwickelten

Formeusinn bekunden, wie der Laibacher Pfahlbau."

Vom Nordrand der Alpen reicht diese Stilgattung über die Donau hin-

weg — Funde vom Gemeindeberg bei St. Veit im XIII. Bezirk Wiens —
nach Böhmen und Mähren. Der illvrisehen Höhenbesiedlung in Bosnien und

Slawonien, dem Eindringen der I'fahlbauer in das Salzkammergut und nach

Innerkrain entspricht in den Sudetenländern daß Vorrücken der spätneo-

lithischen Kultur auf die Anhöhen Mittclhöhmcns. wo diese ihren Ilauptsitz

gefunden hat. Die straßenleitende Wirkung der Wasserwege ist dabei nicht

zu verkennen: für Südungarn, Slawonien, Bosnien, Krain die der Theiß,

Donau. Drau, Save, Bosna usw., für Böhmen namentlich die der Klhe und

ihrer größeren Nebenflüsse. In der Nähe dieser letzteren finden sich die

meisten Höhenstationen jener Zeit, zum Teil Handels- und Produktione-

stätten, wie die ältesten ,.Burgwälle" Böhmens: Scharka, ftivnäc, Schlaner

Berg u. a.,
52

) mit den Anzeichen dauernder Besiedlung wie in Illyrion.

Welcher Unterschied zwischen solchen Plätzen und den neolithisehen Höhlen-

M
.i Vgl. Plc, Starozitnusti I, Taf. XL—XLV1I «. LXV1U—LXXVI.
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Stationen bei Brunn, etwa der Vypustek, mit ihren homogenen Einschlüssen!

Das erste Metall erscheint in Gestalt kleiner Schmucksachen aus Kupfer oder

Bronze; unter dem Steingerät finden sich geschweifte und fassettierte Ham-
merheile, daneben viele Hirschhornhäininer wie im Laibacher Moor, hier wie

dort Zeugnisse eifrig betriebener Jagd.

Die ostalpine Pfahlbaukeramik vertreten Töpfe und Krüge mit großen Henkeln und

weißgefülltem Furchcnstichornament. In letzterem finden sich Kreisflguren mit eingezeich-

netem Kreuz- und Sparrenmuster, ganz wie am» Laihaeh,") „Malteserkreuze", „Sanduhren"

und Ähnliche Streußguren des Rahmenstils.8*) In ftivnac bei Prag, Homole bei Kuttenberg

und auf dem IlrAdek bei Caslau, wie auf Ähnlichen Platzen Mährens (Burgl>erg bei Znaim,

Hradisko bei Kfepitz) ist diese Furchenstichkeramik die älteste., welche überhaupt vorkommt:

ein Beweis, daß diese geräumigen Anhöhen erst in jungueolithischer Zeit besiedelt wurden.

An vielen dieser Orte lagen ältere Wohngruben nicht allzuweit entfernt unterhalb der

jüngeren Hühenatutionen, so in der fäslaucr Ziegelei unfern des llrfidck, in Groß- Maispitz

unfern des Znaimer Burgberges, in Obcr-Dannewitz unfern des Hradisko von Kfepitz und

im Dorfe Stinhlawitz bei Pilsen unfern der Anhöhen Bzy und Loputa, deren Bewohner pfahl-

hauhhnliche Holzhütton und Schnurkeramik besaßen, wahrend die tiefen Wohngruben von

Stiahlawitz nur bandkeramische Scherben enthielten. Das erinnert an das geschilderte

Verhältnis zwischen ßutmir und Debelo brdo im Quellbecken der Bosna.

In all diesen Fällen verrät die durchgehende Verschiedenheit der An-

lagen und Funde den Unterschied zwischen einer rein neolithischen und einer

jüngeren oder Steinkupferzeit. In Mähren kündigt sich der Eintritt der

letzteren durch den plötzlichen Verlust der Vasenmalerei und andere Kenn-

zeichen eines Abbruches an: sehmalnaekige (zum Teil lieinahc dicknackige)

Steinbeile statt der spitznackigen, Zeugnisse neuer gewerblicher und anderer

Tätigkeit, /.. B. in Gestalt zahlreicher Spinnwirtel und Steinpfeilspitzen.

Es scheint eine neue Bevölkerung ins Land gekommen zu sein. Die äneo-

lithische Periode Mährens zeigt doppelten Anschluß an die Pfahlbauzone

der Alpenländer: teils an die westliche Begion durch das massenhafte Vor-

kommen einer älteren und roheren Keramik mit groben Tupfenleisten, teils

an die östliche Beginn durch das Auftreten des „Mondseestils".

Anfangs finden sich Ornamente und weiße Einlagen fast nur auf den feineren

Gefäßen. Neu sind llcnkelsehalen und Krüge mit verzierten Bandheukcln, au denen man
zum Durchziehen einer Tragschnur noch zwei vertikale Durchbohrungen anbrachte. Andere

Gefttßformen (Schüsseln, Fußschalen) weisen auf die der Itemalten Keramik zurück. Später

wird der ausgesprochene Rahmcnstil allgemeiner, erscheint aber zuweilen in sinnloser Aus-

führung, wenu f.. B. Felder innen durch Spitzen eingefaßt und daun mit einem Iciterfthnlichen

Motiv vollgekritzelt werden. In dieser Stufe ist auch Schnurkeramik beigemengt sowie

andere ,.thüringische" Formen und Krüge mit der sog. nnsa lunata. Das Kupfer ist anfangs

spärlich (Pfriemen, kleine Schmucksachen), später etwas häufiger (Beile, Meißel), aber im

ganzen noch recht selten. Eigentümliche Flnchbeile aus grünem Schiefer mit kantig ab-

geschrägter Schneide und schön geschweifte durchbohrte Uammerbeile deuten auf Metall-

tnichahmung.

Man erkennt den Kahuicnstil auch an Bechern, die ihrer Form nach der Schnur-

keramik angehören (Viuohrad, Böhmen. S. :>2't. Fig. !M und an HciikelgeiäUcn der frühen

Bronzezeit nus ftivnac-, Vrhcuny, Braudels, ebenda Fig. 4. »i. iiier zeigt sich deutlich, daß

"i fteporije bei Prag. Pfc I. I.VII. P.'. (Vgl. oben S. M». Fig. !U

Schlimer Porp, F.erov, Kosteletz, 1. c. I.XX, 13: IV, l.t. 14; XXXVIII, 3. (Vgl.

oben S. Fig. :i, :.. 7, S. .i-M, Fig. 5.;
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Tongefäße und Topfschorben des ostalpinen Rahraenstils aus dem Pfahlbau im

Laibacher Moor ('/j).

Nach Originalen des k. k. Naturhinturinchen llufmuaeunis in Wien.
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die Keramik der A tilget it 2er Stufe mit ihrer übrigeus t*]>Urlkh«*n Dekoration im Zierstil der

oHtnlpincn Kupferzeit wurzelt. Die Ornamentik der schniirkeraminchen Becher und Amphore»
Böhmens (vgl. S. 321, Fig. 1—4) ist mich Nonnt ziemlich verschieden von der in Thüringen

herrschenden. Man hat deshalb gemeint, es seien nur wenige Exemplare dieser (tattting im

Handel aus Thüringen nach Nordböhmen gekommen und hatten dort eine nachahmende

l.okalfnbrikation ins Leben gerufen. Dasselbe vermutet Buchteln, auch von dem Typus der

Glockenbecher, die er zeitlich der Schnurkernmik gleichsetzen möchte.

Weiter nach Westen reicht die ostalpine Pfahlbaukeramik an der oberen

Donau und am Oberrhein, in Ober- und Niederhalen!, Oberschwabcn, Würt-

temberg und nördlich de« Bodensees. Nennenswerte Fundstellon sind hier, in

Südwestdeutsehland, die Wohngruben von Mönchshofen bei Straubing, der

Pfahlbau auf der Rosen insel im Starnbergersee, namentlich aber die Pfahl-

bauten von Schussenried in Württemberg. 6*) Von den Pfahlbauten am Boden-

see haben Bodman, Sipplingen, Nußdorf und Mäurach typische Stücke

geliefert, verschieden von der übrigen jungneolithischen Topfware dieser

Seedörfer: Schnurkeramik, Michelsberger Typus und dem vereinzelt vor-

kommenden Rössener Typus.

c) Mittelländische Typen.

a) Das westliche Mittelmeergebiet.

In spätnoolithischcr Zeit bildete Südeuropa mit den übrigen Teilen de«

Kontinents noch eine geschlossene Einheit von annähernd gleicher Kultur-

höhe. Das bezeugen viele Analogien in den geometrischen Stilarten der

Kupferzeit. Der Glockenbechertypus ist wahrscheinlich westmittelländischen

Ursprungs, der Mondseetypus hat wenigstens reichliche Parallelen in ost-

mediterranen Gebieten. Wir beginnen eine kurze Überschau mit dem Westen.

Die Kupferzeit der iberischen Halbinsel (ca. 3000—2500) hat reich-

liche Funde hinterlassen, die meisten in Gräbern (natürlichen und künst-

lichen Höhlen, Steinkisten und Ganggräbern, unter denen auch Kuppel-

gräber vorkommen). Unter den Beigaben befinden sich, außer den typischen

Glockenbechern, auch bemalte Vasen, Gefäße mit Gesichtsnaohbildungen und

Andeutungen des weiblichen Geschlechtes, sehr ähnlich den troischen Gesichts-

urnen, ferner Alabastergefäße, Kämme und Nadeln aus Elfenbein, sowie

steinerne Idole, wieder ähnlich solchen aus dem ägäischen Kreise, endlich

Perlen aus Bernstein, Amethyst und dem türkisähnlichen Oallais. Obwohl
von phönikischen Seefahrern für diese Zeit noch nicht die Bede sein kann,

scheint es doch, daß ein östlicher Einfluß auf die alte einheimische Kultur
gewirkt hat; denn Spanien besaß so reiche Kupfergruben und andere Metall-

schätze, daß der Besuch der Halbinsel für Seefahrer aus dem Osten ein

lockendes Unternehmen sein mußte. Vielleicht hat die erste Einfuhr aus-

ländischer Erzeugnisse die einheimische Kupfergewinnung ins Leben ge-

rufen oder wenigstens gesteigert. Nach anderen wäre die äneolithisehe Kul-
turstufe Spanien-Portugals durchaus selbständig, nur zusammenhängend mit
der westmittelländischen Tnselknltur der Balearen. Sardiniens, Italiens und

M
) S. die Kiitidhtdtistikeii WdZ. XIX. 19(10, 2«2 f., Anm. 65 f.
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Siziliens, sowie Pantellerias und Maltas. Megalithische und zyklopische Bau-

formen bilden, neben den Glockenbechern und den Kupfersachen, die gemein-

samen Züge dieser Kulturgruppe. Kupfer und Gold hätten ihre erste Ver-

breitung über West- und Mitteleuropa von Spanien aus gefunden. Tn der

Tat zeigt die äneolithische Stufe Siziliens, besonders in der Keramik, so

nahe Verwandtschaft mit derjenigen Sardiniens und Spaniens, daß außer

dem etwaigen ethnischen auch ein Kulturzusamnienhang anzunehmen ist, in

welchem Spanien vielleicht das voranschreitende, schaffende und gebende

Gebiet war.
Dio Ornamente iberischer Tongcfftße der Glockenbechergruppe zeigen manche auf-

fallende Ähnlichkeit mit dem Zierstil der ostalpinen Pfalilbaukeramik, besondere des Lai-

bacher Moores. So hat z. B. eine tiefe Schüssel aus einer der künstliche!» Grabgrotten von

Palmella bei Lissabon**) (vgl. S. 33.1, Fig. 3) auf der Unterseite ein komplizierten Kreis-

inuster mit Kreuz, Sparren und Ziekzackeinfussung aller Felder, ganz wie auf troischen

Wirtein und Laibacher Gefäßen. Aus denselben Gräbern stummen, außer vielen einfach

verzierten Glockenbecheru, Bronzespatel gleicher Form, wie in den Attersee-Pfahlbauten.,T
)

Die Zeit dieser portugiesischen Grabgrotteu sowie der verwandten spanischen Schichten

(Gräber von Ciempozuelos bei Madrid usw.) ist die der ersten Stadt von Hissarlik-Troja

;

sie fällt also in die erste Hälfte des dritten Jahrtausends v. Chr., somit früher als die ost-

alpinen Pfahlbauten der Kupferzeit, wenn wir diese richtig datieren. Trotz der weiten

räumlichen Entfernungen lädt sich an einen Zusammenhang zwischen diesen analogen Er-

scheinungen der Kupferzeit denken. Zweifelhaft scheint nur, daß dieser nicht anders als im

Sinne nordischer Einflüsse auf das Mittelmeergebiet gedeutet werden könne.

An die iberische Halbinsel schließen sich die Inseln des wextlichen

Mittelmeerbeckens, die Balearcn mit ihren Talavots, Sardinien mit seinen

Nuraghi und Gigantengräbern, Malta mit seinen megalithischen und unter-

irdischen Kultbauwerken. Die Kegeltürme Sardiniens reichen mit ihrer

ersten Anlage in die Kupferzeit zurück, ebenso manche der künstlichen Grab-

grotten dieser Insel. Eino derselben, bei Alghero, enthielt auch den Glocken-

becher, Schalen dieser Gruppe fanden sich in der Höhle San Bartolommeo,

während andere Funde wieder nach dem östlichen Mittelmeerbecken weisen:

Schnabelkannen gleich denen der zweiten Stadt von Troja und Rohkupfer-

barren von charakteristisch - kretischer Form. Weiter östlich reichen die

Glockenbecher nicht über Westsizilien (Palermo) und Oberitalien (Remedello-

gruppe) hinaus. Aus den Gräbern von Remedello bei Brescia stammt eine sil-

berne Nadel, deren Metall vielleicht aus Spanien kam, während die Form
auf eine rohe Nachahmung der zyprischen Schleifennadel hindeutet. Im öst-

lichen Sizilien hatte man während der reinen jüngeren Steinzeit, also vielleicht

noch im vierten Jahrtausend eine, namentlich von dem Wohnplatz bei Stenti-

nello, nördlich von Syrakus, bekannte reich und schön verzierte Keramik

mit vertieften, weiß ausgefüllten Ornamenten. Technisch erinnert sie an die

Rössener Keramik, stilistisch auch an die ostalpine Pfahlbaukcramik. Ihr

hohes Alter macht es schwer, sie von einer dieser Gruppen abzuleiten. Die
darauffolgende Kupferzeit Ostsizilicns (etwa 3000 2500 v. Chr. oder später)

hatte eine zwar bemalte, aber ästhetisch minderwertige Keramik, die be-

M
( Materiinix MX, 18X5, S. 8 f., Fig. 14-1«.

M
| Cartiiillinc, Ages prehi*t. en Espagne etc., 134, Fig. 181 ff.
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sonders aus den künstlichen Grabgrotten bei Castelluceio bekannt ist. In

diesen Grotten und in der Grotta Lazzaro fanden sich auch mit Buckeln vor-

zierte längliche Beinplatten, ganz ähnlich mehreren Schmuckstücken aus der

zweiten Stadt von Troja. 68
) Es ist die Zeit der ersten künstlichen Grab-

kainmern in weichem Felsgestein, die im allgemeinen orientalischem Be-

gräbnisbrauch entsprechen. Alle in Europa vorkommenden Gräber dieser

Art sind nach Montelius (a. a. O. 152) durch orientalischen Einfluß zu er-

klären und ..weil solche Gräber orientalischer Form auf Sizilien, Sardinien,

Pianosa und auf der Westküste Italiens vorkommen, ist es offenbar, daß der

Seeverkehr zwischen diesen Gegenden und den Inseln und Küsten des öst-

lichen Mittelriieeres schon im dritten Jahrtausend v. Chr. von Bedeutung

gewesen ist". Diese Ansicht steht in striktem Widerspruch zu der oben ange-

führten Meinung von der Unabhängigkeit des westmittelländischen Kultnr-

kreises.

Auf Malta und Gozo entdeckte man viele rohe megalithische „Heilig-

tümer" von seltsamer Grundrißgestalt, zu deren Krklärung, wicAlbert Muyr68
)

bemerkt, der Westen mehr als der Osten beiträgt; „insbesondere findet sieh

der Grundriß der maltesischen Heiligtümer unverkennbar wieder in Grab-

unlagen und Heiligtümern Sardiniens, der Balearen und der Pyrenäenhalb-

insel, deren Typen wohl bis in die frühe Metallzeit, zurückgehen". Zu diesen

und anderen vorgeschichtlichen Gebäuden zweifelhafter Bestimmung, Wohn-
stätten und Befestigungen, kam als merkwürdigste Entdeckung das in

weichem Kalkstein zweistöckig angelegte Hypogäum von Hal-Säflieni, zu-

gleich Tempel und Nekropole. 00
) Von den Steinfiguren aus diesen Denk-

mälern war schon in anderem Zusammenhang (oben S. 210 ff.) die Rede. Die

reichlich vorliegende Keramik (vgl. S. 349 u. 351) zeigt teils europäischen,

teils außereuropäischen (nordafrikanischen) Charakter, von welchen der letz-

tere vielleicht der Herkunft der Tnselbevölkerung, der erstere dagegen nörd-

lichen Einflüssen entspricht, nach Pect (gegen Mayrs Annahme) nicht ägäi-

schen, sondern westmittelländischen.

„Die Keramik von Malt«." sagt Peet, ».gehört einem Typus an, der in Westeuropa

»Uta in Verbindung mit megalithta-hen Denkmälern und Felsengräbern angetroffen wird

und dessen wichtigste Form der von Malta In» England verbreitet« Glockenbecher bildet.

Agaischer oder mykenischer Einfluß ist in der Töpferei von Malta einfach nicht vorhanden."

Doch sind auch die Übereinstimmungen mit der Glockenbechergruppe mehr allgemeiner

Natur als besonders schlagend. Die mit reichlichen und schönen weißen Inkrustationen

verzierte Keramik von Bubria (Peet, a. a. O. Taf. XIII f.) hat bronzezeitlicheu Charakter

und scheint jünger als die von Hul-SAflieni. Sic liebt den Mäander, Treppen- und andere

M
) Montelius, Die vorklassischc Chronologie Italiens, 149, Fig. »35, 336. BPJ. XVIII,

7 f., 22, XXIV, 286.

*•) Die Insel Malta im Altertum, 1909, fS. 35.

*•) Vgl. T. Zammit, The Hul-Saflieni prehintork' llypogeum, 1. Report. Malt« 1910. —
T. Zammit, T. E. Peet, R. N. Brodley, The small objects and the human skulls found in the

Hal Saflicni prehi*toric Hypogvum, 2. Report. Malta 1912. — N. Tagliaferro, The prehistoric

pottery, found in the Hypogeum at Hal-Saflieui, Liverpool 1910. (AnnaU of Arch. and

Anthr. III.) - T. E. Peet, ContrihutioiiM to the study of the predigt, period in Malta, Brit

St-hool, Homo V, 1910, 141.
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Dunkelbrauner Tonteller mit eingeritzten Hinderfiguren, 30 cm Durchmesser,

aus dem Hypogiium Hal-Säflieni auf Malta.

Nach N. Tagliaferro.

geradlinige Muster. Hit* Keramik von llal-Saflieni macht dagegen den Eindruck einer neo-

lithischen IIundwerk»Uhung, in der neben einfarhen, geradlinigen Motiven das Spiral-

ornament, allerdings meist schon stark entstellt, in Einritzung und Malerei die Hauptrolle

spielt (vgl. Tagliaferro, n. n. O., Tat. VII—XVI. Sehr altertümlich, ganz wie in Butmir,

ist die Punktfüllung des Grundes zwischen den Voluten (besonder« I. c. Tat. XIII),M )

während anderes, wie IX, 2, in gleicher Technik jüngere Motive zeigt. Malta war offenbar

ein kulturrUckstandiges Gebiet, dessen metallfreie Schichten noch weit in die Metallzeit

Punktierung des Ornamentes oder des Ornamentgründe« ist ein weitverbreitetes

altes Mittel zur Hervorhebung eingeritzter Verzierungen auf Tongefllßen. Sie findet sich fast

Uberall, wo solche GefHBe nicht mit Farben, sondern mit seichten Kitzliuien verziert werden,

und es scheint, daß sich die Punktfüllung mittels der Spitze des Instrumentes, da« zur

Zeichnung diente, dem Zeichner gleichsam von selbst ergab, wenn er den Effekt seiner

Arbeit steigern wollte.
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anderer Mittelmcervölker hineinreichen; daß sieh dnbei Anknüpfungen nuch mehreren Seiten

der Mittelmeerwelt ergeben, entspricht der geographischen Lage des Eilande».

AgUische Einflüsse auf Malt« möchte man doch nicht so ganz ableugnen wie Peet,

der in den Spiralmotiven Überall, wo sie auftreten, bodenständige Erfindungen sieht. Diese

Motive finden sich unter den ältesten auf Malta nicht nur in der Keramik, sondern auch

in einfachen Steinrelief» in der Gigantia und in Hagiar Kim. A. Mayr sagt darüber:»»)

„Paare von Spiralen, zwischen denen ein zungenförmiger Gegenstand angedeutet ist,

gleichen den ReliefSpiralen auf den Verschlußplatten zweier Gräber von Castelluccio auf

Sizilien (Bpl. XVIII, 1892, 70. 75, T«f. VI) und vielleicht ist dieses mykenische Motiv

auf dem Umweg Ober Sizilien nach Malta gekommen." (Das wilre kaum ein Umweg.)
^Ganz deutlich weisen auch auf agiiischc Vorbilder die Spiralen reihen, die sich auf den

Blöcken im Vorderraiim der Gigantia finden." Er verweist ferner auf die Hiiugespiralen

au einem der monolithen AlUlre von Hagiar-Kim, nennt sie zwar mit Unrecht ein pflanz-

liches Motiv, betont aber mit Recht, daß sie im ügUischen Kulturkreis von der frühen

Zykladenzeit an vorkommen und wohl vou daher entlehnt sind. Vollkommene Identität der

Arbeiten, wie sie nur bei ImporUtUcken l>e*telien kann, darf man nicht erwarten. Gemalte

Spiralverzierung zeigen auch die Decken der Grubkamineru im IlypogUum von Hai Saflieni

(vgl. Zammit, 1. Report, S. KU.

Dennoch ist es vielleicht nicht nötig, die Spiralmäander-Dekorution auf Malta aus

dem mykeniBchen Kulturkreis herzuleiten. Denn diese Ornamentik Andel sich schon auf Ton-

gefäüen der jüngeren Steinzeit Italiens laus Hüttengruben des Vibratatales in der Provinz

Teramo) und beherrscht noch in der Bronzezeit die Keramik des Grottenpfahlhaues der

Pertosa bei Snlerno, auch technisch in gleicher Ausführung mit Punkt fiillung des Musters

oder de« Grundes.

Im östlichen Mittelmeerbeeken ist der stilistische Chnrakter der

Kupferzeit hauptsächlich durch die ältesten Funde aus Zypern und Hissurlik-

Troja vertreten, und unter diesen fehlt es nicht an schlafenden Überein-

stimmungen mit der ostalpinen I'fahlhaukeramik. (Vgl. S. .'141, Fig. 1—7.)

Wie schon öfter bemerkt wurde, findet sich ein seltsames Gemisch ausgestreuter

konzentrischer Kreisfiguren und liuiierter Quadrate völlig identisch auf llenkelfloschen der

Kupferbronzezeit Zyperns und auf Krügen aus dem Mondsco-Pfahlbau. Vermutlich entstand

diese« Ornament aus der Zer«tUckuug und Auflösung eines mehrreihigen .Spiralbandes, wo-

durch dessen Voluten zu geschlossenen konzentrischen Kreisliguren, die langgezogenen tan-

gentalen Verbindungsstriche zu quadratisch eingerahmteu Strichbürtdeln umgebildet wurden.

Auf einigen zypriseheu Henkelkaunen ist die Zerstückung des Mutters nicht so weit vor-

geschritten, sondern besteht noch eine bandförmige Ordnung zwischen Kreisen und

Quadraten. Dieses Muster hatte ausgedehnte Verbreitung; es fiudet sich z. B. auf einem

Armriugfragrnent der Bronzezeit aus Mörigen im Bielcr See (DtVhelette, Manuel II, 1, 265,

Fig. 94, 4).") Zyjtern und der Mondsee liegen zu weit auseinander, als daii man Über-

tragung des Musters in jenem Zcrsetzuugszustund annehmen könnte. Wahrscheinlich ent-

stand der letztere in beiden Gebieten auf demselben Wege durch die gleiche (in der Schweizer

Pfahlbuubronzezeit noch erhaltene) Zwischenform. Auch andere Muster der zyprischen

Keramik kehren im Norden wieder: nicht ganz eingerollte, sondern zu Haken umgebogene

Voluten, ferner konzentrische Kreise, die durch vertikule Strichbündel mitten geteilt sind.

Letzteres ist die Stammform eines bekannten Motivs, das noch in der Freskomalerei und

Die Insel Malta im Altertum, S. 45. Vgl. derselbe, Die Vorgeschichte Denkmäler

von Malta, Abhdl. k. bayr. Akad. d. Wiss. 1901, S. tW», ÖÖÖ.

*») Mortillt-t, Mus. prehst.', UM. Aus dem Armringfragment ist zuletzt ein Messer

hergestellt worden.

ß) Das östliche Mittelmeergebiet.
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HOKTALE

Rronseseitftrade sp&tneolithischen Stils aus Kleinasien und Oboritalien.

(Oben Ton wirtel au« Hissarlik-Troja, nach H. Seh I ieinann — darunter Pfahlbau-, beziehung«

Terramarafunde au» der Puchen«, nach 0. Motitetius.)

ViftMkkMi d«r Kanal II Aufl.

Digitized by Google



Kulturkreise und Kunstrichtungen der jüngeren Steinzeit und dar Kupferzeit.

.Steinskulptur der Wände mykenischer Paläste und tiuf grnvierten Armringen und anderen

Schmucksachen der Bronzezeit Westeuropas vorkommt."*)

In Troja war die älteste 'Absiedlung auf dem Burghügel vielleicht noch rein neo-

lithiKch und wahrsclieinlich beträchtlich älter nl* die Kupferzeit Mitteleuropas, da »ie

zwischen 3000 und 2500 v. Chr. ut17.UNet7.en ist. Auch zeigt sie keine bemerkenswerten

Ähnlichkeiten mit der Stilgruppe der t»*t«lpineu Pfahlbauten. Dagegen treten sotche

Ähnlichkeiten von der zweiten »Stadt an deutlich hervor. Auf zahlreichen Spinnwirteln

linden «ich dieselben ..Xouncubilder" und fen&tcrfürinigen Zeichen wie auf den Mondaec-

tbpfen, dieselben Sparrenmustor wie auf Tongefällen aus dem Laibacher Moor. Diese

Obereinntiinmungeu «ind schlagend. (Vgl. >S. 353 oben.)

Auch auf Kreta verwendete die neolithische Keramik von Knossos schon

vor 3000 v. Chr. den Mäander und Motive vom Rahmenstilcharakter der

Laibacher l'fahlhaukeratnik (vgl. 8. 301, Fig. 3).
65

) Wenn dieser Zierstil

auf nordischen Einflüssen aus jener Sphäre heruhen sollte, müßten solche

schon im vierten Jahrtausend auf Kreta gewirkt haben.

Große Ähnlichkeit besteht ferner zwischen vielen geometrischen Mustern

der Laibacher Keramik und des mykenischen Tongeschirrs der Bronzezeit

Griechenlands. (Vgl. die Zusammenstellungen S. 325—331.) In beiden Gat-

tungen findet sich dieselbe Einteilung horizontaler Bänder durch vertikale

Strichbündel, die Garnierung der Strichbündel mit Zickzackreihen, die Be-

setzung der Zwischenfelder mit Kreisfiguren, ferner die gleichen Kreis-

figuren mit eingezeichnetem Kreuz und schräger Zwickelfüllung, die kon-

zentrischen Kreise mit radialem Strichkranz (.,Sonnenfiguren''), die vier-

eckigen Füll- oder Streufiguren mit eingezeichnetem Kreuz, Winkelbänder

mit eingezeichneten und außen begleitenden Zickzackmustern. Diese Über-

einstimmungen sind so schlagend, daß. wenn die bemalten mykenischen Vasen

älter wären als die Tongefäße aus dem Laibacher Moor, niemand zweifeln

würde, daß ein Auszug aus dem südlichen Formenkreis seinen Weg nach

Norden gefunden habe und dort den Pfahlbaubewohnern zugute gekommen
sei. Da das chronologische Verhältnis das umgekehrte ist, erscheint diese ein-

fache Annahme unmöglich. Daraus folgt aber nicht, daß jene Muster aus

dem Norden stammen müssen, sondern nur, daß sie sich im Süden länger er-

halten haben als im Norden. Aus allen Anzeichen, die wir bemerkt haben,

läßt sich kaum mehr schließen, als daß der ägäische Kulturkreis in der

Kupfer- und frühen Bronzezeit zusammen mit dem nahen Norden eine

kulturelle Kinheit gebildet hat, aus der er sich erst in der jüngeren Bronzezeit

dauernd löste. Kine ähnliche Kinheit bildete der mediterrane Westen zu-

sammen mit dem übrigen Westen des Kontinents. Beide Einheiten waren

untereinander nahe verwandt und standen ungefähr auf gleicher Höhe. Ver-

bindungen zwischen ihnen gab es im Süden wie im Norden, d. h. zu Wasser
wie zu Lande.

"*i Besonders auf den sogenannten ..uierenfiirinigen'' (besser gesagt: steigbiigelfnrmi-

reni Arirn iu^«-ii der Bronzezeit. Hullen-, und Prankreich». Vgl. die Exemplare au« Aostn
l'ci Mortillet, Mus. |>rehi>t., 1UIÜ» und Chainpiguy 1 Au bei bei Deihelette. Manuel II. 1.

310, Fig. UU, 7.

«) .lourn. Hell. Mud. XXIV, HMtlt, Tuf. IV. _'4, 2«), 30.
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Sechster Teil.

Der Südosten und die Kulturkreise

der Bronzezeit

I. Der ägäisohe Kulturkreia.

1. Die Vorherrschaft de* Südosten».

•1. Troja, Zypern und die ä^äischon

Inaein.

a) Troja und Zypern.

h) Die Zykladen.

3. Kreta und das Festland.

a) Stufen der Entwicklung.

h> Triebkräfte der Entwicklung.

e) Kretisch-mykeniaches Herrentum.

II. Der außerägiiiecho Länderkreis.

4. Technik und Stil der Metallarbeit.

6. Gruppen und Stufen der Keramik.
6. Italien und der Westen.
7. Mittel- und Nordeuropa.

a) Mitteleuropa.

t) Nordeuropa.

8. Onteuropa.

a) Nördliche Gruppen.

I. Der ägäische Kulturkreis.

1. Die Vorherrschaft des Südostens.

Die Bronzezeit bringt einen neuen Wechsel der führenden Landschaften.

In der iilteren Steinzeit war Westeuropa, in der jüngeren Steinzeit Mittel-

europa da» Hauptgchict europäischer Kunst und Kultur. In der Bronzezeit

ist es der Süden, genauer der Südosten. Im zweiten Jahrtausend v. Chr.

scheidet sich Europa in mehrere Kulturkreise, unter denen der ägäische so-

weit voransteht, dali die näheren «»der ferneren Beziehungen zu ihm für die

Verschiedenheiten der übrigen maßgebend werden. .Diese übrigen sind: ein

westlicher, zu dem schon Italien gehört, ein mittlerer (mit l'ngarn un«l Süd-

skandinavien) und ein östlicher oder osteuropäischer. Die führende Bulle

des ägäischen Kulturgebietes erstreckte si«-h auch über die erste Kisenzeit,

aber in etwas anderer Weise. .Denn in der Bronzezeit wirkt«- sie mehr ge-

radewegs von Süd nach Nord: auf den Norden «1er Balkanhalbinsel, auf das

östliche Mitteleuropa und das südliche Skandinavien. In der frühen Eisen-

zeit dagegen beeinHuüte sie vielmehr den Westen und bewirkte zunächst, eine

Erhebung Italiens, dann auch ein«- Wiedergeburt des transalpinen Westens.

•_>3»
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Die Bronzezeit war für den ganzen Westen der alten Welt ein Zeitalter

des Auseinandergehen« der geographisch gesonderten Länderräume in Ge-

biete von verschiedenster Kulturhöhe. Die Abstände und Unterschiede

während der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit erscheinen unbeträchtlich

neben denen, welche die Bronzezeit hervorgebracht hat. Trotzdem bildet

der altweltliche Westen ein gemeinsames Bronzekulturgebiet mit zusammen-

hängender, wenn auch sehr ungleicher Entwicklung.

Die Hauptmasse dos Kontinents bildet erst in dor Bronzezeit einen

,äußeren Kreis" gegenüber dem „inneren Länderkreise*' am östlichen Mittel-

meero. Geographisch vorgozeichnet ist diese Scheidung, seit Europa seine

gegenwärtige rmrißgestalt angenommen hat. Kulturell bleibt sie schon in

den vormetallisehen Perioden nicht ohne Ausdruck. Doch erst jene Hebung
und Annäherung getrennter Länderräume, die durch den Metallbesitz und den

Metallverkehr bewirkt wurde, erzeugte im Westen der alten Welt die für das

dritte und zweite Jahrtausend v. Chr. charakteristische Abstufung zwischen

historischen, „protohistorischen" und rein prähistorischen Kulturgebieten.

Im Orient war die Bronzezeit das älteste geschichtliche Zeitalter mit

der ersten hohen Blüte potamischer Kulturen im dritten und zweiten Jahr-

tausend v. Chr. Im südöstlichen Europa war sie, im zweiten Jahrtausend,

das Zeitalter der ersten Thalassokratie, des Überganges der kulturellen Vor-

herrschaft von den biunenländischen auf die maritimen, mittelländischen Ge-

biete. Im übrigen Europa war die Bronzezeit in demselben Jahrtausend (im

Norden noch 500 Jahre länger) das erste Zeitalter kultureller Abhängigkeit

von anderen Ländern. Nicht einfach vom Orient oder von Griechenland,

sondern Italiens vom ägäischen Gebiet und vom ostalpin-danubischen Hinter-

land, — des Westens von Italien und Mitteleuropa, — Mitteleuropas vom
ägäischen Kulturkreis, - - Nordeuropas anfänglich vom Nordwesten, dann

von Mitteleuropa.

Skandinavien war in der frühen Bronzezeit für die Metallzufuhr nicht

von Mitteleuropa, sondern von Westeuropa abhängig. Erst zur Zeit der

höchsten Kultlirblüte Kretas und Ostgriechonlands, in der „spätminoisehen"

Periode, ca. 1(100—1200, gab es an der Grenze des mittleren und des öst-

lichen Europa eine Kulturströmung, einen breiten Austauschgürtel für Han-
delswaren, der den Süden durch viele Zwischenstationen mit dem Norden

verband und im letzteren jenen Umschwung hervorrief, der so plötzlich um
Ki00 v. Chr. eingetreten ist. Keine solche Landverbindung pab es damals

zwischen dem ägäischen Kulturgebiet und dem Nordwesten. Der Seeverkehr

und der Ziunhandel ließen die Binnenländer unberührt, und Italien, selbst

kunstarm, konnte «lern Westen nicht mehr vermitteln, als es eben sell>or besaß.

Das war aber gerade in den nördlichen Landeftteilen äußerst wenig, und

doshalb mußte der Westen zurückbleiben, während der Norden eine Blütezeit

erlebte. So erklären sich die Unterschiede zwischen den Bronzezeitgruppen

Europas in erster Linie doch aus den geographischen Verhältnissen und aus

der kulturhistorischen Situation der einzelnen Länder des Kontinents im
zweiten Jahrtausend v. Chr.
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Im weitaus größten Teil Europas setzt die Kunst der Bronze und

ersten Eisenzeit, goringe Ausnahmen abgerechnet, auf verschiedene Weise

nur die Wege und Richtungen fort, die schon in der jüngeren Steinzeit der-

selben Länder angebahnt worden sind. Dies ist nicht das einzige Zeugnis,

daß die alten Verhältnisse, die zur Ausbildung dieser Kunstrichtungen ge-

führt haben, fortdauerten. Her EinHuß des Südostens, der aus dem Bereiche

dieser alten Formen ausgetreten war und eine neue Bahn beschritten hatte,

äußerte sich nur in der niederen stofflichen Kultur und künstlerisch nur in

dem Sinne einer ohnedies vorhandenen Neigung, die er stärkte und unter-

stützte. Seine Spiraldekoration war dem Norden, wo eine solche früher

gänzlich gefehlt hatte, willkommen, während seine tigurale Kunst und sein

Naturalismus in weitestem Kreise völlig wirkungslos blieben. Man kann da-

für äußere Ursachen angehen, wie, daß der Export nicht so weit reichte u. dgl.,

aber die wahren und wirklichen Gründe liegen tiefer. Der Verkehr macht
nicht alles. Er richtet sich nach der geistigen Verfassung der Geber und
Empfänger und kann Abstände dieser Art mit seinen Mitteln nicht über-

brücken.

Im ganzen Eorinenkroise der außcrägäischen Länder herrseht eine ge-

wisse Gleichartigkeit und innere Verwandtschaft der Typen, gleichviel ob

diese ausländischen oder einheimischen Ursprungs sind. Es fehlen Pflnnzen-

und Tierornamente, tigurale Szenen, Sehrift und Münze. Töpferscheibe, Mahl-

mühle. größere Metallwerkzeuge, wie Pflugscharen, Schaufeln, Sensen. Erst

spat und selten erscheinen als Einfuhrwaren einige Drehscheibengefäße mit

Malerei, größere metallene Rüstungsstücke, wie Panzer, Visierhelme, Bein-

schienen u. dgl. Die Aufnahme fremder Elemente richtete sich ersichtlich

weniger nach der Masse des Gebotenen als nach den inneren Gesetzen

jener Kultur.

Bronze- und erste Eisenzeit unterscheiden sich in dieser Hinsicht wenig

voneinander. Die meisten Hallstattypen entstanden in ihrer Anlage schon

während der Bronzezeit. Die ältere Bronzezeit legte den Grund zu den

Formen der gewöhnlichen Metallgegenstände: Beil. Dolch, Schwert, Lanze,

Fibel usw., die jüngere Bronzezeit entwickelte die Formen weiter und die

erste Eisenzeit setzte diesen Prozeß, zum Teil mit neuen technischen Mitteln,

in den alten Bahnen fort. Dennoch fehlt es bekanntlich nicht an zeitlichen

und räumlichen Verschiedenheiten in dem immerhin langen Zeitraum von

ca. 2000—

.

r>00 v. Chr. Den Anfang dieser Entwicklung bilden einfache Tyjien

aus dem mediterranen Kreise. In so weit voneinander entfernten Gebieten

wie Böhmen und Spanien beginnt die Bronzezeit mit den gleichen Formen
der niederen materiellen Kultur, mit unverzierten Bronze- und Tongefäßen,

die den Einfluß derselben ägäischen Kultursphäre verraten. Der Seeverkehr

in der Längsachse des Mittelmeeres und der Landverkehr zwischen Süd und

Nord übten die gleichen Wirkungen, und diese erstreckten sich einerseits

über Westfrankreich bis zu den britischen Inseln, andererseits über Mittel-

europa nach Skandinavien. Der Seeverkehr drang schneller ins Weite als der

Landverkehr; darum erhielt Skandinavien seine ersten Bronzen wahrschein-
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lieh vom Weste» her. Der Landvcrkehr wirkte tiefer : so wurde Fngarn und

in gewissem .Maße auch der Norrlen Hinterländer der Halkanhalbinsel. wie

andererseits die keltischen händer Hinterländer Italiens geworden sind.

2. Troja, Zypern und die ägäischen Inseln.

Die frühe Keife des Orients (s. oben S. 8!) tf.) wirkte keineswegs sehncll

und stark auf die nahen Teile Europa*. Diese grenzten ja nicht unmittelbar

an jenen, sondern waren von Ägypten durch das Meer, von Mesopotamien

durch Land- und Wasserst recken getrennt. Hauptsächlich aber war die ägäi-

sche Welt von Natur eine andere als die des Nil- und des Zweist romlandes.

Darum liegt ein so beträchtlicher Zeitabstand zwischen «lern Beginn der Ge-

schichte im Orient und in Europa.

Die Bronzezeit im ägäischen Kulturkreis zerfällt in zwei Perioden:

die prämykenische und die kretiseh-mykenische Zeit. Die erste liegt größten-

teils im dritten, die andere im zweiten Jahrtausend v. Ohr. .lene hat noch

mehr europäisch-prähistorischen, diese nur mehr halb prähistorischen, halb

orientalisch-historischen Charakter. Obwohl auf Inseln und an Küsten hei-

misch, ist. die erste mehr eine Festland kultur, die andere, auf demselben

Boden, eine den geographischen Verhältnissen näher angepaßte Insel- und

Küstenkultur. Die prämykenische Kulturstufe war eine liereicherte Fort-

setzung der neolithischen und äneolithischen Periode, die kretiseh-mykenische

ein Zeitalter ganz neuer Kulturschöpfungen.

a) Troja and Zypern.

Die priiiuykenische Kulturstufe ist in Troja. Zypern, auf den Zykladen

und auf Kreta reichlich aufgeschlossen. Man unterscheidet zwei Phasen

dieser Zeit, eine ältere, charakterisiert durch die Formen der zweiten Stadt

«on Troja (ca. 2500 2300) und durch die ältesten Gräber auf Zypern und

den Hauptinseln der Zykladen, dann eine jüngere („protomykenisehc") mit

den Formen der dritten bis fünften Stadt von Troja. Schon in der zweiten

Stadt von Troja hatte man gute Zinnbronze, schöne Prunkgefäße und

Schmucksachen aus Gold und Silber, Drehscheiben Tongefäße von mannig-

fachen Formen (Gesichtsurnen, Sehnabelkannen, Deckel büehson, Henkel-

bechern, ring- und tier förmigen Gefäßen usw.), aber mit unl>edeutenden Ver-

zierungen, kegel und knopfförmige Siegel und brett-. oft geigenkasten-

förmige Steinidole. Das und der Ziegelbau, wie überhaupt die bauliche

Anlage der Stadt, erhebt sie hoch über das gleichzeitige (spütnoolithische)

Kulturniveau der allermeisten Länder Furopns. Anderes deutet doch wieder

auf einen nahen Zusammenhang mit den Ländern im Norden der Dardanellen

und des ägäischen Meeres bis hoch hinauf nach Mitteleuropa, so daß man die

ältere prämykenische Kultur Trojas als europäisch asiatische Mischkultur

bezeichnen kann.
Troj« lipjrt nicht auf etirn|iiiisc-lit'in H<hUm>. nimmt iiImt, «•inc>r l.njxc pemiiß, püic

MitU UtcIluii- i>iu z« isi.lien ik-m ägaisclicii Kulturkr.-ih und der d:i!iiil.iM-li-l>:ilkunis<-lii'ii Zoue
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an der Grenze Mittel- und Osteuropa*. In den präinykeltischen Schichten des Stadthügels

ist die bildende Kunst durcb TongcfHßornamente, Gesichlsurnen und plastische Idole ver-

treten. Weder in der keramischen Dekorution, noch in der Idolplastik steht das trojanische

Handwerk dieser Zeit auf einer künstlerisch bemerkenswerten Höllen ja beträchtlich tiefer

als die entsprechenden Kichtungen in älteren, noch rein neolithischen Wohnplntzschichten

Mitteleuropas. Die Gesichtsurnen bilden «war durch Anzahl und Alter eine Spezialität

Trojas; vereinzelt findet sich aber doch auch dieser Typus schon in neolithischen An-

Siedlungen Thessaliens und Serbiens (S. 285, Fig. 1 : S. 309, Fig. 3), wenngleich nicht auf einer

höheren Stufe der Ausbildung, die überhaupt erst in jüugeren Zeiten, z. B. in den Kanopen

Etruriens, erreicht wurde.

Die Vor/.üge der prämykenischen Kultur Trojns gegenüber der gleichzeitigen auf

dein europäischen Festland« sind also wesentlich technischer, nicht künstlerischer Art:

tlic Bionze, der Stein- und Ziegelbau, Drehscheibe und Brennofen, neue fremde GeffiB-

fornicu in Ton und Metall u. dgl. Aber es fehlt die Vasenmalerei: die GefHUoriiamente

aind bloß eingeritzt oder eingetupft und höchst einfach, ja roh, bei geringer und minder-

wertiger Anwendung des Spiralmotivs. Mit den Idolen (vgl. S. 301. Fig. 1 U. 2t wird man
nicht zu streng ins (iericht gehen; es ist auf einer frühen Entwicklungsstufe stehen ge-

bliebene religiöse Bildkunst: liinglich runde Stein- (meist Marmor) oder Knochen platten von

»ehr verschiedener Grüße mit zwei seitlichen Einziehungen, welche nicht als Taille, sondern

ub> Trennung des Hauptes vom Bumpfe aufzufassen sind. So bildet der Kopf eine flache

Scheibe, die durch einen breiten Steg mit einer zweiten flachen Scheibe, dem Kuiiipf, zu-

sammenhängt. Mauchmal ist der Steg lang,1
) eine Erinnerung an die enorm langen Hülse

vieler altertümlicher Ton- und Steinfiguren; zuweilen trägt er Bänder,*) Andeutungen

eines Halsschmuckes. Bei mehreren Stücken1
) besteht kaum ein Großenunterschied zwi-

schen den beiden Scheiben; solche Steine hat Schuchhardt als Garnwickel gedeutet. In

anderen Füllen schiebt sich zwischen die obere und die untere Scheibe nach der Hais-

ei nziehung ein Paar Armstümpfe ein,*) oder es erscheint, wie an zwei knöchernen Exem-

plaren») ein mittlerer Teil, der Oberkörper, durch eine zweite Einschnürung von den

Hüften getrennt. Mit Hecht bemerkt daher Perrot:*) „Was man an diesen Stücken erkennt,

ist nicht so sehr eine ungeschickte oder untreue Kopie der Wirklichkeit als ein Zeichen, um
den Gedanken au diescllie zu erwecken. Mun würde diese» Zeichen kaum erkennen, wenn

nicht in einer Folge von Skizzen, worin sich ein konstanter Fortscbritt zeigt, der Typus,

den die Bildner vor Augen hatten, deutlicher hervortreten würde." Treffend vergleicht er

gewisse Idole7 ) mit dem Kasten einer Violine. Andere gleichen dem in der Mitte ein-

gezogenen mykenischen Schild, und diese Ähnlichkeit ist vielleicht minder zufällig. Das

Idol kann in diesem Falle eine besthildet gednehte Gottheit vorstellen wollen, statt deren

ganzem Körper nur der bedeckend« Schild durgestellt ist.

Ebenso roh und andeutungsweise als die Umrisse ist die Innenzeichnung, wo solche

überhaupt vorhanden. Sie beschränkt sich auf ein paar derb eingekratzte Linien oder einige

schwarze Farbstriche, welche die wenig gegliederten Konturen erklärend unterstützen. Wenn
die GesichtsfUiche nicht ganz leer ist hat sie ein Paar punktförmige Augen, deren in der

Mitte tief zusammengehende Brauenhogen zugleich die schnabellihnliche Nase bilden.

Tonidole, wenig lK?sser, wenn auch nicht von so typisch gefestigter, rohschemut i scher

Form wie die Steinidole, linden sich ebenfalls von der „erstcu Stadt" au.") Die der „zweiten

») „Ilios", Nr. 197, 202, 209.

*) h. c, Nr. 2(15, 212—210, 980, 1301 ibei Nr. 99« ist das Band punktiert!.

») Z. B. Schuchhardt, Sclilicmantis Ausgrabungen«. S. H7, Fig. 70.

«) Z. B. „Ilios", Nr. 201. s
i „llios", Nr. 199, 200.

» II ist. de l art dnns l'ant, VI, S. 737.

7
) Z. B. „Ilios", Nr. 107.

*) „Ilios", Nr. 71. MHtellTUchstÜck mit Armstümpfen, 1. c, wahrscheinlich verkehrt

abgebildet.
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Stadt"«) sind ziemlich verschieden geformt Kin Stück (105 f.) zeigt, obwohl ganz, fast nur

den Kopf mit winzigen Armstümpfen, hinten Haare, vorne Augen uud Mund, dazwischen

eine ungeschickt gezeichnet« schnabelförmige Nase. Ein anderes10
) besteht dngegen aus

dem breit ausgeführten und mit eingeschnittenen Andeutungen des Gewandes (Kreuzband

Uber der Brust) verzierten Mittelstück; der Kopf fehlt. Noch aus der „fünften Stadt" und
Schliemanns „lydiseher Stadt" stammen Tongebilde von der Form der Steinidole") und
solche, bei denen der gauze Körper nur ein zipfel förmiges Anhäugsel des Kopfes bildet.

Das hier 8. 3(51, Fig. 2 u. 2* als Beispiel abgebildete Stück ist die obere Hälfte einer

weiblichen Tottflgur mit schrägem Kreuz auf dem Kumpf, Hnlsringcn, erhobenen Arm-
stümpfen und Andeutung langen Haares auf dem Hinterkopf.") Auch hier bilden Augen-

brauen und Knso nur einen winkelförmigen Doppetstrich, wodurch das vermeintliche „.Etilen-

gesicht" zustande kum. Die vier HaUringe andeutenden Parallelstrlcbe sitzen zu hoch an

Stelle des Mundes und Kinne« der Figur, ganz wie l>ei gewissen Steinfiguren Frankreichs,

eben*» die Brüste, welche als Punkte fast in Schulterhöhe angebracht sind. Das daruuter

befindliche schräge Kreuz ist vielleicht Andeutung eines Gewände«, dessen Träger sich in

der Mitte des Oberkörpers kreuzten.

Einige andere troieche Tonidole") stammen bereits aus der mykotischen Schicht«,

sind aber nicht viel besser als das eben genannte aus der „zweiten Stadt". An den Frag-

menten, a. a. O. Fig. 1, 2, hat der flache Kopf die Form einer verbreiterten gerundeten

KeilKchueide, wobei die spitzen Ecken als Ohren gedacht und einmal auch als solche durch

bohrt sind. Das Köpfchen Fig. 1 zeigt die an Reliefllguren des Marne- Departement*

wiederkehrende Eigentümlichkeit, daß Stirn und Nase (wie auch der untere Oesichta-

umriß) erhaben gebildet sind, so daß die erstere oben einen halbmondförmigen Abschnitt des

Gesichtes bildet. Das Fragment Fig. 2 ist weit roher; es hat Randeinschnitt« als An-

deutung der Stirnhaare, ein „Euletigesicht", zwei die Stelle von Mund und Kinn ein-

itehmeude Ilalsritifje, darunter einen Streifen, der wie ein Ccwundsaum nach unten ge-

krümmt ist") und zu dem ein von der Mille abwärts laufender Streifen, wahrscheinlich

ebenfalls ein Gewuudsaum, gehört. Die Brüste sind abgefallen und nur die gerauhten

Stellen, au welchen sie aufgeklebt waren, sichtbar. Die Arme sind horizontal wegstehende

StUtnpfchen.

Abseits von der Masse der lokalen troischen Erzeugnisse steht die Bleiflgur eines

nackten Weibes mit langen Ohrgehängen oder Haarflechten, vielen Hulsringen, au die

Brust gelegten Armen und dreieckigem Schöße,**) ein offenbar importiertes Produkt fremder

Hände, dessen individuelle Heimat mindestens tiefer in Kleinasien zu suchen ist und
dessen Typus weit hinweg uach den Euphratläudern weist. (Vgl. die Abb. S. 365, Fig. 7.)

Schon die unterste Kulturschicht« von Hissarlik enthält Vorläufer der Gesichta-

vasen in Gestalt von Schalen randstückett mit Augenverzierung. 1«) Das ist primär und fast

universell; es findet sich Ähnliches nicht nur in sehr ulleu Kulturwhichten Bosniens

(Sobunar bei Sarajevo), sondern auch in der jüngeren Steinzeit des Nordens,") ja sogar

») L. c„ Nr. 190— 1U«. darunter ein besser abgeführter Menschenkopf (190) von

einem Gefüü. »j „Troja", Nr. 70. »«) „llios", 1300, 1412—1414.

'*) „llios", Nr. 103 f.

iy
l Schliemunu Dörpfcld. Hericht über die Ausgrabungen in Troja, 1890, Taf. I,

Fig. 1—3.

**) Nach Analogie dieser Tonfigur wäre auch der dritte eckig gekrümmte Streifen

unter den beiden Hitlsringeu eine* ähnlichen Nteinidols, „llios", Nr. 201, als Gewandsaum
zu betrachten.

"I „llios", deutsche Ausg. Nr. 2_*tt. l)ns Hakenkreuz auf demselben und die Einfassung
n.it l'nnktreihen sind nach den Aufklärungen, welche v. d. .Steinen über diese unechten
Detail» gegeben, in unserer Abbildung N. :»»">, Fig. 7 weggelassen.

14 S< lilieinami, „Troj.i", Nr. I, 2. hier S. :W1. Fig. 3. 4.

I nd-t, Ei.-cii in Nordeuropa, S. :!4!», Fig. 35, .iti. (Vgl. oben S. 20S, Fig. 1 u. 2.)
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in England. 1 ") I>i«"^«- Augenpnare an Tun- und Steingefsißcn sind Abbreviaturen des mensch-

lichen Antlitzes; sie werden aber, wie überhaupt da« (in der Südsee. Xordwcstamerika und
sonst'») weitverbreitete Angenornament nicht aus ..anerkennenswertem Streben nach Be-

seelung der toten Form", d. Ii. aus ii st heti schein Hange, auf Geriite und Gefäße angewendet,

sondern als apotropalsche Zeichen. Wenn dann hei fortschreitendem Können und Fühlen

die Abbreviatur nicht mehr genügt, so entsteht die Gesichtsvase und Ahnliche». In dieser

jüngeren Zeit, auf Hissurlik von der „«weiten Stadt" an. wird da« ganze Gefäß »1» dä-

monische < lest alt gebildet, unter deren Schutz mau den Inhalt de» Gefäßes und das Heil

seines Besitzer« stellt. Wer sollte aber diese dämonische Gestalt sein als die göttliche Stadt-

herrseberin, die Hurggöttin selbst, die weibliche Ahnentlgur de« kleinen Stammes, der auf

jenem Hügel seine Heiligtümer besaß?

Die t mischen Gesichtsvnseu oder „Frauenvasen" (S. .Uli, Fig. 5—8) sind meist stark

bauchige Tongefüßc mit hohem Hals. Durch aufgesetzte Klümpcheu und Wülstchen, heran«

gedrückte und eniporgepreßte Stellen der Wandung, sind sie zu Bildwerken gestaltet, welche

die Menscbenligur mehr andeuten als wiedergeben. Einzelne Exemplare zeigen bloß zwei

weibliche Brüste oberhalb der Gefäßmitte, was als Best dieser ganzen Klasse sich erhalt und

noch au einem Gefilß au» den mykeuischen Sehachtgräbcm vorkommt. Bei den meisten

kommt aber da« Gesicht dazu, entweder auf dem Hals oder seltener auf der Seitenwaud eine»

hohen konischen Deckels. Wenn das Gesicht auf dem Halse angebracht war, vervoll-

ständigte ein flacher Mutzende« kel mit einein Zipfel in der Mitte nach oben hin das Bild.

Das Gesicht besteht aus zwei runden Augen mit der Nase dazwischen und zwei Ohren au

den Seiten oder bloß aus zwei Augen und Ohren oder aus zwei Augen mit den zur Nnse

schnabelförmig sich vereinigenden Brauenbogen. Der Mund fehlt fast regelmttßig, einmal be-

steht er in zwei konzentrischen Kreisen oder einem kreisförmigen Wulst. Zuweilen erscheinen

Hulsringe. Die Arme sind seltener naturgetreu gebildet und auf den Bauch gelegt oder «um
Halten eines kleineren Gefäßes verwendet, als schematich geformt zu emporstehenden oder

ösen förmigen Henkeln. Die ersteren erinnern au die typische Haltung gewisser mykenischer

Terracotten, aln-r auch des Idols S. 361. Fig. 2. Die Brüste fehlen selten. Die oft vor-

kommende, etwas unterhalb der Baucbmitte sitzende Scheibe (S. 3(M, Fig. 5, 6) bezeichnet

den Nabel oder die Vulva. Auf dieser Scheibe sind zuweilen Zeichen eingeritzt, mit denen

wir uns an anderer Stelle beschäftigen wollen. An Stelle der Brüste erscheint nicht selten

eine kurze Beliefwellenlinie |S. 301, Fig. 8), in der wir ebenfalls eine Art. von piktu-

graphischen Zeichen zu erkennen glnulien. Da« sehrage Kreuz Uber dem Bauch einer solchen

Urne (K. 3fl|, Fig. 5) hat seine Analogie an dem Idol S. 3Ö1, Fig. 2.

Für die Bedeutung dieser Gefäße ist es wichtig, zu bemerken, daß dieselben zuweilen

nicht, nur Überhaupt als Frauen, sondern speziell als g e f fi ß t r a g e n d e Frauen ge-

staltet sind, welche entweder auf dem Kopfe oder in den gesenkten HHuden oder an beiden

Stellen kleinere Tongefäße tragen. Das Tongefiiß, weiterhin das Gefilß überhaupt, ist ein

altes, sehr bezeichnendes Attribut der Frau, welches ihr in diesem Falle substituiert und

überdies noch beigegeben wird. Fs ist eines der primären Arbeitsgeräte der Wasser holenden,

Früchte einsamnieluden, kochenden Hausgenossin des Mannes, deshalb dann ein Symbol der

weiblichen Gottheit. Es kommt Hiich noch vor, daß ein Gefäß™) keine weiteren Abzeichen

(Gesichtszüge, Brüste usw.» hatte, sondern daß bloß ein kleineres GefUß aU Attribut an

demselben angefügt war. Das hat offenbar den gleichen Sinn.

*") Zylindrische Kalksteinurne in einem Kindergrahe eines Tumulus zu Folkton-Wold.

Yorkshire: Greenwell, Archneolngia LTI, Taf. II; Heinach, La Sculpture en Europe, S. 20,

1 ig. 7ti. Beiuach erinnert dabei an die von Conzc (Reisen auf deu Inseln des thrakischen

Meere*. S. 13, Taf. V) aus Thwsos mitgeteilte und apotropäisch gedeutete Darstellung zweier

Augen mit leichter Andeutung der Nase auf einem über dem Tor der Akropole aufgerichteten

Marniorbloeke.

'*) H. Schürt/. „Das Augeiioriiainent und verwandte Probleme", Abhandl. der pliil.-

liist. Mit. der k. siielis. Gescllsch. der Wissensch. XV»
»I Z. H. .llicis", deutsche Ausgabe. S. 5«:», Fig. •.•27.
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Außer den ToiigcfUßeu mit Andeutungen menschlicher Formen fanden sich in Troja

auch solche in Tiergestnlt.71
) Diese sind sehr wellig gelungen: man erkennt nicht einmal,

oh Tiere der kleinen oder der großen Sauget ierfuuna dargestellt sein eollen. Selbst die vier

Deine sind gerade nur zur Not durch Stümpfe ausgedrückt.7'! Wie man (Jesichtsurnen nicht

nur in der Altou Welt, sondern auch in Peru und Neukale<lonien geformt hat, so finden

sich uuch tierförmige Vasen in der Neuen Welt, ulier hinge nicht ühenill wo man TougefäBe

bilden gelernt hat. Tn Europa sind sie nicht eben hilutig und Überall jünger als in Hissarlik-

Tioja; die ältesten gehören der ersten Eisenzeit, also dem letzten Jahrtausend v. Chr. an.

.Sie stummen au« Italien, Istrk-ii, dem Dunaugebiet und Norddeutschland und sollen später

nähere Beachtung linden.

Alles in allein zeigt die trojanische Kunst mehrfach etwas regeres

Lehen, «her nicht höhere« Können und keine wesentlich anderen Formen, als

die gleichzeitige bildende Kunst der näheren und ferneren Länder Europas.

Den ältesten troischen Funden nahe verwandte Beigaben enthielten

die „kupferbronzezcitlichon'" Gräber auf Zypern. Die Kultur dieser

syrisch-kleinasiatischen Gestadeinsel stand im dritten Jahrtausend v. Chr. er-

hehlich unter der trojanischen, obwohl infolge de» einheimischen Kupfer-

besitzes SteinWerkzeuge dort lange nicht mehr die gleiche Holle spielten wie

noch in der zweiten Stadt von Hissarlik, und obwohl man dort — wenigstens

seit 2500 v. Chr. — schon eingeführte und in lokaler Arbeit nachgebildete

babylonische Kegelzylinder mit Figuren und Keilschriftzeichen trug, beides

infolge jenes Kupferreichtums und der größeren Nähe Mesopotamiens. Die

Vasenformen gleichen denen der ersten und namentlich der zweiten Stadt

von llissarlik; es sind Schnahelkantien, Zwillings- und DcillingsgefäÜe,

tierförmige Gefäße, aber keine Gesichtsvasen, die erst später auf Zypern

eine Kollo spielten; häufig sind Schalen und Becher mit kleinen Aufsätzen

in Gestalt von Vasen, Vögelchen u. dgl. Ahnliche Tongefäßaufsätze finden

sich später auch in Etrurien und in Grabhügeln der ersten Eisenzeit Xieder-

österreichs und Westuugarn (vgl. S. 197, Fig. 2), sowie im griechischen

Mysterienkult.

Die ältesten zyprischen Tongefäße sind unverziert, die jüngeren haben

geometrische, eingestochene irnd weiß ausgefüllte Muster, zum Teil von auf-

fallender, schon oben (S. 341) bemerkter Ähnlichkeit mit denen der kupfer-

zeitlichen Keramik der ostalpinen Pfahlbauten. Vasenmalerei kommt in der

Kupferbronzezeit Zyperns noch nicht vor; in der jüngeren Phase dieser Zeit,

«ler Stufe mit schwach zinnhaltiger Bronze, finden sich Darstellungen von

Bäumen, Schlangen und Jagdtieren (Hirsch, Mufflon), auf tönernen Relief -

vasen und Zylindern aus Stein.

östlichem Einfluß, wie ihn die Kegelzylinder bekunden, ist wohl auch

die t
v

bernahme der großen orientalischen Gottheit des Geschlechtslebens zu-

zuschreiben, deren rohe, flache Tonbilder (vgl. S. 3(55, Fig. 1—0) in vielen

Gräbern der jüngeren Kupferbronzezeit und der mykenisehen Periode

31
) . Iii«»»

1

'. Nr. —:i14 «deutsche Ausg.l, uns der „zweiten Stadt".

"1 Weit besser ist ein ..Ya»enkopf in Cesutlt eines Schweines", d. h. ein Schweinskopf
von einem tierförmigen (iefiiü der „zweiten Stadt", ..Troja". Xr. «7. Ohren, Augen, Schnauze
wind hier sehr deutlich gebildet, die Behaarung durch ein Fischgrätenmuster ausgedrückt.

Sehr ähnlich i*t da« Ornament eine* schwarzen Kindskopfes ans Hntmir.
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3<>4 Dor Südosten und die Kulturkreiae der Bronzezeit.

Zyperns, teils nackt, teil» bekleidet angetroffen werden und vermutlich die

Insclherrin vorstellen sollten, die man später Aphrodite nannte. Sie er-

scheinen zunächst nur als Grabbeigaben, erst, in nachmykcnischen Schichten

au» der gräko - phönikischen Eisenzeit als Weihgeschenke in umfriedeten

Heiligtümern. Nicht vor dieser späten Zeit findet sich auf Zypern auch dag

Spiralornament und das Hakenkreuz.

Die ältesten zyprischen Tonidole haben nur eingeritzte Verzierungen

und Gesichtsandeutungon (Auge, Nase, Mund) ; etwas jünger sind solche

mit teils vertieften, teils reliefartig aufgelegten Einzelheiten. Allmählich

werden sie minder breit und flach, mehr dick und rundlich. In der Zeit des

mykenischen Vasenimports finden sich vereinzelt auch l>cmalte Tonfiguren

derselben Gattung, aber erst in der Keramik der gräko-phönikischen Eisen-

zeit Genrefiguren, Genregruppen sowie Porträts.33 )

Die Technik der ältesten kyprisehen Tonbildnerei beschreibt CollijinonM ) mit folgenden

Worten: „Der Arbeiter hat zunächst einen rechtwinkeligen Tonflecken geformt und dann

den Ton zwischen den Fingern zusammengedrückte um den Vorsprung des Gesichten und der

beiden ungeheuren Ohren herzustellen; dnnn noch einige Eindrücke mit. dein Bossicrholz

zur Andeutung der Gesichtszüge; zwei Locher in die Ohren zur Anbringung von Ringen;

langgezogene oder abgeplattete Tonklünipchen, um die Haartracht und die Halsbänder mit

ihren Anhängseln darzustellen; endlich noch zwei Stümpfe an Armesstatt— darin besteht

die ganze Arbeit von Anfang bis zu Ende. Mitunter indessen scheint der formende Hand-

werker durch ein ausländisches Muster angeregt zu werden. Die gleichen Grither, Ivesonders

die von Alambra, haben nämlich auch eine große Reihe von Idolen aus Ton tider au*

Kalkstein geliefert, die, wie da« Blciidol Hissarliks, von einem babylonischen Prototyp ab-

stammen. Stets ist ex da» Bild derselben nackten Güttin mit unter der Brust gekreuzten

Armen. Dieser Typus hat bekanntlich in dem kyprisehen Kunstgewerbe lange Zeit eine

Rolle gespielt: die Ptip|»enfabrikatiteii der Insel haben ihn von den fernsten AufHngen

bin zur Periode des Verfalles beständig wiederholt. Aber die in den vorphönikischen

Gräbern gefundenen Idole stehen dem orientalischen Vorbild viel näher als die jüngeren,

dein Geschmack ihrer Zeit angepaßten Exemplare. Einige zeigen die ganze Unbefangenheit

einer Industrie im Kindesaller, welche die Erzeugnisse einer entwickelten Kunst mit pein-

licher Sorgfalt nachbildet. Davon zeugen diejenigen unter diesen Idolen, in denen nur der

Oberkörper modelliert ist, wahrend der Rest des Körpers eitlen rechteckigen Fladen bildet,"

Eine besondere Merkwürdigkeit tinter den kyprisehen Brettidolen sind Doppelbilder

wie S. .W», Fig. 5 und 8,»*) in welchem tler den Kflrper darstellende breite Tonfladen von zwei

nebeneinander stehenden hingen Hülsen und Köpfen Uberragt wird. Oh tiefalsch- Richter ver-

mutet darin einen Gott und eine Göttin oder einen Zwitter au« Mann und Weih, also

gewissermaßen ein prähistorisches .,Urbild des Hermaphroditen oder der bärtigen Venus von

Amnthu« der grftkophönikischeu Eisenzeit". Ein solches Doppelbild kann auch Mutter und

Kind vorstellen und aus der Verschmelzung einer kiridiiährcndcn Göttin mit ihrem Kleinen

hervorgegangen sein. Eine Analogie liefert eine Goldplatte von Sinope.M j Hier hat der

breite zweiköpfige Körper in schematischer, aber deutlicher Ausführung durch Qtterliuien

73
)

Vgl. M. Oliueful.M li Richter, Kypros, die Bibel und Homer, und die kleineren

Arbeiten desselben Verfassers (MAG. 1H90 |!M>J etc.); DUmmler, Älteste Nekropolen auf

Zypern. Athen. Mitt. XI, 1880, 201)—202.

"i Geschichte der griech. Plastik, deutsch von Thraemer l, S. 15 f.

»j Nach Ohtiefalsch-Hichter, 1. c, Taf. XXXVI, Fig. 1» (Vorderseite) und 4 f> (Rück-

seite eine- anderen Stückes).

**) Froehner, Collect ion Tyskievicz. Taf. XI. Fig. 7; Reinach, La Sculpture en

Fun.pe, S. 4U, Fig. GW.
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36(5 Der Sud.«ton und die Kulturkreiso <ler Bronzezeit.

abgegliederte Arm- und Beinstümpfe, ••inen Gürtel und darunter eine kreisförmige Dar-

stellung des Naheis oder «1er V'ulvu. Vnter jedem der Kopfe ist ein Hnlsring und eine der

beiden weihlichen Brüste zu erkennen. Die Form der C.oldplatte erinnert an die der Ge-

hänge an dorn Diadem und dem Ohrschmuek aus dem großen Sehnt« der zweiten Stadt von

Iiissurlik Troja.

Eine weibliche Doppelstatuette aus Tun stammt auch au» der archaischen Nekropolc

\on Kntneiros auf Khüdos.*7 } Der Körper i*t flndenförmig, die Gesiebter der beiden auf dem

Körper sitzenden Köpfe sind altertiimlith k ypriiseh, über uielit roh-prähistorisch. Die Doppel-

figur hat nur zwei Arme, welche halb erhoben »«ind.

b) Die Zykladen.

Das dritte Fundgebiet uns der frühen (pränvykenisehen) Bronzezeit de*

Südostens hilden die ägäischen Inseln, besonders die Zykladen. Während

in Troja keine (Iritbcrsehiehte und auf Zypern keine Akropolis von dein

Alter Trojas aufgeschlossen wurde, kennt man von jenen Kilanden sowohl

Stadtplatze, als naineutlieh aueh Bestattungsplätze, Steinkistengräber mit

charakteristischem Inhalt, der künstlerisch heträehtlieh höher steht, als die

Funde der zweiten Stadt von Hissarlik und der zyprischen Gräber der Kupfer-

bronzezeit. In den Formen der Bronzen und Tongefäße herrscht große Ähn-

lichkeit mit denen Trojas und Zyperns; aber die Tongefäße sind zum Teil

schon in ,, Mattmalerei" verziert, und auf Steingefäßen finden sich schöne

Reliefspiralen, ähnlich den besten von Butmir. Die Marmorplastik der so-

genannten „Inselfiguren" steht wenigstens mit vielen ihrer Arbeiten hoch

über den rohsehematischen Idolen Trojas sowie Zyperns und zeigt Verwandt-

schaft mit den besseren Stücken der bosnisch-serbischen, siebenbürgischen

und ukrainischen Tonplastik der jüngeren Steinzeit und der Kupferzeit.

Ks sind nackte weibliche Figuren von sehr ungleicher Grüße, denen zuweilen

männliche als dienende Begleiter oder Verehrer beigesellt sind (vgl. die

Abbild. S. 307 und S. <><>. Fig. 7—9).
Die Museen von Athen, l'aris, London, Dresden besitzen die Hauptstilcke dieser

Dcukinälcrguttuug. welche seit langer Zeit die Aufmerksamkeit, der Archäologen auf sich

gezogen hat.3*! Die meisten Stücke sind aus wciUcm. großküruigem Marmor von Faros oder

Na.xos; eines aus Karpathos im British Museum 1") ist aus schwarzem Kalkstein. Es sind

otTeuliar lokale Fabrikate wie die Mnrmorsehalen, welche in den Gräbern fast immer mit

den Statuetten zusammen gefunden werden. Die Figuren sind gewöhnlich nur 15—20 cm
hoch. In der Sammlung der archäologischen (iesellschalt zu Athen lieüuden sich jedoch

mehrere von über 40 cm l.iinge. Das größte bekauule Stück ist 1">3 m hoch, das (iesicht

dessellteii 2ö etn lang. Der noch besonders zu erwähnende bemalt«- Marmorkopf von Amorgos
ist samt dem Halse 2U cm laug und gehörte zu einer beinahe lebensgroßen Statue. Da die

Gräber gewöhnlich nur zirka l'-Um lang sind, mtiUtcn solche Figuren zerbrochen und in

*7
> Salzmunn, Nccropole de Camiros, Taf. MV. Ohnefalsch-Hiehter, I. c, Taf. CVII,

Fig. •"».

Zuerst schrieb Uber dieselbe Thierse!) 1 s:s.%, dann KoB i'dcr, wie Thierseh und

sj. iiier Furtwüngler und Liisehcke, die Figuren den Karern zuschriebl, I.cnorinant
,
Newton,

Leibis und Keinuch. Wolters n. a. Dümmler, welcher (Athen. Mitt. M. ISSti. S. 1 .=»—4«> der

A\ kl.ulenkultur eine Mittelstellung /.wischen der t mischen und iler nn kenischen einräumt,

weist sie den J^elegern zu.

-•i iVrrot-fhipie/. VI, S. 735. An in. 1.
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Prärnykenisehe Steinplastik.

(Nackt« weibliche Hidtiguren Ton AmorgoK, Naxo*, Kreta.)

Nach I,. A Milaui

(Allo im gleicheu Maßstab, ca. 1

s Die kleinen Figuren recht« oben und links unten »ind sitzend

gedacht, wie die Tonligur aus Malta S 2ö;i, Fi
ff.

2 und die thrakischen Idolo S. 3 IV. Fig. 1-4.)

zwei Stücken in« Grab gelegt werden: ein Zeichen. daU jene Maruiorwcrke nicht nur für den

Grabgehrauch gearbeitet worden sind.

Die nuckle weibliche Figur ist in dieser Kunst die Hauptsache und in fahlreichen

Exemplaren — von Hheneia, Faros, Nuxos, den Kretuotiisiu, In«, Amorgos. Thera und

Therusin. Oliuros, Syros, also von den Zykludeti — vertreten. Ks ist der in Stein über-

tragene, gleichzeitig oiler früher vielleicht mich in Hui* ausgeführte Typus der troischen

Bleingur und der kyprisclieti Toufignren. mit nnderen Worten ein den griechischen Inseln

eigentümlicher Abkömmling jener orientalischen Göttergestnlt, die uns als babylonische Istar,

als phonikische Ast arte bekannt ist. Die Güttin erscheint vollkommen unbekleidet, stehend,

mit plumpem, oft schildförmigem Kopf, aus dem hfichstens eine Nase hervorragt, langem,

zylindrischem Hüls, deutlichen Brüsten, dreieckiger NchoUgegend und geschlossenen Deinen.

Die Unterarme sind auf den Leib gelegt, oft übereinander, inanehmal so daß sie mit den

Iiiinden zusninmenstoUcn oder sich nUherii. An einigen Köpfen von Amorgos Huden sich

Heste von liemalung, welche teils natürliche Kinzelheilen, teils künstliche Körpermalerei

wiedergibt.») Ob etwa fehlende Teile i Halsschnüre, Lendengürtcl) aus losem Material

*°) Der Kopf eines besonders groüen Kxemplares von Amorgos, Athen. Mitt. XVI,

1891, S. 40, hat schwarz aufgemalte Augen, um den spitzen Scheitel zieht sich eine Kreis-

linie, der Scheitel war vermutlich braun beinah. Auf Wange und Stirn sind parallele rote

Linien, offenbar ein Zeichen vou Körperbemnlung. In den Uraltem fand sich auch blauer

und roter Farbstoff, wozu Wolter» 1. c. an die von den Thrakerinnen berichtete Sitte, den

Körper mit Farbe zu bezeichnen, erinnert. Wir werden dadurch an die Sitzligur aus Thrakien

S. :110, Fig. I und die Slandliguren aus Humanicn S. 2!>'J. Fig. 1. 1 erinnert, deren ganzer

Körper mit Zeichnungen bedeckt ist. Diese Tonhihlwerkc ans dem nördlichen Kinneiilaudc

sind auch durch dieselbe HiMung der ( iesiiugrgcnd charakterisiert, wie sie einige MuriiMU

r
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angefügt waren, ist ungewiß. Diese Arbeiten sind wahrscheinlich auf einer oder mehreren

der In»eln, auf welchen nie angetroffen werden, erzeugt worden und haben ihre Verbreitung

hin in den Peloponnes gefunden. Eine der am wenigsten Rchemati*oh ausgeführten Figuren"!

stammt aun der Umgebung Sparta» und zeigt, manche Besonderheit: ein Diadem und Ohr-

ringe, Xickzackhäuder auf dem Oberarm, ein etwas besser gebildete« Gericht, vor allem aber

eine an die Steatopygie der süduf rikani selten Naturvölker erinnernde Überfülle der Körper-

formen, namentlich des Gesüßes und der Schenkel; doch sind auch Bauch, Brust und Ober-

arme nicht frei von dieser höchst auffallenden Übertreibung. Andererseits hat Bent") am
Vorgebirge Krio bei Knidos an der Küste Kurien* den Zykludennguren ganz ähnliche

Statuetten, darunter auch einen sitzenden Harfenspieler, gefunden. Diese Ausbreitung

einerseits nach dem europäischen, andererseits nach dem asiatischen Festland verringert

keineswegs die Wahrscheinlichkeit, daß die eigentliche Heimat der ganzen Deukmulcrklasse

auf den Inseln zwischen diesen beiden Kontinenten zu suchen ist. In diesem Gebiete linden

sich denn auch mancherlei Abstufungen von ganz roh-Rehemntischer bis zu immerhin etwaB

freierer Behandlung jenes Typus. Zwischen einem Stück aus Delphi,1*) welche« zwar auf

dem Festlande gefunden, aber aus parischem Marmor gearbeitet ist, also wohl von einer der

Inseln stammt, und einem von Anuirgos**« besteht ein beträchtlicher Unterschi«!. Ersteres

Hilbert sieh sehr den rohesten troischen Idoleu; es hat nur eine löffelfönnige Kopfscheihe,

rechtwinkelige Armstümpfe und einen spitz zu deu kaum angedeuteten Beinen zulaufenden

Unterleib, au dem aber rückwärts das Gesilß stark hervorgehoben ist. Beim anderen Stück

sind dagegen die Ol»erarme vom Leibe, die Beine von einander gelöst. Dennoch würde man
irren, wenn man etwa in dem delphischen Fundstück eine ältere Stufe dieser Kunst, in dem

Exemplar aus Ainorgos einen Höhepunkt derselben vertreten finden wollte. Die Alters-

stellung knnn ebensogut die umgekehrte sein, du. wir es ja nicht mit einer ganz originellen

und niitoehthoneu Kunst zu tun haben. Dasselbe gilt von den troischen Idolen und ihren

ungleichen Qualitäten. Noch schlimmer wftre es, wenn man deshalb, weil jenes schematiche

Murmortigürchen in Delphi, also auf dem Festland, und die troischen Idole wenigstens ganz

nnhe dem Kunde unseres Kontinents gefunden wurden, etwa Europa als Auagangsgebiet

dieser ganzen Kunst betrachten würde.

In nicht geringer Zahl sind weibliche ..Inselfiguren" und verwandte Idole sodann von

A. J. Evans aus Kreta nachgewiesen worden. Diese Marmorbildwerke aus den Skelett-

griibern von litigiös Onuphrios liei PhUstos53
)
zeigen els?n falls verschiedene Grade schemati-

scher Arbeit (nach Evans' Entwicklungsstufen) in der Darstellung des weiblichen Körpers.

Einige Stücke»») haben grolle Ähnlichkeit mit den einfachsten troischen Idolen. Es sind

rohe, flache, uchterförmige Steingebilde oder solche, bei welchen seitliche Vorsprünge als

Armstümpfe gedeutet werden können. In mehreren anderen*') ist bereits die nm.sken-

förmige und übergroße Gesichtspartie separat entwickelt; statt der Arme erscheinen bloß

unförmlich breite Schultern, die Beine sind vorhanden, aber nur in Gestalt einer zwei-

llgnren der Insel und des griechischen Festlnndes zeigen (eine Standllgur aus Amorgos und
zwei hockende oder sitzende aus der Umgebung von Sparta, Athen. Mitt. XVI, S. R2, Fig. 1, 2

(oben S. «0, Fig. Ol, ferner eine rohschcniatische Figur aus Delphi. I. c. VI, 1881. S. 361.

Diese hypertrophische Bildung soll wohl den mütterlichen Charakter der Figuren nndeuten.

Man kann aber auch einfach annehmen, daß derlei Übertreibungen einem primitiv rohen

Geschmack zusagten.

*M Athen. Mitt. XVI. 1891. S. .V>, Fig. 1 (oben S. Iii», Fig. Ol.

3I
> Journ. hell. stud. IX, 188«, S. 82 ff.

"I Athen. Mitt. XVI, IH91, S. :tC1 : Perrot-Chipiez VI. S. 7.i<!. Fig. 32.r..

M
l Athen. Mitt.. I. c, S. 49; Perrot-Chipiez. I. c. S. 741, Fig. 333.

**) A. J. Evans, Cretan Pictographs and Prae-phocnician Script with an aecount of

a sepulcral deposit at llngios Outiphrios near Phaestos in its relation tu primitive Cretan

and Aeguean Culture, London und New-York 1805, s:. 124 ff.

»«.i L. e., ,S. 125, Fig. 124 120.

l:
) L. e„ Fig. 127- 12».
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Älteste Keramik von Phjlakopi auf Molos.

(Äneolithisch, vertiefte Ornamente mit weißer Einlage.)

zinkigen Oaltel. Rei einem dieser Exemplare laufen einige Rillen horizontal flWr den Bauch,

»•an eineu (Jürtel, alter wohl auch anderes liedeuten kann. Andeutungen der Gesichtszüge

hat nur eine dieser Figuren. Ein weitere» Stück (Fig. 130) gleicht den vorigen, unter-

scheidet »ich aber von denselben durch den <ilH*rlatigen Hals und durch die plastischen

Brüste, welche fast in der Mitte de« rundlichen Rumpfe» erscheinen. Viel höher steht die

Figur, I. c, Fig. 131, mit scharf abgesetzten Gliedmaßen und schematisch, alter naturilhnlich

eingeteiltem Rumpfe. Die Unterarme liegen horizontal üliereinander an dem Leibe unter-

halb der Brüste. Der Kopf fehlt, er scheint separat gearbeitet und mittels eines Stifte«

angesetzt gewesen zu sein. Ein einzelner Kopf zeigt am Halse zwei Stiftlocher zur Befestigung

an einein flachen Torso. Augeiibogen und Nase sind skizzenhaft angegeben.

Nicht ganz auf der Hohe der besten bei Phästos gefundenen Statuette stehen zwei

Idole ans der kretischen Provinz Siteia (I. c., Fig. 133, 134). Sie sind wie jene anderen

au« parischem Marmor, nlso aus importiertem Material. Auf dem Korper beider ist ohne

Helief, bloß durch gerade Siige-HiniUe, die Haltung der oberen Extremitäten mit über-

H«itmi. Crifwchiehl» der Kund. II. Aufl. t-i
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370 Der Südosten und die Kulturkroise der Bronzezeit.

einander horizontal an den Leib gelegten Unterarmen ausgedrückt. Die größere Figur hat

auch kleine weibliche Brüste, die kleinere nicht; der größeren fehlt der Kopf, welcher mittel«

eines Stiftes sepurut angewetzt war. also wie liei der besten Figur aus Phästos einen besonders

maskenartigen Eindruck machen mußte. Der Kopf der kleinereu zeigt von Gesichtszügen nur

die Nase. Anderes war vielleicht hier wie bei den übrigen Figuren durch Bemalung hervor-

gehoben. Bemerkenswert ist an der größeren Figur die vertikale Kückenlinie, welche wich

bei wenig vorspringendem Gesäß als Trennungslinie der Beine fortsetzt. Die Schoßgegend

zeigt bei allen drei vollkommeneren Figuren reguläre Dreiccksgeste.lt.

Nach den übrigen Funden der Nekropole von Phästos — ägyptischen Skarabäen der

XII. Dynastie (um 2500 v. Chr.), eiuer bemalten Vase ähnlich denen von Thera (um

2000 v. Chr.) und einer dreieckigeu Steutitgemme mit rohen Einkerbungen, wie sie der

Ausbildung de« kretischen Bilderschriftsy stein s vorausgehen — dürften jene plastischen

Arbeiten etwa um 2000 v. Chr. oder noch früher anzusetzen sein.

Neben jenen nackteu mütterlichen Gottheiten Huden sich zuweilen kleine männliche

Marmorliguren mit Blas- oder Saiteninstrumenten, wie sie zum Beispiel aus einem Grabe

von dem Inselchen Keros bei Amorgos stammen.*8 ) Es fehlt zwar das sicherste Kenn-

zeichen des Geschlechtes; doch sind die Figuren zweifellos männlich. Der Flötenspieler hat

vielleicht eine kleine dreieckige Schürze. DJier wie bei den Köpfen, welche hinten in eine

hohe Mütze auszulaufen scheinen, hat möglicherweise einst Mulerei nachgeholfen. Die Köpfe

sind von gröbster UnnatUrlichkcit, in den Gesichtern nur die vorspringende Nase aus-

gedrückt. Die Sitzfigur ist zwar sicher von demselben Bildner gefertigt wie die Standfigur,

aber, wie Perrot*") richtig bemerkt, in den Proportionen besser als die letztere. Dies ist

wahrscheinlich nur die Folge der dem Körper gegebenen Sitzstellung uuf hohem, thron-

urtigem Sessel. Bei allen primitiven Kundfigureu, welche uuireeht stehen oder auf dem

Boden kauern, bemerkt man die Neigung, den leichter zu behandelnden Oberkörper übermäßig

lang und die schwerer auszuführenden Beine unnatürlich kurz zu halten, wie es bei dem
Flötenblaser der Fall ist. Dieser erinnert hiedurch ungemein un afrikanische uud andere

hnrbarische Nchnitzfiguren aus Holz uud anderem weichen Material.**) Sitzt alier die

Figur uuf einem Stuhl, dessen Proportionen leicht richtig wiederzugeben sind, so nötigt

schon dieses Hilfsmittel der Ausführung zu korrekteren Verhältnissen. Die Unterschenkel

müssen der Höhe der Stuhlbeine, die Oberschenkel der Tiefe des Sitzes, der Oberkörper

ungefähr der Höhe der Rückenlehne entsprechen. Daher rührt nach unserer Meinung der

Vorzug der Sitzfigur vor dem stehenden Figürchen.

Die Größe der Figuren und die Tätigkeit, in der sie dargestellt sind, charakterisiert

sie als dienende Gestalten. Man darf in ihnen wohl Kinder der Muttergottheit erkennen,

welche hier vielleicht als verewigte, die Erzeugerin mit Musik feiernde Begleiter auf-

gefaßt sind. Auch diese Nebenfiguren hat der Orieut geliefert; denn weiter nördlich

treffen wir Ähnliches erst um das sechste Jahrhundert v. Chr. in Zeich Hungen..* 1
) welche

durch alle Entstellung hindurch die Wiedergabe südländischer Motive erkennen lassen.

Au« den kleinen leicrspieleiuleu Begleitern oder Kindern einer großen weiblichen

Gottheit macht die spätere Kunst eiue Hauptperson: Apollon, während die ursprünglich

herrschende Frauenfigur zur koordinierten Schwester i Artemis), Mutter (Leto) oder gar zu

einer Vielzahl von Begleiterinnen iden Musen) herabsinkt. In diesem Wandel der Be-

H
) Athen. Mitt, IX, 18H4, Tal. VI, Fig. 1, 1, S. 150. Ein anderes Grab daselbst

liefert« ein zweites Exemplar des Hart'eiinpielcrs. Vom Typus lies Flötenhläscrs existieren

mehrere Exemplare aus Kameiros auf Rhodos im British Museum; sie sind etwas liesser aus-

geführt aU das Stück von Keros.
39

)
VI. S. 70«.

Verwandtschaft mit den stabförmigen Bronzcligitreu von Olympia, wie *ie Brunn,

G riech, Kunstgesch. II, S. .
r
>ö, zu erkennen glnubt, ist wohl nicht vorhanden.

") Auf einer Urne aus Odeuburg: kleine saitenspielende liehen größeren weiblichen

Figuren.
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1. Fragment einer silbernen Tänie au« einem Grabe auf Syros.

Nach Chr. Tsun,tas.

Schichten Ton Phylakopi auf Melot. Daa
2. Eingeritzto Schiffsdarstellungen anf tönernen

Ornament ist ein mensrhlicher Oberkörper
Pfannen aus Gräbern auf Syroa.

ohne Kopf (rg\. 4. 6.).

Nach Chr. Tsuntaa.

4., 5. Weißheinalte Keramik aus Phylakopi, älteste Schichten.

Prüm vkenische Arbeiten von Svros und Mein*.

24"
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372 Der Südosten und die Kulturkreise der Bronzezeit.

deutung nller Typen kointnt der ganze Umschwung mm Ausdruck, welcher »ich in der

Ablösung mutriarchalcr durch palriarchale Vorstellungen volllieht.

Brunn«) welcher geneigt ist, in den weiblichen „Iuselflguren" eine Gottheit vom
Schlage der phönikischen Astarte zu sehen, meint von den niiiuulichen Figuren: „In dem
Leierspieler etwa einen Apollo zu erkennen, hindert un« schon der zugleich gefundene Flöten-

spieler, für den uns ein entsprechender Göttername nicht zu Gebote steht. So bleiben uns

zur Erklärung dieser Bildwerke gewisse allgemeine Beziehungen zu religiösem und, was in

dieser ältesten Zeit fast die gleiche Bedeutung hat, zu Toten- und Gräberkultus."

Evans hält die kretischen und die Übrigen ttgäischen Idole für Bilder von über-

lebenden (Sklaven oder Verwandten eines Toten) und glaubt, daß man jene an Stelle wirk-

licher Menschenopfer den Verstorbenen ins Grab mitgegeben habe. Kr verweist dafQr auf

japanische, ägyptische und mexikanische Analogien. Auch dieser Ansicht können wir nicht

beitreten. Denn einerseits stellen die wirklich in Gräbern gefundenen Figuren mit zu großer

Regelmäßigkeit Frauen, und zwar nackte Frauen dar, andererseits sind nttchstverwandta

Bilder rohester und besserer Ausführung nicht nur in Gräbern, sondern auch in Ansiedlungs-

Stätten zahlreich gefunden worden. Aus solchen stammen z. B. die Figuren von Troja,

Oucutoni, Tordos, Butniir, sowie die aus den Terramaren und den Pfahlbauten der Ost- und

Westalpen. In all diesen Fällen sind die Figuren keine Grabbeigaben und wahrscheinlich

auch keine Votivbilder von Lebenden, sondern wohl Götzenbilder oder „Idole".

In der Ausführung solcher Bildgestalten mag sich orientalischer Einfluß

äußern, da die Darstellung einer nackten weiblichen Gottheit den Baby-

loniern schon vor der Mitte des dritten Jahrtausends geläufig war. Doch

wurde eino ähnliche Idolplastik in Ton schon vorher im östlichen Mittel-

europa eifrig goübt (vgl. oben S. 361 und 365). Vielleicht haben sich kon-

vergierende Einflüsse aus dem Norden und dem Osten auf den griechischen

Inseln gekreuzt und dort, sowie auf dem griechischen und asiatischen Fest-

land, jene primitive Marniorplastik hervorgerufen. Die flöten- und harfen-

spielenden männlichen Figuren weisen jedoch nach dem Orient hin. Dio

Formen der ganzen Gruppe erinnern an afrikanische Holzschnitzereien. Gleich

diesen verraten sie doch ein gewisse« bescheidene* Muß bildkünstlerischer

Begabung, wovon in den troischen Steinidolen, den troisehen und kyprischen

Tonfiguren, den Gesichtsvasen, tierförmigen Gefäßen und Augenschalcn

Trojas keine Spur zu finden ist.*
3
)

Auch die Verzierung prämykenischer Tongefäße ist auf den Zykladen

reicher und eigentümlicher als in Troja. Aus den Schiebten der ältesten Stadt-

anlage bei Phylakopi auf Melos (ca. 2500—2000) stammen zahlreiche kera-

mische Reste mit eingeritzten und weiß gefüllten oder aufgemalten Ornamenten
(vgl. die Abbild. S. 369), unter denen Figürliches in Gestalt von Schiffen,

Fischen, Wasservögeln, Monsohen nicht selten erscheint. Die menschlichen

Figuren (Phylakopi, Taf. XIII. vgl. S. 371, Fig. 4 und 5) in Weißmalerei

auf dunklem Grunde haben dreieckigen Oberkörper, fadendünnen Hals,

eckige, spindeldürre Arme und blattbüschelförmige Hände, wie die Menschen
auf den attischen Dipylonvasen. Sie sind echte Vorfahren dieser um ein

Jahrtausend jüngeren, dunkel auf hellem Grund gemalten Figuren. Die
Ilaare sind Voluten, die auch sonst reihenweise als Einfassung verwendet

«I (Jriech. Kunst •rcsch. II, S. f>«.

") Vereinzelt, kamen pritinykcnisclie Marmoridole l>is in die Gegend von Philippopel

(Topra Assar, vgl. Diakowitsi-h, Periodic. Npisanijc XX, 11)08, 0!>).
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3. Knossos (23 cm hoch), gelblichweiße Arabesken mit - l'haatos.

gelben und roten Details auf glänzend schwarzem tirunde.

Kretische Tongefäße aus mitteltninoisclier Zeit.

(1—3. Karaaresvasen, 4. aus der dritten mittelminoischen Stufe.)

Nach A. Muiau und A. J. Ev.mg.
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374 Der Südosten und die Kulturkreise der Uronsezeit.

worden. Auch die Zersetzung der menschlichen Gestalt — des Oberkörpers

mit den Armen ohne Kopf und Beine — in ein geometrisches Tiahraenstil-

muster findet sich in Phylakopi auf weißbemalten Gefäßen (vgl. S. 371,

Fig. 3), wie TT. G. Spearing 44
) bemerkt, ganz ähnlich dem Ergebnis des-

selhen Prozesses auf Tongefäßen der frühesten Metallzeit bei Mussian in

Elam (s. oben S. 92). Die Tonpfannon aus Steinkisteugräbem aus Chalan-

driani auf Syros mit ihren Barken und Fischen (vgl. Abbild. S. 371, Fig. 2)

inmitten üppiger Spiralgeschlinge gehören derselben Zeit an. Die Werke

sind noch rein geometrisch oder schematisch, verraten abor doch, daß schon

im dritten Jahrtausend v. Chr. ein höheres Leben in diesen meerumspültcn

Teilen der südlichen Zone Europas herrschte.

3. Kreta und das Pestland.

a) Stufen der Entwicklung.

Auch das südliche Landgebiet Europas, die Insel Kreta — unter

dem gleichen Ureitograd wie Zypern, aber zum Archipel und zum Pelo-

ponncs gehörig, wie jenes zu Kleinasien und Syrien --, erwachte erst

im zweiten Jahrtausend v. Chr. aus dem geometrischen Schlummer oder

Halbschlummer des ganzen Westens. Ks war nicht einmal eine Statte nam-

hafter altgeometrischer Kunstübung. In der jüngeren Steinzeit stand es

nicht nur hinter dem nordgrieohischen Festland, sondern sogar hinter dem
östlichen Mitteleuropa zurück. Selbst in der frühesten Metallzeit, der „alt-

minoischen" Periode, ja bis um die Wende vom dritten zum zweiten Jahr-

tausend hat es noch keinen Vorrang gegenüber den kleineren Inseln des

Archipels. 43
)

Die neolitkischen Schichten von Knossos und Phästos (ca. 4500—3300

v. Chr.) zeigen noch keine Spur von Steinbau, keine Verwendung der Dreh-

scheibe in der Töpferei. Die keramischen Verzierungen sind ärmlich und
meist nicht aufgemalt, sondern eingeritzt und weiß ausgefüllt (vgl. oben
S. 301, Fig. 3). In der aufsteigenden Kulturbahn nach der Einführung
der Hronze unterscheidet man drei Hauptstufen mit je drei Unterstufen

und spricht von einer altminoischen (ca. 3300- 2300), mittelminoischen (ca.

2300—1600) und spätminoischen Zeit (ca. 1600—1200). Der Schwerpunkt
der Entwicklung liegt am Ende der mittelminoischen und in der älteren

.«pätminoischen Zeit, etwa 1700—1350, ungefähr vom Beginne der Ilyksoszeit

bis ans Ende der 18. Dynastie Ägyptens. In dieser Zeit blühte auf dem

*•) The Childhood of sirt. lxmdon 1012, S. MA. Ki«r. :{<>•>. v-rl. S. 2»l«. Fig. 207 {mich
£. 2»:t. Fi;:. 20(51.

*s
' s,)S«r die Npirsilvorzierunj: ist i« der :i I» mi noi s«li.n Zeit noch selten, erst in der

inittelniinoisc licn hiiuti-jer. Auch nnch dem Urteile des A^,\ |dol(ip-n v. Kissing ist die äpäische
h|»irnl<lek«.rati»ri ntinbhiiti»i K von der ii^vpt iwlien. Eist :il.s im neuen Reich die ägyptische
und die k rot i selie Kunst, »ich I.eriilir1.-ii und Wi mitteten, fand dieses Motiv eine un-
«-'••wölinlic-li Hj.pi-r 1:iiU:iMiiii- in Leiden Ku.istgol.ieten. (Der Anteil der ägyptischen Kuust
;itn Kniistlelien der Völker, >. .">*..

i
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Kreta und «In« Festland.

1. Nachbildungen von Seetieron 'ideal gruppiert).

KultgegenstiiiKlu aus einem kleinen Heiligtum (ideal gruppiert).

Fayencen und anderes aus dem Paläste von Knossos.

Nach A. J. F.rtm.

r
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376 Der Südosten und die Kultnrkreise der Bronzezeit.

griechischen Festland die früh- und mittelmykenische Kultur, teils kretischen,

teils kontinental-europäischen Ursprungs und Charakters.
über da» zeitliche Verhältnis sagt D. Kimmen (Zeit und Dauer der kretisch -my-

keniachen Kultur): „Neben der frühminoischen und iuitt«lmiiioischeti oder Kamareskultur

geht die Zykladenkultur her. Dann folgt die eigentliche kretisch-mykenische Kultur, in der

ersten Periode in gesonderter Entwicklung: in Kreta Naturalismus und Palaststil, in

Griechenland von vornherein konventionell gestaltete Ornamentik, in der zweiton Periode

nln eine Kultur in der bekannten weitgehenden Stilisierung der Nnturmotive Als

künstlerischer Höhepunkt der ganzen Entwicklung und damit als Mittelpunkt der Kultur,

von dem die Weiterbildung der künMlerischeu Elemente abhängig war, ist die speziell-

kretische Epoche des Naturalismus zu betrachten. Daß diese Epoche von so überaus kurzer

Dauer war, entspricht gauz dem in der Kunstgeschichte leider sich immer wiederholenden

Gesetz, das auf eiue kurze Bluteperiode jedesmal eine lange dauernde Verfallszeit folgen läßt."

Ägypten acheint die ersten helebenden Einflüsse auf Kreta geübt zu

haben, weil höhere Kultur dort weiter an das verbindende Aleer heranreichte

als im Osten. Steingefäße ägyptischer Herkunft aus der Zeit der ersten

Königsdynastie fanden sich schon in der untersten altminoischen Schichte

von Knossos, die um 3000 v. Chr. zur Ablagerung gelangte. Noch im Laufe

des dritten Jahrtausends lornte man aus derselben Quelle den Gebrauch von

Siegelzylindern und den der Töpferscheibe kennen, die erst kurz vor und nach

dem .Beginn unserer Zeitrechnung, also dritthalb Jahrtausende später, in

Mitteleuropa Eingang finden sollte. Bald nach 2000 v. Chr. erzeugte Kreta

aus eigenem, doch aus alteuropäischer Wurzel erwachsenem Kunstgeschmack

jene „Kaniaresvasen", die als beliebto Einfuhrsware auch in Ägypten Auf-

nahme fanden. (Vgl. S. 373, Fig. 1—3.) Ihr Stil verrät ein Hinausstreben

aus den Banden der alten geometrischen Kunstrichtung, aus welcher er gleich-

wohl hervorgegangen ist, doch mit der neuen Richtung zur Arabeske und

zum stilisierten Pflanzenornament. Dann erst, gegen die Mitte des zweiten

Jahrtausends, entriß sich die schöpferische kretischo Kunst mit einem

Schlage gänzlich diesen Fesseln und warf sich auf jene blendende realistische

Naturdarstellung, die man in ihren Fresken, Stuckreliefs, Fayencen und

anderen Werken bewundert. Fnter den Fresken ist die Darstellung eines

Safran pflückenden Knaben, unter den farbigen Terrakottareliefs das einer

Wildziege mit ihrem Jungen und einer Kuh mit ihrem Kalb hervorzuheben.

Die Fayencetechnik des bunt glasierten Tones stammt aus Ägypten, woher

auch einige der Motive entlehnt, sind. Aber die meisten Vorwürfe und vor

allem der Stil dieser eigenartig reizvollen Kunst sind einheimisch kretischen

Ursprungs. Die mittelminoische Naturmalerei glänzt auch in zahlreichen

kleinen Seestücken: Wasserpflanzen, Muscheln, fliegenden Fischen zum Teil

mit der Darstellung des Meeresgrundes (vgl. S. 375, Fig. 1), hier an ost-

asiutische Kunst erinnernd. Derlei findet sich in Fresken, als Fayenceeinlage

auf Wandstuck, auf glasierten Gefäßen usw. Kunde, plustische Arbeiten aus

glasiertem Ton lieferte das „Hepot der Schlangengött in" in Knossos (vgl.

S. 375, Fig. 2): eigentümlich reich und raffiniert in die höfische National-

tracht gekleidete Frauenfiguren mit Schlangen in den Händen oder von

solchen umwunden (S. 377, Fig. 1 und 2) ; dabei fanden sich auch Votiv-

nachbildungen weihlicher Kleidungsstücke aus Fayence.
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Bio spätminoische Kultur Kretas fällt in die Blütezeit des neuen

lleiches im Nilland. Die alte Feinheit und Frische der kretischen Kunst

hat Einbuße erlitten; aber die Ausdehnung ihres Einlluß- und Absatzgebietes

und der äußerliche Prunk ihrer Erzeugnisse sind gewachsen, offenbar aueh

die politische Bedeutung und Machtsphare der Insel. In der Vasenmalerei,

die mit schöner dunkler Firnisfarbe auf hellem Grund arbeitet, verfallen die

naturalistischen Motive cünor fortgesetzten Stilisierung. Prächtige Relicf-

vasen sind aus Gold getrieben oder aus Steatit geschnitten und mit Goldfolio

belegt. Die schönsten der ersteren stammen aus einem Kuppelgrabo bei

Vaphio im Peloponnes, ausgezeichnete Steatitgofäße (vgl. S. 379, Fig. 4

und 5) aus dem Palast von Ilagia Triada unweit von Phästos, der aueh mit

wunderschönen Fresken geschmückt war. Im 14. Jahrhundert entfaltete sich

der Palaststil in Knossos zum höchsten Glänze, von dem auch ägyptische

Wandgemälde Zeugnis ablegen. In der Malorei der Prunkgefäße zeigt sich

ein ausgesprochenes architektonisches Element in teilweise neuen Formen.

Wasserpflanzen und Wassertiere sind noch sehr beliebte Motive, werden aber

immer weiter schematisiert. (Vgl. die Abbild. S. 381, Fig. 1 und 2.) Natur-

treuer ist der bildlicho Wandschmuck; in bemalten Stuckreliefs erscheinen

Männer (wie S. 383, Fig. 1) und Stiere, in reizenden Miniaturfresken junge

Damen des Hofstaates, an denen man etwas Kokokoartiges gefunden hat

(Abbild. S. 383, Fig. 2). Auch ein schöner Steinsarkophag von Hagia Triada

ist im Stil der Wandbilder bemalt.

Noch später, im 13. Jahrhundert, verfällt die kretische Kunst wohl

zugleich mit der kretischen Macht und Vorherrschaft. Die Vasenformen und

die Vasenmalerei entarten, die letztere so sehr, daß die Naturformen in der

konventionellen Darstellung kaum mehr zu erkennen sind und nicht mehr
Muscheln, Polypen usw., sondern Pfropfenziehern und ähnlichen Dingen
gleichen. Aus dieser Zeit stammen auch die bemalten truhenförmigen Ton-

sarkophage (Larnakes), auf denen geometrische Motive als verschwommene
Symbole auftreten. Damals Helen die kretischen Paläste in Trümmer, um
sich nicht mehr wieder zu erheben. Zugleich aber war diese Zeit die der

größten Ausbreitung der in Kreta wurzelnden mykonisehen Kultur.

Um 1700 v. Chr. begannen die Einflüsse aus Kreta stark auf das nahe

griechische Festland zu wirken und sie bewirkten dort einen tiefen Einschnitt

in der Fntwicklurig. Die Schachtgräber auf der Burg von Mykenä aus der

ersten spätminoischon Zeit (ca. 1580—1500 v. Chr.) bezeugen dies zuerst und
mit der größten Deutlichkeit, Die niederen Lebensformen der älteren Bronze-

zeit Griechenlands, so weit sie ans Thessalien. Böotien, Attika, dem Pelo-

ponnes bekannt sind, verbbissen zu nichtigen Scheinen vor dem Glänze der

Ilerrcnkultur. die sich jetzt in diesen Landschaften entfaltete. Ja, die my-
kenischen Schachtgräber stellen durch eleu Reichtum ihres Inhaltes alles in

Schatten, was ans älterer und jüngerer Zeit in europäischen Fürstengräbern
angetroffen wurde. Ein übermäßiger, orientalischem Geschmack entsprechen-
der Prunk und eine wahre Verschwendung kostbarer Stoffe, besonders des
Goldes, sowie feinster, zierlichster Kleinarbeit herrscht in der Ausstattung
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1.

Fischer, Vasenbild.

Phylakopi auf Molos

Faustkiimpfur

auf einem Steatit-

gefiiO aus Kdossob

(Vi).

Nach

A. J. Etrdi.

3. Springer. Flfenhein. (29 cm lang.) Kiidmu*

Nach A. J. F. van«.

4.

Athletische

Spiele.

Diitenformiges

Steatitgefaß

(46 cm hoch),

aus

Hagia Triada.

Nach

F. Halhherr.

6. Aufstellung eines Wachtpostens. Goldplattiertes

Steatitgefaß aus Hngia Triada. Nach F. Halbherr.

Darstellung junger Männer in »ler kretischen Kunst.
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380 Der Südosten und die Kulturkreue der Bronzezeit.

dieser Toten aus fürstlichem Geschlecht. (Vgl. die Abbild. S. 385 und 387.)

Aber in diesem maßlosen Prunk und daneben auch in der Ausführung der

nicht aus kretischen Kunstwerkstätten stammenden, sondern am Ort er-

zeugten Arbeiten, der güldenen Totenmasken (Abbild. S. 387 unten) und
der steinernen Grabstelen, verrät sich der barbarische Zug, welcher die

festländischmykenisehe gegenüber der kretischen Inselkultur kennzeichnet.

In einer mittleren mykenischen Periode, ca. 1550—1400 v. Chr., blühten

die in Ruinen noch erhaltenen Paläst« von Mykenü und Tiryns, und man
haute die gewaltigen älteren Kuppelgräber, wie das berühmte „Schatzhaus des

Atreus" u. v. a. Die Wandmalereien und der sonstige Wandschmuck in den

Palästen scheinen von fremden, kretischen Künstlern ausgeführt zu sein.

Dagegen zeugt die ganze bauliche Anlage der festländischen Fürstensitze von

anderer Sitte, als sie in Kreta heimisch war. Auf Kreta waren die umfang-

reichen Paläste von Knossos, Phästos u. a., unbefestigt und nicht heizbar. Die

Wände mancher Säle waren an drei Seiten ganz in große Türen aufgelöst und

von Säulengängen umgeben. Die komplizierten Grundrisse und Aufrisse

deuten auf orientalische Vorbilder, auf einen warmen Himmelsstrich und

vollkommene Sicherheit der ausgedehnten fürstlichen Wohnplätze. Die

Herrensitze des griechischen Festlandes waren vor allem wohlbefestigt, auf

Felshöhen erbaut und zyklopisch umwallt, Die Häuser bestanden in je einem

geschlossenen Haupt- und Herdsaal mit einem oder zwei Vorräumen an einer

Schmalseite (dem „Megaron"). Dies war ein aus dem Norden stammender

oder einem kälteren Himmelsstrich angepaßter Typus einfacher Art, der auch

aus viel früherer Zeit und anderen Orten (Thessalien, Troja) bezeugt ist.

Als fürstlicher Wohnbau erscheint er nur durch Größe und Ausschmückung
ausgezeichnet, sonst aber unverändert. Die Kuppelgräber sind, gegenüber

den frühmykenischen Schachtgräbern eine neue Form, die wohl aus einer

alten, kreisrunden, halb unterirdisch angelegten Wohnhütte entstanden zu

denken ist. Es sind ihrer viele erhalten, aber nur wenig von dorn reichen

architektonischen Schmuck der Portale, Gewölbe und Grabkammerdecken.

Aus spätmykenischer Zeit (ca. 1400—1250), die mit der letzten spät-

minoischen Stufe Kretas zusammenfällt, stammen viele jüngere, zum Teil

kleinere Kuppelgräber und in den Stein gehauene Felskammergräber mit

anderem, viereckigem Grundriß. Ks ist die Zeit der größten Ausbreitung

des kretisch-mykenischen Stils, aber auch seiner Verflachung und Verödung.

In der Vasenmalerei werden die vegetabilischen Motive linear stilisiert und
nähern sich dem wiederkehrenden Geometrismus. Prachtliebe erhält sich in

Kunstindustrieschulen auf östlich gelegenen Inseln, Rhodos. Zypern, und er-

zeugt technisch hervorragende Elfenbeinschnitzereien. Goldarbeiten, Glas-

schmuck ohne das innere Leben vergangener, um 3- A Jahrhunderte zurück-

liegender Zeiten. Dann haben andere Stämme, neue, von Norden her andrin-

gende jugendliche Kiemente, die Reste dieser verfallenen Kunst und Kultur

übernommen und sind damit nach ihrer Art verfahren, vernichtend, was ihnen

im Wege stund, pflegend und sieh aneignend, was sie brauchen konnten.

Daraus und ans ihrem mitgebrachten eigenen Lebensstil, dessen herbe und
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religiöse Strenge dem weltlich heiteren Wesen des kretisch - mykenischen

Herrentums zuwiderlief, entstand die griechische Kunst und Kultur der

ersten Eisenzeit.

b) Triebkräfte der Entwicklung.

Innere und äußere. Kräfte und Antriebe haben Kreta zu der Stellung

erhoben, diu es im zweiten Jahrtausend v. Chr. einnahm. Man faßt billig

zunächst die ersteren ins Auge: die Einwohner und ihre Heimat. Die kre-

tische Kultur blühte ausschließlich im östlichen Teile der Insel bei dem
Volke, das die Ägypter Kafti oder Kaftiu, die Griechen spater Eteok reter

nannten. Die Knfti waren in Ägypten gut bekannt, und ägyptische Bild-

werke zeichnen sie ganz so, wie sie in ihren einheimischen Arbeiten sich

selbst darstellten (vgl. S. 379. 383 und S. 387, Fig. 1, 3—5). Da erscheinen

sie als schöne schlanke Menschen mit nicht semitischem, aber auch nicht

griechischem Profil, die Männer bartlos mit hohen Stirnlocken und oft bis

auf die Schulter herabwallendem Scheitelhaar, gewöhnlich nur mit einem

Leihschurz und mit Schuhen bekleidet, im Kampfe eigentümlich bewaffnet,

zumal mit mächtigen Schilden gedeckt. Erst in späten Darstellungen tragen

die Männer lange Gewänder. Höchst eigentümlich ist die Frauentracht mit

ihrem steifen, manchmal beinkleidartig geteilten Glockenrock (vgl. S. 55,

Fig. 2) und dem koketten, die Brust freilassenden Jäckchen. Sie erinnert an

Nordafrika und stammt vielleicht von dort her. Viele Züge der Tracht und

Bewaffnung scheinen auf der Insel selbst ausgebildet zu sein. Anderes ist

altes Erbgut aus einer früheren Heimat, aber weder ausschließlich für den

Osten, noch für den Norden oder Westen bezeichnend.

In dieser körperlichen Erscheinung harmonieren die kretischen Männer
und Frauen mit dem gesamten Charakter der kretischen Kunst. Sie sind

nicht, steif und feierlich, nicht ernst und wuchtig, wie die Gestalten der

ägyptischen und assyrischen Bildnerei, sondern leicht und zierlich, flink und

geschmeidig, fast überschlank, offenbar der Ausdruck eines Ideals, dem die

Wirklichkeit nur teilweise entsprochen haben kann. Wenn dies zumeist an

den nackten männlichen Figuren auffällt, ist es vielleicht noch bemerkens-

werter bei den weiblichen, dio sich dadurch aufs schärfste von dem älteren

plumpen Frauentypus der europäischen Kunst unterscheiden. Diesen großen,

oft unnatürlich weit gebildeten Augen glaubt man, daß sie die Natur mit

anderen Blicken ansahen, als ältere Geschlechter, daß sie Anmut und Artig-

keit auch dort erblickten, wo andere nichts zu sehen gewohnt waren, als eine

gleichgültige, tägliche Eingebung. Diese biegsamen ..Wespentaillen", diese

weit ausgreifenden ..Spinnenbeine" stehen im Einklang mit dem Neuland
der Kunst, das diese Menschen entdeckten und eroberten. Sichtlich har-

monierte hier wie immer die Kasse mit ihrer Kunst, wie überhaupt mit ihrer

Kultur, und zugleich mit dem Boden, der sie trug, dem Himmel, der sie

deckte, den Bilanzen und Tieren, in deren Gesellschaft sie lebte. Anthropo-

logisch geborten die alten Kreter wohl zum mittelländischen Stamme; lin-
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1. Bruchstück einer bemalten männlichen ReHoffigur aus Gesao duro.

2. Freskobild einet jungen Madchen« ('.,).

Arbeiten der 2. spKtminoischen Stufo (14. Jahrh. v. Chr.) im Palast von Kiiossos.

Nach A. J. Kvana.
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guistisehe Anknüpfungen sind nach vergehiedenen Seiten versucht worden,

aber nach keiner Richtung hin mit sicherem Erfolg. So hleibt also nicht«

übrig, als sich mit den räumlichen und zeitlichen Verhältnissen zu befassen,

unter denen dieses Vorspiel der antik-klassischen Kulturentwicklung vor sich

ging. Zu einem solchen Vorspiel war die Insel passend gelegen, besser als

Troja oder der Peloponnes, und groß genug, wenn auch zu klein, um die

ägäische Welt dauernd zu beherrschen. Das war anderen Stämmen vorbe-

halten. Um 2000 und 1000 v. Chr. liegen die großen Abschnitte in der Vor-

geschichte des ägäischen Kulturkreises.

So gewiß die Rasse einen starken, wenngleich dunklen Faktor in der

Geschichte der Kultur darstellt, so zweifellos ist eine hellenische Kunst am
Äquator, eine peruanische in Griechenland undenkbar. Mensch und Tier,

Pflanze und Bodeu, sie gehören alle vier zusammen, und nur aus ihrem natür-

lichen Zusammenleben entwickeln sich die reinen uud ursprünglichen, zur

Weltwirkung berufenen Zustände und Vorgänge der Geschichte. Die Griechen

des letzten Jahrtausends waren eine andere Rasse, als die Kreter des vor-

letzten Jahrtausends; sie pflegten in anderen Kunststätten andere Zweige

der Kunst. Die nächsten Analogien zur kretischen Kunst und Rasse liegen

außerhalb alles historischen und ethnischen Zusammenhanges; es sind Kunst

und Rasse der ostasiati scheu Völker. So fremd, wie diese fast der ganzen

geschichtlichen Entwicklung im Westen der alten Welt geblieben sind, steht

die kretisch-mykenische Kunst der frühgrieehisch-historischen des letzten

Jahrtausends v. Chr. gegenüber. Wenn die gleichzeitigen Bewohner des

griechischen Festlandes für Achäor, also für Griechen, genommen werden

dürfen, haben die Kreter dagegen vollen Anspruch für ein Volk asiatischer

Herkunft zu gelten.

Solche Herkunft ist den niinoi sehen Kretern mich schon oft zugeschrieben worden, und u. a.

hat H. Bulle die ulte Karertheorie A. Köhlers wieder aufgenommen, aber allerdings dahin

abgeändert, daß er nicht die festlBndischon Stätten mykeniseher Kultur, sondern das insulare

Mutterland derselben mit den Karerii in Verbindung brachte. Eine Schwierigkeit fflr dieBC

und jede ähnliche Annahme besteht darin. daß »«ich im nahen Vorderasieu keine Spur einer

ähnlichen Kuii&tliegnbung, wie er als Keim der spateren Entwicklung vorhanden gewesen «ein

mußte, in so früher Zeit nnchweiseu laßt. So müßte denn der Hoden Kreta« die Karer zu

dem Kuuatvolk gemacht haben, dag wir kennen. Fr. Poulsen (Der Orient und die frll-

griechisehe Kunst, S. 16 f.) sagt von den Kretern: ,.Sic haben als einzige» europaische* Volk

den Versuch gemacht, da* Joch der ägyptischen Kunst formein auf dem Gebiete der dekora-

tiven Kunst zu brechen. Die Fauna und Flora ihres eigenen Lande» bat ihnen Vorbilder ge-

liefert, die sie nicht treu kupierten, aber deren organisches Loben sie gewissermaßen ihren

Zeichnungen einhauchten. Selbst die linearen Motive haben etwas von dem wogenden Reich-

tum ihres Meeres und ihrer Felder. Immer neue Naturlieobachtuugen geben ihrem dekora-

tiven Stil das Frische, Unerwartete, das wir von unseren Dichtem und Malern, aber selten

von im screu Dekorateuren verlangen. Die Völker des fernen Ostens, die Chinesen und
.Japaner, sind in der dekorativen Kunst die Nachfolger der Kreter geworden. Aber Kuropa

selbst kehrte mit den Griechen wieder zu dem ägyptischen Schematismus zurück. Nur kurz

hat die kretische Blütezeit gedauert und diese Kunst hat nie sehr tief Wurzel gefaßt. Aber

als die Völker Syriens, Klcinasieiis und Griechenlands nach langer Barbarei der Völker-

wanderuitgszeit eine neue Kunst zu bilden begannen, da lug das alte Wunderland Ägypten

noch initiier da mit meinen ewigen Formeln."
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Kretisch-inykonische Arbeiten in Rrunze und Edelmetall

aus den Schaclit^räbern von Mykonä.

Nach gralranoplastigi-hen Nachbildungen der wiirttemberipachuii Metallwarenfabrik in Geislin^'ii
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Die äußeren Kräfte zu seinem großen künstlerischen Aufschwung

scheint Kreta aus zwei verschiedenen Quellen geschöpft zu haben, indem es

mit seiner profanen Kunst mehr von Ägypten, mit seiner religiösen, sym-

bolischen oder piktographisehen Kunst mehr vom eigentlichen Osten ab-

hängig war oder entscheidende Einflüsse empfing. Die höhere Kunstwelt war

zu jener Zeit die ägyptische, und was aus freier Wahl geschaffen wurde, zeigt

daher Hinneigung zu dieser. Was dagegen infolge näheren räumlichen und

vielleicht auch ethnischen Zusammenhanges Aufnahme fand, scheint vielmehr

auf den hittitisch - babylonischen Osten hinzuweisen und von dorther zu
*

stammen.
Uber den Grnd der Abhängigkeit von Ägypten sagt W. von Bissing (Der Anteil der

ägyptischen Kunst am Kunstleben der Völker. München 1912. S, 4): „Greifbare Wirkungen

der ägyptischen Kunst auf eine fremde sind vor der zweiten Hälft« de« mittleren Reiches

(nach 2000 v. Chr.) nicht nachweisbar. In den Vordergrund tritt hier die igäische Welt.

Wir begegnen vor allein auf Kreta, späterhin auch nuf Kypros und dem griechischen Fest-

lande einem regen Import ägyptischer Ware, die naturgemäß fast ausschließlich der Klein-

kunst und dem Kunsthandwerk angehört. Bald kommt ck auch zum Tauschhandel. Die

nachhaltigsten und zahlreichsten Kinwirkungen beobachten wir, wie es l>ei dem Verhältnis

der illteren und erfahreneren ägyptischen Kultur zur kretischen natürlich ist, in der

Technik. Da« aber ist das Wunderbare bei dem jüngeren Volke, daß es jede neue Errungen-

schaft sich gleich ganz zu eigen macht,' - wie der genannte Autor an der Gold-, Stein-.

Elfenbein-, Glas-, Fayence-, StucknrbeiL ferner an der ('hernähme ornamentaler und archi-

tektonischer Motive einzeln nachweist. Uber die Ornamentik sagt er (a. O. S. "16) : „Alles

in allem muß man gestehen, daß im Gegensatz zu dem, was die Zeit des orientalisierendeu

Stiles zeigt, wohl Anregungen, Möglichkeiten den Kretern im Verkehr mit den Ägyptern

zugetragen wurden, von einer Abhängigkeit im einzelnen aber nur in ganz seltenen Fällen

gesprochen werden kann." Die Metallpolyehromie der Dolchklingen von Mykenä ist eine

kretische Erfindung, die iu Ägypten erst nach dem Jahre UMHt v. Chr. auftritt; sie diente

zum Ersatz der bunten Steineinlagen, deren Behandlung den kretischen Arbeitern uicht so

geläufig war, wie den ägyptischen. In der Fayencenrbeit zeigt sich deutlich, wie ein-

schneidend einerseits die Vertrautheit mit ägyptischer Kunst gewirkt hat, und wie rasch

andererseits die Abhängigkeit siegreich Überwunden wurde. Mit Keisinger („Kret. Vasen-

mnlerei") nimmt auch v. Bissing au, daß der Anstoß zur Darstellung der Umwelt an Stelle

der inhaltlosen Ornnmentik, also die e n t s <• Ii e i d e n d e W e u d u n g in der Geschichte der

kretischen Kuust, den Kretern von Ägypten gekommen sei.*»»)

Die vorderasiatischen, im engeren Sinn „orientalischen" Ein-

flüsse in der kretischen Kunst beziehen sieh auf andere Gebiete als die der

Tecbnik, der Ornamentik und der Darstellung der profanen Umwelt.
Für eine starke materielle und geistige Abhängigkeit der kretisch-mykenischen Kunst

und Kultur von den Hittiteru des zweiten Jahrtausends v. Chr. — und durch diese von den

Babyloniern — sind zuletzt Prinz (Athen. Mitt. DUO, 14t» tr.) und J'oulscn (Der Orient und

die frühgrieehisehe Kunst, 74 ff.) eingetreten. Eine ganze Reihe von Gottertypen ist aus

dem asiatischen Orient übernommen und in den kretischen Siegelsteinen und Terrakotten

**») E. Keisinger, Kret ische Vasenmalerei vom Kamares- bi» zum l'alast.st il, 1912. —
K. Xaville (Archive» Nnisse» d'Anthrop. gencr. 7, I!»I4, (51 f.) erkennt auch in der Vorherr-

schaft, der Sehmiedetechnik über die Gullarbeit in den kretisch-mykenischen Metallkunst-

werken ägyptischen Einfluß uud vermutet, daß die Figuren der Guldbccher von Vaphio nicht,

wie l'errot und andere annahmen, iu getriebener Arbeit von der Innenseite her, sondern

nach einem in Ägypten beliebten Vorgang über einem fertigen Ilolzmodcll von außeu durch

Einhämmern de» Metalle» hergestellt seien.
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mit geringen Änderungen bildlich dargestellt: so besonders die Göttin, die ihre Brüste

fußt, die Göttin mit der Taube (vgl. S. 55, Fig. 3—5, auch die Tauben auf dem Altar finden

sieh bei den Ilittitern), die Göttin mit der Schlange (vgl. S. 377), die Göttin mit Löwen,

die Göttin mit Blumen (vgl. S. 55, Fig. 2), die kriegerischen mllnnlichen Gottheiten mit

Kpitr.helmen und Löwen. „Für alle diese Typen." sngt Poulsen. „lassen sich innerhalb der

hittitiaehen Kunst ähnliche Schöpfungen nachweisen, und die Hittiter haben, was auch Prinz

hervorhebt, die meisten dieser Gebilde aus Ruhylonien Ulieniommen." Schwieriger scheint

es, in der Dümonenwelt der Siegelsteine das Ägyptische vom Asiat isch-Orientulischen tu

unterscheiden; aber Poulsen führt auch hier Beispiele an und verweist auf andere, die noch

anzuführen wären, um zu zeigen, daß nicht Ägypten allein die kretische Kunst des zweiten

.!ahrtnu»»iidfi Winfltißt hat.

c) Kretisch-inykenisches Herrentum.

Zu den übrigen inneren und äußeren Triebkräften gesellte sieh der

Aufschwung zu einer neuen und höheren politischen Ordnung. Um die

Wende vom dritten zum zweiten Jahrtausend und in der nächsten Folgezeit

verstärken sieh die Anzeichen des Uberganges von älteren, demokratischen

zu aristokratischen (speziell zu thalaseokratischen) Lebensformen. Damals

entstanden die ersten Paläste von Knossos und Phästos auf Kreta, die ältesten

Burganlagen von Tiryns und Mykenä, dessen früheste Sehachtgräber noch

der Kamareszeit angehören. Es war also eine Zeit der Neugründung oder

erheblichen Vergrößerung von Städten, Burgen und Palästen, eine Fürsten-

und Königszeit, zu deren Charakteristik man sieh, historisch mit Unrecht,

sonst nicht unberechtigt, auf die sagenhaften Namen eines „I'riamoa" und

eines „Minos" berufen hat. Tn dieser Zeit erst hat sieh Kreta, dank seiner

Lage und Größe sowie seiner alten Verbindungen mit Ägypten, kulturell

über die anderen Wohngebiete am ägäischen Meer emporgeschwungen und

die Führung in diesem Kreise an sieh gebracht. Ein großer politischer und

kulturgeschichtlicher Umschwung ist dem der Kunst vorangegangen und nur

aus jonem ist dieser zu erklären.

Die Schöpfer des kretischen Naturalismus waren zwar keine Jäger, aber

auch keine festländischen Ackerhauer, sondern die Künstler eines seefahren-

den Inselvolkes, besser gesagt: meerbeherrschender Inselkönige und ihres

glänzenden Hofhaltes. Eine historische Kunst im engeren Sinne, wie später

die hellenische, ist auch die kretisch-mykenische nicht gewesen. Eine solche

bricht nicht so völlig mit ihrer Vergangenheit, mit ihrer letzten Vorstufe.

Sie wächst ans dieser heraus und trägt, wie man an der hellenischen Kunst

selien kann, zunächst die geometrischen Formen als starres Gewand über

einem neuen geistigen Kern und Inhalt. Eine Art prähistorischer Einseitig-

keit und Beschränktheit haftet auch noch dem kretischen Naturalismus an.

Darum hat er sich zwar zum üppigen ..Palaststil" steigern können, ist aber

dann, unter der Ungunst äußerer und innerer Verhältnisse, als hochspeziali-

sierte Erscheinung entartet und erloschen, nicht ganz tinfruchtbar, aber auch

nicht so fruchtbar, wie die historische Kunst des alten Orients und Griechen-

lands in langer, Stufennricher Nachwirkung geworden sind. Es ist also kein

Zufall, daß das kretisch-mykenische Kulturzeitalter, wie andere prähistorische
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Kretisch-mykonische Metall- und Tonplastik.

Nach L. A. MilanL

(1., 2. Hokleidete weibliche, 3.-5. nackte männliche Figuren. 1. u. 3. Metallguß, fein modelliert,

2., 4., 6. Tod, gröber geformt.)

Perioden, durch den Spaten aufgeschlossen werden mußte und auf andere

Art nicht zu erkennen, ja nicht einmal zu ahnen war, während man über

ägyptische und griechische Kunst, auch vor allen Ausgrabungen in diesen

Ländern, nach den Berichten alter Autoren, archaisierenden Werken und

Kopien der römischen Kaiserzeit zwar ungenügend, aber doch schon einiger-

maßen richtig urteilen konnte.

Zum Unterschiede von den Volkskulturen, die in den älteren \orgc-

schichtlichen Zeitaltern herrschten, von der Jägerkultur der älteren Stein-

zeit, von der Bauernkultur der jüngeren Steinzeit und der älteren Bronzezeit,
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ist die krctisch-mykenische Kultur Griechenlands eine II e r r e n k u 1 1 u r

gewesen, wie in Italien die etruskische, in Westeuropa die La Tene- Kultur.

Wie diese beiden und mit ähnlichen äußeren Zügen, war sie die letzte und

höchste Aueprägung vorgeschichtlicher Kulturkräfte an der Schwelle ge-

richtlicher Zeiten, zugleich die älteste und höchste ihrer Art auf dem Boden

Europas. Es ist. wohl kein Zufall, daß alle dies« drei Höhepunkte vorge-

schichtlichen Kulturlebens von fremden Machten abgeschnitten und unter-

brochen wurden, die sie politisch vernichteten, kulturell aber in neuen Bahnen

weiterführten. Denn das gleiche Schicksal traf die kretisch - mykenieche

Kultur Griechenlands durch die geschichtlichen Griechen Stämme, die ctrus-

kische Kultur Italiens durch das republikanische Rom und die keltische

Kultur Westeuropas durch das Kom Casars und seiner Nachfolger. Das

waren drei Vorgänge von typischer Ähnlichkeit, die nacheinander Griechen-

land und Italien, zuletzt das westliche und mittlere Europa in historische

Lebensbahnen überführten.

Die kretische Kultur ist eine typische Herrenkultur gewesen, wie sie vorher auf

europäischem Boden nirgends bestanden hat. Mit Reiht findet ein Geschichtschreiber

Griechenlands«) in den prunkvollen Fürstengräbern der Inml den giltigen Beweis, daß in

frühminoischcr Zeit, also um 2000 v. Chr. oder noch vorher, auf Kreta, eine mächtige

Aristokratie sich entwickelt hat. ..Das Land war damals mit Herrensitzen hedeekt, von

denen sich in der Nähe von Phästos im Umkreis weniger Stunden eine ganr.e Reihe nach-

weisen lassen. In der mittelminoisehen Zeit erhob sich dann Aber diese Aristokratie das

Königtum zu bedeutender MnchtfUlle Der Adel suchte es im kleinen den Königen nach-

zutun; seine Paläste erhoben sich in Knoasos rings um das Köuigssehloß und draußen

auf dem Lande, in Mitte der Flecken und Dörfer, deren Bewohner offenbar in ähnlicher

Weise von den Schloßherren abhängig waren wie diese selbst von den Königen." Also

ein entwickeltes Feudalsystem. „Die Macht der Königshäuser wie des Adels ruhte auf

dem Grundbesitz; das zeigen die ausgedehnten Vorratsraume im Erdgeschoß aller kreti-

schen Palaste, wo, in mannshohen Tuugefaßen, die Erzeugnisse des Ackerbaues aufbewahrt

wurden. Die Ölpresse im Paläste von Knossos zeigt ferner, daß die Fürsten die Be-

wirtschaftung der Güter im eigenen Betrieb hatten, und die Vermutung liegt nahe, daß

die Leibeigenschaft der Landbevölkerung, wie wir nie später in der griechischen Zeit finden,

»'hon vor der Eroberung bestanden hat. ... So halten sich auf Kreta verhältnismäßig be-

deutende städtische Mittelpunkte entwickelt schou zu einer Zeit, als es im übrigen Europa

nicht« anderes als Herrenburgen und Dörfer gab/* Auch dort lebte also eine Volksach iehte,

die sich sagen kouute, was die Chorführer in Schillers „Kraut vou Messina" einander in

Betrachtung der Schicksale ihrer Insel und der allgemeineren Lose herrschender und dienen-

der Volksschichten zurufen.

Die krctisch-mykenische Kultur vertritt also die typische, dritte und

letzte Stufe aufwärtsstrebendeii, vorgeschichtlichen Wirtschaftslebens, den

sekundären Parasitismus auf symbiotiseher Grundlage. Daher die Ähnlichkeit

des kretischen Katuralismus mit dem des westeuropäischen «Tägertums längst

vorher beschlossener Jahrtausende. Herren und Fürsten, Krieger und Könige

bind zu allen Zeiten gern wieder Jäger geworden, Wildtöter und Tierbändiger,

nicht mehr die alten Freiherren der Wildnis, aber Männer von ähnlichem

Geiste um! ähnlichen aristokratischen Neigungen im Leben, wie in der Kunst.

So erklären wir uns die packende Naturtreue dieser Kunst, aber auch ihr

K. J. Beloch, Griethische Geschichte» 1, 1.
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rätselhaft rasches Aufblühen und ihr schnelle« Hinwelken nach dem Eintritt

neuer wirtschaftlicher, sozialer und politischer Verhaltnisse.

Das Herrentümliche der kretisch-mykenisehen Kunst ist so stark aus-

geprägt, springt so grell und scharf ins Auge, daß es unmöglich übersehen

werden kann. Der unerhörte Waffenprunk, die überreiche Verwendung von

Edelmetall und edlem Gestein, die mannigfachen Techniken der farbigen,

malerisch wirkenden Einlagen, die Wappen- und Siegclbilder, das sind lauter

charakteristische Einzelzüge, die ergänzend hinzutreten zu dem Naturalismus

der Kunstdarstellungen, zu den reizenden Tierstücken und den Bildern von

Festzügen und Festspielen, Stierkämpfen, Tänzen, Opfern, in denen, be-

zeichnend für ritterliches Wesen, zierlich gekleidete Frauen eine hervor-

ragende Rolle spielen. Der Abstich gegen die Kunst der älteren Zeiten euro-

päischer Vorgeschichte ist der denkbar größte. Damit soll natürlich nicht

geleugnet werden, daß es auch vorher schon in einzelnen europäischen Ländern

herrschende und dienende Klassen der Bevölkerung gegeben habe. Aber

eine so durchgebildete Scheidung und Gliederung der Oesellschaftsschichten

wie in den „minoischen" Zeiten Kretas, kann früher unmöglich irgendwo im

Westen der Alten Welt geherrscht haben, außer im Orient. Es wird daher

kein Zufall sein, daß die kretische Kultur, trotz ihrer sonstigen Selbständig-

keit und Eigenart, in manchor Beziehung doch nach keiner anderen Richtung

hinweist, als nach dem Morgenlande. Oskar Montelius hat einst, in fast

legendenhaft anmutender Darstellung, kleinasiatisehsyrische Hethiter, kre-

tisch-mykonische „Polasger" und italische Tyrrhener als identische Träger

übereinstimmender Formen höherer Kultur auf dem Wege vom nahen Orient

nach dem westlichen Mittelmeerhecken aufgefaßt. Wir lassen die alten

Völkernamen und Wandersagen gern beiseite. Sie sind doch höchstens ein

legendärer Ausdruck der Entstehung neuer, halb historischer, halb vorge-

schichtlicher Zustände in verschiedenen Länderräumen de» Mediterrange-

bietes. Das Wesentliche sind sie nicht. Ähnliche Ursachen haben ähnliche

Wirkungen nach sich gezogen, wie immer die jeweiligen Vollstrecker ge-

heißen haben. Bekanntlich enthielt dio etruskische Kunst und Kultur auch

ein Erbe aus mykenischen Zeiten, die La Teno- Kultur auch ein otruskisches

und ein altjonisches Erbe, welch letzteres wieder mykenischen Ursprunges

war. Daraus allein lassen sich aher die beiden jüngeren Kulturen des Westens

nicht erklären, so wenig, als die kretisch-mykenische aus der übornahme
orientalischer Elemente. Die inneren Zustände bestimmten die Gangbarkeit

fremder Werte. Die kretische Kultur folgte der orientalischen, die otruski-

sehe der kretischen und die keltische der etruskischen hauptsächlich doch

darum, weil die inneren Zustände im Orient, in Ostgriechenland, in Italien

und in Gallien zu ungleichen Zeiten gleiche oder ähnliche, typische Gestalt

annahmen.

r
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II. Der außerägäiache Länderkreis.

4. Technik und Stil der Metallarbeit.

Außerhalb des ägäischen Kulturkreises ist die künstlerische Hinter-

lassenschaft der Bronzezeit unendlich viel ärmer als im Südosten. Die bild-

lichen Darstellungen der neolithisehen und der Bronzezeit in den peri-

pherischen Teilen Europa» sind in anderem Zusammenhange schon oben

(S. 206—249) ausführlich behandelt worden, und e« zeigte sich dabei, daß

sie vielfach in Stein ausgeführt sind, ohne Verknüpfung mit Gebrauchs-

gegenständen des täglichen Lobens, dagegen häufig zum Ausdruck religiöser

Ideen, zum Grabgebrauch oder zu bilderschriftliehcr Aufzeichnung. Die

übrige Kunst der Bronzezeit in jenem äußeren Länderkreis beschränkt sich

(nach den erhaltenen Werken) technisch auf die Arbeit in Metall und in

Ton, gegenständlich auf die fast immer bildlose Verzierung von Gebrauchs-

gegenständen, auf eine nach Zeitstufen und Ländern verschiedene geometri-

sche Ornamentik.

In der Beherrschung und Behandlung der Metalle haben die Länder

Europas weder technisch noch ästhetisch gleichen Schritt gehalten. Schon

im Verhältnis zwischen Gußtechnik und Sehiriiedekunst erkennt man drei

verschiedene Kreise oder Zonen : einen südöstlichen, einen mittleren und einen

nördlichen (oder nordwestlichen) Kreis. Der Südosten (sowie der Orient)

l>eherrschte frühzeitig beide Arten der Metallbehandlung. Die mittlere Zone

beschränkte sich lange Zeit, ausschließlich oder weitaus vorwiegend, auf die

Gußtechnik. Die Schmiedekunst hob sich zuerst in der jüngeren Bronzezeit und
namentlich in der ersten Eisenzeit. Nordeuropa huldigte dagegen während

dor ganzen Bronzezeit, d. i. bis um 500 v. Ohr., ausschließlich der Gußkunst

und brachte es dadurch zu einem besonders hohen Grade der Ausbildung

dieser Technik. Da (abgesehen vom Kaltschmieden des Kupfers) das Gießen

der Metalle die ältere Technik ist. zeigt sich in jenem Verhalten, daß die

jüngere Technik, das Schmieden, im Orient und im ägäi sehen Kulturkreis

schon früh, in der mittleren Zone etwas später, in der nördlichen noch viel

später an die Seite der älteren Technik getreten ist. Daher die späte, aber

beträchtliche Ausbildung der Toreutik im Hallstätter Kulturkreis Mittel-

europas und die staunenswerte Vollendung der Gießkunst in der Bronzezeit

Skandinaviens.

Die ältesten Hronzogeräte waren nnverziert. wie die allermeisten Stein-

und Kupfergeräte. In den Ornamenten, die mau später auf vielen Bronzen

anbrachte, äußert sich der steigende Luxus und die höhere Wertschätzung

des neuen Kulturmittels. Auch die ältesten verzierten Bronzen sind in den

meisten Ländern Europas von außen eingeführt und gaben der lokalen In-

dustrie den Anstoß zur dekorativen Betätigung an den eigenen Arbeiten,

die sie nach jenen Vorbildern schufen.
Die einheimische Rruii/.eindustrie verwendete wohl zu allermeist dna fertig von nußer

in Harren-, Beil- oder Riu^forni eingeführte Hohmutcrinl. welches sie ausschließlich durch
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Guß umgestaltete. Schmiedeartteit als Haupttätigkeit beim Formen der Bronze findet sich erst

gegen das Ende der Bronzeperiode und namentlich in der ersten Eisenreit. Obwohl sieh bei

einzelnen Fundstücken oft nicht mit Gewißheit sagen läßt, ob nie importiert oder im I-ande

selbst gefertigt worden sind, erkennt man doch die lokale Fabrikation meist mit Sicherheit

an der Verbreitung gewisser Typen innerhalb bestimmter Grenzen, d. h. in den Rayons

gewisser, nicht näher feststellbarer FabrikationBÖrter.*7
) Die Technik der alten Bronzegießer

war zugleich primitiv und vorzüglich. Sie arbeiteten zumeist mit verlorener Form, mittels

Wach.smodellen, die für jeden Guß neu hergestellt werden mußten, so daß man nur selten

mehrere Stücke trifft, die aus einer nnd derselben Form hervorgegangen sind. Da das Löten

unbekannt war. bediente man sich zur Verbindung zweier Stücke des Nietens oder bei

Flickarbeiten des rohen Aushilfsmittels des übergießen» mit geschmolzener Bronze. Allein

trotz dieser technischen Schranken leisteten die alten Bronzegießer Vorzügliches. Dns
Höchste in ihrer Art vollbrachten die nordischen Gußkünstler in Bronzegefällen, welche

Uber einem Tonkern gegossen wurden, und deren Wandstärke gleichwohl nirgends Uber 1 mm
hinausgeht. Vielleicht noch höhere Geschicklichkeit erforderten die Ober einem Tonkern ge-

gossenen breitschneidigen Votiväxte aus Sftdermanland,**) deren Wandungen ebenso dünn

sind, und zu deren Verzierung eingeschlagene konzentrische Kreise, Goldblech") und Bern-

stein verwendet wurden. Bernsteineinlagerl finden sich auch an Knöpfen, Schwertgriffen

und anderen Bronzen. Sonst verwendete man zur Ausfüllung der vertieften Ornamente —
besonders an Hängegefäßen und Schwertgriffen — eine schwarzbraune Harzmasse, die sich

auch in Kuchenform wiederholt in Torfmooren gefunden hat. Diese dunklen Einlagen

machten auf der goldenen Bronze schönen Effekt und waren notwendig, um die feinen

Verzierungen gebührend hervortreten zu lassen.

Wir haben die Ziertechnik der alten ropaischen Bronzekünstler Gravierung pe-

nannt und werden uns dieses Ausdruckes der Kürze wegen mich ferner bedienen. Doch

muß bemerkt werden, daß diese Zeichnung nicht Gravierung im engeren Sinuc ist. Sie ist

nicht Einritzung mit dem Gravieretichel, einem stählernen, die Bronze leicht schneidenden

Instrument, sondern Punzierung,, die durch Einschlagen mittels eines Bronzestiftes und

eines Hammers zustande gekommen ist. Eisen und Stuhl waren unbekannt; der PunzBtift

war aus demselben Metall wie das zu verzierende Objekt: aus Zinubrouze. Daß man Bronze

mit einem Werkzeug aus gleichem Metall auf diese Weise dekorieren könne, ist eine Wahr-

nehmung, welche man erst in neuester Zeit infolge von Versuchen, zu welchen die alten

nordischen Bronzen anregton, gemacht hat. Die Punzstifte der Rrouzearlteiter waren, wie

inmiche» erhaltene Exemplar zeigt,1*) meiüel- oder st< mmeisenfönnig uud wurden mit der

Schneide auf der Flüche fortgerückt, wiihrend unausgesetzt schwache Hammerschläge auf das

stumpfe obere Ende des Instrumentes fielen. Infolge dieses Verfahrens zeigen dünngegossene

Bronzeplattcn auf der Rückseite dns Muster in schwachem Relief, und auch andere lechnische

Merkmale unterscheiden dos Krgcbnis dieser Prozedur von dein der eigentlichen Gravierung.

Die Schönheit und Korrektheit der Zeichnung auf den nordischen und anderen alt-

en lopüi-schen Bronzen erscheint in Anbetracht dieser Herstellungsart doppelt anerkennens-

wert. Nur selten kann man die stückweise Entstehung der Ornamentliuien an den Spuren

der einzelnen Schläge verfolgen; solche Arbeiten werden von ungeschickteren Händen her-

rühren, als sie gewöhnlich mit Stift und Hammer an den hochgeschätzten Erzgußpro-

*T
) So kann man, wie die skandinavischen A rchäoloj;en gezeigt halten, vielfach die

schwedischen von den dänischen Bronzen unterscheiden oder solche, die bloß der Insel Boru-

holm und dem südlichen Schonen eigentümlich sind.

«) Montaus, Temps prehist. en Sufcde, S. 70, Fig. 72.

«•) Chemische Vergoldung war ebensowenig bekannt wie die UMkunst; über häufig über-

zog man Schmucknadcln, Zierknöpfe, Schwertgriffc, Prunkbeile ganz oder teilweise mit

dUnnen Goldblättern.

4«) Siehe z. B. S. Müller, Nordische Altertumskunde, S. 285, Fig. 148. Auch in Bronze-

zeit-schichteu Zyperns, der Schweiz und der Oberpfulz sind solche Punzen gefunden worden.

Vgl. Xaue, Die Bronzezeit in Oberhuyeru, S. 230, Anw. I und die dort angeführte Literatur.
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dukten tätig waren. Minder staunenswert ist jene Feinheit der Ausführung hei den gerad-

linigen M iiatern als bei den aus krummen Linien lieatehenden Ornamenten, und am
merkwürdigsten ist sie bei den gerade in der älteren Bronzezeit des Nordens mit großer

Vorliebe gezeichneten Spiralreihen. Mit Recht betont S. Müller, wie infolge der geschilderten

Technik die ganze nordische Bronzeornamentik eine feine und leichte Flächenornameutik

werden mußte. „Der Mangel an Kraft im einzelnen Muster mußte durch die Menge der

Dekoration ersetzt werden; darum wurde die Ornamentik stark zusammengedrängt und dicht

ausfüllend. Ferner mußte das Punzen natürlich zu den überall wiederkehrenden band-

förmigen und ununterbrochen fortlaufenden Ornamenten führen; so läßt »ich nämlich der

Punzslift am leichtesten nnwenden: er gleicht dem Bleistift, womit man unter gleichmäßigem

und fortgesetztem Druck zeichnen kann. Da« Resultat mußte eine reine Linearornamentik

werdeu, denn etwas anderes läßt »ich mit der Punze nicht ausführen, und selbst die so stark

vorherrschenden gebogenen und geschwungenen Linien sind sicherlich eine natürliche Folge

der Art dieses Instrumente«. Infolgedessen war man darauf angewiesen, das Auge durch

Hegelmäßigkeit, Symmetrie und sorgfältige Ausführung, den Kern jeder guten Linearorna-

mentik, zu erfreuen; auf dieser Grundlage hat mau wohl nirgends so Hohes erreicht als

im Norden."")

Hätte man getriebenes Metall zu verzieren gehabt, so würde sich gewiß sehr bald eine

Buckel- oder flache Relicforuamentik entwickelt haben, wie wir sie am Beginne der Eisen-

zeit fast überall antreffen. Allein die Objekte waren ausnahmslos fegte, mehr oder minder

dicke Gußstücke, welche eine Bearbeitung von der Rückseite nicht zuließen, und so blieb es

bei der seichten einseitigen Punzierung. In den oberbayrischen Hügelgräbern findet sich

jedoch schon während der älteren Bronzezeit der Beginn einer Buckelornamentik an dünnen

Gußbronzen; denn „die kleinen Buckel- oder Perlreihen, welche die Diademe, Knöpfe, die

runden konkav konvexen Zierscheiben uud Tutuli verzieren, sind von rückwärts mit Brouze-

punzen eingeschlagen".**) Sonst ist auch hier alles Ornament von vorne eingehämmert.

Die ornamentalen Formen zeigen, daß ursprünglich eine gemeinsame

Grundlage vorhanden war, die überall noch lange nachwirkte. Später unter-

scheidet sich dor Westen (Italien, Gallien, Britannien) sehr merklich von

dem Osten, besonders von Ungarn, Norddeutechland und Skandinavien. Jener

behält fast durchaus die alten, geradlinigen Muster bei, während dieser

eigene, krummlinige Stilarten entwickelt, zu denen er die Anregungen von

außen erhielt. Auf diesen Unterschied wird in späteren, den einzelnen Re-

gionen gewidmeten Abschnitten zurückzukommen sein.

Tongefäße bildeten im außerägäischen Länderkreise Europas weder in

der Bronze- noch in der ersten Eisenzeit weitverbreitete Handelsartikel, wie
im Mittelmergebiet zuerst die mvkenischon, dann die griechischen Vasen.

Man pflegte noch die alte Freihandtöpferei ohne andere technische Hehelfe

als in der jüngeren Steinzeit. Daher ist die Keramik der Bronzezeit von

charakteristischer Ungleichheit in den einzelnen Ländern.
Im allgemeinen unterscheiden sieh die TongefÄßc der Bronzezeit (wie zum Teil schon

die der Kupferzeit) von denen der reinen jüngeren Steinzeit durch größere Verschiedenheit
in den Maßen. Wnhre Rieseutöpfe und KiesenSchüsseln finden sich neben vielen zierlichen

Kleinarbeiten und Mitiiaturnäpfehen, während die größten wie die kleinsten neolithischen

»') Nordische Altertumskunde, S. 2*7 f. Vgl. S. Müller, „Zur Bronzealtersfrage" (Arch.
für Anthr. X, S. 3H—40>.

M
) Naue, Die Bronzezeit in Olierbayern, S. 230.

5. Gruppen und Stufen der Keramik.
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Töpfe um ein gewisses Mittelmaß ziemlich wenig zu schwanken pflegen. In den Formen
reigt sich ein viel größerer Eeichtum der Gliederung und Profilierung: *tarke Einziehun-

gen oder Ausladungen deB Bauches oder des Mundxuumes, scharfe Kanten oder tiefe Kehlen

zur Sonderung der telefonischen Elemente. Die Entwicklung erscheint hier, wie meist, in

Geatalt der Differenzierung. Von größter Einfachheit sind die Kochgefftße, die — abgesehen

von der noch immer fehlenden Sclieibenterhnik, dem scharfen Brand und der Gluwtr — den

ländlichen Kochtopfen der Gegenwart völlig gleichen. Ganz anders, von feiner Arbeit und

edler Form, sind dagegen das tönerne Trink- und Eßgerlit, die Schalen für Gewürze u. dgl.

Wenn die Tongefäßc der Bronzezeit außerhalb de» Ugäischen Kulturkreise* unbemalt sind

und viele von ihnen auch keine vertieften Ornamente tragen, so stehen nie darum nicht

zurück hinter der neolithischen Keramik, in der jene beiden Ziertechniken eine große Bolle

spielten. Sie ersetzen diesen Mangel eines bunten Wandschmuckes durch ihre Tektonik, durch

die GUte der Paste und durch sorgfältige GlKttung, die oft bis zum Spiegelglnnz geht. So

erscheint die neolithische Keramik Mitteleuropas trotz ihrer Vorzüge als eine altertümliche,

die Keramik der Bronzezeit dagegen als eine vorgeschrittene Industrie, in der unverkennbar

auch Einflüsse des Metallstils maß- und richtunggebend mitgewirkt haben.

Die altbronzezeit liehe Keramik der Aunjetitzer Stufe setzt zum Teil

die vorruetallisehe Formenreihe der ,,Bonibengefäßo" fort Zu eiuein anderen

Teile erweckt sie durch eigenartige, neue und scharfe Profilierung, Schwärze,

Glanz und Verzicht auf jede FlächenVerzierung» bereit» den Gedanken an

Vorbilder aus getriebenem Metall, deren erste Nachahmung in Ton nicht in

dem gleichen Gebiete erfolgt zu sein braucht. Diese Vermutung steigert sich

für die jüngeren Stufen der Bronzezeit im mittleren und oberen Donau-

becken, obwohl die ältesten importierten Metallgefäße erst in der vierten

oder letzten Stufe auftreten. Die engeren Beziehungen zur Metallarbeit

äußern sich auf verschiedene Weise: in der tektonischen Gliederung, in der

eckigen Profilgebung, im Zurücktreten oder Verschwinden der Flächendeko-

ration, in der Vorliebe für ausgesprochene helle oder dunklo Farbe, oft in der

Verstärkung der letzteren durch einen metallisch glänzenden Graphitanstrich,

in der Auflegung wirklicher Metallplättchen, endlich in der Anbringung von

Teilen und Zieraten, die unmittelbar aus der Metalltechnik stammen: breiter,

horizontaler oder konisch ausladender Mundsäume, scheibenförmiger Buckel

oder spitzer Warzen, flacher Kannelierungen, ring- oder säulenförmiger

Henkel u. dgl.

Wollte man in den Leistungen der Keramik einen Maßstab der künst-

lerischen Kultur in den außerägäischen Ländern erblicken, so müßte man
den ersten Preis der sogenannten ,,pannonischen" Gruppe Südungarns und

des angrenzenden Süddonaulandes erteilen. In zweiter und dritter Linie

kämen Mittel- und Westeuropa in Betracht und erst zuletzt Italien und Skan-

dinavien. Denn die Keramik der nordischen Bronzezeit ist höchst unbe-

deutend und die der italischen zehrt nur von einem neolithischen Erbe

und von spärlichen fremden Gaben, die dem Süden der Halbinsel und Sizilien

durch ihre Weltstellung vermittelt wurden. Die ausgezeichnete, künstlerische

Qualität der pannonischen Keramik beruht ebenfalls auf der Lage dieses

Gebietes im Hinterlande der Balkanhalbinsel, sie ist aber viel eigentümlicher,

unabhängiger und reicher, als die mykenisierende Töpferei Unteritaliens

und Ostsiziliens.
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Für West- und Mitteleuropa kann man (mit Pechelette, Manuel IT, 1.

373 ff.) vier Gruppen oderT\|>en der bronzezeitlichon Keramik unterscheiden,

die mehr oder weniger genau den vier Zeitstufen des Bronzealters entsprechen.

Es sind die folgenden:
Erste Gruppe (Stufen I und IT), in Mitteleuropa Aunjetitxer Skelettflachgräber,

in Westeuropa (Bretagne) Brandgräber unter Tumulis. Keramik wie vorbesch rieben, «n-

verziert; wenn Verzierungen vorkommen, sind es feldereinfassende Dreieeksbänder des

Rahmenstils. Bikoniscbe oder rundbauchige Gefäße mit zwei oder vier Bandhenkeln finden

sich in dieser Zeit nicht nur in Westfrankreich und Böhmen, sondern auch auf Sizilien und

Sardinien mit Flaclibeilen und dreieckigen Dolchen aus Kupfer oder Bronze.

Zweite Gruppe (Stufen 11 und III) aus vielen Ansiedlungen und Grabhügeln

von Westfrankreich bis Siebenbürgen. ..Geschnitzte Vasen" oder sogenannte „Zellenschnitt-

kcramik" (vgl. S. 397. Fig. 2) mit schönen Formen: schwarzen oder braunen bauchigen

Schalen und UenkelkrUgen mit konisch erweitertem Hals. Tiefe „Alveolen", die durch

Schnitte oder das Eindrücken von Stempeln hergestellt wurden, sind mit weißer Masse

gefüllt und bilden geschmackvolle geradlinige Muster: Dreiecksreihen, Rautenbänder, Zick-

zacklinien, Schachbretter, oft nur auf dem oberen Teil, aber auch kreuzweise über dem
äußeren Schalenboden. Die Anknüpfung an die Glockenbeehergruppe erscheint problematisch.

Die meisten Funde stammen aus Frankreich, dem Elsaß (Tumuli bei Hagenau), Württem-
berg (Schwab. Jura), Bayern. In Österreich-Ungarn hat man auf diese Gruppe bisher wenig

geachtet. (Proben aus Siebenbürgen s. ZIK. 1903, S. 452, Fig. 34 a und b.)

Dritte Gruppe (Stufen III (und IV?)) au« Ansiedlungen, Hügel- und Flach-

gräbern mit Brandbestattung. Kannelierte Vasen mit hohem, zylindrischem oder konisch

erweitertem Hals und kleinen Schulterhenkeln. Die Kannelüren sind senkrecht, schräg,

selten gebrochen, und beiluden sich meist auf der oberen Bauchhiilfte. Diese Kruppe vertritt

in den Tumulis Frankreichs, des Elsaß" und Oberbayerns die Stelle des gleichzeitig im
üblichen Mitteleuropa blühenden Lausitzer Typus, dessen Schmuck teils in Kannelüren, teils

in Buckeln besteht. lu Frankreich sind Buckelvasen selten, in Bayern uud Böhmeu erscheinen

,-ie in Tumulis der jüngeren Bronzezeit; ihre Hauptrolle spielen sie in den Urnen fcldern

Schlesiens, der Lausitz und der Nachbargebiete (Nordböhmen, Mähren). Die Buckel, gewöhn-

lich vier, selten mehr, sind aus der Bauchwand hohl herausgetrieben oder voll aufgesetzt. Auf

diese Buckclkeramik und ihre Gesellschaft werden wir unten zurückkommen.

Vierte Gruppe (Stufe IV). In Westeuropa aus jungen Pfahlbauten der West-

sehweiz und Savoyens, ferner aus Brandgrübern, in Mitteleuropa hauptsächlich in Urnen-

feldern vertreten. In Westeuropa sind die kleinen Gefäße von höchst sorgfältiger Arbeit,

fast wie auf der Drehscheibe geformt. Die durch Rnuchsehwärzung erzielte dunkle Oberflache

ist glatt. |M»liert uud glänzend, wie bei Buccheroton. Die feinsten Stücke tragtui aufgelegte

Zinnfolie, sonst sind die Verzierungen unltedeutend. die Formen alter scharf und schön,

meist mit zylindrischen Hälsen, oft mit spärischem «der spitzem Boden, d. Ii. ohne Standfläche.

Auf «Schüsseln und Tellern finden sich eingeschnittene oder mit Stempeln eingedrückte Ein-

fassung*- und Füllmuster: Kreise, Würfelaugen, Dreiecke, Rechtecke, auf einem Scherben aus

dem Pfahlbau von Bourget auch das Hakenkreuz (der dazugehörige Tonstempel fand sich in

derselben .Station). Gefäße dieser (iruppe standen auch in einem frUhhallstättischeu Tutuulus

der Cöte d'or, woraus hervorgeht, daß diese Keramik zum Teil schon dem Beginn der ersten

Ki.-en/eit angehört. Das gleiche gilt von der mitteleuropäischen Keramik der älteren „schlesi-

schen" Stufe. Diese hat mit Schlesien nicht mehr zu tun, wie der Lausitzer Typus mit der

Lausitz. Sie weicht von dem letzteren gründlich ab und beruht auf neuen Einflüssen aus dem
.Süden, die auch andere Schmuckformcn und allmählich das Eisen mitgebruebt haben.

6. Italien und der Westen.

Als über Kreta und Griechenland schon das Morgenrot halbgeschicht-

licher Zustünde leuchtete, lag die Sehwesterhalhinsel Italien noch im Schatten
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der reinen Vorgeschichte. Eine ältere (vorindogermanische?) Bevölkerungs-

schichte howahrte da und dort da» Erbgut der neolithischen Kunst und

Kultur. Jüngere (arische 0 Einwanderer aus dem Norden brachten neue,

künstlerisch nicht hoher stehende Formen zur Herrschaft. Die Welt des

Perikles und des Kimon war von der gleichzeitigen Sphäre der Dezemvirn

und der Volskerkriege Roms nicht verschiedener, als die Bronzezeit Griechen-

lands von der Italiens. So tief unterschieden sich schon damals die beiden

benachbarten Südhalbinseln Europas; ja die Verzierung der Bronzen Italiens

macht einen ärmlichen Eindruck sogar gegenüber denen Ungarns und Skan-

dinaviens. Erst mit dem Horrenvolk der Etrusker betritt Italien ähnliche

Bahnen, wie sie Griechenland schon fast ein Jahrtausend vorher einge-

schlagen hat.

Drei verschiedene Elemente charakterisieren das künstlerische Leben

Italiens während der Bronzezeit und alle drei bezeugen, daß das schöne Land

bei nicbt geringer Kultur in dieser Zeit keine eigene ästhetische Schöpfer-

kraft entfaltete, sondern von Nachwirkungen und Einwirkungen älterer und

fremder Kulturen abhängig war. Diese Elemente sind: 1. ein einheimiseh-

neolithisches, in der Bronzezeit fortdauerndes, vertreten in den Hütten-

gruben des Vabratatales, Provinz Teramo, in den Höhlen von Felci auf Capri

und Nicolucci bei Sorrent, in den-kleinen künstlichen Grabgrotten der Provinz

Matera und im Grotten pfähl bau der lYrtosa bei Salerno; 2. ein nordisch-

kupferzeitliches (für Italien bronzezeitliches), vertreten in den Pfahlbauteu.

Terramaren und verwandten Stationen der ganzen Halbinsel, besonders aber

in deren Norden; 3. ein ägäisches Element, vertreten durch die impor-

tierten mvkenischcn Vasen und Bronzen Siziliens und l'nteritaliens und

deren lokale Nachbildungen. Alte Formen tradition, nordische und östliche

Einwirkungen (Einwanderungen t) haben sich also auf dieser zentralen Halb-

insel des Mittelmeeres gekreuzt, jetloch ohne noch zu einer fruchtbaren Ver-

bindung zu gelangen.

Das erste oder alteinheimischo Element ist vertreten durch die in

ihrem Ursprung zweifellos neolithische Spiralmäanderdekoration. Diese

hat einmal in Italien bis Kampanien hinunter Fuß gefaßt, wahrscheinlich

vom Norden her, vielleicht im Zusammenhange mit dem Nordwesten der

Balkanhalbinsel. Noolithisch oder kupferzeitlich sind die spiral verzierten

Topfscherben aus Höhlen bei Triest (Duino, Gabrovizza S. 33!>. Fig. 1, 4, 5)

und ein ebenso dekoriertes Töpfehen aus einer Wohngrulie von Cani]>eggine.

Beggio d'Kmilia (S. 307, Fig. 3). In der Bronzezeit der Terramaren ist die

Spiralverzierung höchst selten, kommt aber doch zuweilen vor, so auf einem
gravierten Boinzvlindcr aus Montale. &4

) Weiter im Süden der Halbinsel

M
) (>. A. Colini, Klipporti fra lltaliu ed nltri paesi Kuropei durante 1'etA neolitica

lAtti Soc. linm. di Antr. X, VMH) betrachtet die neolithisehe und l.ronr.er.eitliehe Spiral-

n.ilutider- Dekoration der Keramik Oft- und llnteritalietiH unter dem CeMelitKpunkt ostinittel-

liindischer KiuflusM-. auf die er auch die naheveru andten KrM'lieinunpri ostudriatistlier Oe-

luete (Hutinir zurückführen möchte.

•M MoiiI.-Imis. Civ. prim. t. ».. Tuf. III. I'V 17. II irr S. ;i.Vt rechts unten.
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zeigen die äneol ithischen oder frühbronzezeitlichen Topfscherten aus dem
Grottenpfahlban der Höhle Pertosa in der Provinz Salerno") (S. 397, Fig. 1)

auffallende Ähnlichkeit mit der neolithischen liandkeramik Mitteleuropas,

besonders mit den Vasenscherben von Butrnir: punktgefüllte Dopjiellinien,

welche Spiralen und Mäander bilden, auch Spirale und Mäander auf dem-

selben Gefäß und eigentümliche Figuren, bestehend aus vier Doppelspiralen

um ein rhombisches Mittelstück.86 ) daneben gestrichelte Schachbrett- und
Zickzackmuster, punkgefüllte Rautenbänder usw., vieles noch mit erhaltener

weißer Einlage in den Vertiefungen. Auch Patroni sieht in dieser Keramik
eine Fortsetzung der neolithischen Spiralmäanderdekoration, wie sie nament-

lich aus liutmir vorliegt. Dafür spricht zugleich die Ähnlichkeit der Gefüß-

formen: Schalen mit hohem Fuß u. dgl. Solche Ausläufer des neolithischen

Zicrstils Mitteleuropas finden sich nicht selten in der frühen Bronzezeit

Italiens.67 ) Sie beschränken sich aber auf die Keramik, und die Verzierung

der Metallgt'räte ist bis zum Eindringen neuer, fremder Einflüsse von großer

Armut und Nüchternheit.

In den Älteren Stufen der Bronzezeit Italiens finden «ich nur saubere Gravierungen

auf Dolchklingen; sie betonen Rehr einfach die breite krumme Basisliuie und den geraden

oder geschweiften Verlauf der Schneiden in ästhetisch korrektem, aber starrem Anschluß

an die tektonische Form. Erst in einer vorgerückten Zeit, um 1500 v. Chr., herrschte etwa«

mehr Leben in der Verzierung von Nadelköpfen, Klimmen, Lanzenspitzen mit hangenden

Halbkreisen, konzentrischen Kreisen, Würfelaugen ; auch einzelne Voluten kommen vor, aber

kein Spiral- oder Mkanderband. Noch spater wurden konzentrische Kreise als Anhängsel

plastisch gebildet und plastische Vogelfiguren reihenweise auf Fibelbügel gesetzt. Doch erst

in der letzten Bronzezeitstufe (nach Montelius 1226—1125) erscheinen roheste weibliche Ton-

tlguren, in Mittelitalien Ilaumirnen, auf ihnen und anderen Urnen die ersten Mäander und

Hackenkreuze., meist groß, flilchenfüllend, ziemlich roh, häufig degeueriert zu einfacheren

zahnschnitt- oder treppenähnlichen Mustern. Diese letzt« Bronzezeitstufe leitet stilistisch

« hon zur ersten Kuenzeit hinüber, die in Italien ein ganz auderes, künstlerisch viel reicheres

(Gepräge zeigt, als die Bronzezeit, und «nur nicht nur in der Zeit des orientalischen und

griechischen Imports und der etruskisehen Industrie, sondern schon lange vorher, in der

„protoetruskischeir oder rein italischen Periode der Villanovakultur.

Das zweite Element ist das nordisch-kupferzeitliche, für Italien bronze-

zeitliche. Unentschiedene ethnologische Fragen sind in dieser Darstellung

*•) Patroni, Caverna naturale con nvanzi preistorici in provincia di Sulemo. Mon.

ant. Acc. Line. IX, ISO!), 545; (arucci, La grotta preistoriin di Pertona. 1907, mit 43 Tafeln.

**) Dieses Motiv <S. .'107, Fig. 1 links oben) erscheint auch an VersehliiUMeineti

einiger Gräber vom Knde der neolithischen Periode Siziliens und in der Goldarbeit prll-

mykenischer Schichten von Hissarlik sowie in der punnonischen Keramik Südungarns (vgl.

S. 405, Fig. 2 u. S. 407, Fig. 3) ; es ist also wohl östlichen, ilgiiischen Ursprunges.
57

) Vgl. Patroni, Un villaggio Siculo presso Matera nell'antica Apulia, 1H08; Der«..

Caverna naturale con uvanzi preistorica in provincia di Salerno, 1900; Der«., La grotta

preistorica del Zachito presso Cuggiano iSulerno), 1903. — Cber die Höhlenfunde auf Capri

(grotta dellc Felei» und bei Sorreiit «grotta di Nicolucci): Bpl. XIV, 65 IT., Tuf. X—XI;

XVI, 48; XXI, 5« ff., Taf. III. — Uber verwandte Keramik aus Hüttengruben der Gegend
von Arcevia bei Ancona, der Au.siedlung von Toscanella bei Imola und der Höhle Furneto bei

Bologna, s. Brizio, Sepolcreto güllico di Montefortino presso Arcevia, S. 27. In den Grnb-

kaniujeru von Matera und Stationen bei Arcevia und Imola fanden »ich auch einzelne

ToiigefäUe von exotischem Uroi*»-li.zyprischeni) Typus iTuliui, I. c. S. XI).
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400 Der Südosten und die Kulturpreise der Bronzezeit.

ausgeschaltet. Kunst- und kulturgeschichtlich äußert sich der Zusammenhang
der Bronzezeit Italiens mit der vorhergehenden Kupferzeit der nordöstlich

angrenzenden Gebiete in zahlreichen auffallenden Ähnlichkeiten zwischen

Torramarafunden der Poebene und ostalpinen Pfahlbaufunden. Nur einiges

davon sei hier angeführt (vgl. die Abbildungen S. 353, untere Hälfte).
Auf einem Tongefilß aus Gorzano**) wechseln konzentrische ITalbkreisfiguren mit

c|uadr;iti sehen Fenstergittern, nuf einem anderen uug Castioue „Sonnenfiguren" mit rhom-

bisch und kreisförmig umrandeten Buckeln. Sonstige Parallelen zwischen den beiden Gebieten

liefen außerhalb der Sphure der bildenden Kunst: Daumensehutzplatten der Bogenschützen,

gewisse gemuschelte Dolche, Lanzenspitzen und Krummesser, die in den Pfahlbauten von

Laibach usw. der Kupferzeit, in Oberitalien der Bronzezeit angehören. Andere Parallelen mit

der Kupferzeit der Ostalpen liegen wieder auf dem Gebiete der Ornamentik, sind aber

schwierig zu deuten, da sie in Italien nicht mehr der Bronzezeit, sondern schon der ersten

Eisenzeit angehören. Mit richtigem Blicke fand sich Virchow (ZfEV. 1887, 5f>0) angesichts der

Laibacher Keramik (vgl. S. 347 obere Hälfte) „durch gewisse Einritzungen, wie schiefe

Fenster, an etruskisehes Gerat aus Mittel- und Sflditulien erinnert". Im oberitalischen

Villanovastil erscheinen Kreuz- und Trep|>enmu»ter und mit Kreuzen gefüllte Quadrate von

großer Ähnlichkeit mit solchen aus dem Laibacher Muor.M ) Ein direkter Zusammenhang ist

hier, des zeitlichen Abstandes wegen, nicht anzunehmen, vielleicht aber die Vermittlung des

Ornamentsystems auf einem Umweg über Griechenland und Unteritnlien.

Das dritte Element ist das ägäisch-mykeniscke, dessen Einwirkungen,

soweit sie in künstlerischen Arbeiten nachweisbar sind, auf Sizilien und

Unteritalien beschränkt blieben."0 ) Auf die eigene Plastik und Zeichnung

in Ton übte dieser Import so gut wie gar keinen Einfluß aus. Die Tonfiguren

und Tierzeichnungen aus den Gräbern von Thapsos" 1

) erscheinen neben den

mykeniseken Vasen und Bronzen von äußerster Roheit, jedenfalls um kein

Haar besser als ein Paar neol ithische Tonfiguren von Mensch und Tier aus

dem Wohnplatz von Stentinello bei Syrakus und anderen Fundorten Siziliens

und Italiens (Villafrati bei Palermo, Höhle delle arene eandido in Ligurien,

vgl. S. 307, Fig. 1, 2).

Italien war also im zweiten Jahrtausend v. Chr. arm an eigenen Stil-

schöpfungen, nicht nur ärmer als Ostgriechenland, sondern sogar ärmer als

Ungarn und Nordeuropa. Es teilte diese Armut mit Westeuropa, und nicht

mit Unrecht erblickte Sophus Müller (Urgeschichte Europas 84. 87) in Italien

die Basis der westeuropäischen Bronzezeit, hauptsächlich wegen des beiden

Gebieten gemeinsamen Fehlens der Spiraldekoration und anderer ornamen-

taler Motive höherer Ordnung. Die reichsten Ornamente auf Bronzen Frank-

reichs, Englands und der Schweiz bewegen sich im Formenkroise des neo-

lithischen und kupferzeitlichen Rahmenstils Mittelouropas, der Glocken-

becher usw., wie schon oben S. 200, 202 f.) bemerkt wurde.

M
) MonteliiiB, Civ. prim. I. B., Taf. 18, Fig. 15.

**» Vjrl. Bühlau. Zur Ornamentik d«r Villanovnperiode, S. 15. Fig. .
r
>.

•"i Montclius. Die v«>rkl»>M*rhe Chronologie Italiens. 148. Fig. Süa—32». (Mykenisohe

TongefäUc und Bronzen au» Sizilien. Die Literatur dazu s. ebenda 154, Note 1. die Literatur

iiber Mykenisches vom italischen Festland, eliemln 149, Note 1.) t'bcr Sizilien vgl. außer den

Arbeiten OrsU namentlich auch G. A. Colini. La civilta del bronzo in Italia II. 1905.

*'i 1*. Orsi. Thapsos. neeropoli Sictila con hronzi e vawi Mir-cnet, Mon. ant. ncc. Line.

VI. IS!)."., Tu f. IV, 4. 5, 14: V, 5. 11. — Tonligliren von Stentinello: Bpl. XVI. Taf. VI. 9, 14.
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Am traurigsten stand es im ganzen Westen mit der f iguralen
. Kunst der Bronzezeit. Auf die paläolithisebe Tierzeichnung und die neo-

lithische Idolplastik Frankreichs und Spanien« folgte da« absolute Nichts an

bildlicber Wiedergabe der Naturformen. Aus der jüngeren Steinzeit und

dem Beginne der Bronzezeit Liguriens, Galliens und der iberischen Halb-

insel waren noch einige Gruppen einer sehematisehen figuralen Glvptik zu

verzeichnen (oben S. 212 ff.); — nicht« dergleichen liegt aus der entwickelten

Bronzezeit jener Länder vor. Die Felsenmalereien de« südlichen und öst-

licben Spanien, die wir oben S. 152—156 im Zusammenhang mit der natura-

listischen Kunst des westeuropäiseben diluvialen Jägertums betrachtet haben,

gehören zweifellos nicht der älteren, sondern der jüngeren Steinzeit an.

Thre Anknüpfung an das Magdalenien oder das Azilien, wie sie von H. Breuil

versucht wurde, ist unhaltbar. Ihre wahre Zeitstellung ergibt sich jetzt aus

der Darstellung eines dreieckigen Kupfer- oder Bronzedolches und einer

Tdolfigur von der Gestalt der Menhirstatuen auf einer dieser bemalten Stein-

flüchen, dem Felsen von Pena Tu bei Oviedo, Asturien. Diese Arl>eiten

stammen von Jägern her, sind aber weder dem (leiste noch der Zeit nach

paläolithiseh, sondern rezent, alluvial, neolithisch und gehören sonach am
ehesten zusammen mit den nordskandinavischen Felsenzeichnungen der jün-

geren Steinzeit (oben S. 232 ff.), nicht aber mit den »üdskandinavischen

Zeichnungen der Bronzezeit, denen sie nahestehen müßten, wenn «ie eben-

falls aus der Bronzezeit herrühren sollten.
01 *)

7. Mittel- und Nordeuropa,

a) Mitteleuropa.

Die Bronzestilarten Mittel- und Nordeuropas sind ein unvergängliches

Zeugnis für den hohen Wert, welchen man jenem neuen kulturfördernden

Material, dem ersten wirklichen Kulturmetalle, beilegte. Die liebevolle Ver-

zierung der selbstorzougton Bronzen, worin Skandinavien fast alle übrigen

Länder Europas übertrifft, entspricht nicht nur der langen Dauer der eisen-

freien Bronzezeit in den entlegeneren Kulturgebieten Kuropas (denn gerade

in der älteren Bronzezeit finden sieb zum Teil die feinsten und mühevollsten

Gravierungen), sondern auch der mächtigen, dankbaren und innigen An-

eignung, deren Gegenstand dieses Metall bei unseren Altvordern geworden

ist. Die alten Europäer unterscheiden sich darin wesentlich von anderen

•»•) Di«, prähistorischen FelMimlereien .Spaniens aind der Openstand mehrerer noch

nicht abgeschlossenen Untersuchungen einer in Madrid arbeitenden „Kommission für paläon-

lolopischc und prähistorische Forwhungen", welche bisher die nachbenannten zwei Abhand-

lungen veröffentlicht hat: E. Hemandez-Pacheco und Juan fahr*1
, Las pinturaa prehistoricas

de Perta Tu, und von denselben: Avance nl eMudio de Ihm pintura* prehistoricas del extremo

Sur de Espana Ibeide 1014. Unter der Presse befindet sich eine Arbeit, von J. C«bre\ El

Arte Kupt-ftre eti K^puila, und in Vorbereitung eine Heilie weiterer Npe/.ialberichte). nieset*

Material gewilhrt« reichliche Aufhchliisse iilier eine huiiMülmtip. die *ich von der Straße

von Ciibraltar bis Über das ustiirisch-kantabrische (iebir»e hinan« verfolgen läßt.
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Naturvölkern, denen nach langer vormetallisrhor Kulturstufe in jüngerer

Zeit Metallschätze von außen zugebracht wurden. Sie unterscheiden sich

darin aber auch von jenen Kulturvölkern, welche zuerst selbsttätig oder

frühzeitig die Bronze kennen lernten. Im Süden und Südosten, in Griechen-

land, Ägypten, Vorderasien ist — abgesehen von verhältnismäßig wenigen
und nicht sehr alten Frachtstücken — ganz wie in Mexiko und Peru, auf

Gußbronzen ein weit geringeres Maß nachträglicher Verzierungen aufge-

wendet worden. Dies entspricht einer reicheren, mehrseitigen Entfaltung

der Kultur in jenen günstig gelegenen und ausgestatteten Ländern, einem

größeren Reichtum an Danerstoffen, die zur Anbringung von Ornamenten
geeignet waren. Namentlich der Stein ist hier zu nennen. Im reicheren

Haushalt jener Menschen hat die Bronze nicht ganz die gleiche Holle gespielt

wie bei den Nordvölkern Europas. Die zahlreichen und reichverzierten

Bronzen Mittel- und Nordeuropas sind also in gewissem Sinne Zeugnisse für

eine hoffnungsvolle Energie, aber auch für die Armut der Kultur in jenen

Gebieten.

Die ästhetisch wertvollsten Erzeugnisse der Bronzezeit Mitteleuropas

hat der Osten dieses Gebietes hervorgebracht, die künstlerisch vollendetsten

Produkte Nordeuropas der Süden Skandinaviens. Vom Norden der Balkan-

halbinsel reicht eino Zone höherer Leistungen im Osten des Alpengürtels

nordnordwestwärte bis über die Ostsee hinweg. Es ist wohl kein Zufall, daß

die hervorragendsten Leistungen des Nordens nur im Bereich der Metall-

arbeit liegen, während im östlichen Mitteleuropa auch die Keramik au dem
Aufschwünge teilnimmt und die Metallarbeit vor der nordischen sogar etwas

zurücktritt. Obwohl die letztere genetisch mit der Bronzearbeit Mittol-

europas zusammenhängt und die meisten Anregungen von dieser empting,

bilden doch nur die ungarischen Bronzen eine Gruppe von gleicher technischer

und ästhetischer Vollendung, wie die nordischen.

Die ältere Bronzezeit Ungarns ist gemeineuropäisch, schlicht und kunst-

arm, die jüngere eigentümlich blühend und formenreich. Diese war keine

Quelle oder Wiege nordischer Formen, aber auch nicht vom Norden abhängig,

sondern vom ägäischen Kulturgebiet beeintluUt. Die ältesten Bronzegra-

vierungen sind einfach, geradlinig und noch nicht von charakteristischer

Besonderheit. Die Entwicklung des typisch-ungarischen Zierstiles, wie er

besonders aus Bronzedepotfunden des östlichen und nördlichen Landesteiles

bekannt ist, beginnt mit erbten und reineu Spiralbändern auf Schwert-

griffen und anderen Gegenständen, wodurch sie deutlich ihren Anschluß an

kretisch-mykenisehe Vorbilder bekundet. Das spezifisch-ungarische Bronze-

zeitornament (vgl. die Abbildtingen S. 401) gehört einer noch jüngeren Stufe

an. Es ist „mykenisierend'\ aber in eigentümlicher Umbildung, wie der

jüngere Stil der nordischen Bronzezeit, von dem es sich gleichwohl stark

unterscheidet. Sein beliebtestes Motiv ist ein sichelförmiges Blatt, aus dessen

mehrfacher Zusammensetzung allerlei Händer und iliichenhcdcckende Muster

gebildet werden. Spiralbänder werden mit diesem Blatt bereichert, aber

auch rankenförmige Ornamente ganz aus ihm zusammengesetzt, so daß der

26*
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Eindruck eines verwilderten Pflanzenornamentes entsteht, obwohl doch nur

der Volutensehnörkel zugrunde liegt. Wirkliche Pflanzenmotive, z. B. die

Palmette, fehlen. Aber auch da» Sichelblatt selbst findet Bich schon als

Endung mykenischer Spiegelgriffe aus Elfenbein und auf einem verzierten

Elfenbeinfragment aus der mykenisehen Kulturschichte Trojas. Andere Mo-
tive der späteren Bronzezeit Ungarns erinnern an westeuropäische Zier-

formen der letzten Bronzezeitstufe, so z. B. wellenförmige BandWindungen
und Reihen hängender Halbkreise. Im allgemeinen erscheint jedoch der west-

liche Einfluß gering gegenüber dem südlichen, der wohl unmittelbar von den
Küsten des ägiiischen Meeres oder des I'ontus stammte. Für Norddeutschland
und Skandinavien ist dagegen — abgesehen von der nachweisbaren Einfuhr

ungarischer Bronzen und Goldwaren — namentlich der Weg durch die Adria,

dann über Wostungam und Mähren in Betracht zu ziehen: nicht als Weg
des Fernhandels, sondern als eine Linie, auf der die südlichen Formen Mittel-

europa erreichten, wo sie umgebildet wurden, um in neuer Gestalt nach dem
Norden weiterzugehen. Durch diese Verschiedenheit der Wege erklären sich

die Unterschiede zwischen den beiden ..mykenisierenden" Gruppen der

Bronzezeit Europas. Als sie mit der Zeit erstarkten, gewannen sie natur-

gemäß Kraft zur Ausbreitung ihrer Formen über größere Gebiete. Diese

berühren und decken sich teilweise in den mittleren Länderräumen, während

der Westen von dieser doppelten Ausdehnung unberührt blieb.

Auch die Tongefäße der Bronzezeit Ungarns sind häufig Träger einer

reichen und eigentümlichen Verzierung. Malerei kommt auch hier nicht

mehr vor; aber die Ausführung eingeritzter und weiß ausgefüllter Ornamente

erreicht einen Grad der Feinheit und Vollendung, dem in dieser Art nichts

an die Seite zu setzen ist. Nur die schönsten gravierten Bronzen und Gold-

schmucksachen können zum Vergleich herangezogen werden. Dies gilt jedoch

nur von einein Teile der ungarischen Keramik, in der man. außer dem Aun-

jetitzer Typus, hauptsächlich noch zwei Gruppen erkennt, die der ,,pan-

nonisehen*' Gefäße und Figuren und die der Spiral- und Huckelkeramik.

Jene ist die ältere, diese die jüngere, wie sich aus ihrem Zusammenhang mit

dem Lausitzer Typus ergibt. Aber auch die pannonisehe Keramik stammt
schon aus Brandgräbern, kann also nicht wohl dem Beginne der Bronzezeit,

d. h. der auch in Westungarn vertretenen Stufe von Aunjetitz angehören;

in ihren plastischen Arbeiten verrät, sie trotzdem einen kaum zu verkennenden

Zusammenhang mit der figuralen Tonplastik der Stein- und Kupferzeit des-

selben Gebietes.

Die pannonisehe Gruppe zeigt auserlesene Schönheit und Feinheit in

den Formen und den durch weiße Inkrustation hervorgehobenen Verzierungen
der Gefäße (vgl. die Abbildungen S. 40', u. 407; S. 411. 1—3 u. S. 413, 1.) Es
ist unliedingt die hervorragendste prähistorische Keramik außerhalb Griechen-
lands. Ihre reichste Entfaltung hat sie in Südungarn (Banat) und Serbien
(Klicevae, Zuto hrdo usw.), su daß an ihrer Kntstehung unter den Nach-
wirktingen spätneolithischer Kunstübung und verstärkenden ägiiischen Kin-

tlüssen kaum zu zweifeln ist. Ihre weitere Verbreitung hat sie im Nord-
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.,Paunonische" Keramik der Bronzezeit aus Wattina bei Werschetz, Sudungarn.

Nach B. Milleker.
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wcsten. hauptsächlich im sogenannten „Kreis jenseits der Dona«". <1. i. in

dem von den Körnern Pannonien genannten Teile Ungarns am rechten

Donauufer. Sie reicht in dieser Ilichtung bis Melk an der oberen Donau; 62
)

analoge OefüBformen gehen bis in die Gegend von Prag und Tuschkau in

Böhmen. 08
)

Die Bezeichnung dieser Gruppe als .,pannouische" geht, auf Florian Römer zurück, der

eine Anzahl zugehöriger Stücke «um dem Graberfeld von Szeremlc Iwi Baja, angeblich einem

Iloekergrabfeld mit mehreren (bis lß) Gefäßen bei jedem Skelett, abbildet«.")

Die pan nonischen Gefäße aus Kölend im Tolnaer Komitat* (Hampel, n. a. O., Taf.

CXXVIII, CXXIX) gehören zu den schönsten Stücken dieser Gruppe. Neben krugartigen

Gefäßen, deren Hals zuweilen tief eingezogen ist (CXXVIIT, l, 2, 6), finden sich solche, die

dem Typus der italischen Villanovaurne nahe verwandt sind (7, 8), Schüsseln und Schalen

(10— 12), ferner ein eigentümliches bienenkorbförmiges Tonsieb (CXXIX, 12), welches in

der Älteren Bronzezeit von Troja bis Niederösterreich verbreitet ist. Die Ornamente sind tief

eingestochen und bilden einzelne oder doppelte und mehrfache vertikale oder horizontale

oder kurze Zickzacklinien, von welchen Punktlinien herabhängen oder bis zum Boden herab-

laufen. Punkte, kleine Kreise, Dreieckchen erscheinen als Säume und Enden. Bei reicheren

Gefäßen sind die weißen Flächen breit (CXXIX, 16—20), die Muster zierlich. Die Dekoration

ist stets sparsam, gewählt und geschmackvoll. Mit dem Stil reichverzierter, typisch ungari-

scher Bronzen zeigt, sie keine Verwandtschaft: dagegen nähert sie sich der gravierten De-

koration mancher Goldscheiben (wie 1. c, XLVI), Schnurcbarakter hat sie auf einem Bruch-

stück (CXXIX. 21), auf dem auch eine Art Spirale vorkommt.*)

Das Tolnaer Komitat ist reich an Fundstellen solcher Töpfe. Die Gefäße von Gerjen

daselbst (I. c, CCI) sind meist plumper und weniger reich verziert als die von Kölesd. Eine

Ausnahme bildet das Stück I. c, Fig. 2 von typischer Form mit einer aus hängenden

parallelen Kreisabschnitten gebildeten Batichgirlaude, von «1er Vertikalstrichgruppen herab-

laufen, während punktumrandete Kreiseindrücke die Felder zieren.**) Andere Ornamente

von diesem Fundorte sind rein bnndkernmisch (CXXX, 14, 10). Die Gefäßhenkel haben hier

auf dem Scheitel fast immer dreieckige Ausschnitte — eine Art nnsa lunata — oder kleine

Aufsätze. Aus derselben Grafschaft stammen die zum Teil abweichend geformten Gefäße

•*) Ein Tumult!* mit Leichenhrand bei Urspruug auf der Höhe zwischen Melk und

Geroldingen enthielt unter anderem ein kleines Gefiiß von der typischen Form und Ver-

zierung der pannonischen Gruppe: doppelbauchig, schwarzgrau, glänzend poliert, weiß in-

krustiert, 9 cm hoch (Sammlung des Wiener Ilofmuscums), wahrscheinlich dritte Stufe der

Bronzezeit Niederösterreiehs. Die in ähnlicher Technik verzierten schwarzen Gefäße von

Stronegg und vom Hnslerberg il. Ufer) sind wohl etwas älter (2. Stufe). — Im Südosten

reicht die pannonische Keramik mit typischen Funden bis Donaubulgnrien (Gräberfeld von

Kutovo bei Widin, Tschilingiroff. Bull. Soc. urcheol. Bulg. II, 1911. S. 152, Fig. 4; 154, Fig. 6).

M
) Unverzierte doppelbauch ige Gefilue vom Typus des Töpfchens von Melk und der

ungarisch-serbischen Kxemplare; sie linden sich in Grabhügeln (Khel, Velkft Dobrä: Ple,

Starozitnosti I. 2, Taf. V. 8. Taf. VII. Iii, Tschemin bei Tuschkau, llfljek bei Pilsen: MprK. I.

SB, Anm. 8. 9) und Urneufeldern (Weberxhaii liei PostcllK-rg. Wokowitz und Liben liei Prag,

MprK.. 1. c, Anm. I. 5. C).

**) Cipr., Budiipest 1878, II. 1, 14« f. Viele Abbildungen solcher Gefäße s. in Hampels

..Altertümer der Brouzezeit in Ungarn" I. 1887. II. 1H!>2. III. 189« (die beiden letzten Bünde

nur ungarisch).

•*! Vgl. das ähnliche Muster auf einem kypriKcheu Tongefüß: Ohnefiilsch-Kichter,

Kypr.'s etc., Taf. CCXVI, Fig. 9. Beide Stück* sind ölten S. 341, Fig. 3 und 8 ab-

gebildet.

«»i Vgl. die großen Bnekelurnen, 1. c, CXXXIX und CXL und die Gefilße von Gerjcn,

1. c, CXXX.
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von Alsfi-Nyek <l. «•., (TVII. CfVlII) mit liäiifig In^onders breiten weiBen Bändern, woran

sieh kleine Dreieckegruppen befinden.

Andere Fundstellen solcher Gefäße liegen in den Komitnteu: Pest (Urnenfriedhof von

Soroksar, 1. c. LXXVII; Depotfund von Rakos-PaloU I. e.LXXXVI, I), Koniorn (Urnen-

friedhof von Zsitvatö, I. c, LXXIX, 2—4), Szoluok (östlich vom Konntat Pest: Szeleveny,

LXXXVIII, 1. 2), Hont (nördlich von Gmu, CC'III), Hevea (nördlich von Szolnok. Urnenfried-

hof von Hntvitu, 1. c.
p 3), Veszprim (südlich vou Komorn, 1. c, CLXXXIX) und Gran (CXC,

3, 4). Die Verbreitung der Grup|>e reicht also in Westungarn zu beiden Seiten der Donau
von Süden her bis an die Grenze de» oliercn und des mittleren Stromlatifcs; uueh dürfte sich

die Dauer derselben Uber einen erheblichen Zeitraum erstrecken. Da* Depotgefäß von Kakos-

Palota enthielt einen typisch ungiirischen. aber un verzierten Bronzestreithammer und einen

der für die ältere Bronzezeit ganz Mitteleuropas charakteristischen dicken Armringe mit

QuerstrichhUndeln und augeiiförmigeu Ornnmentfigureu (LXXXVI, 2, 3).

Das Gräberfeld von Klicevac bei Kostoc, unfern der Ruinenstättc von Viminaeium,

war eine Brandtlachnekropole; die Funde von 2uto brdo stammen aus Wohngruben. Die

Hauptfundorte Südungarns sind Temes-Kubin (Galya), Wattina u. a.*7 )

In Serbien und Südungarn umfaßt die panuonische Keramik sowohl

Tongefäße als Tonfiguren, von welchen letzteren zuerst ein (oft abgebildetes)

Stück aus Klicevac bekannt wurde, weitere namentlich aus Tcrnes-Kubin

(Galya). Das Hauptstüek ist die Statuette von Klicevac, die Darstellung

einer langhekleideten und reich geschmückten Frau, wohl einer weiblichen

Gottheit (vgl. S. 409. Fig. 2).

Sie mißt 34 cm Höhe und an der Basis 17 cm Breite, Übertrifft also an Größe die

meisten sonst bekannten prähistorischen Tonfiguren. Kopf und Rumpf sind flach gebildet;

erst in der Gürtclgegend beginnt die Ausführung in kreisrundem Durchschnitt. Der Ton ist

auf der Außenfläche der Figur durch Färbung schwarz, auf der inneren Fläche aschgrau.

Der dicke flache Hals geht ohne Absatz in den Kopf Uber, welcher oben flach abgeschnitten

ist, weit abstehende große Ohrmuscheln, starke zusammenfließende Augenbrauen, unförmliche

Augen, Nase und Mund besitzt und schon durch die Breite, welche dem Durchmesser der Figur

an der Taille gleichkommt, den Eindruck des Plumpen, Abschreckenden hervorruft.

Die ganze Figur ist rundumher in sorgfältiger Ausführung mit Ornamenten bedeckt,

in denen Gewand und Schmuck nachgebildet sind; der letztere ist als Bronzeschmuck zu

denken. Vom Kopf, der ein Diadem zu tragen scheint, fällt rückwärts bis zum Gürtel herab

ein reiches Gehänge, welches mit drei Schnüren oder Kettchen beginnt, die in der Mitte

des Hinterkopfes von einer Scheibe zusammengehalten werden. Die zwei seitlichen enden

knapp oberhalb des Halsriuges in dreieckige, mit der Spitxe abwärts gekehrte Schlußglieder,

während die mittlere Schnur weiter hinabliluft. In der Mitte des Rückens findet sich an

derselben abermals eine Scheibe, und von hier läuft wieder eine dreiteilige Schnur aus, an

deren Enden ein horizontales, beiderseits spiralig emporgekrUmmtcs Stäbchen die Schluß-

glieder des Schmuckstückes, siebcu Schnüre mit dreieckigen, die Spitze abwärt« kehrenden

Anhängseln, trägt. Die ungarische Bronzezeit ist reich an ähnlichen, aus Metall gefertigten

Schmuckgehängen,*) und manches derselben wird vielleicht in ähnlicher Weise als zopf-

artiger Hinterhaupt- und Rückenschmuck verwendet worden sein. Um den Hals läuft ein

Klicevac: Vassits, Kev. arch. 1002. I. 172—100. — 2ut<» brdo: Derselbe. Stariuar,

Belgrad 1007. S. 1— 47. Die Verlegung der Funde vom 2ut<> brdo (Gellten Berge, bei (iolnbac

im Donaiitale) in die „Eisenzeit" ist ebenso unrichtig, wie die der neolithischen Funde vom
(iradac bei Zlokuean (s. oben S. 280) in der La Tene-Zeit. Wattina: Milleker, A. Vattinai

(»stelep, Temesvar 1905, mit 24 Tafeln (Keramik, Tai. VIII—XXIV). -- Andere süd-

ungarische Fundorte (Dubovac, Galya): Milleker, Dclmagyarorszag Regiwegleletei III, 1,

Temesvar 1900. 45—49; 60—77; Archaeol. ßrtesitö XVIII, 103 ff.

°*i Vgl. f.. B. Ham|<l, Altertümer der Bronzezeit. Taf. LXII, Fig. 1. Taf. LXIII,

Fig. 1. 4.
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1. Tonfigur in zwei Andichten ans einer neolithischen Wohnstltte bei Babska in Slawonien ('/,V

Nach dem Original im k. k. Naturhiatorischen Hofmuaeum tu Wien.

2. Tontigur in awei Ansichten au* einem Grabe der Bronzezeit bei Klicevac in Serbien ('/«)•

Nach M. Valtrovic.

Tonidole aus Slawonien und Serbien.

(Die Übereinstimmungen der Tracht deuten auf Kontinuität dieser Idolplaatik

Ton der neolithischen bis zur vorgeschrittenen Bronzezeit.)

Hing, welcher vorne weit offen steht und mit seinen aufwärts mriickgeliogpnen Enden zwei

große Spirulscheiben bildet. In die offenen Schleifen, welche die beiden Ringenden bilden,

«ind Schnüre oder Kettchen eingehilngt, welche im Stile des Kflckengehänges in der Mitte

der Brust von einer Zieracheibe zusammengehalten werden. Von der letzteren fallen wieder

drei Schnur- oder Kettenenden mit dreieckigen Anhängseln frei herab. Zwischen den Bad*
spirulcn des Hal>ringcs stellt ein ilreizchnzaekiger Stern mit g rollern Scheiben förmigen Mittel-

felde. Er ist genau so ausgeführt wie die weiter zu liemerkenden Brüste und bedeutet wahr-

schein lieh den Mund. Ein diirüber befindliches vertikal geteiltes Dreieck bezeichnet die
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410 Der Südosten und die Kulturkroise der Bronzezeit.

Nasenlöcher. Die Arme gehen als geometrisch verzierte volutenformigc Aufwulstnngen von

den eckigen Schultern aus und umschließen zwei elf- und zwölfzackige Sterne, deren scheiben-

förmige Mittelfelder leicht erhoben sind. Diese Sterne sind die Brüste. Die Art. wie sie von

den Armen volutenförmig umschlossen werden, erinnert hu mykenisehe Glusfiguren und Ton-

ftguren von Butmir.") Rückwärts mit den Schultern und vorne über dem Gürtel sind

Gruppen langer Wolfszabne gezeichnet. Um die Mitte des Leibes lituft ein breiter Gürtel,

vou dem rückwärts zehn Scheiben nn Sehnllreii oder Ketten herabhängen. Auf dem
trompetenförmig erweiterten Unterteil der Figur sind geometrische Muster angebracht,

gleich einem hoch hinaufreichenden gestickten Gewandsaum.

Keine «ler Tonfiguren von TctnesKubin ist so reich mit weiß inkrustierten Ornamen-

teu ausgestattet, wie die Statuette von Klicevac; sonst /.eigen sie tum Teile doch ziemlich

große Ähnlichkeit mit dieber (Milleker 190«. S. 70, Fig. 1.1 u. 14). Andere (wie 1. c. 69 f.,

Fig. 0, 11, 12) gleichen wieder so sehr einigen Tdolfragmenteu aus Jablanica und Gradac in

Serbien,'*) daß es kaum angeht, sie verschiedenen Perioden zuzuschreiben; die einen wie

die anderen müßten entweder der jüngeren Steinzeit oder der Bronzezeit angehören, wahr-

scheinlich doch der ersteren. Sie sind insgesamt viel plumper und roher als die im pannoni-

schen Stil verzierten Figuren. Dagegen ist eine schematischc Flachfigur (S. 51, Fig. 4, 6),

ein Tierkopf und eine Tierstetuette aus Wattina (Milleker 1905, Tuf. XIX, 1, 4. 5) wohl zu

den letzteren zu stellen. Die Tonfiguren vom Zuto brdo („gelbem Berg"), einer rein bronze-

zeitlichen Ansiedlung l>ei Golubac, Kreis Poiarevac a. d. Dunau,71
) sind zwar recht derbe

Stücke; aber Formgebung und Verzierung verraten ihre Zugehörigkeit zur pnnnonischen

Gruppe, der sich auch die Tougefüße vollkommen anschließen. Besonders in der Bilduug

der Augen, im Hals- und Brustschmuck sowie im rückwärtigen Haargehttiige zeigen sie

Ähnlichkeit mit der Figur von Klicevac (vgl. S. 411, Fig. 4—7>.

Diese bronzezeitliehe Tonplastik um Unterlauf der mittleren Donau ist

vermutlich durch ein Hand ununterbrochener Kunstiibung mit der neolithi-

schen und kupferzeitlichen ldolbildnerei in demselben Gebiete verknüpft

(vgl. S. 409, Fig. 1). Andererseits zeigt sie Übereinstimmungen mit der

ügäischen und zyprischen Tonplastik der Hronzezeit in der rundlichen Bil-

dung des Oberkörpers, der petschuft- oder trompetenförmigen Gestaltung

des Unterkörpers, der Armhaltung, in der die kurzen, weggestreckten Arm-
stümpfe nicht mehr vorkommen. 72

) Offenbar bestanden in der Bronzezeit

zwischen jenem Donaugebiet und dem ügäischen Kulturkreis engere Beziehun-

gen als früher. Dafür zeugen auch die der pannonischen Gruppe ungehörigen
ringförmigen Flaschen (s. Abbild. S. 275. Fig. 6 und 7) aus Vufadol
bei Vukovar an der oberen Donau, ein Typus, der sonst nur aus Zyj>em
und Griechenland bekannt ist. Alle diese ..pannonischen" Funde sind

jedoch einheimische Arbeiten, nicht Kinfuhrswaro aus einer südlichen

Landschaft.

Die schönsten Tongefäßc stammen aus 'Wattina hei Werschetz. (S. 405

und 407.) Ks sind verfeinerte und veredelte altertümliche Typen. Nach-

») Mykenisehe <;la*figurcn : Per rot Phipiez VI. 746, Fig. X39, vgl. 882 Vignette und
740 Fig. 340. — Tonfiguren von Butmir: Neolith. Stetiim von B. II, Taf. III. 1, 3, 7, IV. 1.

Vassits. Die neolith. Station .Jablanica. I9i>2, S. Mtl., Fig. 19—31. — Derselbe,

Uradac, 1911, Taf. VI, 10, VII IT. Vgl. nlien S. 2*5, 289, 291, 293.
7,

j M. Vansits, Starinar, I. c, S. 7 ff., Fig. 8— 10. - Die Zurcchuinig dieser Funde,

wie auch der in-olithischen von (^radne. zur Kiseiizeit ist ganz verfehlt.

7S
) Vgl. die mvkenischeii und tirynthischen Tonidole bei Schliemann, Mykenft LXXXI,

112. 113: Tir.Mi« Taf. XXV iiml die zyprischen Trouipctenligureii l«-i fcsnola. Zypern.

XXXIX, 2—4, Salaminia, Fig. 24H
(
231.
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2.

1.— 3. Fragmente „pannonischer" Keramik aus der Gegend von'Oraowa,

Nach M. Woainsky.

.— 7. liruchstiicke tönerner Idolfiguron vom .Gelben Berge* bei Golubac in Serbien.

Nach IOL M. Vamiti.

Keramik der Bronzezeit in Sudungarn^und Serbien.

Digitized by Google



412 Dur Südosten und die Kulturkreise der Bronsexeit-

kommen der alten Hombcnurne und der Pilzschale,73 ) ferner Zylinderhals-

urnen mit zwei kloinen Schulterhenkeln und zwei Reihen von ösenhenkeln,

gokuppelto Dop|>elgcfäße, hauptsächlich aber hauchige Kännchen mit einem

oder zwei hohen Henkeln. Häutig sind mützonfürmige Gefäßdeekel. Die

Verzierung (auch an geschnitzten Kei nsachen vorkommend) zeigt manchmal

den Charakter des inykenisehen Ornanumtes, 74
) öfter den einer entwickelten

geradlinigen Rahmenstildekoration einheimisch-kupferzeitlichen Ursprünge;».

Buckelverzierung ist nicht selten, aber meist unbedeutend ; doch kommen
auch schon halbkreisförmig umrahmte Buckel vor (1. c. XVI. 2). Das Spiral-

ornament ist in Händern und Endungen frei, lebendig und geschmackvoll

verwendet (1. c. XX. 2. 5). So deuten auch die Formen und Verzierungen der

Tongefäße einerseits auf die Fortsetzung alter Lokaltraditionen, andererseits

auf belebende neue Einflüsse aus einer südlichen Region.

Jünger als die pannonische ist die Spiral- und Huckelkeramik Ungarns.

Sie stammt zumeist aus Brandgräberfeldern, die fast nur Aschenurnen und

kleinere Beigefäße enthalten und von Westungarn bis nach Siebenbürgen

verbreitet sind. Ks fehlt ihr die Feinheit der pannonischen Keramik. Die

Spiralen sind eingeritzt, flach eingefurcht oder reliefartig aufgelegt; nicht

selten liegen sie auf den Buckeln. Korrekte Ausführung wechselt mit rohem

Ungeschick. Die Gefäßformen sind TTenkelsehalen, Uenkelbecher. Henkel-

krüge, Halsurnen mit. halbkreisförmig umrandeten Buckeln u. a. (vgl. S. 413,

Fig. 2).

Diese Keramik zeigt nahe Verwandtschaft mit dem sogenannten „Lau-

sitzer Typus" der nordwestlich an Ungarn grenzenden Gebiete. Dieser durch

die Schönheit und Mannigfaltigkeit seiner einfachen Formen ausgezeichnete

Typus ist die östliche Ausprägung der dritten von den vier oben (S. 396)

genannten Gruppen der bronzezeitlichen Keramik. Seine Gefäßformen78
)

sind: 1. Buckelurnen mit ausladendem Bauch, weitem, zylindrischem Hals

und breitem, horizontalem Mundsaum, nicht selten mit hohlem Fuß (Voß,

Fig. 13, 1<>). — 2. Ahnliche Buckehirnen mit höherem, schwach konisch ver-

engtem Hals, ohne Mundsaum, mit kleinen Schulterhenkeln, zuweilen mit

hohlem Fuß (Voß, Fig. 12, 15, auch ohne Buckel, Fig. 7). — 3. Henkelkannen
mit Buckeln und konisch erweitertem Halse (Voß, Fig. 11, 14, 17. 20, ohne

Buckel, Fig. 4). — 4. Weitmündige, doppel konische Gefäße (der untere

Kegelstutz meist flacher und niedriger), stets ohne Buckel, zuweilen mit
hohem, hohlem Fuß (Voß. Fig. 25). — 5. Konische Henkelbecher. — 0. Flache

Schalen mit ringförmigem Randhenkel (Voß, Fig. 23). — 7. Schalen mit

7>
j Bombenurue: Milleker 1905. XVIII, l). - Pik*chnle: ebenda, XVII, 1. 2. —

Zyünderbalsurne: ebenda, XV, 1c.

7,
> T,. c. VIII .V 7; X 7; XVII >: XX J. 5; XXIV :{. 8. (.'her die «Jlvichheit des

Musters S. 4ti'i, Kijr. i und S. 407, Fig. :t iHenkeli mit troischeu und italischen Motiven
der Bronze/fit ». oben S. .H09, Note 5«. Dieses Motiv liegt nnch der AiiKsohnitlckung des

FiMbügels S. 4UI omten) zugrunde.
7S

t Vtfl. A. Voll. Kentmische Stiliirten der Provinz, Brandenburg und benachbarter
Gebiet.-. ZiK. l'M..!, 101-212. C. .s.hu.l.hiirdt, 1'rZ. 1, UM», JJUO- JJÜ».
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414 Mitteleuropa nnd die geoinetriiche Kuuiit de« Bauerntum».

breitem, horizontalem Mundsanm (Vnß, Fig. 30). — 8. Weite Schüsseln mit

ausladendem Hals und kleinem Henkel. — 9. Henkellose Töpfe mit ei-

förmigem Körper und niederem gekehlten Hals.78 )

Diese Gefäße sind meist, scharf und eckig profiliert, weitmündig (hei

verhältnismäßig kleiner Standfläche), rein liehtfärbig (erbsengelb, gelbrot,

rot) und reliefartig ornamentiert, mit Buckeln (mit oder ohne Furehen-

rahincn), wagrechten Kannelierungen, senkrechten oder schrägen Furchen,

rmhiuflinien und Tupfenleisten. Die einfach geschmackvolle Schönheit

dieser Keramik sticht ab von der sonstigen Armut der l'rnenfelder. in

denen sie angetroffen wird. Ihre Verbreitung reicht von der Theiß bis

zum Rhein und von Böhmen, .Mähren bis Posen, Brandenburg, Sachsen

und Thüringen, schwächer bis Schleswig-Holstein und Dänemark. Der
Name Lausitzer Typus stammt von H. Virebow. Voß betrachtete ihn als

Zeugnis einer Kulturbewegung, die ihren Ausgangspunkt im östlichen

Deutschland gehabt habe. C. Schuelihardt sali in ihm ein untrügliches

Kennzeichen der germanischen Semnonen, die jedoch erst ein bis andert-

halb Jahrtausende später als Bewohner Brandenburgs bezeugt sind, somit

für die Bronzezeit dieses Gebietes nur hypothetisch in Anschlag gebracht

werden können.

Der Ursprung des Laiiaitzer Typus ist fraglich. Möglicherweise ent-

stand er in Ostdeutschland und fand von dort Verbreitung nach dem Süd-

osten. Er kann aber auch in Ungarn entstanden sein und im östlichen

Deutschland erst seine schärfere Ausprägung und höhere Ausbildung er-

fahren haben, ähnlich der lokalen Steigerung, welche trotz ursprünglicher

Abhängigkeit die Überlegenheit der nordischen Bronzearbeit über die mittel-

europäische begründete. Einige Beobachtungen an mitteleuropäischen Funden
scheinen für diese Möglichkeit zu sprechen.

Die Zyliudcrholsurne mit zwei kleinen Schulterhenkeln, wie nie im Lausitzer Stil als

Trägerin des Buckelorn&mentea erscheint, findet «ich schon iu der Kupferzeit des Laibacher

Mooren sowie als Kugel- und Megulithamphora in der jüngeren Steinzeit Korddeutschlands

und Skandinaviens. Auch die im Kerbschnitt verzierten Henkelkrüge des Westen» stehen

ihr nahe. Die Buckel entstanden kaum aus der Korbflechterei, wie Schuelihardt meinte, sondern

durch stilgerechte Umwandlung aus einer alleren Zierform. Diese bestand vermutlich in

flachen kreisrunden Einzelfiguren des Unhmenst ils. welche in Malerei oder Ritztechnik

symmetrisch auf der CefttUwaiid angebracht waren. Infolge Einwirkung der Metalltechnik

auf die GefUUbildnerei wurden diese flachen Ruiidtigureu plastisch und erhoben sich zu

zitzeufOnnigen Vorsprüngen. Als Uberga ngsformen erscheinen tiefäße mit Buckeln, auf

denen sich Spiralzeichnungcn befinden. Solche Stücke stammen aus Ungarn und Sieben-

bürgen. Eines derselben (S. 41i>, Fig. Ii) ist eine echte Lausitzer Buckelurne, deren Buckel

die Voluten eines korrekten Spirulbuude* tragen, wilhrend die übrige (ietltUwniid mit schrägen

Mäandern gefüllt ist. Auf einer schoneu Henkelschale aus < Jeruyeszeg, Komitat Maros-

Turdu in Siebenbürgen tragen die vier Buckel ebenfalls grolle Spiralen, während die Zwischen-

riiume mit kleineren Voluten gefüllt sind. Diesem Ornament liegt das mehrreihige Spirul-

baiiil zugrunde. Auf einer zweiten Schale desselben Fundortes erscheinen an Stelle der

spiratverzicrt4>u Buckel ausgeschnittene Hosctten. Zur Vcrgleichuug mit diesen siebenbürgi-

7
*.i Wie Wi iii>V/x:. Vorgeschichte der Neumark, Fig. 21, und Dei.lnnilller, Sachsens

vorgeschichtl. Zeit, Fig. .
r>">.



415

2. Ton gefall aus Tissa-fiaa, Komi tat Hoves, Ungarn. Nach J. llampel.

Spiralverzierte TongefaÜe der Bronzezeit aus Kreta und Ungarn.
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416 Der Sttdoiten und die Kulturkreis« der Bronzezeit.

sehen Stücken 77
) bietet »ich eine Henkclschnle de« Kamareshtilo» au« K no*u*os auf Kreta

(S. 415, Fip. I). Als hilft« der Verfertiger diese« letzteren Stücke« beabsichtigt, ein Seiten-

stück zu den Schalen au» Maros-Torda zu liefern <xler deren Dekoration zu kommentieren,

malte er große Koketten, wie auf der zweiten siebenbürgi sehen Schale, und ließ sie zur

Ausfüllung de» Zwischenraumes mittel* Tangenten in kleinere Spiralen auslaufen. Trotz der

räumlichen Entfernung zwischen Siebenbürgen und Kreta ist die Ähnlichkeit erstaunlich

groß. In dem bronzezeitlichen Urnenfelde von llötting im Oberinntal fanden sich Tongefäße,

die dem Ijuisitzer Typus sehr nahestehen, dnrunter auch ein Buckelgefäß (vgl. S. 417, Fig. 1

und 2). Sie können jedoch nur als Kingerzeige dienen, daß jener Typus vielleicht aus der

Donnuzone (aber nicht etwu aus den nördlichen Alpentälern) Mummt. Die kleinen säulen-

förmigen Stützen des horizontal ausladenden Mundsaumes der großen Urne von Hölting

sprechen für Metallnachuhmung. Rein zufällig liegt dieses Zeugnis gerade aus der Clegeud von

Innsbruck vor. Die doppelkouiscbe Napfurne, eine einfache, aber sehr charakteristische Form,

die in verschiedenster Größe vorkommt, meist gajiz schmucklos, nie gebuckelt, höchstens am
(Hacheren) unteren Kegelstutz grob gestreift, könnte aus dorn eckig gewordenen Kugelgefäß

der Steinzeit und der Aunjetitzer Stufe hervorgegangen sein. In Westdeutschland findet sie

sich, durch einen vortretenden Muudsaum bereichert* erst nm Beginne der Ilallstattzeit

(vgl. die Abb. S. 41»).

b) Nordeuropa.

Die nordische Bronzezeit gliedert »ich, wie O. Montelius nachgewiesen

hat, in sechs Stufen, unter denen besonders die erste und die letzte erhebliche

Unterschiede von den übrigen zeigen. Die erste (ca. 1900—1600 v. Chr.) leidet

noch an beträchtlicher Kunstarmut. Zuweilen erscheinen auf bronzenen

Waffen einfache, feine, doch nur geradlinige Verzierungen. In der zweiten

Stufe (ca. 1600—1400), zur Zeit der Schachtgräber Mvkenäs und der Blüte

der mykenischen Paläste Griechenlands, erfolgte plötzlich ein großer Auf-

schwung, es erscheinen ganz unvermittelt schön gegliederte, höchst geschmack-

volle Waffen- und Schmuckgerätformen: prächtige Schwerter, Hammeräxte,

Zierscheiben, Halsbänder usw., zugleich die ersten Fibeln, ganz wie die

ältesten des Südens, nur ungeschickter in der (zweigliedrigen) Konstruktion,

die der Federkraft entbehrt. Schwertgriffc, Streitäxte, Lanzenspitzen und

die meisten Schmucksachen tragen als beliebtestes Ornament das gravierte

Spiralband in reiner und geschmackvoller Ausfuhrung, die über den Verfall

und die Zersetzung des Spiralmotivs in der jüngeren Steinzeit Mittel- und

Westdeutschlands boch hinausragt. Gern wird das Ornament durch dunkle

Einlagen auf dem vertieften Grund noch mehr zur Geltung gebracht. (Vgl.

Abb. S. 421.)

Nicht mehr so vorzüglich ist der Hronzezierstil der dritten Stufe

(ca. 1400—lOJio), die mit. der spätmykenisrhen Periode, der Zeit der jüngeren

Kuppelgräber und der Felskammergräl>er Griechenlands, zusammenfällt. (In

Süddeutschland ist dies die jüngere Bronzezeit, vorwiegend durch Grab-

hügel vertreten.) Die Beilformen verkümmern und verarmen; besonders auf-

fällig ist das Fehlen der Streitaxt mit Stielrohr, eine« der edelsten Waffen-

typen der früheren Zeit. An den Schwertgriffen tritt die sonst noch häufig

vorkommende, reine und strenge Spiralverzierung zurück, und die Griffe

"i Abbildungen derxell>en s. Archaeol. fcrtesitö XX, 11)00, S. 208 und U1X Darnach
JjA. V, S. il, Fig. l.V
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1. Große Urne.

2. Kleines Beigefäß.

Tongefgße der späten Bronzezeit aus einem Flachgräberfeld bei Hötting

(Innsbruck i.

Nach den Originalen im k. k. Naturhiatorischen llofniuseum ru Wien.

Iloernet rrjMchicht* d« K.n.t. II. Asll. W
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werden ganz oder teilweise aus anderem Stoff gebildet. Weil die Fibeln

im Süden dickere, gerippte und halbkreisförmig gewölbte Biigel bekommen,
erhalten sie ebensolche jetzt auch im Norden. Aus dieser Zeit stammt in

Xorddeutaehland der reicheGrabfund vonPeceatel in Mecklenburg. Die vierte

Stufe (ca. 1050—850) ist im Süden schon erste Eisenzeit. Hallstättische

Formen reichen bis Schlesien (Adamowitz etc.) und Posen (Kazmierz). Im
Norden zeigt sich in dieser Periode eine Neigung zur plastischen Dekoration

der Schmucksachen an Stelle der früheren reinen Flächenverzierung. Ge-

gossene und gekerbte Leisten bilden den Grat und die Einfassung breiter

Armringe, den Iiiigel und die Umrandung brillenförmiger Fibeln. Weil der

Süden in dieser Zeit die Drahtbrillenfibel entwickelte, wandelte man im
Norden die alte Fibel zu einer ähnlichen Neubildung mit verkürztem Hügel

und breiten Endscheiben um. Die reine Spirale wird von verwandten Mustern
verdrängt, die teilweise denen der ungarischen Bronzezeit nahe stehen: kon-

zentrischen Kreisen und Halbkreisen, palmettenähnlichen Doppelvoluten usw.

Die Verzierung der Schwertgriffe hat fast ganz aufgehört,
In den dänischen Funden dieser Zeit erscheinen plastische Vogelfiguren auf Ringen

und anderen Schmuckstücken, dann neben falschen Spiralen das aus einer Kombination des

Stab- und Spiralmusters entstandene Schiffsornament mit Vogel- oder Schlangenköpfen auf

Rasiermessern und anderen Messern (s. oben S. 198, Fig. 1—6). Die Tierkopfendung bildet

beiderseits den S-förmigen Ausgang langer, schräg gestrichelter, von Punktreihen begleiteter

BUnder. An Stelle der letzteren finden sich neben dem Messerrücken auch Bänder von Zick-

zacklinien oder liHtigenden Halbkreisen. Neben dem Beginne des Schiffsornament« steht der

Beginn des Buckeloruaments. Man findet häufig drei Buckel an Pinzetten, dazu als Randein-
fassung gestrichelte Blinder. Die Art, wie diese Bänder zuweilen um die Buckel herumgeführt
werden, ist ganz mykeuisierend und findet sich schon auf Goldblechscheiben aus den mykeni-
Hc-hen Sehachtgräbern.'») Ein beinernes Anhängsel dieser Zeit'») ist verziert mit gestrichelten

Bändern, welche ein einfaches Mflandermotiv bilden. Mäandermotive finden sich auch an den
typisch nordischen ..Hfingegefttßen" der jüngeren Bronzezeit.»«) Im oberen Kreissegment

n
) Vgl. z. B. dns Stück aus dem dritten Grabe, Schliemann. „Mykenft". Nr. 239

(Perrot-Chipiez VI, S. 767, Fig. 363). Mit. dem äußeren Btindmuster dieses Stückes vgl.

andererseits die Randverzierunp der ovalen Scheiben förmigen Enden eines großen Bronze-

halsringcs aus Sinalnnd, Montelius. Temps prellet., S. 00, Fig. 112. Das Motiv ist voll-

kommen dasselbe, nur variiert durch die abweichende Form der Platte. Das Muster im
Mittelfeld des schwedischen Exemplare* hat eltenso nahe Beziehungen zum Schinngen- und
Vogelornament der ersten Eisenzeit Italiens. Cber die nordischen Halsringe mit ovalen

I)op|ie]gcheiben vgl. R. Beltz („Neue Funde uns der jüngeren Bronzezeit in Mecklenburg",

Mecklenburger Jahrb. 1SW1. 8. 230, anläßlich des Fundes eines dem oben zitierten sehr ähn-

lich geschmückten Exemplare* in Mecklenburg), welcher darauf hinweist, «laß dieser Typus in

Süddeutschland schon der älteren Periode der Bronzezeit angehört (Naue, Bronzezeit, in

überbuyern, S. 120).

Müller, Bronzeuldercu, Taf. XV, Fig. 233.

«•) Über die Dekoration dieser BronzegefHüe s. Montelius. Männdsblad 1881, S. 17.

Beltz, 1. c, S. 220, steht nicht an. den Mäander der jüngeren Bronzezeit des Nordens an den

uns Italien übernommenen Mäander des Haiistatter Kulturkreises und der Schweizer Bronze-

zeit anzuknüpfen. Außerhalb der Ostalpe u linden sich Tongefäße mit Milanderverzierung in

hallstüttischeii Gräbern Badens (Wagner, ..11 ügelgrHbcr" etc., Taf. III, Fig. 8) und in

Schweizer Pfahlbauten (Ulrich, Katalog der Züricher Sammlung I, Nr. 1535). „Beide Fund-

gruben.'* sagt Beltz, „die Schweizer und die llallstiitter, haben lebhafte Beziehungen zur

nordischen Bronzezeit; und so — ob mit Schweizer, ob mit- llullsUitter Sachen, bleibe vor-
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Westdeutsche Gräberfunde

vom Reginn der Hallstattzeit, zum Teil vom Charakter der Lausitzer Keramik.

(Eckige IVofilierun«: der Bronzezeit.)

Nach A. Günther («. Text S. 416).

(1—5 fikeleUprab von Mörstadt, Niwsau, 6-15 BrandgrXber von Urmita bei Köhlens.)

MirifT) einen Kumme» erm-heiueu zwei durchbrochene Hilder. .\ll da» weist Hilf die altere

llull»tiitt|H'rit>d(> hin. Die Tnnp'fiiUe >ind niilie/.u uiiver/.iert : zuweilen erwlicinen ein Punr

t'iiilaiifliuieii um Hul»e ein geritzt, und ein puarmul lindet sich ein Zickzuckband aus wechselnd

gelagerten kurzen Strichgruppcn. Die so verzierten (JefäBe*1
) sind dem Villnnova-Urnentvpus

Hhnlich und könnten Nachahmungen ini|»ortierter BronzcgefäBe nein. Importierte Bronze-

liiutig dahingestellt — der Mäander »lieh in die nordische Bronzezeit gekommen, aber

erst an ihrem Ende und ohne eine weitere Bedeutung zu erhalten. Kr tritt nur an den

Hiingeherkeu jüngster Form auf und i*t aneh da dureh Biegung der Keken dem nordischen

Oachmack konform gemacht."

"i Müller, 1. r., Tat. XVIII. Fig. 2li:t u. -JOn.

27»
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gefäße erscheinen tatsächlich in Erd- und Moorfunden dieser Zeit; es Rind aber keine urnen-,

sondern eimerförmige Vasen,**) geometrisch graviert (mit dem Schachbrettmuster) oder mit

Buckelrcihen. Ein Schild*3 ) ist in der Mitte mit einem großen Buekel, umher abwechselnd

mit Buckeln und punktierten Kreisen verziert; von den letzteren gehen je zwei Puare lnng-

halsiger und langgeschnäbelter Vogelköpfe aus. Diese Formen und Ornuineute führen uns

ganz in die Villanovuperiode Italiens zurück. In der mit dieser Stufe korrespondierenden

vierten Bronzezeitstufe von Montelius findet sich auch ein girlaudeuartiges Ornament, welche«

an den Spitzen Keiner Wellenkämme je zwei von Punktreihen begleitete Voluten zeigt. Dieses

Ornament ist identisch mit einem Dreiecksmuster auf Odenburgcr Tongefäßen der älteren

Hnllstattperiode,»*) welches seinerseits auf ein südländisches Motiv zurückgeht.

S. Müller findet in der Ornamentik dieser Zeit eine Dekadenz zwischen den beiden

Höhepunkten der nordischen Kunst in der älteren und der jüngeren Bronzeperiode. „In

dieser Zeit," sagt er, „zeigt sich die Ornamentik mit klassischen Motiven durchsetzt. D;<=t

mäanderartig gefaltete Band ist dem Süden entlehnt, in den fortlaufenden S-Figuren er-

kennt man eine Nachbildung des antiken Flechtbundes, und noch näher stehen einander die

klaasische und die nordische Wellenlinie." Neben älteren Elementen, die in unsicherer

und unansehnlicher Weise ihr Fortleben fristen, bricht überall da« Neue durch, „ohne sich

doch recht geltend zu machen. . . . Ein ähnliches festes Schema von Motiven, wie im vorigen

Abschnitt, lUßt sich nicht aufstellen. Die Beweglichkeit ist größer; selten trifft man, wie

e* früher der Füll war, eine gnuz gleichartige Wiederholung" ."*) Die früher beliebte Aus-

füllung der vertieften Muster mit einer Hurzmnsse wird immer seltener und hört endlich

ganz auf. Kaüierinessergriffe mit plastischen Fferdeköpfen kommen noch vor; allein in der

älteren Bronzezeit ist die Tierkopfendung ziemlich naturwahr ausgeführt, und es erscheinen

auf dem Kopfe zwei vorstehende getrennte Ohren. In der dritten Bronzeperiode dagegen

wird der Pferdekopf schematisiert , die Schnauze zu einem stempeiförmigen Abschluß, und

die beiden Ohren verschmelzen zu einem hornföriiiigen Zupfen.8")

Der Import aus dem Süden, welchem neben der inneren Kntwickluiig die allmähliche

Umwandlung des nordischen Bronzezeitstils zugeschrieben werden darf, beginut nicht erst

in der vierten Periode. In Dänemark finden sich getriebene italische BronzegefäBe — Situlen,

Urnen, Becken, Schalen — mit charakteristischem Had- und Vogelkopfornament*') erst vom

Beginne der jüngeren Bronzezeit an: aber schon in (Jräbern aus dem Schlüsse der älteren

Bronzezeit sind ein paarmal kleine bauchige IJenkelschalen aus getriebenem Bronzeblech an-

getroffen worden, welche S. Müller als „die ersten etruriachen Fabrikate, die Skandinavien

erreichten", betrachtet. Im ganzen stainmeu aus dänischen Funden zirka 30 „etrurische"

BronzegefRße und 4 technisch und stilistisch entsprechende Bronzeschilde, dann einzelne

Schwerter und viele kleinere Bronzen fremder Arbeit. Doch findet S. Müller die Gesamtzahl

der eingeführten Stücke im Vergleich zu deu heimischen Arbeiten, mit denen sie zusammen

vorkommen, sehr gering. „Am ältesten scheinen die größeren Stücke zu sein; erst später

ergießt sich der Strom kleinerer Objekte ins Land. . . . Der Bernsteinhandel wandte sich in

dieser Periode von den östlichen MittelmeerlUnderu ab und Italien zu und schuf die Basis,

auf der sich die nordische Metallindustrie im Laufe der jüngeren Bronzezeit zu eiuer neuen

Blüte erheben konnte."

Die fünfte Stufe (ca. 850—(550), in Mitteleuropa ältere Ilallstattperiode,

int im X«»nlen die Blütezeitdes skandinavisch-unistilisierten Spiralornamentes.

»») L. c. Tuf. XXIII, Fig. n«2a ... b.

"I L. c. Taf. XXIV, Fig. :»«:».

M
) Mitt. Anthr. (icsellsch. Wien XXI, Taf. VII, Fig. 12; vgl. auch S. Müller. Nordische

Altertumskunde I. S. :{K1, Fig. 2(0.

•*> L. c. S. 3SI

.

M
'( L. c. S. 3K2. Fig. >(».{ u. 204.

" ;
/ 1.. «•., S. .'iS.i, Fig. 20«; vgl. das Stück aus Ilajdu Böwzürmcny in Ungarn, Hampel,

Alt. d. Itronzc*. I,XV, i.
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Verzierte Hronzewaffon aus der zweiten Periode der Bronzezeit Schwedens.

Nach O. Monteliui.

Im Museum vaterlKndischur Altertümer zu Stockholm (die Lauzennpitze 1 die übrigen '/»).

Dieses findet sielt zumeist auf bauchigen Ilängegefäßen aus Bronze (vgl.

S. 423) und deren ebenfalls bauchigen, hohen Deckeln. Sehr häufig sind

dichte oder lockere Reihen konzentrischer Kreisfiguren, mit denen der Ein-

druck des echten Spiralbandes bezweckt wurde, ferner ein mißverstandenes

Flcchtband, Wellenbänder, deren Voluten nicht selten in Tierköpfe ausgehen,

S-förmige Schlangenlinien mit Tierkopfenden und sehifTähnliehe Ornament-

fignren (vgl. oben S. 1!»8, Fig. 1

—

(>). Plastische (lußverzierung tragen die

großen Disken brillenförmiger Scheibenfibeln. Wellige Einfassungen ver-

zierter Flachen erinnern an den Zierstil der vierten Bron/.ezeitstufe West

europas. An Messern mit geschweifter Klinge erscheint der Doppclspiral-

knauf des italischen Anten tierisch wortea.
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Dieser Abschnitt der jüngeren Bronzezeit ist die Blütezeit de« eigentümlichen nordischen

SchifTsornamentes, das sieh iu formeller Hinsicht wahrscheinlich aus der gekuppelten dop-

pelten Tierprotome importierter südländischer Fabrikate entwickelt hat. Wenn nicht durch

anderes, so httlt mau doch stets durch den Sporn daran fest, daß die Zeichen Schiffe sind.

Vorder- und Hintersteveu bilden zwei- oder dreimal im Halbkreis geschwungene Bänder,

die in mehr oder minder deutlich gezeichnete, geschnäbelte, oft auch mit Augen, fast stet*

mit einem BorHtenkamme versehene Tier-(Drachen- oder Vogel-) Köpfe auslaufen. Nicht zu-

frieden damit, läßt aber der Zeichner auch noch die Basislinie dos Ornamentes zuweilen um
die Ecke herum und in einen Vogelkopf auslaufen »Hier zeichnet in das spitz zulaufende Griff-

t-nde der Klinge noch eine Winkelfigur mit solchen Tierköpfen, wobei an kein Schirl zu

denken ist. Im Felde erscheinen kreisrunde oder S-förmige Zeichen, letztere manchmal
ebenfalls durch Kopf und Kamm als phantastische Tiere charakterisiert. Zuweilen finden

sich auch einzelne andere Tiertiguren: ein Hahn, ein Fisch, ein Pferd (mit schlangen-

förmigem Körper) s. Müller, I. c. S. 465, Fig. 24-5. Mit dem Schiflsmuster sind auch ein

kleinen Hohlbeil und die beiden ovalen Schlußplatten von Halsringen dekoriert. Endlich

linden «ich geschmackvolle Wellenbänder mit einer oder zwei Voluten auf jedem Wellen-

scheitel,**) welche auf die Hakenspiralen und in Vogelköpfe endigenden Dreiecksreihen des»

griechischen und hallstättischen Ornament«« zurückzuführen sind™) und an geometrischen

Motiven Buckel, konzentrische Kreise, WUrfelaugen (an Pinzetten von Schlangenlinien um-

zogen! und wechselnde Strichlagen an Nadeln, Fibelrändem, Bingen usw. Doppelte spiral-

förmige Drahtendungeu erscheinen an Nadeln, Messern und Schwertknäufen. Die Selb-

ständigkeit der nordischen Industrie, welche ja auch auf das Eisen verzichtet*, manifestiert

sich vielleicht in keinem anderen Zeiträume stärker als in diesem, und was man an fremden

Motiven in einem eigenen und eigenartigen Stile verarbeitet, ist evident nicht erst in diesem,

sondern schon im vorausgehenden Zeiträume (dem ersten Abschnitt der jüngeren Bronze-

zeit) übernommen uud wird nur jetzt erst zur Grundlage einer reichen, ästhetisch durchaus

ansprechenden Entwicklung.

Mit Hecht findet daher S. Müller den Schlußstil der nordischen Bronzezeit . .ebenso

eigenartig und in seiner Art ebenso anziehend wie den iiitesten Stil derselben. Es ist nicht

die alte streng* Kunst, die zurückhaltend über jedem Schnörkel wachte — nicht der darauf-

folgende reiche und feine Stil mit seiner bewußten Zierlichkeit — nicht minder der Mischstil

des dritten Abschnittes mit seiner halben Preiagebung des Alteren und dem unsicheren

Auch hier bekundet sich zuweilen die figuralc Tendenz im Ornament der jün-

geren nordischen Bronzezeit; am merkwürdigsten auf dem Deckel eines Hiingegefilßes aus

dem Funde von Lundforlund, Amt Sorö, Schweden iL'udset, Eisen in Nordeuropa, S. 390,

Fig. 6H|. Hier ist an einer Stelle des typischen Wellenbandes, dessen Scheitel in S-förmige

Dnppelvoluteii ausgehen, st-att der letzteren eine hnllie menschliche Figur gezeichnet, welche

die Hand nach der vorhergehenden Doppelvolute ausstreckt. Bei S. Müller, Nordische Alter-

tumskunde I, S. 4ti5, Fig. 246 ist diese Hulbfigur als „von einem Rasiermesser" stammend,

abgebildet, was wohl ein Irrtum ist,

M
) Dies ist auch die Ansicht von Bell/., welcher I. c, S. 225, von dem „laufenden

Hunde" der jüngeren Bronzezeit des Nordens sagt: „Aus der Spirale ist dieses Ornament

auf nordischem Boden nicht entstanden Das Spiralornament gehört im Norden durchaus

der älteren Bronzezeit an und ist der jüngeren fremd." Das Welleubaltd mit doppelter

Volute auf jedem Welletwlieitvl i „Hogcnorunnicnt") Hißt Bcltz aus dem durch Keihen hän-

gender Halbkreise gebildeten Sternornament der älteren Schmuckdosen entstehen (Beispiele

bei Muntelius, M^nadsbliul 1SS1. S. 4:5—5">. Allein andererseits haben wir verwandte Er-

scheinungen auf rhodischeu Pithoi, frühattisekeu Vasen, ungarischen Bronzen und Hall-

statter Tongefäßen, welche sämtlich die m.vkeuische Scheitelkrönung mit zwei auswärts ge-

kehrten Doppelvoluten zeigen. Noch ähnlicher dem nordischen Bogenornanient ist das

i.i ientalisierendf Muster, welches zwischen dem Schulter- und dem Halsbild einer f rühaltischen

Amphora in Berlin I Moldau, Jahrb. des Inst. II, Taf. V: Brunn, Griechische Kunstgeschichte

I. S. Fig. 105, gezeichnet ist.
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Bronzenes HängegefHß aus Kronshagen, Holstein ('/,).

Nach K. Hagen.

Tanten nach Neuem: es ist ein neuer, voll entfalteter lebensfrischer Stil, schmiegsamer und

abwechsliuigsvoller, reicher und komplizierter als »ein VorgHnger, doch mit dem Gepräge

eines Produktes langer Kunsteutwicklung. Nennt mau die verschiedenen Stilperioden der

Broiir.o7.eit wie olien : den strengen Stil, die Blütezeit und die Dekadenzzeit, so möchte (Ur

diesen Abschnitt die Bezeichnung .Nachblute' am passendsten sein".

Die sechste Stufe (ca. 050—500) entspricht der jüngeren Hallstatt-

periode Mittciouropas; sie ist eine Übergangsperiode zur ersten Eisenzeit

und eine Periode größten Verfalles der nordischen Zierkunst Fast alle

älteren Formen sind erloschen und das wenige Neue — Schwancnhalsnadcln,

Wendelhalsringe — von äußerst geringer Bedeutung. In der Verzierung der

Bronzen wird so viel wie nichts mehr geleistet. In den darauf folgenden

Stufen der älteren Kisenzeit fand keine Erhebung aus diesem Tiefstände

statt. Die Formen sind unbedeutend, schwerfällig und roh, wenngleich tech-

nisch befriedigend. Erst mit der römischen Kaiserzeit U'^iniit, unter ganz

anderen Einflüssen, eine neuerliche Hebung des nordischen Kunstvermögens.
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Die vermutlichen Ursachen dieses Herabsinken» von einer staunenswerten

Höhe sind schon in einer früheren Betrachtung (oben S. 195) angedeutet. Sie

mögen jedoch welche immer gewesen sein: sicherlich gehörte zu ihnen die

Unterbrechung der Abhängigkeit des Nordens von der fortschreitenden Ent-

wicklung Mittel- und Südeuropas. Auch daran ist zu erinnern, daß die hoch-

entwickelte Zierkunst des Nordens mit den übrigen Seiten des nordischen

Lebens wenig harmonierte und deshalb leichter dem Untergang verfallen

konnte, als wenn sie mit der Oesamtkultur in vollem Einklang gestanden

wäre (vgl. oben S. 04 ff.).

Die vorzügliche Güte der nordeuropäischen Metallarbeit der zweiten

bis fünften Bronzezeitstufe tritt am schlagendsten hervor bei einer Verglei-

chung mit den gleichzeitigen Produkten der westeuropäischen, einschließlich

der italischen Bronzezeit. Ha ist die Überlegenheit groß in technischer wie

tu ästhetischer Hinsicht. Sie erscheint schon weit geringer gegenüber den

Arbeiten der mitteleuropäischen, namentlich der ungarischen Bronzezeit, und

mit den besten Metallarbeiteu des kretisch-mvkenisehcn Kulturkreise» darf

man die Erzeugnisse des nordischen Kunsthandwerkes gar nicht vergleichen

wollen; denn sie liegen um einen ganzen Abgrund tiefer als jene.

Das Verhältnis zwischen Nord und .SUil läßt sich put erläutern an dem Beispiel der

FiM. Diese« Tracht- und Schmuckstück int zweiteilig europäischen Ursprung», und man
nimmt gewöhnlich im, daß es von einem Gebiete «einen Ausgang genommen habe. Schon

dies erscheint nicht ganz sicher. Die Iiitesten Fibeln treten im ftgftischen Kulturkrei». im

Norden der BalknnhHlbin.se], in Oberitalien und im südlichen Mitteleuropa ungefähr gleich-

zeitig, um cu. 1400 v. Chr. auf in der kunstlosen (iestalt- der sogenannten ..Geigenbogen-

tibelu". In Frankreich erscheinen diese erheblieh später, erst, um 1200 oder 1000, in der

letzten Stufe der Bronzezeit, zugleich mit jüngeren Fibeltypen mit halbkreis- oder sclilongen-

fermigern Bügel, und die Fibel wird in den keltischen Ländern überhaupt erst von der Mitte

der Hallstattzeit, an häufiger.

In Südschweden gehören die ältesten Fibeln cl>cufall* der Zeit um 1400 v. Chr., dem

Ende der zweiten nordischen Bronzezeitstufe, an; sie siud ebenfull* violinhogenformig, aber

von abweichender Konstruktion, da sie nicht aus einem, sondern aus zwei Stücken liestehen

und keiue Federkruft besitzen. Diese nordische Fibel entstand wahrscheinlich in Mittel-

europa und kam von da nach Südskandinavien. Daraus ersieht man, daß die südlichen

Formen sehr bald dem Norden tll>erliefert wurden, aber dort durchgreifende Veränderungen

erfuhren. Die charakteristische konstruktive Veränderung beruht wohl darauf, daß die

vorherrschende Metniltechnik des Nordens die Gußtechnik war, wilhrend die ältesten Fibeln

des Südens, wo immer dieser Gegenstand zuerst entstanden sein mag. Produkte der Sehmiede-

kunst sind. Wie dieses kleine Beispiel zeigt., bestand ein Hauptunterschied zwischen Nord

und Süd darin, daß die bronzezeit liehe Metalltechnik des Südens und des Morgenlandes den

Guß und clie Schmiedearbeit gleichmäßig beherrschte, wius im Norden keineswegs der Fall

war. Darauf gründet, sich G. de Mortillets Unterscheidung einer älteren Epoche des Metall-

gießers und einer jüngeren Epoehe des Schmiedes innerhalb der Bronzezeit. Diese Einteilung

i*t nur zutreffend für die mittlere Zone Europas, nicht für den Orient und das südöstliche

Europa, wo »las Schmieden und Treiben der Gußmetalle so alt ist wie die Bronze selbst,

noch für den Norden, wo es in der Bronzezeit keine Epoche der Nchmicdckunst gab. Denn

der Norden ist nicht nur während der ganzen Bronzezeit Mitteleuropas, sondern auch in

seiner eigenen jüngeren Bronzezeit, d. i. während der ersten Eisenzeit Mitteleuropas, beim

Bionzegiiß geldielK-n, und seine «Kesten toreutisehen Arbeiten, getriebene Bronzeplattcn

auf Eisen, stammen erst aus dem dritten bis zweiten .Jahrhundert v. Chr., somit aus der

mittleren I.a Tene-Zcit der südlichen Nuthbal-gebiete.
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Vom rein neolithisehen Unilaufstil mit seinen Spiral und Mäander-

zeichnungen blieb der Norden völlig unberührt. Dagegen teilte er in den

jüngeren megalithischen Stufen, in der spätneolithisrhen und der Kupfer-

zeit (ca. 2500—1900) den stilistischen Formenliesitz des östlichen Mittel-

europa. Mit der Bronzezeit ging die Pflege des Ornamente« aus den

Händen des Töpfers in die des Metallarbeiters über. Erst geraume Zeit

nachher lernte man die Ausführung des Spiralbandes, der vollendetsten, auch

in der klassisch-antiken Kunst nicht aufgegebeneu Ausprägung des Umlauf-

stiles. Dieses Band und seine Derivate wurden die Grundlagen der Orna-

mentik des Nordens, die reich und schön, aber keineswegs ganz originell

gewesen ist. Ihre Entwicklung ist durch fortgesetzte äußere Anregungen ins

Leben gerufen und gefördert worden. Vom Zierstil der nordischen Bronzezeit

gilt das, was die Ethnologen als „alte Erfahrung" bezeichnen, daß nämlich

Elemente in einem jüngeren odor sekundären Gebiete ihrer Verbreitung

besser erhalten, ja selbst reicher entwickelt werden, als in dem älteren oder

primären, das sie mittlerweile sogar verlieren kann. Die Kulturgeschichte

des Nordens bekräftigt diese Erfahrung von der entwickelten jüngeren Stein-

zeit an bis zu den auf Island erhaltenen germanischen Tempelruinen und

altnordischen Literaturschätzen. Bei rascherem Wechsel und Fortschritt ver-

liert sich das Alte schneller und gründlicher; bei langsamerem Wandel der

Formen erhält es sich besser und entwickelt sich reichlicher. Daher die Über-

legenheit der nordischen Bronzen gegenüber den Arbeiten aus Mitteleuropa.

Und doch wareu es die letzteren, ohne deren Zufuhr und Einwirkung er

niomals hätte entstehen, noch sich so glänzend entfalten können.

„Nur der Umstand, daß der Norden vom Örtlichen Mitteleuropa einen anderen und
weit reicheren Kulturstoff empfing als Frankreich und England von Italien, kann die Größe

der älteren nordischen Bronzezeit erklitren, die eine der merkwürdigsten Erscheinungen

in der Prnhistorie bildet," sagt S. Müller It.'rgesch. Kur., S. 92), und (Iber die jüngere

Bronzezeit Skandinaviens, etwa von 1000 bis um 500 v. Chr., bemerkt derselbe Autor: „Der

Norden war von der lebhafteren Kulturströmung des Süden« nicht ergriffen. Dies beweist

schon dus Fehlen des Eisens, die dürftige Form und Technik der Tongefftße, die Beibehaltung

der Grabhügel, wahrend in Mitteleuropa Friedhöfe nach italischer Art eingerichtet wurden.

Man führte also im Norden unzweifelhaft ein altvaterisches Sonderleben. Allein gerade

infolge dessen entwickelte sich hier eine Natiomilkiiltur von höherem Werte, als in den

Nachbarländern Italiens, die Inständig neuen südlichen Einflüssen unterworfen waren....

Es ist lieinah« schmerzlich zu sehen, wie die unter südlichen Kulturzuschüssen selbständig

fortschreitende Entwicklung des Nordens durch die Einführung der keltischen Eisenzeit jilh

abgebrochen wird und sozusagen nichts auf die folgenden Zeiten, in denen Skandinavien

unter die große fremde Kultur mit einbezogen wurde, als Erls; überging." (L. c, S. 136 f.)

„Die Erkenntnis wird sich Buhn brechen, daß die nordische Kultureutwicklutig Spitt, eigen-

artig und peripherisch und in gewissem Sinne für das Verständnis des sUdeuropaischcn Ent-

wicklungsganges ebeno entbehrlich ist. als die nordische Gotik oder Renaissance für das

Studium dieser Kutiststile in anderen Ländern." (L. c., S. 14").)

Sophus Müller hat angenommen*) daß die Kultur der Bronzezeit aus den Landern

zwischen l'ngarn und der Schweiz über Deutschland nach dem Norden gedrungen sei. „Die

Mehrzahl der importierten Ucgenstünde," sagt er nach einer ausführlichen Vergleiehung

(1. c, S. 122), „läßt sich mit Sicherheit nicht weiter südlich als bis nach Mitteleuropa ver-

*>) Die nordische Bronzezeit und deren l'eriodetitheihmg, Jena I87K.
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folgen. Am» Italien und Griechenland dürften in der Bronzezeit nur einzelne Sachen den

Weg nach dem hohen Norden gefunden haben, wie auch nur wenige Züge auf Beziehungen

zu Frankreich und den britischen Inseln hinweisen Von Mitteleuropa, sowohl von den

östlichen als weltlichen Gebieten, auf welche die im Norden gefundenen fremden Industrie-

erzeugnisse zurückgeführt werden können, sind, namentlich längs den großen Wasserstraßen

— Rhein, Elbe und Oder — Waffen, Gerate und Schmuck dem Korden zugeführt worden.

Die verschiedenen Serien fremder AltertumsgegenstUnde werden je weiter nördlich, desto

spärlicher, und eine jede hot ihre bestimmte Grenze. Einige gehen nicht Uber Norddeutschland

hinaus; andere erreichen die norwegische Küste. Auf denselben Straßen, längs welchen diese

fremden Fabrikate nach dem Norden gelangt sind, kann man in einzelnen Fällen lokale

Entwicklungen konstatieren, welche zunächst als Vorbilder für die nordischen Formen ge-

dient halien können." Im einzelnen nimmt dieser danische Forscher insbesondere zwei

Strömungen an, die sich in ihreu trotz aller ('bergauge und t'bereiiiHtimmungen verschiedenen

Wirkungen, d. i. in zwei getrennten Gruppen der nordischen Bronzezeit noch erkennen lassen.

Die illteren Schwert formen des Nordens Italien ihre Analogien in Westdeutschland, die jüngeren

dngegen im Osten (Ungarn usw.). Die Vorbilder gewisser nordischer Palstiltie finden sich

nur im Westen, nicht im Osten. Diese Sonderung westlicher und östlicher Bronzezeitty|>en

hat S. Müller sehr weit ausgedehnt und unterscheidet demnach eine westliche und eine

östliche Gruppe der nordischen Bronzezeit. Die erstere umfasse Westdeutschland bis Mecklen-

burg und die kimhrische Halbinsel (dann die nUehstgelegenen Teile Füllen* und das nördliche

Seeland), — die letztere die Gegend zwischen Elbe und Oder bis nach dem nördlichen

Skandinavien. Die Typen der westlichen Gmp|>c werden hauptsächlich in Gräbern an-

getroffen und gelten insgemein für die älteren, die der östlichen Gruppe stammen meist aus

Erd- und Moorfunden und vertreten nach der allgemeinen Auffassung vorwiegend die jüngere

Bronzezeit des Norden«. Nach Müller sind die östlichen und die westlichen Gebiete durch

verschiedene Verbindungen mit Mitteleuropa in verschiedener Weise beeinflußt worden. „Die

nordische Bronzekultur scheint sonach auf der Grundlage einer östlichen und einer west-

lichen, von Süden nach Norden gerichteten Strömung sich entwickelt zu haben." Setzen wir

an Stelle dieser westlichen und dieser östlichen Strömung eine ältere, welche mehr dem

Westen, und eine jüngere, welche mehr dem Osten zugute kam, so würde sich ergeben, daß

der Handel am Beginne der Metnilzeit weiter im Westen Europa durchzog und nach der

kimbrischen Halbinsel gravitierte, während er in der jüngeren Brouzezeit weiter östlich den

Kontinent durchquerte und so die Odermündungen erreichte.*')

Auch in der Ornamentik der Bronzen glaubt Müller Verschiedenheiten der west-

lichen und der östlichen Gruppe zu erkennen. So findet er in der westlichen Gruppe be-

sonders die mit Harz ausgefüllten, stärker vertieften Ornamente an Hangegefäßen und

Schwertgriffen vertreten, wahrend im Osten das evident jüngere Wellenornament an Hänge-

gefäßeu und Hanrringen eine eigentümliche Ausbildung erfahren hat. Da sich die Ent-

wicklung der gesamten nordischen Ornamentik auf Grundlage eines von außen übernommenen

Formenkreises vollzogen, dessen Elemente man in ganz Mitteleuropa wiederfinde, dürfe man
jedoch nicht erwarten, in dem Charakter der Ornamentik beider Gruppen auffallende Ver-

schiedenheiten zu finden. „Der Unterschied zwischen Osten und Westen besteht in der

Hauptsache darin, daß die eigenartige Entwicklung gemeinschaftlich empfangener Vorbilder

sich innerhalb begrenzter Gebiete hält und gewissen Formen anhaftet. So ist das Schiff-

oriiament auf den Bronzemessern ein westliche», das S-förmige Gewinde auf deu Uänge-

gefUßen ein östliches Motiv; aber in beiden Gruppen sind die einzelnen Grundlinien der

Ornamente aus dem Süden entlehnt,"

••) Das ist auch die Ansicht S. Müllers. „Von dem westlichen Gebiete: Hannover, Hol-

stein, Mecklenburg," sagt er, 1. c, S. „breitete die Bronzekultur sich schon in ihrer

ersten Entwicklung nach JUtlund aus Die ostdeutsche Gruppe in Brandenburg

und Pommern, welche in lebhafter Berührung mit dem Süden (Böhmen, Ungarn) blieb,

breitete sich namentlich in einem spateren Studium der Entwicklung über das östliche

Skandinavien uns, nach Schweden" u-w.
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8. Osteuropa.

a) Nördliche Gruppen.

In Ostouropa und jenseits des Urals», in Iloehasien, folgte auf das Zeit-

alter der neolithisehen Glyptik (s. S. 242—249) die Kultur der ural-altaischen

Bronze- und ersten Eisenzeit wieder mit vorwiegend plastischen Werken, die

eine Fortdauer des alten Jügertums und .lägergeistes bezeugen. Anutschin

vermutet, daß die bekannten Tiertiguren auf vielen gegossenen Bronzen

(namentlich Messern und Dolchen) Ostsibiriens zum Teil wenigstens als eine

Fortsetzung jener neolithischen Bildnerei betrachtet werden dürfen, um so

mehr, als wir Analogien zu der letzteren noch heute bei einigen Völker-

schaften im äußersten Norden und Nordosten Sibiriens antreffen. Die Kunst
der sibirischen Bronzezeit war nicht auf den Osten beschränkt, sie herrschte

auch in Westsihirien und zeigt nahe Beziehungen zur gleichzeitigen Bildnerei

des ersten Eisenalters im Kaukasus (bronzene Tiertiguren aus dem Depot-

fund von Kazbek, aus den Gräbern im Lande der Osseten, Koban usw.) und
der skythischen Epoche Siidrußlands vom siebenten Jahrhundert vor dem
Beginne unserer Ära bis zum zweiten nach demselben.02

)

Dar» Gebiet, der sibirischen Bronzezeit**) int im Osten von den Quellen des Amur und
dem Baikalsee, im Westen von der Wolga begrenzt. Ihre zahlreichsten t'berrcste finden sich

im Distrikte Mimissinsk am Oberlauf den Jenissei; dort ist die ganze Steppe ein Kiesen-

friodhof nus jener fernen Zeit. Die Leichen sind unverbrannt in Tumulis beigesetzt, um
welche aufgerichtete Steine eine rechtwinkelige Einfassung bilden. Die Zahl dieser Steine

scheint mit der der Toten des Tumulus in Zusammenhang zu stehen ; auch ahmen sie, obwohl

meist ganz roh, manchmal Menschenflgureti nach, und zuweilen tragen sie Charaktere

einer noch nicht entzifferten Schrift oder Zeichnungen von Menschen und Haustieren, viel-

leicht dem Besitzstände des Verstorbenen. Ähnliche Zeichnungen fluden sich an den Ufer-

felsen am Jenis.sei, Irtisch und am Onegasee.

Tiere und Tierköpfe erscheinen ungemein zahlreich als Knaufe auf den Measer- und

Dolchgriffen. Man erkennt Steinböcke, Bären, einzelne und gepaarte (gegeneinander oder

auswart« gekehrte) Vogelköpfe, frei oder von einem Hing umschlossen ; zuweilen bildet auch

die l'arierstange zwei gekauerte Tiere.

Westlich vom Ural finden sich naheverwaudte Formen in Orttbern, die einer Über-

gangszeit von der Bronze- zur Eisenbeniltzung angehören, z. B. in der Nekropole von

Ananino am linken Ufer der Kam». Durch Vergleichung dieser Crälier mit solchen SUd-

ruBlunds, welche auch datierbare griechische Arbeiten enthalten, gewinnt man Anhalts-

punkte zur Verlegung der ersteren ins dritte Jahrhundert v. Chr.

In SiidruUluud finden sich neben lokalen Formen ural-altaischc Bronzen bis zum
Dnjepr. An diesem Klus*** scheint sich im Norden des Pontus die sibirische mit der

ungarischen Bronzezeitgruppe zu l*egegneti. In Nordrußland scheidet dagegen ein breiter

**) „So," meint Anutschin, ,,hat in Osteuropa und Sibirien eine ununterbrochenere

Kunstentwicklung stattgefunden »Im in Westeuropa, dessen Völker durch Vermittlung der

(Joten und anderer Stumme der Völker wniiderungszcit um Anfange des Mittelalters jene

realistische Kunst neuerdings vom Orient entlehnten und nach den iinuersten Kndgebieten

Kuropas, nach Irland, Skandinavien n*w. übertrugen."
M

) Die Denkmäler der sibirischen Bronzezeitgruppe sind von F. R. Martin in dem
Atlas „L'age du hronze au Musee de Minoussinsk", Stockholm 181W, zusammengestellt worden.

Die Kntwicklung im europäischen Kitßland übersieht man am U-sten in dem Werke Aspelins

,,.Yntii|iiitc du Nord fmiio ougrien".
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Zwischenrnum die östliebsten Funde der nordgerrannischen von der sibirisch-ostrussischen

Bronzezeitgruppe. Die erstere sendet nur einen Seitenzweig in dieser Richtung und bat ihre

Typen spärlich über Finnland und die baltischen Provinzen Rußlands ausgestreut.

Indessen reicht, die Verbreitung ural altaisolier Bronzen in Europa nicht nur bis zur

Wolga und «im Dnjepr. sondern im Süden noch weit niu-h Mitteleuropa berein, wohl ein

F.ffekt des Verkehres »kythi*cher Völkerschaften an den Donnumündungeri mit deu an der

unteren Donuu seßhaften Keltentltfimmen.••) Aus verschiedenen Komitaten Ungarn* stam-

men geschlitzte konische oder glockenförmige Aufsätze (Szepterknäufe?) mit stehenden oder

Kitzenden Tierfiguren, ähnlieh gebildete geschlossene Bommeln mit du raufsitzenden Vogel-

gestalten, Dolche und Schwerter aus Bronze oder Eisen von südrussiseh-skythischem Typus,

darunter ein Stück mit zwei kauernden Kaubtierfiguren uls Parierstange, Spiegel, deren

Grille in Tierfipiren oder Tierköpfe endigen, endlich eigent ilmliche Bronzekessel, kurz eine

Reihe von Formen, die sowohl den Typen der ungarischen Brouzezeit, als auch denen der

llallstatt- und La Tt'ne-Periode vollständig fremd gegenüberstehen. In den Spiegeln erkennt

Ifampel lokale Umbildungen griechischer Vorbilder, die auf dem Wege der hellenischen

Kolonien am I'outus zu den Skythen gelaugten. Andere Formen weisen bestimmt auf eine

Ältere, halb orientalische Kulturschichte in den Ländern um östlichen Mittelmeere hin.

In den ostpontisehen oder kaukasischen Landschaften herrschte während

der Bronzezeit eine lokale Kunstentwieklnng höherer Art, als in der ural-

altaischen Gruppe.85
) Auch sie entfaltete ihre Blüte auf dein Gebiete der

Metallarbeit (die Keramik ist untergeordnet) in der Darstellung von Tier-

figuren.

Virchow bemerkt darüber: „Tierflgureii finden sich in unglaublicher Metige vor, teil*

als selbständige Kunstwerke, namentlich zum lliingeschmuck. teils als Verzierung an allen

möglichen Geritten, an WafTen, PferdegebiHsen. au Fibeln und Gürtelscblössern. Eine

ähnliche Fülle von Tierfigureu aus gegossener Bronze kennt mau eigentlich nur noch vom
Nord- und Westubhnnge des Altai. Indes zeigen die sibirischen Bronzen doch manche recht

charakteristische Unterschiede, namentlich in lietrefT der dargestellten Tierarten, welche der

Fauna des Landes eiitnommeu sind, so daii weder ein direkter Import der fertigen Objekte,

noch eine einfache Übertragung der Muster angenommen werden kann. Ein Blick auf eine

Tnfel mit sibirischen Bronzen und ein zweiter auf eine Tafel mit kaukasischen Bronzen

genügt-, um den Gegensatz klarzulegen. Dies zeugt für eine heimische Metulitechnik, deren

Anfänge vieleicht in der Keramik zu suchen sind. Analoge Tonngurcii sind im Kaukasus

freilich nur vereinzelt ausgegraben worden."

In den nordkaukasischen Gräberfeldern ist die plastische Darstellung

der Tierfigur weitaus vorherrschend. Graviert sind nur wenige Bronzen,

Waffen und Gürtelsehlief3en (s. Abb. S. 429, Fig. 1—3). Einen vereinzelten

•*) Vgl. J. Iltuiipel, „Skythische DenkmUler aus Ungarn. Beiträge zur ural-iiltuischen

Archäologie". S. A. aus Ethnol. Mitt. ans Ungarn IV, 18!>.
r
>, 1, und P. Keinecke. „Die

skythisehen Altertümer im mittleren Europa". Zeitschr. für Ethnol. XXVIII, 189<i. S. 1

idatin derselbe, Verhandl. Berl. Anthr. Gescllsch. 1896. S. 2511.

"1 Vgl. II. Virchow, Da* Gräberfeld von Koban im Laude der Osseten, Kaukasus. Eine

vergleichend-archäologische Studie, Berlin, 1 Band Text und 1 Atlas in Fol. — „Uber die

kulturgeschichtliche Stellung des Kaukasus unter besonderer Berücksichtigung der ornamen-

tierten Bronzegürtel aus transkaukasischen Gräbern." Aus den Abhandl. der kfinigl. preußi-

schen Akademie der Wissensch. Mit 4 Tafeln, Berlin 1895, S. 7 ff. Ferner E. Chantre. Re-

clicrches nnthropologique* dans le Cnuease, 4 Bände, Paris und Lyon 1885 -1887. Band 1

(..Periode prehistorique") beschränkt sich auf die Stein- und Bronzezeit, Band II („Periode

protohistorique" mit einem Atlas von 78 Tafeln) behandelt die jüngeren prähistorischen

Kulturstufen bis zur skytho-hyzaiitintschen Zeit. (Beginn des Killflusses der griechischen

Kolonien am Poutiis auf die epichorische Rc\Tdkcrung im sieltcnten Jahrhundert.)
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1. 4. 3.

nronzen aus Ober-Koban, Ossetien.

5. Hruclistücke eine» graviert«» Brotisegürtels ron Chodschali, Transkaukasien.

Bronzen aus Kaukasien und Armenien.
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Höhepunkt bezeichnet die Gravierung einer Streitaxt aus Koban, die Dar-

stellung eines Bogenschützen, der seinen Pfeil auf eine der ihn umgebenden

Schlangen abschießt. Pas Gebiet dieser Gräberfelder war ein Mischkessel

fremder Einflüsse. Das nord- (ost-) asiatische Element ist durch runde Metall-

spiegel mit einem Reliefornament auf der Rückseite vertreten. Hohlbeile

und Sicheln erinnern an ungarische Formen, die Spiral- und Mäanderver-

zierung an den ägäischen Kulturkreis, an Südeuropa im allgemeinen die

halbkreisförmige Hogenfibel. Eigenartig sind dagegen die geschweiften

schönen Axthämmer, Dolche, Gürtelsehließplatten, lange ruderförmige Nadeln

und anderes. Die Zeit — um 1U00 v. Chr. — entspricht dem Ausgange der

Bronzezeit Mitteleuropas, auch in der Verwendung des Eisens zu schmücken-

den Einlagen auf Bronze, während alle Waffen und Werkzeuge noch aus-

schließlich aus Bronze bestehen. Außer dem Gräberfeldc von Oberkoban

in Ossetien gehören zu dieser Gruppe noch die Nekropolen von Samthawro

im Nordwesten und vom Kedkin-Lager bei Tiflis im Süden Kaukasiens.

b) Transkaukasien.

In Transkaukasien, vorzüglich auf dem armenischen Hochlande, zeigt

die ostpontische Kunst, derselben Zeit — unter der Herrschaft de« gleichen

auf .Tägertum und Tierbildnerei gerichteten Geistes — einen abweichenden

Charakter, der wohl der größeren Nähe des ägäischen Kulturkreises und

stärkeren Nachwirkungen der kretisch-mykenisehen Kunst zuzuschreiben ist.

Hier finden sich, ausschließlich in Männergräbern, reich verzierte Gürtel-

bloche mit geometrischen Mustern, Tier- und (seltener) Menschenflguren in

feiner Gravierung. Virchow hat diese Arbeiten, indem er statt der Archäo-

logie die Zoologie zu Rate zog, einer verfehlten Analyse und Deutung unter-

worfen. Sie sind zunächst untereinander sehr verschieden, indem einige mit

rein schematich geordneten und ziemlich roh gezeichneten, einfachen Tier-

reihen geschmückt, sind, die den Tierreihen nordkaukasischer Gürtelschließen

ähnlich sehen, während andere ein buntes Gemenge und Gewoge lebhaft be-

wegter, zum Teil phantastisch gestalteter Tier- und Mischfiguren zeigen.

Alu Beispiel dieser letzteren Gattung bietet du* Gürtetblech bei Virchow, u. 11. O.

(Note 9.
r
»), Tat. I. Nr. II in einem Sehuppenbiinde uns konzentrischen Kreisausschnitten,

einem echt mykenischen Muster,"1
) ein buntes Gewimmel von Tieren, die aber kaum unter-

einander in Beziehung gesetzt sind und /um Teil auf dein Kt>pfe stehen. Sie sind vollkommen

ordnuugslos über den Kaum ausgestreut. Jede» Einzelne bildet zugleich eine Einzelfigur

und die Kaumausfüllung für seine Nachbarn, weshalb hier verhiUtnismilUig wenig Füll-

schmuck nötig war. Es sind Hirsche. Steinböcke, Stiere langolirige hornerlose Tiere (nach

Virchow Hunde), Greife, Vögel, Schlangen. Die Greifenwhwänr.e sind um Ende pfcilspitze"-

förmig oder sonst uuuatürlirh gebildet. Die meisten Kör|»er haben doppelte, mit Striehlein

ausgefüllte Konturen; ähnliche Händer gehen hin und wieder auch 0.11er über ptnze Körper

als mehr oder weniger motivierte Inuenzeichiiuug (man erkennt das Zugriindeliegcu einer

l»es>cren Zeiclienkunst). Namentlich bei den Greifen schneidet oft solch ein Band den Hinter-

kopf vom Gesichte ab, welche» dann von einer einfachen Linie umrissen ist. Die Körper-

**i Vgl. z. B. die inykenisehe Vase aus «lein VI. Srhachtgral*». Schuchhardt1
. S. 305,

Fig. >",.
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flächen sind gefüllt mit Sir ich lein und Punkt reihen. hauptKächlich aber mit dem mykenischen

schraffierten Schuppcumu»ter. In diesem Tiergewimmel erscheint eine einzelne Menschen-

Iipur (S. 420, Fig. 0) ohne Waffen, mit Uber dem Kopf gehaltenem Schild, »chuppenförmig

gemustert und wie mit Schnnbclaehuhen bekleidet. An eines »einer Beine klammert sieh

ein Vogel«) Eiuzelue leere Stellen sind mit Doppel spiraleu, Spiralbandfragmeuten u. dgl.

gefüllt

Virchow sah in dieser Zeichnung eine Jagdszene und ein Bild des

wildesten Tiergetiitnmelt* in einer weiten Landschaft. Allein statt einer

wilden Jagd, wie er sie liebevoll beschreibt, erkennt man nur eine wilde Un-
ordnung, wie sie in den paläolithisehen Tierfresken häutig herrscht und die

Unfähigkeit der Bildner zur Komposition und Gruppierung beweist.

Ein zweiter Bronzegürtel gleichen Fundorte» ist mit einem schönen Spiralbande ein-

gerahmt und mit einem ähnlichen Tiergewimmel angefüllt. Als Fllllfiguren finden sich ein

großes Malteserkreuz, ein Stern, «induhrförmige Zeichen. Der Mensch fehlt. Hier kommen
auch Doppeltiere vor, indem von dem Hinterteil eines Tieres (Wildesels, nach Virchow)

Hals und Kopf eines zweiten gleichen Tieres herauswuchst, nicht unähnlich der Bildung

der Chimüre in der frühgriechischen Kunst. Die Tiere machen sich in der sonderbarsten

Weise gegenseitig Platz und recken die Beine oft sehr gewaltsam, lediglieh um den von

ihren Nachbarn freigelnsseiieu Raum auszufallen. Dabei kommt es auch zu Stellungen,

die wie kühne Verkürzungen ganzer Körper ausseheu und in der Tat einen gewissen Blick

des Zeichners für solche Erscheinungen verraten. Dadurch entsteht sehr bewegtes Leben

und sogar ein gewisser Schein von Genialität. Hier kann selbst Virchow keine Anordnung in

Grup|>en herausfinden, sondern nur „Einzelkämpfe", aber auch damit greift die Er-

klärung fehl.

deichen Stilcharakter zeigen (bei Virchow, a. a. O., Taf. IV, Kr. XVII und XVIII.

liier S. 429, Fig. 5) zwei Bruchstücke eines gravierten Bronzegürtels aus einem Kurgan
iTumulusj von Chodschnü l«ei Scbuscha. Die Bordüre bildet ein Flechtband zwischen zwei

mit Reihen doppelter Halbkreise gefüllten Streifen. Das kleinere Fragment scheint

vom linken Eude des Bleches zu stammen. Man sieht einen Mann, der stehend ein auf-

gerichtetes Untier, dessen Kopf fehlt, mit der Linken an der erhobenen Vordertatze faßt

und mit der Rechten, die eine leicht sichelförmig gekrümmte Waffe hält ülier seinem Kopfe

zum Schlage ausholt. Virchow hat das ganz anders aufgefaßt und das Bruchstück in seiner

Publikation demgemäß anders gestellt, als es oben wiedergegeben ist. Er hält die Bordüre

lür ein Stück vom unteren Saume des Gürtels, den Mann für einen Hingestreckten, das Tier

für ein laufendes. Daß der Zeichner ein aufgerichtetes Tier wie ein laufendes dargestellt,

ist nicht allzu verwunderlich. Das zweite, größere Fragment zeigt zwei mit gesenkten

Hörnern anstürmende Stiere (nach Virchow .,BUffelpferde"l. davor einen hochbeinigen Vogel

und den Rest eines unbestimmbaren Gegenstände*. Außerdem sind reichliche FUllornamente

vorhanden: ol»er dem ganz erhaltenen Stier vorne ein Halbkreis mit konzentrischen Innen-

linieu, hinten ein TierHcheiikel,M ) unten, vorne, ein Dreieck mit Bändern gleich der Ein-

fassung des Wellenbaudes auf dem Knude, hinten ein Rhombus mit punktiertem Rand, dann

zwischen «lern ersten und dem zweiten Stier ein großer Stern mit Spirale im Zentrum,

darunter eine hinge Schlange. Alle I-eiber sind gemustert, die der Stiere mit Bändern gleich

der Einfassung des Welleiibnndes auf dem Rande, der Leib den Mannes mit Blindem, Strichen

und Punkten, die unter anderen Umständen nls Andeutungen einer reichlichen Bekleidung

zu nehmen wären, der Körper des aufgerichteten Untiers endlich vorwiegend mit schraffier-

** Vgl. den auf dem Rücken eines Wngcnlenkers sitzenden Vogel im Bildstreifen der

Situla von KufTiirn in Niederösterreich; in beiden Fällen liegt nichts vor nU die sinnlose

Verbindung eiuer Tiertigur mit einer menschlichen Gestalt.

Wie auf dein Gilrtelblech, Virchow, Xr. II, ein isolierter üchsenkopf. Beides,

Ochsenkopf und Tierschenkel, findet sich im Felde eines böotischen Vasenbildes.
-

E?r
<l
i

lÜ'X.i, Tal. X, Fig. I loben S. u3. Fig. 5,.
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ten Schup|>en. Beim Manne wie Im»! den Stieren Rieht man beide Auge«, obwohl die Köpfe

im Profil (die StierhÖrner allerdings wieder als komplette Sicheln) gezeichnet sind.

Diese transkaukasischen Arbeiten sind zweifellos nicht fern von ihren

Fundstätten entstanden und kunstgesehichtlich merkwürdig als umgebildete

Ausläufer de* kretisch-mykenischen Stiles bei einer Bevölkerung, die noch

ganz im Theriotropismus des alten Jägertums befangen war, aber zu viele

fremde Einflüsse erfahren hatte, um in der Tierdarstellung einem reinen

Naturalismus zu huldigen. Nach Zeit und Ort passen diese Funde genau

dorthin, wo sie gemacht worden sind. Von den Völkern im Süden de* mittleren

Kyros (Kur), aus dem Gebiete, dem die von Virchow beschriebenen zahl-

reichen Nekropolen angehören, werden die Moseher schon im zwölften Jahr-

hundert als Unterworfene der Assyrier erwähnt, und später heißt es. daß sie

Erz und Sklaven auf die Märkte Vorderasiens sendeten. Der Entwicklung

eines solchen Volkes unter dem Einflüsse spätmykenischer Industrieartikel

ist eine Kunststufe, wie sie die Uronzegürtel von Kalakent bezeugen, wohl

zuzutrauen.

Es ist kiuiin nötig, die Verwandtschaft des Ornaments und Bildwerke dieser Bronze-

gürtel mit spÄtmykenischen Arbeiten im einzelnen nachzuweinen. Nur auf gewisse Ähnlich-

keiten dieser östlichen mit bekannten westlichen Ausläufern de« mykeuischen Stils mag
verwiesen werden, weil sie die Gleichartigkeit der Wirkung der mykenischen Kunst auf die

einheimische Industrie weit auseinanderliegender Kulturkreise vcrrnt.cn. Die in feinster

Grauulutionstechnik verzierten Goldfibeln der ersten Eisenzeit Etruricus sind von landes-

üblichem Typus (volle Kahnfilieln mit kurzem oder langem FuB und Schinngenfibeln mit

Koset ten). Bügel- und Nadelrinnen dieser Fibeln tragen teil« Tierreihen, teils Tiergruppen,

unter denen nicht selten ein ganz ähnliche* Gewimmel übereinander laufender und »ich um-

sehender Tierflguren erscheint, wie auf den transkaukasischen Gürteln.") Schlecht, charak-

terisierte laufende Vierfüßler sind ferner typisch für eine gewisse Klasse „protokorinthiseher"

Vasen Italiens, und mun hat nicht ohne Grund vermutet, daB diese Tierreihen auf Jagd-

szeneii zurückgehen, aus welchen sie auszugsweise gewonnen seien. Das scheint auch bei den

springenden Tiergestalten der etruskischen Goldfibeln der Fall zu sein. Abgesehen von der

Verderbnis zeigt sich ausgesprochene Stilverwandtschaft mit den Tierfiguren mykenischer

Arbeiten, namentlich der Dolchklingen, Goldringe und geschnittenen Steine: man ver-

gleiche z. B. die Hirschgestalt auf der Platte eines Goldringes uns dem 4. Schacht.grabe

:

Schliemanti. Mykena, S. 259. N. 334. (Hier abgebildet S. IIS7 rechts oben.) Ans geschlossenen,

sinnvollen Kompositionen solcher Art scheint, in doppelter Verschlechterung, das bunte Tier-

gemenge auf den Fibeln herzustammen.

Andere Ähnlichkeiten mit armenischen Werken finden sich im Bereich der venetisch-

nstalpinen Toreutik: zapfenförmig verbundene Tierbeinc (in l»eiden Sphären nur an schlech-

teren Arbeiten: Virchow. I. c, Tnf. II, Nr. V, Situln von Trezzo, Montelius. Civ. prim. I.

B., XLVI. 19 a), Ranken und laus diesen entstandene) Blasen un den Tierinilnlern (Virchow,

I. c, Taf. IV, Nr. XVI. in der venetischen Toreutik sind dies«- Hauken sehr gemein; Blasen

erscheinen an deren Stelle auf der Zi.»te von Moritziug bei Bozen). Auch anderes wiire noch

anzuführen, z. B. die Vermengung wirklicher Tiere mit Fabelwesen in beiden Sphären.

Schon in ägyptischen Wandmalereien von Beni lla>san sind Löwen mit Sperberköpfen ver-

mengt mit wirklichen Tieren der ägyptischen WlUten und Gebirge vor dem JUger fliehend

dargestellt (Maspero, Gu/.ette urcheol. 187!), S. H2).

w
!

Vgl. t.. B. die Goldfibeln von Vctul.mi.i Ihm Milani, Studi c muteriali I. Taf. IV.

V und besonders ein Stück aus Bologna, Montelius, Civ. prim. I. A.. Taf. 9, 50 = B..

Taf. 87 14.
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Mio armenischen Bronzegürtol trügen somit weit mehr den Stempel

einer verwilderten höheren Kunst, als den einer Kunst des reinen Wild-

stammes. Wenn aber diese Zeichnungen nach Sinn und Gehalt auch nicht als

freie Nachbildungen der Wirklichkeit aufgefaßt werden können, so sind sie

darum doch nicht sinn- und gehaltlos. Der Arbeiter, welcher einen solchen

Tiergürtel schuf, und der Krieger, welcher seinen Leib damit umschloß, sie

offenbaren mit dieser Geschmacksrichtung doch einen eigentümlichen Geistes-

zustand. i»as überwiegen der Tiergestalten, das Zurücktreten oder Fehlen
der -Menschenfigur und der .Mangel aller sichtbaren Beziehungen zwischen

den Einzeltiguren bilden den stärksten Gegensatz zur altorientalischen und
zur mykenischen, sowie zur frühgrieehischen Kunst. Wenn also auch die

Kunst dieser Menschen keine originale ist, so steckt doch ihr Geist noch im
Jagerstadium, das sich im Nordosten der alten Welt am längsten erhalten
mußte. Wir Huden keine Darstellung «1er Frau, kaum solche männlicher
.läger; ja, das Verhältnis der Menschen- zu den Tiertiguren ist annähernd
dasselbe wie in der Kunst «1er Rentierzeit,

Sucht man nach diesem überblick über die Kulturkreise der Bronze-
zeit zu einem allgemeinen un«l abschließenden Urteil über den Charakter
flieser Periode zu gelangen, so läßt sich vielleicht sagen, daß sie trotz der
wiederholt (auch oben S. 3f>7) vermerkten Beharrung auf einer niedrigen
Stufe des Kunststils doch eine Art Unterbrechung der inneren
K n tw i c k 1 ii n g vieler Teile Europas gewesen ist. Sie bildete kein ganz
bo«lenständiges

( im engsten Wortsinn organisches Glied in «ler Kette jener

Fntwicklung. Schon aus rein logischen Erwägungen erscheint es naturge-

mäß, daß eine Periode wie «liese «len Verlauf der inneren Entwicklung viel-

fach durch fremde Einllüsse gekreuzt haben muß: nicht durch Hemmun-
gen, sonflern durch Hebungen, die im ägäischen Kreise zur staunens-

werten Höhe «ler kretisch-mykenischen Kunst und Kultur emporgeführt
hal>en, «lie atier überall nur v o r ii b e r g e h e n d e r Natur gewexen sind. Die
meisten Länder Europas bezogen die Bronze, mit der sie so gut umzugehen
wußten, ständig von auswärts. Per Hamid aber vermittelte sicher nicht nur
diese Legierung oder wenigstens «las Zinn, sondern auch anderes: Kunst- und
Kultformen, technische Fortschritte u. »Jgl. Es bleibt zu ermitteln, worin
diese fremden Hegleitformen der -Metalleinfuhr bestanden haben, in welchen

Punkten der ausgedehntere Verkehr den alteinheimischen Traditionen Ab-

bruch getan und Neuerungen herbeigeführt hat. In unserer Darstellung

sind wir dieser Frage nur auf dem Bo«len der dekorativen Stilarten näher-

getreten. Dabei hat sich gezeigt, daß der Begriff jener Unterbrechung nicht

absolut zu nehmen ist. Mas frennle Lehngut blieb kein fremdes. Man hat

es sich angeeignet «lun-h Auswahl und Anpassung, man hat selbständig damit

geschaltet, hat es mit eigenem Geist durchdrungen und zu eigenem Kultur-

stoff umgewandelt,

Aber diese Aneignung und Umwandlung bildete nicht den Ausgangs

pmikt «ler weiteren Fntwicklung. die vielmehr nach dem Ablaufe der Bronze

Il u »rtie« f r«e»chicht* Jcr KuiiU II, Aull SS
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zeit zunächst wieder in ältere stilistische Bahnen einlenkte. Wim- die Bronze-

zeit nicht eine l^ntorbrechung im inneren Lebenslange der europäischen

Kultur gewesen, so hätte dieser einen ganz anderen Verlauf nehmen müssen,

als er im ersten Eisenalter wirklich genommen hat. Aus dem Stil der Bronze-

zeit hätte sich nördlich der Alpen nnmittelbar etwas wie der (erst ein halbes

Jahrtausend später auftretende.) La Tene-Stil entwickeln müssen. I>enn dieser

ist es, der nach dem Kückschlag der ersten Eisenzeit wieder an den Bronze-

zeitetil anknüpft, aber nicht an dessen einheimische Überreste, sondern an

ein Erbgut kretisch-mykenischer Kultur, das im Süden bewahrt wurde und
dem transalpinen Norden durch erneuerte südliche Einwirkungen zugeflossen

ist. Erst im La Tene-Stil und dessen später, durch die römische Herrschaft

hinausgeschobener Fortsetzung, dem Stil der germanischen Völkerwande-

rungszeit, überwand der größere nördliche Teil Europas das alte neol ithische

Kunstprinzip und gelangte zu neuen höheren Kunstfornien. Diese sind ihm
fortan eigentümlich geblieben und erscheinen ebenso tief eingewurzelt und

geistig mit der Yolksnatur verwachsen wie früher die geometrischen Stil-

formen der jüngeren Steinzeit und «1er ersten Eisenzeit. 100
) Vorher und zu-

nächst haben wir uns aber noch mit einem Rückschlag dieser älteren Formen
gegen den ersten Anlauf zu einer höheren Stil rieh tu ng zu lieschäftigen.

1<M
) In der Bronzezeit Europa lindet eich der erste Anlauf 7.11 einer PÜanzendckora-

tion, d. h. zur rberwindnng des geometrischen $til|irinzip&, in der Aufnahme von Rosetten

und Palmetten unter die Spiralmotivc des Knniui. **tils (R. 373, Fig. 1—3). Die Blütezeit

des stilisierten Pfltuizeiioriianientcs auf Kreta war die spätmiuoisehe Palastperiode. Der
ägyptische Einlluß, der hier zweifellos waltete, drang über Griechenland bis in den euro-

päischen Norden, doch ohne den gleichen Erfolg. In der Spiraldekoratiou der jüngeren

nordischen Bronzezeit erscheinen (neben den viel häufigeren Tierkopfendungeu) zuweilen

mißverstandene Pflanzenmotive: langstielige Blumenkelche 1». z. B. Montelius, Die typolog.

Metbode, S. «3, Fig. 23«; dasselbe Motiv einzeln auf einem SehifTsbild s. oben S. 198, Fig. 1).

Aber ein wirkliches Pflanzen- oder Tierornainent hat sich daraus im Norden nicht ent-

wickelt, weil man innerlich dazu noch nicht herangereift war. Ein anderes Beispiel: Die

Kaukenendungen der jüngeren bronzezeitlichen Spiraldekoration des Nordens bestehen zu-

weilen in Tierkopfen, welche Blätter oder Blattranken im Maule halten (s. z. B. Montelius,

a. a. O. S. 3ti, Fig. 245, aus Mecklenburg), ein in der venetischen Torcutik häufiges Motiv

überseeischen Ursprung*. Es kommt sogar vor, daß derloi Banken in menschliche Unter-

schenkel auslaufen (Montelius, a. a. 0. Fig. 244, aus Hannover), wohl kaum aus einem

anderen Grunde, als weil solche Meiischeubeine in orientalisierenden etruskischen und vene-

tischen Arbeiten aus dem Rachen von Löwen oder Fabeltieren herausragen. TTier steht der

La Tene-Stil (vgl. die untere Endung der Schwert-scheide von Oallstatt) schon gleichsam

vor der Türe.



Siebenter Teil.

Kulturkreise und Entwicklungen

der Eisenzeit.

L Die Kulturkreise des Südens.

1. Griechenland.
a) Die neuen Stimme.

bj Die .Stufen der Entwicklung.

2. Italien.

a) Gruppen und Stufen der Entwicklung.

f>) Die geometrische Periode,

r) Dan Zeitalter des etruakiachen Herren-

tums.

d) Ober- und Ostitalien.

II. Der hallstättiache Kulturkreis.

1. Die Keramik
2. Die Metallarbeit.

III. DieGegenstände der bildenden Kunst.

I. Geometrische Figuren.

(Kreit, llad. Krem, Hakenkreuz uud

anderes.)

2. Unbelebte Gegenstände.
{Schiffe, Wagen, Thronst« hie, Waffen und

Werkzeuge.)

3. Tierf iguren.

(Pferd, Rind, Vogel.)

A. Haus- und Geruch taurnen.

n) Haasurnen.

lt) GesichUurnen.

6. Weibliche Figuren.

6. Männliche Figuren.

7. Szenische Kompositionen.

a) Steinbildwerke.

t>) Toreutische Arbeiten.

c) Zeichnungen auf Tongefltfleu.

IV. Das Wiedererwachen des Westens

und der Stil des nordischen KrioRor

tum«. — Schlußsätse.

I. Die Kulturkreise des Südens.

1. Griechenland.

a) Die neuen Stämme.

In Her kretischen Macht auf dem Meere und in Her kretisch-mykenischen

Kunst und Kultur entstand während des zweiten Jahrtausends v. Chr. der

erste europäische Konkurrent des nahen Morgenlandes. Der Ausgang des

\orletzten und das letzte Jahrtausend v. Chr. entschieden das Übergewicht

Europas über den Orient. In der ersten Eisenzeit zeigt die Geschichte der

Alten Welt eine ausgesprochene Hinwendung zum Westen, zu anderen Ländern

und neuen Kulturträgern. Im Osten bricht das Reich der Ilethiter zusammen
und die ägyptische Macht verfällt. Syrien und das Nillund erfahren die

2S*
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Angriffe der mittelländischen Seevölker. Die Hellenen erheben sich gegen

die phönikische Herrschaft im östlichen Mittelmeer, und die Fhöniker sehen

sich nach Westen gedrängt. Assyrien wird eine Großmacht, von der Syrien,

Babylonion und Ägypten abhängig werden. Vom weiteren Norden dringen

wieder neue Stämme vor, die Kimmerier, dio Skythen, und zuletzt ersteht,

gegen die Mitte des Jahrtausends, in Vorderasien das erste indogermanische

Weltreich, das der Perser.

Während dieses Zeitraumes vollzieht sich in Griechenland und von

dort aus die hellenische Besiedlung Kleinasiens, das siegreiche Auftreten

nordischer Bergstämme im Mutterland, die Kolonisation des ITellesponts

und des Pontus, Siziliens und Unteritaliens. In alledem erkennt man den

Übergang höher bewegten historischen Lebens auf neue, für Ägypten und

Babylonien nördliche und westliche Gebiete.

Dieser Bewegung des geschichtlichen Lebens entsprechen naturgemäß

zahlreiche Völkerbewegungen in entgegengesetzter Richtung, nämlich von

Nord nach Süd und von West nach Ost. Für Griechenland bezeugen Sago und

Geschichte das nordsüdliche und westöstliche Vordringen der hellenischen

Stämme. Die erste Eisenzeit ist hier die Zeit von der dorischen Wanderung

bis zu den Perserkriegen, also ungefähr die erste Hälfte des letzten Jahr-

tausends v. Chr.. dessen zweite Ilälfto vom Beginn jenes Kampfes mit der

orientalischen Weltmacht bis zur Begründung der römischen Monarchie im

Zentrum der Mittel meerweit reicht. Für andere Teile Europas läßt sich der

Anfang der ersten Eisenzeit an kein historisches oder sagenhaftes Ereignis

anknüpfen. Dagegen wurde das Ende dieser Periode in ausgedehnten Ge-

bieten durch die geschichtlich und legendarisch bezeugten Keltenwanderungen

herbeigeführt, welche ebenfalls Völkerbewegungen von Nord nach Süd und

von Ost nach West gewesen sind.

Nach einer mehr als tausendjährigen Alleinherrschaft der Bronze tritt

in dieser Zeit zuerst ein neues Kulturmctall auf, das Eisen. Zu ihm drängte

nicht so sehr die Erkenntnis seiner besseren Eigenschaften als die Metallnot

infolge steigender Volksdichtigkeit und zunehmender Tätigkeit in vielen

Zweigen der stofflichen Kultur. Ein Gußmetall, eine kostbare Legierung, die

sich ihrem Wesen nach mehr zu Schmuck- und Kunstarbeiten eignete, konnte

nicht für alle Dauer das einzige Material zu Werkzeugen und Waffen bleiben.

Der Übergang zum Eisen erfolgte dennoch langsam und allmählich, zuerst

wold im Orient und — selbst in Ägypten — nicht vor der Mitte des zweiten

Jahrtausends, in Vorderasien noch später, in Griechenland etwa um 1200,

in Italien um 1100, in Mitteleuropa um 1000 v. Chr. (in runden Zahlen aus

gedrückt).

Um das Jahr 1000 war die Sonderung der historischen Stämme des

Griechen volkes nach ihren Wohnsitzen und Mundarten abgeschlossen und
gefestigt. Im Gegensatz zu den brouzezeitlichen Trägern der höfischen,

kretisch-mykenischen Kulturfonnen erscheinen sie im Besitze des Eisens,

eines bäuerlichen Lebensstils und einer rein geometrischen Kunst. Natura-
lismus und Palaststil wurden ersetzt und verdrängt durch die Geistesart
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neuer Stämme oder anderer Volkschichten ; — das ist hier gleichviel. Beide

Elemente können zusammongewirkt hahen ; das Entscheidende ist, daß es

ein Rückschlag aus dem europäisch-geometrischen Kunstgebiet war, das sieg-

reiche Durchdringen eines in der kretiseh-mykenischen Entwicklung nicht

ganz fehlenden, aber unterdruckten und vernachlässigten Stilprinzips. 1

)

Dieses hat auf dem griechischen Boden zweimal eingesetzt: das erstemal

schwächer und wirkungsloser, im Zusammenhang mit nördlichen Gruppen,

während der jüngeren Steinzeit und der älteren Bronzezeit, das zweitemal

kräftiger und erfolgreicher am Beginne der ersten Eisenzeit, zweifellos

mächtig unterstützt durch die technischen und anderen Fortschritte, welche

Griechenland in der jüngeren Bronzezeit, d. i. eben in der kretisch-myke-

nischen Periode, gemacht hat und die. trotz allen Umschwunges, im grie-

chischen Mittelalter keineswegs ganz verloren gegangen sind. Etwas Ähn-

liches vollzieht sich am Ausgang des klassischen Alterturas, wenn die aller-

dings längst nicht mehr geometrischen Kunstneigungen des barbarischen

Nordens die gealterte und entartete antike Formenwelt in neue, zunächst

noch wenig aussichtsreich scheinende Bahnen lenken.

Die älteste historische Kunst auf europäischem Boden ist die der ge-

schichtlich bekannten Gricehenstämme des letzten Jahrtausends v. Chr. Sie

erscheint zunächst wie ein reaktionärer Protest und eine geharnischte Auf-

lehnung gegen den hochdifferenzierten und deshalb absterbenden kretiseh-

mykenischen Naturalismus. Ihre Entstehung ist, wie die aller großen

Geistesschöpfungen, in undurchdringliche* Dunkel gehüllt, Nur einige ihrer

Voraussetzungen lassen sich nachweisen. Zu diesen gehören die höheren

Mittel, welche die kretisch-mykenische Kultur in den Händen ihrer Be-

zwinger zurückgelassen, dann die puritanische Zucht und Strenge, die eine

uralte Gewöhnung an das geometrische Knnstprinzip jenen von Norden her

vordringenden Stämmen zur zweiten Natur gemacht hatte, endlich die un-

ausgesetzte Fortwirkung des — anfänglich stark verringerten, dann aber

um so mächtiger durchbrechenden — orientalischen Einflusses, der auch

«einerseits keinen Bückfall auf ein barbarisch prähistorisches Niveau der

Kultur und Kunst mehr gestattete.

Nicht einseitig differenzierte .läger, Ackerbauer, Krieger oder See-

fahrer haben die älteste und wirksamste historische Kunst auf europäischem
Moden geschaffen, sondern ein Volk, das in seiner älteren Heimat von Acker-
bau und Viehzucht lebte, in dem neuen Gebiete zuerst erobernd auftrat und
altausüssige Eingeborene unterjochte, dann aber den Feldbau, die Schiff-

fahrt und den Handel pflegte, wie sie später in diesem Gebiete nie wieder

>! Die j.'1-onu'tris, hei, Kiemente der unkenisehen Va>eiimalerei entsprechen, wie irb

oIm-m iS. :v»n IT.
i
ppzeipf 711 h.-ilwn «.-laube. teilweise auf* genntiextA dem ..Kahmenstil" der nord-

europäischen uud ostnlpincn nenlithiwbeu und Kupferzeit. Dus mindere, was man daraus mit
Ni.-lierlieit folgern wird, ist doch wohl die Zugehörigkeit eine* Kew issen Teiles der mvkenisclien
Zierkuust zur europäisch -«cnitii'trischeu Kejoon und die Ahliänjrijjkeit desselben von dem
W.vli«el. der den genmet riM-hen Stil iu einem selir weiten Ohiet betroffen und derart um
gewandelt hat, dali er zur Aufnahme von Kiu/elllgureti und Hildertl geeignet war.
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gepflegt worden sind. Kreta wurde allmählich so klein, daß von seiner

einstigen Führerrolle und hohen Kulturbodeutung nur ein schwacher epischer

Nachhall übrig blieb,2 ) während das ganze nichtgrioch isehe Europa zum
wenig beachteten Barbarenland heruntersank. Die hellenischen Stämme
kamen nach Griechenland als primitive Ackerbauer im Besitze des geo-

metrischen Kunststils, dem sie noch Jahrhunderte lang volle Treue bewahrten.

Sie bereicherten ihn durch die Aufnahme stilisierter tiguraler Elemente in

einem Umfang, für den das übrige Europa und die ganze Kunst der Natur-

völker kein Beispiel darbietet. Schon vor den attischen Vasen des Dipylon-

stils versinkt alle ältere, wirklich primitive Bildnerei in die Sphären bar-

barischen Stumpfsinnes oder ungeregelter Genialität.

Historische Kunst entstand im Westen der Alten Welt dreimal nach-

einander in getrennten Zeit- und Länderräumen: zuerst im Orient, dann in

Südeuropa, endlich iu den westlichen und nördlichen Teilen unseres Kon-
tinentes. Der räumliche Abstand zwischen diesen getrennten Entwicklungen
ist gering, der zeitliche sehr groß, und die Verschiedenheit der Richtungen,
in denen diese drei Entwicklungen verlaufen sind, entspricht mehr dem
großon zeitlichen als dem geringen räumlichen Abstand. Infolge der räum-
lichen Nähe konnten die älteren Entwicklungen nicht ohne Einfluß auf die

jüngeren bleiben; aber infolge des zeitlichen Abstandes konnten sie diesen
Einfluß erst in einem ihrerseits vorgeschrittenen Stadium ausüben. Für die
älteren Entwicklungen, namentlich für die des Orients, lassen sich die Vor-
stufen nicht so gut Überblicken wie für die zeitlich und räumlich näher-
liegenden Entwicklungen der antik-klassischen und besonders der mittelalter-
lich-nordischen Kunst.

b) Die Stufen der Entwicklung.

1. Chronologie.

Nach der von den Historikern des Altertum« gewöhnlich aufgestellten

Chronologie währte die Kampf und Wanderzeit der historischen Griechen-

stämme, das kunstarme, namentlich durch das Fehlen aller monumentalen

Kunst charakterisierte „griechische Mitteltalter" ungefähr von 1200 bis

800 v. Chr. In die Zeit von 900—700 verlegt man die reichste Entwickhing

der geometrischen Stilarten; später erscheinen auf griechischem Boden nur

mehr Nachzügler dieser Kunstrichtung. In dieselbe Zeit fällt die Über-

nahme der phönikischen Buchstabenschrift und die Entstehung der home-

rischen Gedichte in einem kleinasiatischen, orientalisch beeinflußten Kultur-

gebiet. In das neunte Jahrhundert setzen alte Überlieferungen die ,.See

*) Man hat sieb bemüht, die ganze frtihjouische Kunst aus der kretischen herzuleiten.

Dagegen bemerkt Fr. Poulsen (Der Orient und die frühgriechisehe Kun*ti : ..Kreta mag
in der bildenden Kunst wie iu der Dichtung und Musik noch im siebenten Jahrhundert

eine bedeutende Rolle gespielt haben, bevor es iu der klussischen Zeit künstlerisch und

geistig immer mehr verfiel. Aber die Zeit, wo Kreta, wie die Überlieferung von der Be-

siedlung Kleinasiens lehrt, als das heilige Land des Kultes und der Kultur galt, war doch

schon im siebenten Jahrhundert vorUber."
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herrsehuften' 4 der Kvprioteu und der Phöniker. Her Einfluß der Phönikor

auf die Entwicklung der europäischen Kunst und Kultur wurdo einst kritik-

los überschätzt, dann gleich Kuli gesetzt. Doch ist die Rolle diese*» Handels-

\olkes mindestens als Vermittler orientalischen Kulturgutes unwiderleglich

hczougt durch die ruhmvolle Erwähnung „Bidonischer'" Waren in den home-

rischen Gedichten. Die Phöniker waren Kaufleute und Eahriksherreu, aber

kein Kunstvolk mit eigener Schöpferkraft. Die sogenannten phönikischen

Silber- (und Bronze) Schalen mit getriebenen und gravierten Figuren-

reihen in einem gekünstelt orientalischen Stil, die von Assyrien bis nach

Mittelitalien verbreitet sind und besonders häufig in Zypern vorkommen, 3
)

zeigen rein kontinental-morgenländische, nämlich ägyptische und assyrische

Bildmotive, während Schiffsszenen durchaus fehlen, obwohl die Phöniker

damals «las Meer und den Seehandel beherrschten. Darin begegnen sich, wie

Fr. Poulsen (Der Orient und die frühgriechische Kunst) bemerkt, diese Ar-

beiten mit den dichterisch geschilderten Darstellungen des Achilleusschildes

l>ei Homer und des Heraklesschildes bei Hesiod, während die kretische und

die Dipylonbildnerei von marinen Motiven reichlichen Gebrauch macht. Eine

positive Übereinstimmung zwischen dem Achilleusschild und phönikischen

Werken besteht dagegen in der Anbringung landwirtschaftlicher Genrebilder.

Nach Poulsen (1. c, S. 74) wäre es für die Griechen ein Glück gewesen, daß

sie durch die unselbständigen Phöniker mit der altägyptischon und alt-

oriontalischen Kunst Bekanntschaft machten. „Dadurch wurde es ihnen

unendlich viel leichter gemacht, sich von den Vorbildern freizumachen

und früh ihre nationale Eigenart zu rinden und zu festigen, als wenn sie

sofort der großen ägyptischen Monumentalkunst gegenübergestellt worden
wären."

Im achten Jahrhundert wurde durch den zunehmenden Einfluß des

Morgenlandes die orientalisierendc Periode der griechischen Kunst ins Loben

gerufen; im siebenten entwickelte sich aus der Durchdringung und Ver-

schmelzung des geometrischen und des orientalisierenden Stils der archaisch-

griechische, von dem ein kurzer und gerader, steil aufwärts führender Weg
zur höchsten Blüte der hellenischen Kunst im fünften und vierten Jahr-

hundert verläuft.

3
)

CltTiiiont-GuiitiPHU, L'iniagcrie phenicienue, Tat. I—VI. Aus Nimrud stammen
15 bronzene Exemplare iLuyurd, Mou. ol Xiniveh, Ser. II. Taf. LVII—LXVIII). Ein Stück

fand »ich zu Ulympia, zwei in Chiusi, fünf in Caere, vier in Praeneste, eines in Salerno.

eines in Vetulonia. Vgl, Milehhüfer, Auffinge der Kunnt in Griechenland, $. 147. und die

dort angegebene Literatur. Beispiele diewer Klasse von Arbeiten sind oft abgebildet, unter

anderem in Brunn» Griechischer KiuiHtge.«,chichte I, Fig. 69, 70. Die Ansicht Brunns, daß

die phönikischen Met;tll*chaleu von kyprisclien Griechen gefertigt sein Mollen, findet Poulsen

merkwilrdig verkehrt. Kr teilt diene Arbeiten mit v. Kinsing iu eine filtere oder Nimrud-

^rup|>e, in der der ägyptische und der assyrische Stil reinlicher getrenut ist, und eine jdugere

von mehr gemischtem Gepräge ui. a. O., S. «>- :t7|. Die Nimrudschaleu stammen aus dem
neunten Jahrhundert idie Iii testen vielleicht au.» der Zeit um S75), die jüngeren, darunter

die einheitliche Gruppe der in Hullen gefundenen (iefiiUe, aus dem achten, vielleicht tum Teil

sogar erBt aus dem siebenten Jahrhundert,
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Für die alteren Stufen dieser Entw icklung »iud von u uderer Seite höhere Daten

angesetzt worden, die uiu ein bis drei Jahrhunderte weiter zurückliegen. O. Monteliu» gibt

ihnen folgende* Alter: t. Dipylonstil (streng geometrische Gattung! , 1100— 900. — 2. l'roto-

korinthische Stilarten (noch nicht orieiitalisiercnd». 0O0— 7.">0. — 3. Geinein korinthischer

Stil (mit orientalisierendeu Tierfiguren, aber noch ohne Menschenflgurenh 7.
r>0—700. —

4. Reif korinthischer Stil (mit menschliche!! Kigureii und Inschriften), 7<H)—030. —
5. SchwarzÜguriger Stil (mit drei Unterstufen», (CIO— .'i40. — 0. ltotflguriger Stil (mit zwei

Stufen bis zum Persereinfall in Griechenland). .".40- 480. Aus zahlreichen Gräberfunden

ergibt »ich aber, dati Gegenstände verschiedener Stilarten sehr oft gleichzeitig nebeneinander

niedergelegt worden sind, die letzteren also wohl gleichzeitig nebeneinander geblüht haben.

Nach den Zeugnissen altjoniseher Nekropolen herrschte während den neunten Jahrhunderts

v. Chr. an der Küste Kleinasieuw ein Durcheinuuderwogeu mykenischer, geometrischer und

orieutulisierender Elemente, und der geometrisch« 1 Stil erscheint dort im Osten noch immer

nur aU eine halb verständliche, fast pathologische Hichtuiig, wahrend die nahe Verwandt-

schaft zwischen dem luykenischen und dem orientalisierend griechischen Stil stets heller

hervortritt. Den reichsten Aufschluü geben die bemalten Vasen; «her auch die Metallarl>eiteu

lassen dos gleiche erkenuen. Sehrift*|uellen aus dem griechischen Mittelalter besitzen wir

nicht, vor allein — ganz wenige unwesentliche Ausnahmen abgerechnet — keine Iimhriften,

die Uber das siebente Jahrhundert hinaufreichen.

2. Ueu in etrisc he Stil a r t e n.

Die Denkmäler der ersten Eisenzeit Griechenlands stummen nicht aus

Palästen, sondern aua Gräbern und Heiligtümern. Als Heispiele der ersteren

seien die ältesten Gräber vor dem ..Doppcltore" (Dipylon) Athens, als Bei-

N spiele der letzteren die ältesten Weihgeschenke aus der ,.Altis". dem heiligen

Haine von Olympia, angeführt. Die Hauptmassen der Kleinfunde aus diesen

und ähnliehen Schichten bestehen in den Grabstätten aus Itemalten Ton-

gefäßen, in den Heiligtümern aus tönernen und bronzenen Votivbildwerken

kleinen Umfangs und roher Ausführung (s. oben S. 10, Fig. 4, 5, 7). Schla-

gende Ähnlichkeit mit Funden der ersten Eisenzeit Italiens und der Alpen-

länder liegen reichlich vor in Schwertern, Fibeln, kleinen Schmucksachen

und in jenem Zierstil überhaupt, den man im Gegensatz zum orientalisieren-

den gern als ..gemein-europäisch" bezeichnet. Es hält nicht schwer, voll-

kommene Übereinstimmungen zwischen kleinen bronzenen Weihegaben aua

Olympia oder dem Heiligtum der Artemis zu Eusoi in Arkadien und Gräber-

funden aus Italien, Bosnien, den Ostalpen. Ungarn, ja selbst aus dem Kau-

kasus, nachzuweisen.

In den ältesten Dipylougräbern Athens wurde der Mann noch mil seinen Waffen be-

erdigt, was spitter nicht mehr geschah. Kr trug sie also wohl auch im Leben noch stets bei

sich, eine Sitte (das „Eisent ragen"!, die Thukydides nur mehr von halbbarbarischen Griechen-

stummen, den ozolischen Lokrern, Ätoliern und Ak« inniiicrn, kennt und ganz richtig auf

die alte Faust- und Haubzeit zurückführt. Die Waffen sind dieselben, mit. denen auch die

Krieger in den Vasenbildern ausgerüstet erscheinen: Sehwert. Dolch und zwei Lanzen. Die

Eisenschwerter und Kisendolche zeigen bekannt«* Formen mit breiter, gerundeter GrifTzunge,

welche die Gestalt des Griffes und des Knaufes vorbildet. Bronzcschmuck fehlt in diesen

attischen Gräbern fnler geht nicht. üIht ein Paar Fils-Iii hinaus, wiilireud in Unotien, wo
man die Toten allezeit mit größerem Prunk ausstattete. auUcr eigentümlichen Tonfiguren.

H. Abb. S. «5, Fig. 1, 2) oft viele Bronzetibeln ivgl. oben S. in. Tig. Iii und anderer Bronze-

schmuck in einzelnen (.rahern der geometrischen ]Viiod<- getundi'u werdt-n. ein nordischer Zug.

der an die schmuckreicheti Graber der llallstattzeit Italien-- und der Alpi-nliinder erinnert.
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Der »Stil der figürlichen Darstellungen auf den Dipylonvaseti (vgl. S. Hl, Fig. -1) ist

keineswegs einfach. Die Gestalten sind nicht mehr bloß durch einige Häuptlingen aus-

gedrückt wie auf den troischen Wirtein und verwandten primitiven Arbeiten des Westens und

Nordens sondern einzelne Körperteile flächig, teils aU geoniel rische Figuren, teil* in mehr reii-

listischeu Silhouetten augelegt. Die Leiber der nackten menschlichen Figuren sind mit der

Spitze abwärt« gekehrte Dreiecke, von deren Baeisenden die Arme als eckig gebrochene Striche

ausgehen. Die Ililnde gleichen BlattbQschelu oder sind gar nicht dargestellt. Die Leiber der

beschildeten Krieger bilden eine in der Mitte beiderseits halbkreisförmig eingezogene Figur.

Die KSpfe sind winzig und keilförmig, oft bloße Umrisse, deren Mittelpunkt da* Auge vor-

stellt. Am besten sind noch, wie in den neolitbischen Felsenbildern, die im Gegensätze zu

den Leibern stets von der Seite gezeichneten, übermäßig liingen Beine mit ihren stark aus-

geprägten Waden und Schenkeln. Zur Unterscheidung des weiblichen Geschlechtes dienen

zwei kurze, die Brustwarzen vorstellende Strichlein unter den Achseln. Ähnliche schematische

Formen zeigen die Pferdeflguren, welche ebenfalls durch wespcndllnne Taillen in anschwel-

lende Vorder- und Hinterteile zerlegt sind, und deren Beine und Schwänze einfache, eckig

gebrochene oder krumme Linien bilden. Weit höher steht die räumliche Anordnung der

Figuren und der Reichtum an Gegenständen, worunter Bestattungsszenen (Leichenausstellung

und Totenklage. Grabgefolge zu Fuß uud Wagen! , andere Feierlichkeiteu (Reigentänze) und

Schiffskämpfe besonders häufig wiederkehren.

Die als Füllschinuek in den leereu Stellen der Bildfelder auftretenden Kiemente sind

echte RahmenstilmuBter spätueolithischer Abkunft: M-förmige und ähnliche Zickzuckmotive

in vertikalen Reihen übereinander gestülpt, Reihen von sauduhräh ulichen Figuren (mit den

Spitzen zusammenstoßenden Dreiecken), Punktet reifen, Kreise, Sterne, Rauten u dgl. Sie

vermitteln den Übergang vom figuralen zum ornamentalen Teile der Dekoration, in

welchem das ästhetische Prinzip dieses Stils noch strenger verwirklicht ist. Sie

drängen sich um die Figuren wie Bilder einer zweiten altertümlichen Darstellungskuust,

deren Bedeutung erloschen sein mag, deren Anwendung aber noch als notwendig empfunden

wird. Von ..ersten Versuchen einer noch ungeübten Kinderhund", von ,Originalscliüpfuugcn,

wie sie eine noch im Kindesalter stehende Kunst sehr wohl entwerfen kann" (Collignon),

ist die Malerei auf den Dipylonvasen weit entfernt. Ihre geschichtlichen Voraussetzungen

sind eine alte Übung in geometrischen Kunstformen, die Aneignung der m.vkenischeti Technik,

endlich der fortwirkende Einfluß orientalischer Vorbilder. Die schlanken Naektgestalten

(besonders der Frauen) zeigeu das ..gemischte Prolll" der ägyptischen Figuren. Als orien-

talische Kiemente in der griechisch geometrischen Kunst betrachtet Poulsen (Der Orient

uud die frUhgriechisehe Kunst 108—116) Tanzchöre, blumenpflückende Frauen. Frauen in

Schleppkleidern. Heiter mit Handpferden, Pferde an der Krippe, Männer in horizontaler

Lage zwischen zwei Löwen, die dekorative Verwendung der Schlangenfigur u. a. Geometrische

Systeme wareu nicht nur auf dem griechischen Festland (Attika, Böotien), sondern auch auf

den Inseln (Rhodos, Melos) und in Kleinasien ausgebildet. Der Dipylon&til ist aber das reifste

und reichste Produkt dieser Entwicklung, dank der Umbildung mykenischer Elemente, die

sich in ihm vollzogen hat, während parallele Erscheinungen, wie der böotische Vasenstil,

den befruchtenden Einfluß dieser Elemente lange nicht in dem gleichen Maße erfahren

haben.*)

Der weiche Linienschwung des mykenischeti Dekorationsstils ist im Dipylonstil hurten,

eckigen Formen gewichen. An Stelle der sich fortlaufend ein- und wieder ausrollenden

Spiralreihe erscheint der Mäander oder, wenn mau die rundliche tirundfonn des einzelneu

Elementes beibehielt, eine Reihe tuugential verbundener Zirkelkreise mit Zentralpunkten.

Die älteren Dipylonvosen .sind guuz mit Mäandervariationen bedeckt. Die tangential ver-

bundenen Kreis* gehöreu einer jüngeren Phase des Stils au.

Da» geometrische Prinzip x-hemnti scher Liniengruppen bildet den vollsten Gegensatz

zum mykenischeti Stil, d. h. zur Nachahinuug der Wirklichkeit nach ihrer äußeren Er-

scheinung. Während jedoch die.-cr die Fähigkeit verlor, sich aus eigener Kraft oder mit Hilfe

Bühlau, „BöoCUcne Vasen", Jahrb. dr> Detit-chen arch. Inst. III, S. M',—M4.
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fremder Elemente weiter auszubilden, lüüt sich der geomctrincbe Stil in einer fortgesetzten

Umbildung, bei der er ««ine ursprüngliche Natur niebt verleugnet, bis auf die Höhe der

klassischen Kunst weiter verfolgen. (Hcinr. Brunn, Grieth. Kunstgescb., Bd. I.)

Diese weitere Entwicklung zeigt zunächst den zunehmenden Einfluß asiatischer Ele-

mente. Die Menschen- und Tierfignrcu auf den sogenannten „frühattischeu" Vasen*) sind

«um Teil noch echte Nachkommen der Dipylonliguren : aber es zeigt «ich doch schon das

Bestreiten, in die gebundene Stellung mehr Leben und Bewegung zu bringen. Unter den

Tieren findet sieh der Löwe; aber man erkennt. «luU die Zeichner das Tier nicht wirklich

gesehen, sondern nur auch gegebenen Vorlagen in dem ihnen geläufigen schemntischen Stil

ein Abbild oder Zeichen desselben erfunden haben. Die Fiillornamente sind teils orienteli-

sierend. teils dem Dipytonstil entnommen. Sie bestehen«) in verschiedenen Rosetten, Pal-

metten. Hakenspiralen, Hakenkreuzen, parallelen Zickzacklinien, gekreuzten und gegitterten

Rhomben, WUrfelaugeti u. dgl. Einige derselben kehren auf rhodiseben Vasen wieder.

Da die fremden Einllilsse vom Osten kamen, machten sie sich nicht nur in Attika und

im Peloponnes, sondern auch auf den Inseln geltend. Auf den indischen TongefäBeu, etwa aus

der Mitte des siebenten Jahrhunderte v. Chr..f
) erscheinen echte Spiralen wieder verwendet.

Orientalische Elemente drängen sich in den Vordergrund; aber die Prinzipien des geometri-

schen Stils sind keineswegs aufgegeben. Die Haiiptgliedcrungeu bleiben aufrecht; der Unter-

schied liegt, vornehmlich in der Anwendung der Kreis- und Spirallinie statt der geradlinigen

und eckigen Muster. Die Figuren zeugen von unmittelbarer Beobachtung der Natur, von

naiver Ursprfliiglichkeit und dem Streben nach bestimmter Charakteristik. Die Betrachtung

der rhodischen Keramik liefert im ganzen dieselben Gesichtspunkte. Die FUllornamente der

rhodischeu Vasen und Pinakes (kreisrunde Tonsehetlietn sind teils geometrische-. Kreuzo.

Hakenkreuze, Croix eantoniiees, Kreuze mit Drciecksfüllung, Dreiecke, Hakeiispiralen etc.,

teils allerlei Rosetten. S-förmige Ranken mit blattförmigen Zwickelfiillungen. Vierbliitter

mit spitzen oder runden ZwickelfUlluugen, hängende Halbkreise etc.*) Nach Poulsen sind die

Kbodier die Pioniere des orientalisierenden Stils in Griechenland gewesen. Nach der Ent-

wicklung der altrhodischen Keramik muß deren Heimat ein Ort gewesen sein, wo Griechen

und Phöniker in engem und langem Verkehr zusammengelebt halben, also Rhodus selbst, nicht,

wie man gemeint hat, Milet. Die Rhodier waren im achten und siebenten Jahrhundert die

einzigen asiatischen Griechen, die Kolonien auf Sizilien besaßen und durch diene einen regen

Verkehr mit Italien pflegten. Auf der Heimutinsel wurde der phönikische Einfluß um
600 v. Ohr. vom ägyptischen abgelöst und in der archaisch-griechischen Kunst des sechsten

Jahrhunderte haben die Rhodier nur mehr eine geringe Rolle gespielt.

Eine starke und weitreichende Strömung orientalischer Einflüsse verrät sich im korin-

thischen V'asenstil. Er bewahrt die hortenartige Gliederung der Flächen, wie überhaupt den

textilen Charakter, der sich eher steigert als zurückgeht. Aus der Füllornamentik ver-

schwinden die Reste der linearen Dekoration, sie l*e*teht nur mehr aus Rosetten und kleinen

Blumen. Auf die braunen Silhouetten wird dunkles Rot aufgesetzt und die früher nur aus-

nahmsweise geübte scharfe Rand- und Innenzeichnung mittels Gravierung häufiger angewendet.

So kommen die alten Kratzlinien der monochromen Keramik neben der doppelten farbigen

Faste wieder zu Ehren. Gcgenülter den Hirschen, Steinböcken und Gänsen des geometrischen

») Böhlau, Jahrb. des Deutschen arch. Inst. II, 1887, S. 33—0«.

«} Siehe z. B. die Athen. Mitt. XX, Taf. III, abgebildeten Fragmente.
7

| Conze. Meli>- he TongefHÜc, 1862.

»I Salzmann, „Necropole de Cnmirus", ThI. LI f.; Brunn, Griechische Kunstgeschichte.

S. 142 IT., Fig. 111 tf. Ausgesprochene Teppiclunuster sind <lie aus kleinen Kreuzchen be-

stehenden Bordüren schraffierter Dreiecke auf einem Teller: Snlzmaun, 1. c. Taf. LV; Brunn,

I. c., S. 142. Fig. III und die gleiche Einfassung an hängenden Halbkreix-n : Salzmann,

Taf. LI; Bruun, S. 14t, Fig. 113.

3. Orientnlisierende S t i 1 a r t e n.
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Stil* gewinnen Löwen, Panther und Misohweneu «Sirenen, .Sphingen) die Oberhand. Obwohl

fremde Vorbilder im einzelnen niclit nachweisbar sind, ist es doch xwcifello». daU Iiier der

Orient in verstärktem Malle seinen KinlluB auf Europa ausgeübt hat. Ks geschah dies ver-

mutlich infolge der gesteigerten ilaiideMheztehuiigcii Koriuths unter den Kyi>.-*eliden um die

Mitte des siebenten Jahrhunderts. Die Werke der korinthischen Vasenmalerei aind oft von

handwerksmäßiger Flüchtigkeit. Andererseits erscheinen in den bestell Werkeu dieses StiU

/.wischen den herkömmlichen Tierreihen freie Darstellungen aus dem Menschenleben und der

Sageugeschichte.

Die ganze Entwicklung der griechischen Malerei bis zu der durch die

l<eriihmte Francoisvasc um 000 v. (Mir. bezeichneten Höhe zeigt die strenge

Herrschaft des Prinzips der räumlichen Gliederung, welche zugleich die

Gliederung des geistigen Inhaltes bedingt, dann in stofflicher Beziehung

einen Ubergang von den Erscheinungen des wirklichen Leben« zu den Szenen

der Vergangenheit, endlich in geistiger Hinsicht die durchgehende poetische

Auffassung des menschlichen Lebens an Stelle des in der orientalischen Kunst

herrschenden Formelwesens (H. Brunn). Untergeordnet erscheint dagegen

die formelle Durchbildung der Gestalten und Gruppen, wie es einer noch rein

dekorativen Kunst, in welcher der Gedanke überwiegt, entspricht. Die Kunst

hat sich von ihrem Ursprung aus der Bilderschrift noch nicht frei gemacht.

Daher die Überladung bei Werken, die uns nur literarisch überliefert sind,

wie der Kypseloskasten und der ainykläische Thron, über welche, um ein

angeblich zu Pindar gesprochenes Mahnwort anzuwenden, die Mythenszenen

nicht mit der Hand, sondern mit dem Sacke ausgegossen waren. Alle diese

Perioden der griechischen Kunst waren Zeitalter eines unternehmenden,

kriegerischen Herrentums, das unter verschiedenen Formen, als Königstum,

als Adelsherrschaft oder als Tyrann is auftrat. Auch die sogenannte demo-

kratische Freiheit zur Zeit der höchsten Kunstblüte war nur eine andere —
nicht ritterliche, sondern bürgerliche — Form aristokratischen Herrentums,

mit dem die aufsteigende Entwicklung und das höhere Gedeihen der Kunst
unlösbar verbunden zu sein scheint.

2. Italien.

a) Gruppen und Stufen der Entwicklung.

Wie alle westeuropäischen Länder war auch Italien in der Bronzezeit

künstlerisch arm und unfruchtbar. Der typische Ausdruck seiner Kultur im
zweiten Jahrtausend v. Chr. sind die kleinen entwicklungsarmen Land-

städtchen oder Bauernflecken, deren Überreste heute Terramaren heißen.

Erst in der Eisenzeit botrat Italien einen anderen Weg als die übrigen

Länder außerhalb des ägäischen Kulturkreises und erreichte dadurch eine

Kulturhöhe, die es zu einer vermittelnden Rollo zwischen dem ägäisch-orien

t alischeu und den übrigen europäischen Gebieten befähigte. Die Stufen dieser

aufsteigenden Bahn sind die Villanovakultur, eine inx-h rein geometrische

Periode, und die otruskisehe Kultur, ein Zeitalter «»rientalisierender Kunst-

formen. Wie immer, haben dabei innere Entwicklung und äußere Einflüsse

zusammengewirkt. Gewöhnlich werden nur die letzteren in Anschlag ge
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bracht, weil sie sich in dem Seeverkehr und der Kolonisation östlicher

Kulturträger deutlicher zu erkennen gelten. Diese Einflüsse wirkten weder

gleichzeitig noch gleichmäßig auf alle Teile der langgestreckten und reich-

gegliederten Halbinsel, sondern zuerst — schon in der Bronzezeit — auf

Sizilien und I'nteritalien. dann auf das westliche Mittelitalien, zuletzt auf

die nördlichen und östlichen Teile der Halbinsel.

Di«? Belege für griechische Einflüsse auf Sizilien und Unterilalien vor der flfoer-

lietcrten Grunduugszeit von Syrakus und Kyme hat Montelius neuerdings zusammengestellt

(Die vurklatthiHi-lie Chronologie Italiens. H7— 156). Hinsichtlich Mittelitaliens meiut er nur,

es sei möglich, daß der griechische Einflutt uueh dort viel älter ist. als man bisher angenommen
hat. Während auf Sizilien griechiM-h-geometrische und frühe priikoriiithische Vasen hohen

.Alters gefunden werden (1. HS. Fig. :J29—X>4). lieferten die Gräber Oheritaliens mit

«eiligen Ausnahmen keine korinthischen und keine älteren attischen Vasen. (G. Pellegriui.

Catalogo dei vasi greci dipint i delle necropoli Fein uro, ltolugna 1012.) Nach A. Mo«m, Mou.

ant. XIX, 1910, .'105 f. (Schlucken mit »piitinykenischcu Vasoiischcrben), wäre Eisen in I'nter-

italien schon vor 1200 produziert worden. Eine spätmykenisehe Ansiedlung bestund auf der

nachmals von Taren t eiiigeiionimenen Stätte. Eine wirkliche griechische Kolonisation begann

erst gegen da« Ende des achten Jahrhundert» mit dem Auftreten der Chalkidier ans Euboia

im nordöstlichen Sizilien. Diesem zusammenhängenden Kolouialgebiet wurden als AuBen

posten um 700 v. Chr. Kyme am Golf von Neapel und später, um C40, llimera au der Nord-

küste Siziliens vorgelagert. Cber mykenische Vasen in Italien vgl. auch A. Mo*so, Le origini

della civilti mediterranen, 1910, p. 201-205.

Als die Griechen ihre Seefahrten über das ägäiscbc Meer hinaus fort-

setzten, öffneten sich ihnen nach Xorden hin zwei Pfade: ein östlicher (in

die Propontis und den Pontus) und ein westlicher (in die Adria und das

tvrrhenisehe Meer). Auf dem östlichen Wege gelangten sie zu den Mün-
dungen der Donau und der großen Ströme Rußlands. Hier wurden die Länder

und Stämme der Wanderskythen der südlichen Kultur zinsbar und galten für

Sehmuck und Waffen, für Wein und Gewebe ihre Tierfelle und J »örrtische,

ihr Korn und andere Produkte des Nordens. Hier reichten die Erkundi-

gungen und die regelmäßigen Beziehungen tief ins Binnenland hinein, am
Dnjepr (nach Herodot) 40 Tagereisen aufwärts, nicht aber in das Hinterland

der Balkanhalbinsel zu den östlichen Bewohnern Mitteleuropas.

Anders im Westen. Hier fand die griechische Besiedlung ihre Stütz-

punkte zunächst in Unteritalien und Sizilien, also nicht weit vom Mutter-

lande, und eine breitere liasis hol sich dein' griechischen Handel nur au der

Westküste, nicht auf der Ostseite der A |>enuiiihalbinsel. Zwar führt die

Adria gleich einer kolossalen Strominüudung hoch hinauf nach Xorden, und
gerade dort, wo sie endet, liegt die niedrigste, gangbarste Strecke des ganzen
Alpengürtels. Allein wahrend in Sizilien und Kampanicn. ja sogar in Etru-

rien schon lange vor den Gründungen von Kyme und Syrakus griechische

Waren die italischen Eigenprodukte von den Märkten zu verdrängen be-

gannen, herrschten die letzteren im oberen Italien fast unbestritten bis zur
Einnahme des Landes durch die Etrusker um "»50 v. Chr.

Ks waren wohl nicht mir die ungastliche Natur des adriatisehen Meeres
und die an seinen Küsten sich zu beiden Seiten erhebenden Bergschranken.
'a eiche die griechische Kolonisation und den griechischen Handel lange Zeit
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von Hern nächsten Wege narli Mitteleuropa fernhielten, sondern auch das

Eigenleben der Stamme au den Ufern jenes Binnenmeeres und in deren

Hinterländern. An der Adria bildeten die Ostküste Italiens, die Westküste

der Balkanhalbinsel und der Südrand der Ostalpen eine kul tu geographische

Einheit, die südlichste Gruppe des Hallstätter Kulturkreises. Hier begann

der Norden schon an der Straße von Otranto. Dieser Vorlud' Mitteleuropas

war eine IToehburg altertümlicher Lebensformen, besetzt von lllyriern, die

in verschiedenen griechischen Alphabeten ihre Steininschriften sehriehen,

die mykenisierenden Skulpturen von Novilara und Nesactium und die orien

talisierenden Situlen und Giirtelblecho von Kste, Watwh usw. hinterlassen

haben. Miese Stämme waren weder starre, halbwilde Skythen oder Ligurer,

noch bildsame Etrusker und Kampaiier. Sie standen in vielfachem Verkehr

mit den Griechen von Epidamnus, Kcrkyra, Korinth; 0
» aber sie besahen

auch eine alte, eigentümliche Kultur, gleichen Charakters wie die älteste

griechische. Im Nordwesten der Balkanhalhinsel zeigen ihre Formen die

>:äheste Lebenskraft. Im Westen dagegen, in Ktrurien und Südfrankreich

liegen die breiten Angriffsflächen, welche Italien und das nördliche Europa

der Ausbreitung des griechischen Welthandels darboten. Von dort aus ist denn

auch der Lehenskreis der llallstattfonnon allmählich eingeschränkt und sind

diese durch andere von grieehisch-etruskischem und griechisch-keltischem

Gepräge langsam verdrängt, worden.

Die vorwiegend ländlichen wie die gebirgigen Teile Italiens, d. i. die

Poebene und die Küstenländer an der oberen Adria. gehörten kulturell bis

um 500 v. Chr. fast ganz zu Mitteleuropa und waren zum Teil auch von

Stämmen derselben — keltischen, rätischen, illyrischen — Völkergruppe

bewohnt wie (1er Alpengürtel und die nördlich angrenzenden Länder. Jen-

seits des Apennins, in Mittel- und Unteritalien, findet dagegen das räum-

liche 1 linst rehen der Halbinsel nach Südosten seinen Ausdruck in dem frü-

heren Anschluß an überseeische Kulturkreise Griechenlands und des Orients.

Etrurien und Latium, anfangs mit dem östlichen Oberitalien zu einer kultu-

rellen Einheit verbunden, lösten sich bald nach dem Beginne der Eisenzeit

aus dieser Gemeinschaft und betraten eino schneller aufsteigende Entwich

lungsbahn. Noch früher lockerte sich das Band, das in der Bronzezeit Unter-

italien mit dem Norden verknüpft hatte. Von durchgehenden Stufen der

ersten Eisenzeit kann daher für Italien nicht die Bede sein; nur die älteste

Stufe zeigt auf der ganzen Halbinsel ziemlich einheitlichen Charakter, den

man — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingestellt — als Folge der

Ausbreitung »1er italischen Stämme von Nord nach Süd betrachtet hat. Tat-

sächlich zeigen Ober- und Unteritalien auffallende Übereinstimmungen so-

wohl in den brouzezeitlichen Terramaraformcn, als in den sogenannten „Villa-

novatypen" des Beginnes der ersten Eisenzeit. Dagegen hält es schwer, die

») Die arehtfulogiseheii Xtmpnisse dieses Vorkehr* au» den Küst<>riKt riehen der Adria
und den iliiU>rlihulern sind zusammengestellt von II. <;ut*<her. Vor und frilhpesehiclit.-

lirlie He/ieliiiti^i-ii l>lriiui> und Dnlnial iens zu Italien und < i rifHienhiud, Orny. 19o:t .vgl. U-s.
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Kiitstchung dieser letzteren Purinen aus den ersteren anzunehmen und l»eide

aus den nördlichen Prsitzen der italischen Stämme herzuleiten, hoch ist

auch wieder fraglich, ob und wie woit ägäische oder andere östliche Einflüsse

an dem Zustandekommen l>eider Kulturkomplexc beteiligt waren.

Es war schon eine beträchtliche Steigerung, als an die Stelle der Terra

marakulturformen mit ihrem ländlichen Charakter die einer städtischen Kul-

tur entsprechenden Formen der Villanovapcrh.de traten. Das maßgebende
Übergreifen de« maritimen Ostens auf Italien verstärkt sich mit dem Fort

schritt« der ersten Eisenzeit, in dem die Halbinsel zusehends orientalisiert und
hellenisiert wurde. Hand in Hand mit jenen äußeren Einflüssen gingen Ver-

änderungen in dem Wesen der einheimischen Bevölkerung, die sich jetzt nach

den einzelnen Landschaften und innerhalb dieser nach sozialen Schichten

weiter differenzierte, als es früher der Fall war. l>ieser Vorgang umfaßt die

Vor- und Frühgeschichte der Etrusker und der italischen Stämme und wird
auch durch sprachliche und historische Zeugnisse beleuchtet. Das Typische
daran ist der Übergang zur Geschichte (Korns) durch das Hervortreten mäch-
tiger Volksschichten von fürstlichem Reichtum, eines prunkliebenden Herren-
tums, dem der Osten, wenigstens im Korn der Halbinsel, in Mittelitalien, die

äußeren Mittel zu seiner Entfaltung darbot.

Die Chronologie der ersten Eisenzeit Italiens ist strittig. Man geht
dabei in der Regel von der Datierung des griechischen Importes aus, welche
sich auf historische Nachrichten über die Gründung griechischer Kolonien in

Unteritalien und Sizilien stützt. So bildete das Ende des achten Jahrhunderts
eine Art Fixpunkt; was darüber hinauslag, schien sich der absoluten Zeit-

bestimmung ganz zu entziehen. Dagegen hat Montelius 10
) ein System auf-

gestellt, welches sich über volle anderthalb Jahrtausende erstreckt und dessen
historische Fixpunkte einerseits die Zerstörung der Burg von Athen durch die
Perser (480), andererseits die Regierungszeit des Königs Amenophis III. von
Ägypten (zweite Hälfte des fünfzehnton Jahrhunderts) sind. Von der letz-

teren Zeit rechnet Montolius sowohl auf- als abwärts. Wir geben sein System
nachstehend in einem Auszug und bemerken zur Erklärung der Jahreszahlen,
daß Montelius jedem der älteren attischen Vasenstile ein Menschenalter zu-
rechnet, während er die verschiedenen nach Korinth benannten Stile mit
längeren Perioden bedenkt. Er findet, daß sich in einem Zeiträume von neun
Jahrhunderten, von Amenophis bis auf die Zerstörung Athens durch die
Porser, in Mittelitalien neun Perioden unterscheiden lassen, so daß es nahe
liegt, jeder dieser Perioden ein Jahrhundert zuzurechnen.

»") „Precla*sical Chronology in tinwe and Italy", Journ. Anthr. Tnat XXVI S *61-
dazu 16 Tafeln und 2 Tabellen. Die in Klammern l*igeseUt«n, etwas abweichenden Stufen'
namen und Jahres*ahlen gibt Montelius in seiner neuesten Arbeit Uber den Gegenstand Die
vorkla*.i*chc Chronologe Italien.", Stockholm tI>1-\ Die durchaus reichlich und schön
illustrierten Publikationen vor. O. Montelius missen hier auch für den Mangel ausreichender
Abbildungen eintrete,,, da es unmöglich int, dem Formenreichtum der Kunst und Kunst-
.riduMr.c der erMeu Kiscm-it Italien* (»ml ü riechen laudn, iu der vorliegenden Durstellung
auch nn Hilde gerecht zu werden. Aua den folgende,, U,mI, reihungen wird aich die» für
lUUien hinlänglich ergeben.
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Chronologisches Systöm von Üskar M o n t v I i u b.

Bronzezeit I. 1. . . . (Kupferzeit) Pfahlbauten (und Terramaren), Gräber

2100- 1950 von Remedello uud Ctimarola in Oberitalien

(Kupferzeit, ca. «500—1850 v. Chr.)

2100—1950

Bronzezeit I. 2. . . . Pfahlbauten und Terramareu in Oberitalien

1950—1800
(Bronzezeit 1. ca. 1850-1625 v. Chr.)

1950—1800

1800—1650 «n» Ranza, Gräber von Povegliano in Ober-
|

italien
j

(Bronzezeit 2. ca. 1625—1600 r. Chr.)
|

18O0—165Ü

Bronzezeit HI. 1. . . Pfahlbau von Peacbiera und Terramaren in Ober-
1 ir ,u .

1650—1500 Italien j
lhöU_1WU

Bronzezeit 1H. 2. . . HI. mykeniacher Vaaenatil in Griechenland gleich-

1500—1350 zeitig mit der Regierung Anienophia' III. in

Ägypten (aweite Hälfte dea 15. Jahrhundert«)

Pfahlbau von Peachlera and Terramaren in

Oberitalien

(Bronzezeit 3. ca. 1500—1326 v. Chr.)

1500-1350

Bronzezeit IV. 1. . . Hauaurnen. Nokropole von Alba Longa. Depot-

1350—1200 funde von Piedilueo und Goluxzo. IV. rnykeni-

cher Vaaeuetil in Griechenland. Depotfund von

Caaalecchio in Oberitalien

(Bronzezeit 4. ca. 1325—1225 v. Chr.)

» 1350-1200

Bronzezeit IV. 2. . . Keine bemalten griechischen Vaaen. Hausurneii

1200— 1I0O und „Villanova-Oeauarien" aus impaato Italico

(Ulteate Graber von Corneto und Biaenzio ). Letzte

mykeniacho Keramik iu Griechenland. Nokro-

pole von Bisinantova in Oberitalien

(Bronzezeit 5. ca. 1226-1125 v. Chr.l

1200-1100

.

I. protO-6trD.sk. Per. Geometriach bemalte griechische Vaaen, noch ohno

1100— 1000 Vogelreihen. Zeit de» Dipylonstila in Griechen-

land. Aua impaato Italico , Villanova-Oaiuarioii"

uaw. Riaen selten

(Kiaenzeitl. ca. 1125—1000 v.Chr.)

1100-1000

II. proto-etnuk. Per. Geometriach bemalt« griechische Vaaen mit Vogel-

1000—900 reihen, Zeit de« Dipylonatila iu Griechenland,

der tomba del guorriero (Corneto) in Mittel-

italien. Aua impaato Italico Gefäße mit Spiral-

ornament

Eisenzeit 2. ca. 1000—900 v. Chr.)

1000—900
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I. etmik. Periode Bemalte Tongofaße, wie noben-

*»00 800 «teilend. — Bucchorovasen

mit gestempelten Verzierun-

gen ohne Xylinderanwen-

düng

(F.iaenzeit 3. ca. »00-800 v.Chr.)

, Protokorinth."

I. (bloß mit

Streifen). —
. Alte feine

Skyphoi". Grä-

ber Kegulini-

Galaaai ( Cae-

re ), Bernardi-

ni (Praeneate),

del duce (Ve-

tulonia)

900—800

II. etrusk. Periode „Korinthiache" Tongefäße der

800—700 nobenbezeichneten zweiStil-

arten. - Flachrelief- Buc-

cherovaaen mit Zvlinderao-

wendung
(Eisenzeit 4. ca. 800— 700 t. Chr.)

„Protokorinth". II «00—750
(mit Streifen oder

laufenden Vier-

füßlern)

Gemeinkorinthiach 750—700
(orientaliaierendj

III. etTUSk. Periode „Korinthiache" und attische

700— 600 Tongefäße der nebenbo-

xelchneten «wei Stilarten.—

Hochrelief-Buccherovaaen

(Eiaenseit 5. ca. 700—600 v. Chr.)

Spitkorinthiacher Stil 700—650
(„Amphiaraoaraee")

1. achwarefig. Stil 650—600

(. Francoisvaae*

)

IV. etTUSk. Periode Attische Tongeflße dor neben- (
2. schwarzfig. Stil 600—570

600 -500 bezeichneten vier Stilarten | 3. „ , 570—540

|
1. rotfig. Stil 540—510

(Eii-enteit 6. ca. 600-480 t. Chr.) 1 2. „ . 510—480

b) Die geometrische Periode.

1 . Erste protoctniskisc Ii e Stuf e.

Die ältesten Eisenzeitfunde Italiens stammen aus tlen sogenannten

f
,tombe a pozzo" (Brunnengrübern). 11

) Iiier sind die Urnen, die als T'rnen-

dcekel verwendeten Schalen und die BeigefüBe grobe heimische. Erzeugnisse

uns schlecht, gereinigtem Ton (impasto Italieo), dickwandig und doch mürbe,

am offenen Feuer ungleich gehrannt, miBfarhig rothraun bis schwarz. Ein

Ilaupttypus ist die One „a doppio c«»n«v mit schlankein Körper und hohem
konischen Halse. Als 1'rnendeckel dienen Schalen mit halbkreisförmig

") Eine gründliche Darstellung dieser Oriilierfmide gab, mit besonderer Rücksicht auf

Mittclitalien und namentlich auf Yulci, Osell. Pouilles «laus la necropnlc de Vulci, S. 257 ff.;

eine kürzere fflr Mittel und Oheritnlien zusammen Martini. L'art cliiisquc, S. 47 ff. Die erste

zusammenfassende Schilderung tli-r Villanovastiife in ganz. Italien «lirieb Inilset (1,'unti-

cliissimu necr»j>oli Tan|uincse, Ann. ilcll' Inst. 1SH5, 1 04 |»|>.) . I>ie beste Cbersehuu bieten die

Tafeln iu Motiteliiis. ( iv. |iritn. en Italic II, l!N>4, 132 iTolfu und Alliimiere) ; KU f.

t Korn. Forum i ; 135. 13K i<; rot In terra ta
) ; 13!»—141 tl.atiuin): H>7 <Floren/5 ; 17» f. (Voltcrrai:

175—177 (V'et.ulonia) : - 1 3 .ChiiiÄi): 230 (Orviclot: 254—257 < Bisen/iol ; 25»- 2«4 i Vulci

j

;

275 2»5 M.ornctos ; 3«>7 IT. .Faleriij; 332 ff. (Cenetri;.
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emporragendem Henkel, neben dem zuweilen Randvorsprünge stehen. Haus-

urnen mit Reihen doppelter Vogelprotomen auf dem Dachfirst und helm-

förinigo Urnendeckel mit Knauf erscheinen nur in Mittelitalion, erstere in

Corneto, Allumiere, Bisenzio, Vetulonia, Alba Longa und Rom (Esquilin),

letztero in Corneto, Vetulonia usw.

Die Ossuarien dieser Zeit haben meist eingeritzte, seltener aufgemalte Verzierungen.

Unter den Urnen im Museum zu Corneto sind nur 4*/, un verziert, dagegen sind die Deckel-

schalen aus Corneto und Vulei meist ohne Ornament. Unverzierte Urnen sind häufiger in

Bisenzio, noch hBufiger in Chiusi. überwiegend in Vetulonia und auch in der ersten Gräber-

stufe bei Bologna (Benacci I) zahlreich. Die T.ust an Verzierung scheint durch den Seehoudel

zuerst an der Küste des südlichen Etrurien geweckt worden zu sein. Die Ornamente sind

streng geometrisch, und wie bescheiden diese Dekoration auch aussehen mag, so steht sie

doch nut einer viel höheren Stufe als die der oberitalischen Terrumaren und «Her alteren

und gleichzeitigen mitteleuropäischen Kulturgruppen. Vermutlich ist sie also nicht von

Mitteleuropa oder Oberitalien herzuleiten. Die Muster sind schraffierte Dreiecke, treppen-

füraige Motive, vor allen das Hakenkreuz und der Mäander, ineinander geschachtelte Recht-

ecke und andere fensterf&rmige Figuren, senkrecht« und schräge Kreuze, Schachbretter,

konzentrische Kreise mit Zentralpunkten., Räder u. dgl., im ganzen ein Rahmenstilsystem,

das sich auf den drei Elementen des Dreiecks, des Vierecks und des Kreises aufbaut, wie

der Dipylonstil. Zur Herstellung dieser Ornamente dienten Spatel, mehrzackige Gäbelchen,

Stempel, mit welchen Punkte und Würfelaugen eingedrückt wurden, und vielleicht ein Zahn-

rädchen, welches Reihen kleiner paralleler Strichelchcn hervorbrachte. Bemalung der Ton-

gefäß« findet sich ziemlich häufig in Etrurien und der Eiuilia an Topfen und Schalen, in

Ktrurien auch an Helmdeckeln und Hausurnen. Als Farbstoff diente ein mit öl oder Wachs
angemachter Ocker. Außerdem erscheint farbige (weiße) Ausfüllung der eingeritzten Orna-

mente, jedoch seltener in Tarquinii und Alba Longa als in Oberitalien. Die künstlerisch

beachtenswerten Metallarbeiten sind große getriebene Bronzen : Gefäße, Tracht- und Rüstungs-

stücke, unter den ersteren flache breitrandige Schalen, zuweilen auf drei krummen Füßen,

einige auch mit napfförmigen Kandnufsfttxen und einer Randgnrnitur eingehängter Ringe,

sphärische Fußgefäße mit fixen und beweglichen Henkeln, vogelförmige Gefäße auf vier

Rädern und namentlich das typische Villanova-Aschengefaß „a doppio r-ono", oft mit koni-

schem Fuß. Unter den Tracht- und RUstuugsstücken erscheinen elliptische Gürtelbleche

(„Mitren") und Helme, teils hemisphärisch mit Knauf, teils mit Spitze, hohem, auch die

Spitze nachbildendem Kamm und je drei Zapfen vorne und rückwärts.

Diese großen geschmiedeten Bronzen sind, ursprünglich wenigstens, nach Mittel- und

Oberitalien importiert worden, bis man sich im Lande selbst auf die Herstellung solcher

Arbeiten verstand. Sie vertreten wohl größtenteils ostmittellliiidische Typen, die zuerst in

Unteritalien Fuß gefaßt haben. Unsicher ist dies für die Villanovaurne; dagegen sind die

COrtelplutUm und Helme als mykenische Formen angesprochen worden.1*) Diese Bronzen

") Reichel, t'ber homerische Waffen, S. 121, Fig. 38, 39; Heibig. Sur la question my-

eenienne, Fig. 31—35. Uber die „Mitren": Heibig, Das homerische Epos*. S. 83 f., Aura. 9

und S. 289 und Orsi, Sui cinturoni italici della prima etil del ferro I. (Atti e mem.

real. Deput, per le prov. di Romagna III, 3. Ser.) Modeim 1885. Heibig rechnet die

Mitren zu den Formen der ersten Eisenzeit, welche iu Italien und Griechenland „in so

auffallender Weise Übereinstimmen, daß die Vermutung, die lietreffetiden Typen seien un-

abhängig voneinander sowohl auf der Balkan- als auf der Apenninhalbitisel entstunden,

entschieden ausgeschlossen ist; vielmehr werden wir zu der Annahme genötigt. daU

bereits damals Verkehr zwischen den beiden klassischen Halbinseln stattfand und Kultur-

objekte au* der östlichen in die westliche eingeführt wurden". Es entspricht vollkommen

der Geschichte der Kriegsrü.stung in Griechenland, wenn Metullpunzer, » ie sie in Klein-

Olein (Steiermark), Visierhelme und Beinschienen, wie sie auf dem Gb«inac (Bosnien)

H.srsci. UrcmckiehU d«r Kinu. II. Asfl. 29
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sind auch die Träger einer Dekoration, welche für den Stil der ersten Eisenzeit in Italien

und Mitteleuropa von maßgebender Bedeutung geworden ist.

Vor dem Erstarken de« überseeischen Einflüsse» und des etruskischen

Herrentums saßen die italischen Hirtenstämme in kleinen Dörfern auf den

Gipfeln der Berghöhen. Diese Stufe, in Unteritulien frühzeitig überwunden,

war in Etrurien und Umbrien von längerer Dauer. Daher liegen die alten

Gräberstätten hoch über den späteren Ansiedlungen, und zwar die ältesten

Gräber am höchsten, die jüngeren tiefer an denselben Abhängen.
Im Faliskerlande sind diese Wohnplätze zugleich die kleinsten: „geschichtalose Ansied-

lungen eines voretruskischen italischen Hirt*n8tammes".,,
) Einige darunter verraten Fort-

schritt« im Mauerbau und in der Keramik, aber kein phönikisekes oder griechisches Import-

stflck weist auf deren Fortdauer in späteren Zeiten hin. Schon im achten Jahrhundert
spätestens muß die regelmäßige Besiedlung dieser Höhen aufgehört Laben. Die Bewohner
waren in langsamer Bewegung talwärts gezogen noch Narce und der «patereu Hauptstadt
de« Ländchens, Falerii. Mit Recht sieht man darin eine Parallelerscheinung «ur welt-

historischen Besiedlung der Hügel am Tiberfluß durch Hirtenstämme der albanischen und
satanischen Berge. Das Vordrängen der Etrusker nach Süden mag diesen Prozeß beschleunigt

haben. Als Narce gegründet wurde, war die Stadt uoch rein italisch, Zufluchtsort und Boll-

werk gegen die Etrusker wie Rom. Die Braudgräber enthalten noch das alte schwarsgraue

Tongeschirr uud sind nicht mit Skelettgräbern vermengt. Frühestens um 700 wurde die

Stadt von den Etruakern eingenommen, und mit der allmählichen Änderung der Bestattungs-

form (zunächst Skelettgräbern neben Brandgräbern) erscheinen phönikische und griechische

Handelsartikel, Metall- und Tongefäße, Schmucksachen und kleine Bildwerke, die alsbald

auch im Lande selbst nachgebildet wurden (». Abb. S. 10, Fig. 8). In Mittelitalieu herrschte

um diese Zeit neben der Brouzebildnerei noch ein anderer Zweig der figürlichen Plastik, die

Bcrnstcinschuitzerei. So fand sich in eiuem Faliskergrabe eine nackte weibliche Figur,

welche die Hände unterhalb der Brüste auf den Leib legt (rohe Berusteinfigur, s. die Abb.

S. 451, Fig. 1), ein sitzender Alle, den Kopf auf die Hände, die Ellbogen aufs Knie gestützt

(ebenso, S. 451, Fig. 5) und eine ägyptische Porzellanfigur des Bes mit auf die Knie ge-

stützten Hunden. In gewissen I>e|K>ts von Vetulonia sind fast beispiellose Mengen von Bern-

stein vorgekommen, z. B. in einem eiuzigeu Grabe 4 Kilogramm dieses Materials. 1*) Es wurde

nicht, wie Gozzadiui, Cappeln ui uud andere meinten, im Lande selbst gewonnen, sondern

stammt von den baltischen Küsten, erscheint im Norden bekanntlich schon in neolithischen

Gräbern, fehlt während dieser Zeit in Italien, Üudet sich aber bereits in den untersten

Schichten der Terramaren. 1») In der ersten Eisenzeit waren wohl die Veneter wie noch

ic Grabhügeln der ersten Eisenzeit Illyriens gefunden werden, in der Villanovastufe Italiens

nicht vorkommen. Diese drei Typen bronzener RöstungsstUcke sind iu griechischen Denk-

mälern zuerst auf frühattischen Vasen, etwa von 700 v. Chr. an, dargestellt, Exportware

nach den Küsten der oberen Adria bildeten sie wohl nicht vor der Mitte de« sieltenten Jahr-

hunderts. „Es liegt sehr nahe," sagt Reichel (1. c. S. 127), „anzunehmen, daß diese Dinge

miteinander und durcheinander entstunden sein werden in jener Epoche vielfacher Kämpfe

und Wanderungen, die auf die Zeit der achäisclieu Kultur folgte, und die eine zugleich be-

weglichere und vollkommenere Kriegsrüstung erforderte, als die homerische war. Da wurden

die alte Ttü^ta abgelöst durch die jonische Noplitie."

") „Antiehiia del territorio Falisco", Band IV der Mon. nnt. pubbl. per cura dell'Acc.

dei Lineei. Darnach v. Duhn. „t'bcr die arcliäol. Durchforschung Italiens innerhalb der letzten

acht Jahre", S. A. Neue Heidelberger Jahrb., S. 2« (T.

") Falcbi, Vetulonia, S. 172. Der Bernsteinreichtuni Vetulonia» fällt hauptsächlich in

die dritte Periode der Eisenzeit, die „Begulini Gulas*i-Periode" Mittelitalieu«. In dieser Zeit

ist der Boden der Skelettgräber oft gauz mit unzähligen Heriisteiustüekchen IxwüeU Drei

kleine Berusteinliguren aus Vetulonia, «. S. 4.11, Fig. 2—4.

•') Bull. pal. Ital. 1877. S. 199, Heibig: Kernt. Acc. Line. 1877, S. 12; ltaliker, S. 21.



9. u. 10. Torre di Mordillo («/,). II. n. 12. Vetulonia ('/,).

G— 12. Bronzen.

Bernstein- und Brouzefiguren aus Italien.
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•p&ter1*) die Vermittler dieses Nordbandeis. An vielen Fundorten, von der Save bis nach

Suessula und Sybaris hinab, verknüpft sich der Besitz von Bernstein mit dem Vorkommen

einheimischer figürlicher Metallarbeiten. Doch ist mau in Oberitalien nicht vor der etruski-

schen Zeit 1') Mir Schnitzerei roher Bernstein ftguren Ubergegangen. In Etrurien aber scheint

der reichliche Besitz an diesem geschätzten Stoff schon lauge vorher die Lust zu höherer

Formgebung erweckt zu haben. Die Bernsteinfiguren sind so roh und schematisch wie die

Brouzeu, nur gedrungener und geschlossener; orientalischer Import können sie nicht Bein,

dawider spricht der Stoff und die Formen. Doch bekunden die letzteren den gleichen orien-

talischen Einfluß wie die Bronzefiguren (vgl. S. 451, Fig. 6~ 12).

2. Zweite protoetru»kinche Stufe.

Mit den „tombo a fossa" (»lachen Skelettgräbern) in Corneto, Vulci,

Orvieto, Bisenzio, Vetulonia, Civita Castellana, Pratiea (Latium) usw. be-

ginnt eine jüngere Stufe der ersten Eisenzeit Mittelitaliens, 18
) aber keine

durchaus neue Kulturporiodo, noch die Zeit einer neuen Kunst, sondern ledig-

lich eine Fortsetzung der alten Villanovaatufe der Brunnenschachtgräber.

Den Unterschied bildet ausschließlich der Aufschwung des Importes und

dessen verstärkte Wirkungen. Der geometrische Stil ist vielmehr durch den

Import und die Nachahmung fremder Ware, als durch die lokale Arbeit ver-

treten. Die griechische Tonwäre stammt nicht aus dem Mutterlande, sondern

aus griechischen Kolonien auf der Apenninhalbinsel. ,9
) Gsell unterscheidet

eine ältere Periode der tombe a fossa von ca. 700 bis um 660 und eine jüngere

von da bis ans Endo des siebenten Jahrhunderts. Montelius nennt die zweite

Periode der Eisenzeit Mittelitaliens nach einem berühmten, reichen Fossa-

grabo Cornetos die „tomba dcl guorriero-Periode" und Betzt sie in das zehnte

Jahrhundert v. Chr., unterscheidet jedoch ebenfalls zwei Stufen derselben.20)

Das „Kriegergrab" von Corneto enthielt reichlichen Waffen- und sonstigen

Prunk. Die Rüstungsstllcke sind alle aus Bronze, obwohl die Waffen und Werkzeuge dieser

Zeit sonst fast nur mehr aus Eisen bestehen. Spitze und Schuh der Lanze waren je über einen

halben Meter laug, der Schaft mit einer Bronzespirale umwunden. Der getriebene Rund-

Hcliild hatte ttOeni Durchmesser; der Schulterpanzer bestand aus Bronze, ebenso zwei Beile,

ein halbmondförmiges und ein gerades Messer (mit bernsteinverziertem Bcingriff), zwei Pferde-

gehisse und andere Pfordegcsehirrteile, ferner zwei Armringe, mehrere Fibeln und andere

.Schmuckstücke, eine Feldflasche, eine Tritikschale und zwei „Villauova Urnen". Aus Gold

war eine Fibel und eine reichverzierte Brustplatte, aus Silber wieder eine Fibel, ein Ring

mit (ilnsskarahaus und drei Henkclschnlen, au« Clus und Bernstein verschiedene Perlen

««) Plin. N. 11. XXXVII, Ii.

,7
) GrUber de» Giardino Margherita zu Bologna.

») Literatur: Ghirardini, Not. d. Scavi 1881, S. :149; 1882, S. 191. Heibig, Ann. dell*

inst. 1884, S. 1 tri. Undset ebenda 1885, S. 1.1. Zusammenfassende Darstellung: Martha,

L'art fttnisquc, Paris 1889, S. 98. Eingehender: Gsell, Fotiilles duns In necr. de Vulci,

Paris 1891, S. 346.

'") „Vor dem sechsten Jahrhundert," sagt Bühlau, „ist das Auftreten größerer Mengen

girechiselier Vasen das sichere Zeichen der Nahe von Kolonien, in denen mitgewaudert*

Topfer und Maler in heimischer Weise arbeiten, und erst als Beimilung von KOnstlerhand

iiireu Wert gesteigert hatte und die grüben» Sicherheit, der Wasserstraßen umfangreicheren

Kx|iort erlaubte, beginnt ilire Mas*cuuiiKfuhr nach allen Gegenden."

») Uie vor klassische Chronologie Italiens bJ—77, wo alle T.vpeu und Fundorte der

Periode verzeichnet sind.
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sowie verschiedene Einlagen auf anderen degcnst-Unden. Drei HolzgcfIBe waren zum Teil

mit Bronzenagelcheii besehlagen, zum Teil mit Mäandern und Hakenkreuzen versiert, über-

dies gab es in dem Grabe sehr viel geometrisch verzierte» Tongeschirr.

In dor Gestalt dieses Mannes steht ein echter Vertreter kriegerischen

Herrentums vor uns. Noch sind alle Zierformen „geometrisch", aber dem
Glanz der Gesamterscheinung kann aus dem Westen und Norden nicht« Eben-

bürtiges an die Seite gestellt werden. Was zur vollen Entfaltung herren

tümlicher Tracht in Mittelitalien noch fehlte, hat die nächste Zeit reichlich

hinzugebracht.

c) Das Zeitalter des etruskischen Herrentums.

1. Erste etruskisehc (Ii e g u 1 i n i - G a 1 a s s i-) P e r i o d e.

Auf die Periode der „tomba del guerriero" folgte in Mittelitalien die

durch hochgesteigerten Reichtum ausgezeichnete „Begulini-Galassi-Periode"

oder die dritte Periode der Eisenzeit, die ..erste etruskische Periode",21 ) mit

dem „Grab des Heerführers" (tomba del duce) in Vetulonia.

Es ist die Zeit des stärksten Einflusses orientalischer und orientali-

sierend-griechischer Kunst und Industrie auf Italien, besonders auf Etrurien.

Die Herkunft vieler Produkte des Kunsthandwerkes ist ebenso strittig, wie

die Altersstellung dieser Periode.

Nach Heibig, Perrot und Martha waren die oricntalisiercndcn Arbeiten phönikiseb.

Diesen Ursprung, wenn mich nicht gerade karthagischen, wie Heibig meinte, will Gsell den

Silbenachalen au» den Grabern Regulini Üalassi und Bernardini, dann dein silbernen Sky-

phos der tomba de! duce, der Cista Castellaui au* l'alestriria und den Elfenbein Rgureu

der tomba Bernardini von ebenda zugestehen. Heibig und Martha stützen sich auf histori-

sche Zeugnisse für den lebhafteu Handel der Karthager nach Italien. Auf diesem Wege
seien orientalische Artikel und Maasen von Edelmetall noch Etrurien gekommen. Für nlcbt-

phönikisch (lyki.seh, lydisch, griechisch, besonders kleinasiatisch-jonisch) erklären die Ge-

samtheit der exotischen Arbeiten Milchhofer, Langbehn, Furtwängler, DUmmler, Studniczka,

Höhlau. Gsell halt vieles, auch von den feinsten Schmucksachen für italisches Fabrikat —
sieher seien es die Fibeln einheimischer Grundform, an welchen zuweilen etruskische oder

lateinische Inschriften vorkommen — ; wenngleich an Orten, wo sieh verschiedene Kunst-

richtungen kreuzten und Arbeiter aus verschiedenen Ländern ansässig waren, eine Mischung

oder, besser gesagt, eine Mengung verschiedener Stilarten, wie sie z. B. die großen Gold-

fibeln von Vulci und Cervetri ( Regulin i-Galossi) zeigen, eintreten mußte.

Unverkennbar ist das Vorhandensein von Ornamenten und Figuren fertiger orientali-

scher Stile. Ob sieh die einzelnen Fabrikate der griechisch-asiatischen, der lykischen, 1} diseben

») Montelius, 1. c. 78—100, über die strittige Chronologie dieser Zeit b. ebenda,

S 170 ff. Montelius, S. Beinach u. a. setzen die Periode Regulin i-Galaasi ins neunte Jahr-

hundert, L. A. Milani rückt sie noch um ein Jahrhundert höher hinauf, Karo setzt sie um
700 an; Poulsen schwankt, ob die Entstehung jenes Grabes und der tomba Bernardini in

Pränest« vor oder noch 700 anzunehmen sei, jedenfalls sei es unmöglich, an das neunte

Jahrhundert zu denken. Nach der Annahme des Letztgenannten sind phönikiach-archaische

Metallgerate, etwa um 830 entstanden, durch den Handel nach Etrurien gekommen und dort

>on den einheimischen SchmiedekOnstlern technisch und stilistisch so getreu als möglich

nachgeahmt worden. Dadurch bildete sich mit der Zeit ein etruskiech-phönikiseber Imitations-

stil heraus, der schablonenartig mit einigen Formeln arbeitete. Diese Entwicklung vollzog

sich aber nicht mehr im neunten Jahrhundert, sondern reicht bis 700 oder 650 herab.
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oder phönikischen Kunstrichtung enger anschließen, ist, wie Gsell mit Hecht bemerkt,

darum schwor zu sagen, weil wir von all dieseu Töchterkünsteu des Orients zu wenig

wissen. Der Handel hat diesen Objekten eine große Verbreitung gegeben, welche es, wie so

oft in jüngerer Zeit, schwierig macht, den Ort oder die Orte der Erzeugung festzustellen.

Manche. hKufig wiederkehrende Motive sind der archaisch-griechischen Kunst Kleinasiens

eigentümlich, so der Greif, die Kentauren mit menschlichen Vorderbeinen, die schnecken-

förmig eingerollten Fittiche der Tier- und Menschenftgureu. Die Chimäre, welche einige

Male erscheint, ist kein Typus der orientalischen Kunst Auf einer Elfenbeinziste aus

Chiusi (tornba della Pania, um 550) ist eine Szene aus der Odyssee dargestellt; auf den

Straußeneiern der g rottu d'Iside hat man griechische Buchstaben zu sehen geglaubt. Anderer-

seits zeigen die Funde aus jenen Gräbern zahlreiche Analogien mit sicher phönikischen,

kyprischeu und sardinischen Arbeiten. Die orientulisierend-griechische und die phönikische

Kunst entstanden unter den gleichen Einflüssen, und es ist bloße Vermutung, daß die erstere

höher gestanden und die letztere beeinflußt habe, wenn auch griechische Arbeiter in phöniki-

schen Städten tätig waren. Im allgemeinen scheint der Unterschied nicht groß gewesen

zu sein, und für Italien mag man etwa eine Konkurrenz und teilweise Mischung beider

Elemente annehmen. Nach Poulsen stammen die iu den Gräbern jener Periode gefundenen

griechischen Importetücke sämtlich aus Zypern, woher man die feinere Kleinware bezogen

habe. Zyprischen Einfluß erkennt man auch au den Schmucksachen der frühetruskischen

Kunstindustrie, deren geometrischer Stil sonst den einheimischen Ursprung bezeugt. Später

wird der zyprische Einfluß vom rbodischen und jonischen und noch später, im sechsten Jahr-

hundert, dieser vom attischen abgelöst.

Die Etruekor hegten keine dauernde Vorliebe für die eine oder die

andere Stilrichtung, sondern folgten blindlings der herrschenden Mode und

schätzten unter ihren eigenen Künstlern unverkennbar die am höchsten,

welche die Nachahmung der jeweils beliebten fremden Muster am weitesten

trieben. Spezifisch otruskisch ist nur ein primitiver geometrischer Stil, für

den aufler zahlreichen in Etrurien gefundenen Bronzeschilden besonders der

Bronzesessel aus der tomba Barberini als typisches Beispiel dienen kann. Er
ist mit streifenweise geordneten Ornamenten und Figuren annähernd im

Stil der jüngeren Villanovaperiode Oberitaliens (Periode Arnoaldi bei Bo-

logna) geschmückt, und in demselben alteinheimischen Stil sind auch viele

Fibeln und andere Schmucksachen dekoriert.

Etruskische Metall arbeiten orientalisierenden Stils, etwa aus der Mitte

dos siebenten Jahrhunderts, namentlich bronzene Kessel und Kesseluntersätze

mit geflügelten und ungeflügelten wilden und zahmen Tieren, Greifen,

Sphingen usw. wurden die Vorbilder der venetischen Situlendekoration. Der
Orient, KlcinaBien, Etrurien und Venezien waren somit vier Stationen der-

selben von Ost nach West sich fortpflanzenden Kunstrichtung.

Für Mittelitalien bezeugt diese Periode einen hochgesteigerten Ausbau
der sozialen Gliederung durch den fürstlichen Reichtum einzelner Personen

und Familien. Noch deutlicher als an dem Inhalt des Kriegergrabes" er-

kennt man hier den Anbruch eines wahren Herrenzeitalters auf der Apennin-
halbinsel. Die Hauptfundstätten sind einige Gräber Etrurien» und Latiums
mit besonders reichem exotischen Inhalt, Nicht wenige sind schon in alter

Zeit ausgeplündert worden, besonders in Corneto, andere fanden sich un-
berührt in Cervetri. Vulci. Palestriua, Vetulonia. Hier seien nur einige

bildkünstlerische Arbeiten aus den bedeutendsten Fundstellen angeführt.
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Das Gral» Regulini-Galnssi in Oervetr i
n

) enthielt mehrere Grahkammern.

In oiner derselben »Und ein Paradebett aus gekreuzten Bronzestäben für den Leichnam.

Da« Kopfkissen bildete ein kleines Tabttrett; die Seitenteile sind geschmückt mit Palmetten

und Löwen aus getriebenem Bronzeblech. Umher waren unter anderem aufgestellt: zwei

Bronzekessel mit je fünf nach außen schauenden Greifenköpfen auf hohen eisernen Drei-

rußen; ein Bronzebecken (Raucherbecken) als vierrädriger Wagen mit Lotosblumen am
Rande und zwei Gruppen heraldisch gepaarter Löwen auf der Platte; Rundschilde ans

Bronze mit Rosetten in der Mitte und konzentrischen Zonen voll reicher geometrischer

und orientaliaiereuder Verzierungen (Schuppen, Flechtbänder, Lotosblumen, Tiere; ahnliche

Schilde erscheinen auf Basreliefs von Khorsabad) ; ein Bronzegefäßuntersatz mit tiefem

Kelch, zwei hohlen kugelförmigen Knäufen und konischem Fuß, geziert mit elf getriebenen

Zonen, worauf Löwen, Stiere, Chimären, Flügelweeen, Palmettenbänder. Die zweite Kammer
enthielt ein noch reicheres, wahrscheinlich weibliches Grab. Hier fanden sich außer einem

Bronzekessel und einem Räucherbecken, wie in der ersten Kammer, namentlich Silbergefäße

und Goldschmuck. Aus Silber waren eine tiefe und mehrere flache Schalen mit vergoldeten

getriebenen und nachgravierten Figuren in konzentrischen inneren und äußeren Zonen, dar-

stellend Wagen und Krieger, einen Zug von Adorauten vor sitzenden Gottheiten, ruhende

Löwen, eine Löwenjagd, Bäume, eine ihr Kalb säugende Kuh u. a. Aus Gold bestand ein

ganzer Haufen von Schmucksachen: bei 20 Fibeln mit ßligranverziertem Bügel, eine große

Fußscheiben Abel mit zwei Querstäben, darauf gravierte Löwen und plastische Vogelreihen,

eine Brustschmuckplatte mit halbelliptischem Mittelfeld und zahlreichen Randzonen, alles

gefüllt mit getriebenen Figuren, phantastischen Tieren, geflügelten Gottheiten, Iyöwen, Pan-

thern, Steinböcken etc. in ausgezeichneter Arbeit von wunderbarer Feinheit.

Das Grab „G rotta d'I si de" in Vulci (Polledrara)*1) enthielt ein vierräderiges

lodenförmiges Bronzegerät mit vier Pferdeköpfen; eine weibliche Bronzebüste auf hemisphä-

rischem Sockel mit zwei Zonen von Löwen, Sphingen, Wagen etc.; eine Goldbiude im Stile

des Brustschmuckes aus dem Grabe Rcgulini-Galassi; kleine Vasen in Gestalt sitzender, die

nände auf die Knie legender Frauen (ein ägyptisches Motiv); mehrero Alabasterfläschchen

mit ägyptisch frisierten Frauenköpfen; fünf emaillierte GlasflUschchen mit Hieroglyphen;

sechs Straußeucier, die mit Metall montiert waren und als Gefäße dienten, darauf graviert,

bemalt und zum Teil vergoldet, Zeichnungen von Palmctten, wilden oder phantastischen

Tieren, Kriegern, Wagen.

Unter den aus verschiedenen Gräbern, namentlich bei San Rocco stammenden Funden

von Falestrina») ist besonders die mit durchbrochenen und ziselierten Silberplatten

bcM-hlagene Cista Castellani zu nennen. Ihr Figurenschmuck besteht aus Sphingen, Löwen,

Hirschen, geflügelten Gottheiten, Palmetten, Lotosblumen. Das Grab Bernardiui in

Palest ri na») enthielt mehrere Elfenbeinflgurcn mit Federkronen, wahrscheinlich Dar-

stellungen des Gottes Bes, Kessel mit Greifeuprotomen und Figurenzonon, ein Dreifußbecken

mit plastischen Menschen- und Tierfiguren, dann einige Silberscbalen mit vergoldetem

Figurenschmuck von der Art der Schalen des Grabes Regulini-Galassi, d. b. in dem ägyptisch-

assyrischen Mischstil: Kriegs- und Jagdszenen, Reihen wilder oder phantastischer Tiere,

mythologische Vorwürfe. Eine der Schalen trägt eine phönikische Inschrift.

In Vetulonia bestand der Inhalt der tomba del duce aus mehreren großen

Beigabengruppen. In einer derselben fand sich ein vergoldeter Skyphos mit drei figürlichen

Zonen ägyptischen Stils. In einer anderen eine bronzene Votivbarke (Totenschiff) mit einem

Iiirachkopf am Bug, einem Paar gejochter Rinder mit Tragring als MittelstUck und Reihen

von Hauetieren, Hunden, Schweinen, Schafen am Rande (da Ahnliches in Sardinien häufig

*») Montelius, Civ. priro. Ital. II b, T. 333—341. Neuere Ausgrabungen daselbst:

Pinza, Röm. MiU. XXII, 1007, 35 ff., Taf. I— III.

») Montelius, 1. c, Tof. 265—268. (Diese Funde hält Montelius für jünger als seine

3. Periode der Eisenzeit.)

«) Montelius, 1. c, Taf. 364 f.

») Ebenda, T. 366—370.
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vorkommt, wahrscheinlich von dorüier stammend). Zur selben Gruppe gehört ein oblonge»

Kästchen mit gieheldachförmigem Deckel und vier FUßeu. da« Ossuarium des Grabe», be-

kleidet mit getriebenem Silberblech, worauf in Zonen Palmetten, Lotosblumen, Stiere, Sphin-

gen, mit Löwen kämpfende Männer, im Giebelfeld aber zwei gegeneinandergekebrte enten-

urtige Vögel erscheinen. Diese wappenartige Verzierung am ..Hause des Toten" erinnert an

die gekuppelten Vogelprotomen auf dem First der viel älteren Hausurnen. Eine Fußschale

mit hohem Henkel und etruskischer Inschrift zeigt im Innern drei geflügelte Panther oder

1/öwen, die ein Rad halten. Außerdem enthielt dieses Grab viele lokal gefertigte Tongefflüe

aus „inipasto Italico", dem rohen Material der älteren Keramik, und echte Buccherovasen,

die nicht am Orte selbst gemacht, sondern aus den südlichen Küstenstädten, wo diese Technik

schon vor 800 v. Chr. entstand, importiert sind.

J (inper als diese Fürstengräber sind nach Montelius die ältesten mit Wandmalereien

geschmückten „Camere" Etruriena, so die Grotta Campana in Veji mit ionisierenden Ge-

mälden. Dem lm|K>rt kostbarer fremder Prunkstücke wäre also die Berufung fremder

Künstler zu monumentalen Arbeiten gefolgt, ein durchaus verständlicher Vorgang. Stil-

verwandt mit jenen monumentalen Arbeiten, aber nicht als Vorbilder derselben anzusehen

üind die gleichzeitig durch den Handel (aber nicht bis nach Oberitalien) verbreiteten

BuccherovaBen und die bemalten korinthischen und attischen GefSße. Es finden eich auch

Nachahmungen dieser griechischen Vaaen; ja selbst Buceherogefäße wurden in alter Technik

imitiert, ein Beweis, daß verhältnismäßig wenige Fabriksstätten den Bedarf deckten. Die in

Italien gefundenen „korinthischen Vasen" nennt man mit Gselln ) besaer italo-korinthisch,

obwohl noch fraglich ist, wo sie fabriziert wurdeu. Es sind Drehscheibengefäße aus feinem

gelbem, zuweilen leicht grünlichem Ton, der in Braun oder Schwarz mit Ornamenten und

Figuren bemalt ist. Die Iunenzeichnung ist häufig eingeritzt; gewisse Details sind mit

weißer (gelbweißer), rosiger oder violetter Deckfarbe aufgetragen. Sie zerfallen in zwei

Klangen: eine ältere mit bloßen Ornamenten oder auch mit laufenden Vierfüßlern (Hunden,

die Vorbilder stellten vielleicht Jagdszcnen dar), und eine jüngere mit Tierfiguren orientali-

schen .Stils. letztere gelten als die echten „korinthischen" Vasen, obwohl keineswegs sicher

ist, (laß die Herstellung solcher GefHße in Korinth begonnen habe. Ilelbig hält die altere

Klasse für chalkidisch; Gsell nimmt für beide Klassen wegen der Ähnlichkeit des Tones,

der Formen uud zum Teil auch der Ornamente eine einzige Fabriksstätte an. Er unter-

scheidet in den älteren Gräbern Etrurien* nur zwei Kategorien importierter bemalter Ge-

fäße: geometrische und „korinthische". Nach der Mitte des sechsten Jahrhundert« ver-

schwinden die letzteren aus dem Handel infolge der überhandnehmenden Einfuhr attischer

N asen. Den Beginn dieses neuen Imports machen nach Gsell „attiko-korinthisehe" Gefäße,

vielleicht jonischen Ursprunges aus Kyme. Darauf folgen rein attische Gefäße mit schwarzen

Figuren, später solche mit roten Figuren strengen Stils. Die etruakisehon Nachahmungen
solcher Gefäße stammen aus der zweiten Hälfe des fünften Jahrhunderts. Das glänzende

Kot des attischen Vasentones ist durch Farbenauftrag auf den gelben, zuweilen bräunlichen

Ton imitiert, die schlechte Zeichnung durch eingeritzte Linien und weiße Retuschen nur

wenig verbessert

Die monochromen Buceherogefäße sind Drehscheibenarbeit in neuen Formen, aus

feinem Ton, im Ofen gebrannt, vou glänzend schwarzer, bei ungenügender Rilucherung asch-

grauer Olierflitchc, die ältesten Kxemplare im Bruch noch aschgrau, die jüngeren durchaus

gleich schwarz. Die Buccherotechnik entwickelte sich wahrscheinlich ans der illteren ein-

heimischen Keramik, die noch eine Zeitlang nel>cn ihr hergeht, durch die Einführung der

Drehscheibe uud des Brennofens, welcher die Anwendung feineren plastischen Tones erlaubt,

**J Fouilles dans la necropok de Vulci. Diesem Werke folgen wir iu der Beschreibung

der oben genannten Vasengattungen.

2. Zweite bis vierte etruskische Periode.

;j. Ii u c e Ii c r o - K e r a m i k.
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und aus der Nachbildung griechischer Ton- uud Metallgefäße. Die Fabrikation reicht nach

älterer Annahme (b. jedoch unten) ungefähr von 600—400 v. Chr. Auf den jüngeren

Buccherovasen finden sich im etruskischen Küstengebiete, sowie um Orvieto und Chiusi,

hSuflg flache und schmale Figurenionen, die mittels abgerollter Zylinder in den weichen

Ton eingepreßt sind.*7) Diese Verzierung beginnt zur Zeit des Import« korinthischer Vasen

mit orientalisierenden Tierfiguren und findet sich auf Amphoren und deren Deckeln sowie

auf Kannen, Schalen, Bechern, Töpfen, Schüsseln usw. Die in längeren oder kürzeren Reihen

und Gruppen wiederkehrenden Figuren sind Sphingen, Greife, Panther, Löwen, weidende

Hirsche, Vögel, kniende geflügelte Menschengestalten (rasch dahiueilende Dämonen). Wagen-
lenker, siteende und zechende Figuren, stilisierte Bäume. Der Stil gleicht dem gewisser

griechischer (jonischer?) Amphoren und Oinochoen. Gsell, dem wir in der Beschreibung

dieser Gefäße gefolgt sind, erinnert an den Stil der Malereien des Grabes Campana in Veji

und den der noch weiter zu betrachtenden Bronzeeimer und Gürtelbleche von Este, Bologna,

Watsch usw. Er denkt an ein besonderes Fabrikationszentrum, in welchem die Vasen und
die zur Dekorierung derselben erforderlichen Zylinder hergestellt wurden. Vielleicht, meint

er, sind die Buccherovasen aus Kleinasien importiert und entstammen dem phokäischen

Handel im westlichen Mittelmeere. Denn die Zeit ihres Vorkommens fällt zwischen die

Gründung von Maasalia (um 600 v. Chr.) und den pbokäisch-etruskischen Krieg um
Korsika (537 v. Chr.).

Milchhöfer**) betont ihre Sonderstellung gegenüber den älteren bemalten griechischen

Vasen. Ihr Formenschatz ist nicht identisch mit dem der letzteren. Man erkennt keinerlei

Konzessionen an den Fortschritt und Formenzuwachs der Vasenmalerei, wie sie vorhanden

*ein müfiten, wenn letztere die Vorbilder geliefert hätte. Es fehlt an allen Kriegszenen,

nicht aber an Kämpfen zwischen Fabelwesen (Kentauren, Chimären). In diesen und anderen

Gestalten — geflügelten Rossen, Dämonen, der tierhaltenden Artemis, Wagenfahrten, zechen»

den Männern, Adorauten und Prozessionen vor thronenden, manchmal bärtigen und Bzepter-

haltenden Herrschern — sieht Milchhöfer Figuren und Szenen aus der Unterwelt oder von

den seligen Gefilden, gemäß volkstümlichen Vorstellungen, die über Italien und Griechen-

land gleichmäßig ausgebreitet waren. Sonach wären die Buccherovasen ausschließlich für

den Grabgebrauch hergestellt worden, wie die Wandmalereien in den etruskischen Kammer-
grabern, in deren Darstellungen Milchhöfer orgiastische Elysionsszenen erblickt, oder wie

die mykenischen Grabstelen und die Stelen der Certoeagräber bei Bologna.

Montelius**) unterscheidet folgende Stufen der Buccherokeramik:

1. „Erste etruskische Periode." Gestempelte, aber noch nicht mit dem Zylinder ein-

gepreßte Ornamente (fächerförmige Palmetten), 900—800 v. Chr. Daneben bemalte früh-

protokorinthische Gefäße. Zeit der Gräber Regulini-Galassi-Caere, Bemardini-Praeneste, del

Duce-Vetulonia.

2. „Zweite etruskische Periode." Flachreliefs, mit dem Zylinder eingepreBt (Figurales),

800—700 v. Chr. Daneben jüngere protokorinthische und echte korinthische Vasen mit

orientalisierenden Tier-, aber ohne Menschenfiguren. Zeit der Wandmalereien in der Grotta

Campana zu Veji.**)

**) Hauptsammlung im Mua. archeol. zu Florenz. Abbildungen Micali, Storia,

Taf. XX ff.

*•) Anfänge der Kunst in Griechenland, S. 228.

*») Preclassical Chronology in Greece and Italy. Journ. Anthr. Inst, of Gr. Brit. XXVI.
*•) Dennis, Cities and cemeteries of Etruria, Illlh ed., I, S. .13. Diese Wandmalereien

«ind die ältesten Etruriens und wurden von Reinach (Rev. des ttudes greeques 1895, S. 172)

mit den bemalten jonischen Tonsarkopbagen von Klazomenä (s. z. B. Bruun, Grieeh. Kunst-

gesch. I, S. 158, Fig. 135) in stilistischen Zusammenbang gebracht, Reinncb findet, daß

Heibig und Martha mit Unrecht jene streugstilisierten Grabgemälde in das sechste Jahr-

hundert herabrücken und auf Nachahmung korinthischer Vasenbilder (was an sich ein un-

gewöhnlicher Vorgang w«re) zurückführen. Er r-et/.t hie ins achte oder siebente Jahr-

hundert und hält sie für Produkte altjonischer Malerei, geschaffen von ionisierten Lydiern,
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3. „Dritte etruskische Periode." Hochreliefs, 700—600 v. Cbr. Daneben korintb fache

Vasen mit Mensehenßguren und Inschriften („Amphiaraoav&se") und älteste schwarzfigurige

attische Vasen („Francoisvaee").

In die „vierte etruskiache Periode" (600—500) seiet Montelius den Iniport schwarz-

figuriger attischer Vasen jüngeren Stils und rotfiguriger Gefäße Kitesten Stils. Von allen

auswärtigen Orten hatte Athen die längsten und stärksten Beziehungen zu Etrurien. Sein

Handel mit diesem Lande datiert sicher seit dem letzten Drittel des sechsten Jahrhunderte.

Zahllose attische Tongefäße, aus deren Überresten sich alle Vasensammlungen Kuropas ge-

bildet oder bereichert haben, wurden in den etruwklachen Nekropolen niedergelegt. Aus
Vulci allein stammen tausende derselben. In der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts

scheint dieser Import abzunehmen, und im vierten finden die attischen Vasen ihren Weg
vielmehr nach Apulien, nach der Krim und nach Kyrene.

Diese Bewegungen, Wandlungen, Fortechritte gehören, wenigstens mit

ihren jüngeren Abschnitten, mehr in die Geschichte der Kunst des klassischen

Altertums als in die Urgeschichte der bildenden Kunst. Trotzdem aber, und
obwohl sie in vielen Punkten noch strittig sind, zeigen sie in ihrer Gesamt-

heit doch einen klaren Vorgang von großer kunst- und kulturgeschichtlicher

Bedeutung für den ganzen Weltteil, besonders auch für die jüngeren prä-

historischen Perioden des Nordens und des Westens. Im Verlaufe jener

wenigen Jahrhunderte ist Italien ein tragendes Glied im Gefüge der

europäschen Länder geworden, das es früher nicht gewesen war. Während
des langen Stillebens ihrer älteren Zeiten, bis um 1000 v. Chr., gehörte die

Halbinsel fast ganz zu dem nordwestlichen Länderkreise (vgl. das schemati-

sche Kartenbild S. 97). Mit der ersten Eisenzeit geriet sie dagegen immer
mehr in den lebhafter bewegten Kulturkreis des Südostens, und dadurch ver-

änderte sich nicht nur ihr eigenes Bild, sondern auch ihr Reflex und Einfluß

auf die außeritalischen Gebiete, der sich in der zweiten Hälfte des Jahr-

tausends bis zur römischen Herrschaft über die gesamten Mittelmeerländer

steigerte. Es ist schon merkwürdig genug, daß man, wie der vorstehende

Überblick zeigt, die ältere Entwicklung der griechischen Kunst zu einem

guten Teile aus italischen Funden kennen lernt. Die fremden Ansiedler,

Kaufleute, Künstler, die Belebung der eigenen Kunsttätigkeit durch fremde

Vorbilder haben ersichtlich ungemein viel zu jenem Aufschwung Iwigotragen

;

aber die Hauptsache war doch das Entgegenkommen und die Aufnahms-

fähigkeit der einheimischen Bevölkerung namentlich Mittelitaliens.

Das nördliche und das östliche Italien bewahrten infolge ihrer Ent-

fernung vom tyrrhenischen Meere und dem Stammsitz der etruskischen

welche sich gegen 900 v. Chr. in Etrurien festgesetzt hätten. Die lydische Herkunft der

Etrusker, wie sie Herodot bezeugt, hätte daher nach seiner Meinung nie bezweifelt werden

sollen. Reinach adoptiert demgemäß (L'Anthr. VIII, 1897, S. 221 f.) auch vollkommen

die von Montelius aufgestellt« Chronolgie (vgl. oben S. 447 f.) und meint, daß man die

lydisch-jonisohen Tonsarkophage und die analogen Wandgemälde Etruriens sogar noch höher

hinaufrucken könne, als er früher getan.

d) Ober- und Ostitalien.

1. Umbrische Gruppe.
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10. Kampanien.

Scheniatisch-symWiselie Figuren, meist als Aufsätze oder Anhängsel verwendet.
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Kultur, sowie von Untoritalien und dem Griechentum, am längsten einen

mitteleuropäisch-prähistorischen Charakter. Doch waren einige Gebiete an

der oberen Adria, deren Bevölkerung keine italische, sondern wahrscheinlich

eine ällyrische gewesen ist, künstlerisch fruchtbarer als das Binnenland der

eigentlichen Poebene mit seinen im Osten umbrischen, im Westen vielleicht

schon keltischen Bewohnern. Erst die Ausdehnung der jüngeren etruskischen

Kultur auf den Norden der Halbinsel schuf dort, um 500 v. Chr., einen

Wandel, den am deutlichsten die Stufe der Certosagräber bei Bologna be-

zeugt. Bis dahin war der Fortschritt langsam und viel geringer als im
Süden und Westen des Apennin. Pie umbrische oder bologncsische
Gruppe, anfänglich fast unterschiedslos gleich der ersten Eisenzeit Mittel-

italiens, zeigt in der Folge doch noch mehr Entwicklung als die keltische oder

Gola8eccagruppe in der Lombardei.

In der Periode Benacci I bei Bologna*') finden sich gegossene bronzene Pferdegebisse,

deren Seitenteile wie in Assyrien*») und in der Bronzezeit Ungarns**) als Pferdekörper

gestaltet oder mit kleinen Pferdeflguren besetzt Bind, in der Periode Benacci II») auf halb-

mondförmigen bronzenen Rasiermessern eingraviert« Darstellungen (eines geschalteten Beilen,

eines Mannes, der ein Tier fängt oder an der Leine führt), die Griffringe sind mit zwei

Vogelköpfeu besetzt. Bronzeschwerter haben zwei solche Köpfe an den zusammengekrümmten
Knaufenden. FibelbUgel sind als Reiter (ohne Beine, wie auf den nordischen Bilderfelsen)

oder Innghalsige Vögel gebildet. Eingravierte Vögelchen erscheinen in Reihen als Rand-

verzierung großer Schmuckplatten. Hier finden sich auch Bronzegefaßanhängsel nüt Vogel-

protomen und halbmondförmigem Ende, wie S. 459, Fig. 12—15. Ein Tongefäß mit geometri-

scher Bemaluug ist mit einem Rinderkopf und einem Reiter als Aufsatz ausgestattet. AU das

i»t sicher italische Arbeit; zum Teil sind es bolognesiache Lokalformen. Der Bronzedepotfund

von San Francesco in Bologna, niedergelegt um 600 v. Chr., enthält Älteres und Jüngeres aus

den beiden Benaccistufen,*») darunter bronzene Männchen, Vögelchen, Pferdchen als Fibelbügel

und Pferdegebißseitenteile, Schlangen- und Bogen flbei u, deren Bügel mit einem bis drei Vogel-

küpfen besetzt oder aus zwei von einander abgekehrten Vogelprotomen gebildet sind, dann

wieder Anhängsel mit zwei ärmcheuförmig angesetzten Vogelprotomen (wie oben S. 49) und

außer anderem ein mit zwei Vogelflguren von einem Ring umschlossenes Männchen (wie oben

S. 60, Fig. 2). Ein ithyphallisches nacktes Männchen (Montelius, 1. c, Tat. LXX, Fig. 15)

mit weitabstehenden Ohren und drahtdünnen Armen gleicht ganz einem in Ungarn (Märia-

Csalad, Komitat Neutra) gefundenen Figürchen (bei Hampel, Taf. LXIX, Fig. 1). Die

stilistische und technische Gleichheit und Einfachheit dieser Objekte läßt nicht bezweifeln,

daß sie alle in Italien selbst angefertigt worden sind.

In der Periode Arnoaldi P*) steigert sich der südliche Einfluß. Kleine figürliche

Elfenbeinschnitzereien — eine menschliche Büste, ein liegender Löwe auf einem viereckigen

durchbohrten Untersatz, zwei kleine ägyptische Idole, ein Skarabäus und drei sehr kleine

Vasen aus blauem Glas — sind fremde Waren. Jetzt erscheinen auch steinerne Grabstelen

in Gestalt rohschematischer Menschenfiguren und solche mit eingehauenen figürlichen Dar-

stellungen. Eine Menge schriftartiger Zeichen findet sich an Bronzen und tönernen Ge-

»') Montelius, Civ. prim. IUI., I. B., Taf. LXX1II—LXXV. (Nach diesem Autor 1100

bin 950 v. Chr.)

»*) Perrot-Chipiez, II, S. 753, Fig. 411.

**) Hampel, Bronzezeit. Taf, LX, Fig. 5.

**) Montelius, 1. c, Taf. LXXVI—LXXX1. «Nach diesem Autor 950—750 v. Chr.)

»i Zannoni, La fonderia di Bologna 1888.

*»j Ca. 750-550 v. Chr. — Montelius, 1. c, Taf. LXXXII—LXXXVI.
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1. Novilara bei I'eaaro (,'/n)- Noch E. Hrisio.

Skulptierte Grabsteine aus Ober- und Ostitalien.
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ffiBen, Wirtein, Spulen.17) In der oft eingepreUtcn Tongefäßverzierung beobachtet man

den Ubergang von der geometrischeu Dekoration zum figürlichen Ornament. Typisch sind

wechselnde Reihen von Menschen- und Vogelfigureu.**) Männchen erscheinen mit recht-

winkelig erhobenen und gesenkten Armen, Vögelchen in verschiedener Bildung (auch ein

Doppelvogel), dann gehörnte Tiere, ein sitzender Affe, Schluugen, Beile, Hakenkreuze,

Rosetten etc. Da« steigert sich bis zur Darstellung von Kriegern mit Helm, Schild und

zwei Speeren, Hirschen und Sphinxen, worin sich der Überseeische Einfluß unzweifelhaft

kundgibt.

Die Certosaperiode (ca. 550—400 v. Chr.) ist für Überitalien eine ganz

neue Zeit, die der etruskischen Machtausbreitung in der Pocbene. Wegen ab-

weichender Bodenbeschaffenheit fehlt das etruskische Felskammergrab mit

seitlichem Eingange und die gemischte Bestattung bezeugt teilweise Fort-

dauer alter Gräbersitten. In anderen Formen flutete ein Strom neuer Kultur

über den Apennin herüber. Die Grabbeigaben bestehen in bemalten, schwarz-

und rotfigurigen griechischen Vasen des sechsten und des fünften Jahrhun-

derte (keine archaisch-griechischen und keine Buecherovasen, aber auch nur

mehr wenig „umbrische"), in bronzenen Spiegeln, Kandelabern, Weinkannen

und anderen Metallgefäßen vorgeschrittener Form (daneben altertümliche

Reifenzisten und Situlen, diese zum Teil mit Figurenreihen und wahr-

scheinlich venetischer Provenienz), in hölzernen oder beinernen Kästchen,

Gold-, Silber-, Glas- und Bernsteinschmuck. Die Fibeln sind fast nur mehr

sogenannte „Certosafibeln", Waffen sehr selten. Brand- und Skelettgräber

waren gewöhnlich mit Grabsteinen bezeichnet, unter denen auch platte Kugeln

und rohe Platten vorkommen, viele aber mit etruskischen Bildwerken und

Inschriften ausgestattet sind. Von diesen sind die älteren, voretruskischen

oder umbrischen Steindenkmäler typisch verschieden.

Die voretruskischen Grabstelen des Fondo Arnoaldi») sind 0-77— 1 m hohe, ca. 40 cm
breite Platten mit einer Scheibe bIb Krönung, die an einen Menschenkopf erinnert und wohl

auch einen solchen vorstellen soll. In dieser Scheibe erscheint einmal (l. c, Fig. a) eine

Rosette, wohl in derselben Bedeutung, die bei Novilara das Rad an der entsprechenden

Stelle gehabt hat. Auf einer zweiten Stele (I. c., Fig. c, hier S. 461. Fig. 3) ist die Scheibe ge-

teilt: oben stehen zwei Rosetten, wie Augen eines Gesichtes, darunter folgt ein Querstrich

und weiter an Seile des Mundes eine Tierfigur. Eine fernere Rosette bezeichnet die Mitte

des I^eibes (den Kabel) ; den Raum darüber füllen in der Mitte zwei hangende Dopppelrolutvit

uud je zwei von rechts und links gegen die Mitte gekehrte Tierfiguren. Das Bruchstück

eitles dritten Denkmals (1. c, Fig. b) zeigt unter zwei Rosetten einen Manu mit langein

S|>cerc uud spitzer Kopfbedeckung zwischen zwei Tierfiguren. Diese Grabstelen haben eine

gewisse Ähnlichkeit mit den Grabsteinen der ersten Eisenzeit I.iguriens (oben S. 219. Fig. 4.

.
r
>), alter geringere Ähnlichkeit mit der Menschengestalt als jene. Diesen Arbeiten schließt

sich die Skulptur von Cn.su Mnlvusia in Bologna an, eine Steinplatte von 120 cm Höhe und
"_' cm Breite, welche auf beiden Seiten eine identische Reliofdarstollung tTilgt.**) Zwei Tiere,

Kalber oder Ziegen, stehen einander kerzengerade aufgerichtet gegenüber, jedoch mit rück-

wärts (nach außen) gewendeten Köpfen. Sie stützen die VorderfOUc auf einen «loppelvoluten-

förmigen Absatz der zwischen ihnen stehenden Säule, welche über ihren Köpfen in eine

I7
j Gozzadiui, Scavi Arnoaldi, S. 32.

") 7.. c, S. lfl, Taf. IV. 5, vgl. Tai. V. VI.

-1
») Montelius, Giv. priin. en Italie I. Text, 3ti.

r
> f. a—e.

«») Montelius, 1. c, Taf. LXX.WII, Fig. 22.
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Palmette auszugehen scheint»11 ) DaB untere Ende ist abgebrochen. „Indem der Rücken der

Tiere und die krönende Palmette zugleich die Konturen der Platte ausmachen," sagt Undaet,

„bildet du a Ganze mehr eine Vollbildgruppe al* ein doppelseitiges Relief." Gozzadini beschrieb

diesen Stein als eine Grabstele; Brizio erinnerte zuerst an die Ähnlichkeit des Schemas mit

dem der Figuren am mjkenisehen Löwentor, und so kam man auf den Gedanken, daß auch

die Stele Malvasia in ähnlicher Weise Ober einem Türsturz als Füllung der dreieckigen

EntlastungsöfTnung angebracht gewesen sei.4*) Man übersah, daß die Skulptur nicht drei-

eckig begrenzt, sondern oben und unten nahezu gleich breit sei, und daß sie, wie oben be-

merkt, als Rundbild gedacht war. Nach aller Wahrscheinlichkeit rührt also dieses Doppel-

relief nicht von einem Stadttor, sondern von einem Grabe her. In letzterem Falle ist die

Verwendung des Motives ähnlich wie auf phrygiachen Felsengräbern.*1 ) Reinach erinnert,

daß die Pilasterkrönung eines der von Ramsay mitgeteilten phrygischen Gräber'*) ein nahezu

identisches Motiv zeigt wie das SäulenkapitUl der Malvasiastele. Er bemerkt auch, daß sich

dieses Motiv an einer Säule im Palast des Nargon zu Khorsabad*»} wiederfindet, will aber

darauf kein Gewicht legen, weil dieser Palast erst gegeu 715 v. Chr. erbaut worden sei. Um
diese Zeit, meint er, war das „Stadttor von Bologna" schon alt.*») Diese hohe Datierung

der Bologneser Skulpturen beruht auf Irrtum.

Bedeutender sind die Skulpturen der ostitalischen, picenischen oder

Novilaragruppe, die von Umbrien bis nach Apulien hinunter zwischen

Gebirg und Meer vertreten ist.
47

) Hier deutet auf ein andere« Element schon

die Kegel der brandlosen Bestattung im Abstich gegen die Brandsitte der

Brunnenschachtgräber Mittel- und Oberitaliens. Die Bronzen von Novilara,

etwa 800—500 v. Ohr. zu datieren, enthalten viel Figürliches in Form von

Anhängseln und allerlei kleinen Geräten. Als Griffe von Nagelputzern, Ohr-

löffelchen usw. finden sich nackte Frauengeetalten, kauernde Äffchen u. dgl.

Zwei Statuetten nackter Frauen (oben S. 451, Fig. 6, 7) sind zum Anhängen

eingerichtet. Eine ganz ähnlich gebildete Figur erscheint als Henkel eine*

Tongefäßes (vgl. S. 459, Fig. 1). Das sind einheimische Arbeiten, die aber

orientalischen Einfluß auch dann verraten würden, wenn sich nicht einiger

Tinport (ein Paar Figürchen aus grüner Glaspa6te u. a.) darunter befände.

Verkehr mit l'nteritnlien bezeugen messapische Tongefäße mit streng geo

* l
) Dieselbe Forin des „heiligen Pfahles" findet sich auf geschnittenen Steinen den

Orients. Vgl. Ohuefalsch-Ricbter, „Kypros" etc., Tat. LXXIX, Fig. 22 (nach Lajard, Mithru

MV, 3: ein Dämon mit vier Flügeln, neben dem zwei Böcke emporspringert, rechts uud link«

je ein heiliger Pfahl mit zwei Voluten in halber Höhe und palmettenartiger Krftnung). Die

senkrecht zu beiden Seiten eines Pfahle« emporgerichteten Tiere kehren auf kyprischen

und anderen orientalischen Bildwerken unendlich häufig wieder.

«») Montelius, 1. c, Text Sp. 411, Fig. h und Bertrand-Reinaeh, 1.0* Oltca dann lea

vnllecs du Pö etc., S. 105 geben eine Skizze diener Verwendung des Steines. Man erkennt

daraus nur die Unrichtigkeit jener Anuuhme.

*») Perrot-Chipiez, V, S. 157, Fig. 110.

«») L. c, S. 142, Fig. 98.

«*> L. c, Tat. II, Fig. 110.

*•) Bcrtraud-Reiuuch finden I. c„ S. 176, „Lu stAle Malvusia, . . ., pout etre a peu pres

contemporaiiie de la portc des Lions

«) K. Brizio, La uecropoli di Novilara presso l'e»uro. Mon. anl. .Uc Line. V, 1895,

86—404.

2. Picenische Gruppe.
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3.

Tongefäße mit eingeritzter und weißgefdllter Verzierung aus den Brandflach-

gräbern an den Pizzughi-IItlgeln bei Parenzo in Tstrien (Vj)-

Nach A. Amoroso.

(Sie zeigen die Örtliche Fortdauer einer altertümlichen, dem Villanovatvpua Italiens ähnlichen

Ornamentik in einer vorgeschrittenen Stufe der ersinn Risenseit

)

Heernri. iTgCfehiehU in KunM II Anfl. 30
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metrischer Verzierung. Die steinernen CJrabstelen sind natürlich wieder

lokale Produkte, aber von ganz besonderer Beschaffenheit.

Zwei von deu Grabstelen aus Novilara sind schon von Undset4*) veröffentlicht worden;

eine dritte und zwei Fragmente publizierte Brizio im Bericht Uber die Aufdeckung des

Graberfeldes,»») wo auch die beiden anderen wieder abgebildet sind und die Literatur ver-

zeichnet ist. Das hervorragendste Stück ist der bei Undset, 1. c., Fig. 1—3 i Brizio, Sp. 05

bis 98, Fig. 3, 3 a) abgebildete Stein. Es ist eine zirka. 11cm dicke, weiche Sandsteinplatte

von 90 cm Höhe und 1-46 m Breite, nach unten verjungt und hier abgehrochen. Wir
finden da eiue Kombination von Ornament und figürlicher Darstellung an demselben Denk-

mal, wie an den mykenischen Grabstelen, aber nicht wie dort auf einer Flache, da die

Figuren vorue, das Ornament ruckwärt« und seitwärts an der Platte in vertiefter linearer

Zeichnung angebracht sind.

Die figürlichen Zeichnungen der Vorderseite (hier S. 461, Fig. 1) beschreibt Undset, von

dem großen Segelschiff oberhalb der Mitte ausgehend, mit folgenden Worten: „Der Kiel

Iftuft vorne wie ein Stachel aus; der Vordersteven ist hoch emporragend, nach vorne gebeugt

wie ein Vogelhals und endet scheinbar als ein Kopf mit Hörnern; der Hintersteven ist

nicht mehr deutlich; das Steuerruder ist aber hier bestimmt wahrnehmbar. Mitten im

Schiff steht der Mast mit einem großen viereckigen, quadratisch eingeteilten Segel; Taue

laufen vom obersten Bande des Segels nach beiden Steven. Tm Schiffe sehen wir 15 Mann,

alle in derselben Stellung, wie sitzend, mit vorgestreckten Armen rudernd dargestellt; nur

in der Mitte deuten neb rage Striche vier Kuder an. In der Mitte am Mast hat mau wahr-

scheinlich auch eine stehende Figur zu erkennen, die mit dem .Segel beschäftigt ist. Unter

dem Schiff sind fünf Fische gezeichnet. Unterhalb des großen Schiffes sehen wir

zwei kleinere Schiffe, offenbar im Kampf; sie liegen gegeneinander an, so daß die

Vordersteven sich kreuzen. Die Form ist im putzen wie die des großen Schiffes, nur daß

diese kleineren ohne Mast und Segel sind. Da* Steuerruder ist nur bei dem linken an-

gegeben ... an beiden Schiffen scheinen vier schräge Striche an der Schiffsseite Ruder an-

zudeuten, wie an dem großen Schiffe oben. Iii diesen Schiffen stehen kämpfende Personen:

in dem links drei (und hinter diesen vielleicht noch am Ruder eine sitzende Figur), in dem
größeren Schiffe rechts fünf Personen; alle schwingen Schwerter; ob die runde Form, die

den Körpern gegeben, dadurch zu erklären ist, daß die Männer schildt ragend aufzufassen

sind, scheint nicht ganz klar. Links siud unter diesen Schiffen sechs Fische. Rechts sieht

man vier schreitende menschliche Figuren, die etwas tragen; diese sind umgekehrt ge-

zeichnet, so daß sie die Füße gegen deu Schiffekiel wenden; ihre Köpfe fehlen, indem der

Stein gerade hier abgebrochen ist."

„Oberhalb, vorne und hinten vom großen Schiff sind mehrere zum Teil unklare Dar-

stellungen. Rechts oben stehen zwei Menschen paare: die einen wenden sich gegeneinander,

die anderen folgen einander nach; in beiden Paaren sind die zwei Figuren durch eine kurze

Linie verbunden. Links vom großen Schiff sehen wir drei Menschen, die mit etwas be-

schäftigt sind, was als eiue große viereckige Fläche, innen mit parallelen Zickzacklinien

angefüllt, gezeichnet ist; das soll vielleicht ein Net/, darstellen und somit eine Fischerei-

szene. Weiter oben eiue rätselhafte Figur: von einem Mittelstück, das oben in drei kleine

Zungen ausläuft, gehen unten zwei lauge gebogene Arme aus. Zu oberst erkennt man ein

Tier, auf dem Rücken liegeud, zwei Menschen stellen oberhalb: links davon sind zwei kleine

Tiere, das eine mit einem laugeu Schwanz: vielleicht JagdszeneuT - Alle« ist nur in Umriß-

Zeichnung dargestellt uud, wie man sieht, ganz roh. Die Verwitterung des Sandsteins hat

viele Linien verundeutlicht, so daß mehrere Einzelheiten nicht mehr klar zu erkennen sind."

*»t Zeit sehr. f. Kthuol. XV, 1883. S. 209. Taf. V.

*"i Mon. aut. Acc. Line. V, Sp. 171 f., Fig. (unteres Fragment mit mehrreihigem

^piraljieschlinge und Fischgrätenornament, in den Ecken Radflgureu) ; Sp. 177 f., Fig. 28

^oberes viertelkreisförmiges Fragment mit Zickzack- und Spirnleinf.iasung, einer großen

Radügur uml zwei Halbzeileu einer Inwhrift); Sp. 179— IH2, Fig. 29 f. (ganzer Grabstein).
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Bruchstücke von GUrtclbleclien aus den BrandHacligräbern an den Pizzuglii

Hügeln bei Parenzo in Istrien
(
s
/4 ).

Nach A. Amor oio.

(Die Ornamente zeigen vollkommene Übereinstimmung mit den Verzierungen der Ton-

gefSße S. 46.V)

30»
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„Die ganze Rückseite ixt mit Spiralornamenten gefüllt, in eigentümlicher Ver-

schlinguug. so daß in jedem Spiralknoten Linien au« zwei Spiralen zusammenlaufen und

davor wieder in zwei andere .Spiralen übergehen; echte, wirklich aufgerollt« Spiralen kom-

men eigentlich nur an beiden Enden der obersten Reihe vor: die anderen sind nur spiral-

artig ineinander gehakte Doppellinien, je zwei und zwei. Diese Seite des Steines hat von

der Verwitterung sehr gelitten, namentlich an den Rändern; nur am obersten Rande ist

ein grätenförmiges Ornament sichtbar, das gewiß diese ganze Seitenfläche einrahmte. An
den Schmalseiten laufen ähnliche Ornamente; zwei Reihen spiralartiger Doppellinien, durch

eine in der Mitte hervortretende Kante getrennt."

Die zweite von Undeet, 1. c., Fig. 4M ) mitgeteilte Grabstele ist etwa« kleiner, 10 cm
dick, 75cni hoch, ol>en Oli. unten »2 cm breit, aus gleichem Material und von der gleichen

Form wie die erstere, unten ebenfalls abgebrochen oder wahrscheinlich vielmehr bloß durch

Abwitterung verkürzt, so daß nicht viel fehlen durfte. Hier sind nur eine Hauptflttche und

die beiden Schmalseiten mit Spiralreihcn dekoriert. Figürliches fehlt. „In der Mitte ist ein

viereckiger Raum mit drei schrägen Spirallinien ausgefüllt, durch Reihen von kleinen

schrägen Strichen getrennt; die zwei leeren Eck räume sind mit Spiralschlingen ausgefüllt,

die ganz an die Form der sogenannten brillenförmigen Rronzespiralschlingen unserer prä-

historischen Funde erinnern. Außerhalb dieser Mittelpartie laufen parallel mit den Kanten

zwei Spiralreihen. Alle diese drei Abteilungen der Fläche sind durch dasselbe grätenförmige

Strichornument eingerahmt, was wir auch au der Rückseite der ersten Stele bemerkt haben.

Die Schmalseiten sind mit einer einfachen Spiralreihe dekoriert. Die Rückseite dieses Steines

ist ganz ohne Dekoration."

Die erst von Brizio* 1
)

publizierte dritte Grabstele von Novilara (04 cm hoch, oben

45, unten 41cm breit) zeigt auf der Vorderseite eine Inschrift in zwölf Zeilen;**) darüber

drei Zeichen: in der Mitte ein großes Rad, links eiu vertikal schraffiertes Dreieck, rechts

ein Kreuz; umher läuft eine vor der Ausführung der Inschrift eingegrabene Spiralreihe,

an der Basis ersetzt durch ein Fischgrätenmuster, dann außen an drei Seiten eine Zickzack-

linie. Auf der Rückseite des Steines (S. 461, Fig. 2| befinden sich zwei Zouen figürlicher Dar-

stellungen: eine Gruppe speerbewaffiicter, vielleicht im Kampfe begriffener Männer, unter

welchen hingestreckte Tote und eine Schlange zu sehen sind, ferner eine symmetrisch kompo-

nierte Gruppe von zwei Männern mit Speeren, welche sich nach recht* und links gegen je

ein anspringendes wildes Tier, wie es scheint Bären, wenden.

Die gegenständliche und stilistische Ähnlichkeit der Figurenseite des großen Steines

mit den nordischen „Hälleristuingern" (vgl. oben S. 234—242, besonders S. 237. Fig. 1) ist

sehr auffüllend. Hier wie dort finden sich Schiffskämpfe hochgesehnäbelter Fahrzeuge, da-

neben Menschen- und Tierllguren in unklaren piktographischeu Gruppen in den freien Raum
hiiieiugezeichnet. Die waffenschwiugeuden Männer auf dem unteren Schiffspaar des Steines

von Novilara haben nur je einen Arm, weil sie nur einen brauchen, ganz wie die Be-

waffneten auf einem Schiffe von Bohuslän.M ) Sie halten die Waffen tSehwertert zum Angriff

ebenso schräg empor w ie der Anführer mit dem gehörnten Helm auf jenem Felsenschiff. Ihr

unförmlicher Körper gleicht dem der Bemannung eines Felsen Schiffes von Bucka, Bohuslän.M )

Die umgekehrten Männchen unter dem einen Schiff Itedcuten vielleicht Tote. Undset irrt sehr,

wenn er die Grabstelen von Novilara für Werke eingedrungener Orientalen hält Zur Zeit

dieser Denkmäler kamen nach seiner Meinung (1. c, S. 215) dreiste Seefahrer tief ins Adriati-

"») Brizio, 1. c, Sp. 91-94. Fig. 2, 2 a.

51
) Mout. ant. Acc. Line. V, 1895, Sp. 179—182. Fig. 29, 30.

M
l Diese Inschrift sowie ein epigraphisches Fragment desselben Fundortes behandelte

E. Lutte* (Di (lue nuove iscrizioui preromane trovate presset l'esaro), der in beiden Verwandt-

schaft mit ctruskischcr Sprache und Schrift zu finden glaubte. Diesem Schlüsse wird jedoch

von anderer Seite mit Entschiedenheit widersprochen und die ethnische Zugehörigkeit dieser

Inschriften als noch völlig unaufgeklärt betrachtet.

M
l Motitelius, I** temps prC-liUt., S. 10«, Fig. 145. (Oben S. 237, Fig. 3.)

M
) L. c, S. 106, Fig. 146 u. S. 112, Fig. 154.
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Bche Meer; ,.iui der Küste bei Pesaro haben sie uns reich dekorierte Grabstelen hinterlassen

mit Sprialschlingeu im mykenischen Stil, mit Figuren, die ihre Schiffe darstellen, Szenen von

Knmpf und vielleicht aus ihrem Leben an dem fremden Ufer, von Fischerei und Jugd". P.

Ol«!**) sieht in der großen Grabstele ein Zeugnis der Schiffskänipfe, »eiche die Picenter von

Novilara mit fremden, zur See an diese Kulten vorgedrungenen Völkerschaften ausgefochten

hnl>en. Er denkt dabei an die Phöuiker und Griechen, mit welchen die Eingeborenen in einem

hie und da durch Feindseligkeiten unterbrochenen friedlichen Handelsverkehr gestanden

hatten. Vielleicht ist noch eher an räuberische Überfälle der Bewohner des illyrischcn

Gegengerade* zu denken, zu welchen ein dauernd feindseliges Verhältnis angenommen
werden darf. Ganz unabhängig von östlichen Einflüssen ist diese Kunst aber doch nicht

gewesen.

Einige Details der Stele: Schiffssporen, Segel. Fische, lassen sich von assyrischen

Relief*, welche wahrscheinlich phöiiikischc Schiffe darstellen. Iwlegen.**) Von Griechen oder

Phünikern importierte getriebene Metallarbciten mögen die Vorbilder gewesen sein, nach

welchen die Picenter um Pesaro ihre Grabstelen schmückten. Ihr Barbarentum trügt die

Schuld, daß sie dabei in den Stil und Charakter der nordischen Felsenzeichiiuiigen ver-

fielen. Immerhin ist ex eine beachtenswerte Tatsache, daß diese Barbaren zu einer Zeit, als

die Griechen noch kaum wieder in den Besitz skalpierter Grabstelen gekommen waren,

solche Denkmäler anfertigten.57
) Das ist originell und erinnert an eine Reihe früher l»e

tnicliteter Monumente der europäischen Stein- und Bronzezeit, lüben S. 200—242.)

3. V onetische Grupp e.

Nurdostitnlisch ist die venetische oder K stp - (j r u p p e, hauptsächlich

bekannt aus mehreren Nekropoleu der 1'mgebung von Este und anderen

Punkten Veneziens, Istriens usw. Von ähnlichen Anfängen auagehend

wie die bolognesisehe und andere italische Gruppen, zeigt sie später einen

abweichenden Verlauf der Kntwicklung und deutliehe Zusammenhänge mit

nördlichen und östlichen Naehbargebieten, mit den südlichen Ostalpen, mit

istrien und dem äußersten Nordwesten der Balkatihalbiusel.

In den Arbeiten der ersten Periode4*) herrscht noch ein Stil ähnlich dem der Benacci-

gräber bei Bologna und der iiitesten tombe a pozzo Mittelitaliens. Die „zweit* Periode,,,lr
i

entspricht der Gräberstufe Arnoaldi I bei Bologna. Neben streng geometrisch mit Zonen
von Mäandern und anderen Mustern verzierten Bronzen und Tongefäßen"0 ) finden sich my-
kenisierende Metallarbeiten, wie die Gürtelplatte Not. d. Scavi, I. c, Fig. 23 * Montelius,

I. c, Taf. LH f., Fig. 1), deren breiteres Mittelfeld mit einem Spiralmuster gleich dem des

größten Grabsteines von Novilara verziert ist, während in den verschmälerten Enden Ro-

setten mit je zwei Paaren davon ausgehender Vogelprotomen gezeichnet sind. Mit deu sehr

") Zentralbl. für Anthr. I, ISO«, S. 101.

») Perrot Chipicz, III, S. .14, Fig. 8. 9.

»') Ein Zeugnis primitiver Rundplastik aus derselben Gegend gibt uns der Kopf
einer großen Kalksteinstatue von der Ktlst.e bei Nnmana (jetzt Mus. Ancona, Mon. ant. Acc.

Line. V, 18!>5, S. 217 f., Fig. 48 f.). Der Kopf ist völlig haar- und bartlos und mit einem
lietnisphäriseheu Helm bedeckt, dessen Bord ein Mäander ziert, während das Sturmband
mit Pünktchen dekoriert ist. Rutsprechend dieser peinlichen Ausführung geometrischer

NcUmdiiige ist das Gesicht roh schematisch, die Augen zwei nahe beisammen stehende

Doppelkreise, der Mund ein schmaler Spalt. Das Ganze ist etwa so, wie wir die Ausführung
eines Menscheukopfes in Gestalt einer emaillierten Glasperle erwarten dürften.

M
) Not. d. Scavi 1882, Taf. III. Montelius, Civ. prim. en Italic L B, Taf. L.

™) Not. d. Scavi 1882, Taf. IV. Montelius, 1. c. Taf. LI—LIII.

«) Vgl. z. B. die Kahnlibel, Not. d. Scavi 1882, Taf. IV, Fig. 2ü; da» Eimergef&ß,

1. c, Fig. 1.
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Bruchstücke verzierter Bronzeeimer aus der Xekropole von N'esactium

in Istrien.

häufig zur Tongefäßverzierung verwendeten Reihen von Bronzeknöpfchen werden ebensowohl

strenggeometrische Muster im Arnoaldistile,*1
) als einzelne Spiralreihen**) gebildet.™) Be-

liebt sind Reihen laufender vierfüßiger Tiere (Pferde mit kamm förmiger Mahne) , stets mit

dem Minimum von Linien dargestellt; die Linien sind eingeritzt, en relief aufgetragen oder

bloß punktiert.44 ) Die ..dritte Periode'"**) entspricht der t'ertosastufe bei Bologna und ist

ausgezeichnet durch zahlreiche figurale Bronzearbeiten orientalisicrenden Stils (Kimer,

Eimerdeckel, (iUrtclbleehe, Dolchscheiden, vgl. die Fragmente JS. 471). Von diesen wird später,

im dritten Abschnitte dieses Teiles, als von szenischen Darstellungen der toreutischen Kunst,

•') Montelius. I. c, Taf. LH, Fig. 13 u. 15.

•») L. c, Fig. 4 u. 12.

") Beides an einem (iefüü der dritten Stufe, I. c, Taf. LVIII, Fig. 7.

•*) L. c. Fig. 10, IIa, IIb. 14.

«j Not. d. Scavi, 1. c, Taf. V- VII; Montelius, 1. c. Taf. LIV—LIX.

Digitized by Google



412 Kulturkretae und Entwicklungen der EiaenteiL

noch besonders zu reden sein. Ihren Einfluü auf die gleichzeitige Keramik zeigen die S. 463

abgebildeten venetiachen TongefilBc.

Die Einflüsse der Kulturgruppe von Este erstrecken sieh in Oberitalien

nach Süden und Westen, am weitesten im Binnen- und Alpenland nach

Norden sowie über die Adria hinweg auf Istrien und das dinarische Berg-

gebiet. Die Bastardform der venetischen Toreutik war die höchste Leistung,

zu der sich das unklassisehe Europa bis um 500 v. Chr. emporschwang. Die

künstlerische Anlage der illvrisehen Bevölkerung an der mittleren und oberen

Adria äußert sieh auch in einigen Denkmälern I s t r i e n s, jener kleinen

Halbinsel, die schon dem Gegengestade Ostitaliens angehört. Vom achten

bis zum vierten Jahrhundert war sie eine Provinz der venetischen Gruppe

mit besonderem lokalen Charakter, wie ihn die Gräberfelder an den Pizzughi-

Hügeln bei Parenzo (s. die Abb. S. 465 und 407), von Vermo bei Pisino, von

Pola und Nesactium (vgl. S. 4G9 und 471) bezeugen. An der Westseite des

Hügels, der später die ilh risch-römische Stadt Nesactium trug, zirka 11 km
südöstlich von Pola, näher der Ost- als der Westküste der Halbinsel, fanden

sich in und zwischen Gräbern einer junghallstättischen Nekropole sowie in

deren Umfassungsmauer Steinskulpturen einer älteren Kulturschichtc, ur-

sprünglich Teile eines bildgeschmückten Heiligtums, dessen Trümmer bei

der Anlage jüngerer Gräber Verwendung fanden. 68
) Auf zahlreichen Stein-

platten befinden sich korrekt cingehauene Spiralreihen (S. 473. Fig. 3—0),

deren größere Voluten mit Paaren kleinerer abwechseln, oder übereinander

laufende Reihen, die im Gegensinne oder gleichsinnig gezogen und durch

querlaufende Tangenten untereinander verbunden sind. Als Flächenmuster

erscheint auch ein dem schrägen Mäander verwandtes Ornament aus in-

einander gehakten, schiefgestellten Hakenkreuzen (S. 473, Fig. Ü), als Ein-

fassung spiralverzierter Flächen sehr häufig ein schmales Dreiecksband, sonst

auch Reihen senkrecht gestreifter, stufenförmiger Figuren, die wieder etwas

vom Mäander an sieh haben. Diese Muster sind der älteren, zum Teil sogar

der ältesten Kunst zu beiden Seiten der oberen Adria nicht fremd. Sie

reichen dort aus der jüngeren Steinzoit (Butmir und andere Fundorte) bis

ans Ende der Hallstattzeit herab. Nur die Ausführung in Stein ist ohne Bei-

spiel oder wenigstens höchst selten in diesem Gebiet ; die skulpierten Grab-

steinplatteu von Novilara bei l'esaro kommen als Parallelen allein in Betracht,

wenn man auch zugeben muß, daß das Vorkommen von ornamentaler und,

figuraler Steinskulptur überhaupt ein auszeichnendes Merkmal des ober-

adriatischen Kulturkreises gegenüber allen anderen barbarischen Gruppen
der ersten Eisenzeit begründet.

Noch merkwürdiger sind die figuralen Skulpturen. Sie sind vollrund,

reliefartig oder hochreliofartig. An der nicht ganz erhaltenen Stirnseite

eines 218 m langen, beiderseits roh bebauenen Steinblockes (S. 474, Fig. 1)

«) Kenaziu-Pola, Atti e M«m. della SocietA Ifctriana di Archeologia c Storia patria

Wll, Parenxo 1 9*».>. «Darin A. l'usohi, I.a neiropoli preromana di Xesnzio, p. 3—302.) —
M. I Infi lies, Di,. priiliMoiiscIie Nt-kropole von Nesurtiuni, J'/.K. III, I, 1905, 325 ff.
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b. 6.

Statuenfragmente und skulnierte Steinplatten eines lloiligtumes hei Nesactium

in Istrien.

(Die Toni männlicher Randfiguren link« obftD erinuurn an die griechischen „Apollostatuen* und

sind kaum älter als 6U0 v. Chr. Die Ornamente der Steinplatten sind altertümlicher, brauchen

alier deshalb nicht älter zu sein.)
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474 Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenzeit

3. Ithyphalliachcr Reiter (Stein, »,„). Porzellan -
(*,«)•

Skulpturen aus eiucm Heiligtum bei Nesactium in Istrien.

sieht man den Torso einer in 2
/3 Lebensgröße dargestellten naekten Frau,

welche, sitzend oder gekauert, mit der von Ringen geschmückten Rechten

ein Kind an der Brust hält und, wie es scheint, im Begriff ist, einem zweiten

das Leben zu geben, wobei sie die Linke zu Hilfe nimmt: eine unförmliche,

aber sehr deutliche Verkörperung eines zugleich gebärenden und ernährenden

Wesens (oben Fig. 2). Gleichen Stils ist der 85cm hohe Torso einor nackten

itlivphallisehen Reitertigur (oben Fig. 3). Bei der großen Ähnlichkeit

dieser Skulptur mit einem Reiterfigiirehen (oben Fig. 4) aus ..ägyptischem

Porzellan", welches in einer steinernen Urne im reichsten Grabe der Xekro-

pole gefunden ist, möchte man vermuten, daß auch der letztere kleine Gegen-

stand nicht aus der Zeit dieses Grabes, sondern aus der des steinernen Reiter-

torsos stammt. Möglich, daß man beim Ausheben des Grabes in der Erde
auf dieses immerhin seltene und kostbare Stück gestoßen ist und es gleich
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L Verschiedene Fundorte (1. 3. 5. 7. Bronso; 2. 4. 6. 8. Nachbildungen in Ton).

II. 1.2. HalUtatt (Bronw); 3.4. Oumeiulebarn (Ton).

Bronzegefiißc und Nachbildungen solcher in Ton.
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476 Kulturkreiie und Entwicklungen der Eisenzeit

mit zur Ausstattung des Toten verwendet hat.*17 ) Ks fiinden sich ferner die

Reste zweier nackter ithyphal Iischer Mannesgestalton vun zirka 135 cm
Höhe, welche in symmetrisch entsprechender Weise je eine Hand an

die Brust legen und also wahrscheinlich Gegenstücke, wohl von demsel-

ben Hau. der die anderen Figuren trug, darstellen (S. 473, Fig. 1). Sonstige

figurata Fragmente sind von geringer Bedeutung (Beine mehrerer Rolief-

Hguren).

Eine sichere Vorstellung von dem Bau, der an dieser Stelle errichtet

war, ehe die Zerstörung und die Anlage eines Brandtlachgräberfeldes vor

sich ging, ist aus den skulpierten Steinen nicht zu gewinnen. Ks sind aber

Kiemente eines religiösen Bilderkreises, die uns in der ersten Eisenzeit der

östlichen Mittelmeerländer nicht selten begegnen, zuweilen auch in Vereini-

gung, wie hier. Ich verweise auf die oben S. 60, Fig. 5 und 6 abgebildeten

Frauenstatuetten aus dem Peloponnes und Ägypten, auf das Zusammenvor-

kommen der nackten Frauengestalt mit männlichen Reiter- und ithyphalli-

schen Standfiguren auf dem Plattenwagen von Strettweg, auf die dioskuren

artigen Männerpaare von Torre di Mordillo (S. 451, Fig. 9 und 10).

welche, der eine die Rechte, der andere- die Linke auf den Körper halten,

wie die beiden Steinfiguren von Xesactium. Es ist also wohl möglich,

daß hier einem uralten CJöttervercine ein Heiligtum errichtet war und my-

thische Wesen, die wir mit verschiedenen Namen benennen können, ohne die

hier zutreffenden zu wissen, teils als Herrscher, teils als Dienor im Reiche

der Lebendigen und der Toten verehrt wurden.

II. Der hallstättische Kulturkreis.

Die Entwicklung Italiens hat so deutliche Parallelen im nördlichen

ninterlaude, daß man nicht zweifeln kann, wohin das Antlitz Mitteleuropas

in der ersten Eisenzeit gewendet, war. Der Ländergiirtel zwischen dem
dinarischen Bergland und dem französischen Mittelgebirge, erfüllt von den

Alpen und vom deutschen Mittelgebirge, bewässert vom Rhein und Rhone,

vom Über- und Mittellauf der Donau, der Elbe und der Oder, bildete zu allen

Zeiten eine Kultureinheit. Er scheidet das südliche vom nördlichen, das

östliche vom westlichen Europa. Seehandel und Seeverkehr spielen da keine

Rolle; dagegen diente er stets dem Landverkehr nach allen Richtungen, in

denen sich dieser bewegte.

In der Bronzezeit kommt fast nur der Osten dieser Zone, das Hinter-

land der Balkanhalbinsel durch künstlerische Leistungen in Betracht. In

der ersten Eisenzeit gewann Italien erhöhte Bedeutung für den Norden, und
dadurch wurden die Alpenländer zum erstenmal von Bedeutung für die Knt-

«m stilistisch ähnlich sind ein ans Hir.Mliliorn geschnitztes Reiterftjjürchen aus Watach,
De-rhmniui Hnchstettcr. An*iedl. und J.icgrübi)i«Kt. in Krain, 8. 13. Fig. 9, und ein au«
Hnmze p>go*sencs nus dem üpivo; von Mwhel in Südtirol, Arrh. Trent, VII. (18881 VI. 1.1.

Alle vier Stücke Italien unter anderem das gemeiu. dall unberechtigt viel vorn menschlichen
Körper rcli.-iartij; un der Seite der l'fcnl.'l.-iUer erscheint.
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Hronzegefäße und Nachbildungen solcher in Ton.

(1, 2, 4, 8 Bronse; 3, 5—7, 9—11 Ton.)

1. Bologna -ßonacci IT; 2. Neilungen, Altmark; 3. Wokowit« bei Prag; 4. HalUtatt

;

5., 6. Oemoinlebaru ; 7. Paudorf, Nioderoaterreich ; 8., 9. Etrurien ; 10. Hadersdorf am

Kamp, Niederösterreich ; 11. Norddeutachland.

Digitized by Google



478 Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenzeit.

Kheinländische Keramik nach 0. Könen.

I. Ältere HaJUUttxoit; II. Jüngere HalLtattzeit; III Ältere La Tene-Periode.

(Wechsel von der scharfen, eckigen Profilgebung im PZeitrauro eur weichen, rundlichen im II.

und Mischung beider im III. Zeitraum.)

wieklun« Europa»*. Sic sind von besonderem Reichtum an Funden der ersten

Eisenzeit.

Die Anfänge dieser Verschiebung nnch Wehten künden sieh schon im /.weiten Jahr-

tausend an. In den Depot- und Gräberfunden der älteren Bronzezeit Siiddeutsolilamls erscheint

dieses Gebiet vorwiegend Batlieben Einflüssen zugänglich. In der mittleren Bronzezeit wird

jener Zusammenhang schwächer und rnnn erkennt die konkurrierende Wirkung südlicher

Handel swege, die in der jüngeren und jüngsten Bronzezeit vollends die Oberhand gewannen.

Der ituli.sch-niitteleiiropaische Londhandel, der in seiner Fortsetzung ül>er die nördlichen

Meerengen nnrh den dänischen Inseln und nach .Südschweden gelangte, behauptete seine Vor-

herrschaft in der ersten Eisenzeit. Die Hauptmasse der von ihm in Bewegung gesetzten

Waren und der durch Import ins Leiten gerufenen Formen tindet sich iu den Zwiaohengebieten

Mitteleuropas. Nach den Inseln und den Halbinseln de» Nordens gelangte nur wenig fremde
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Tongufäße (und Bronzesohmuck ) aus westdeutschen Grabhügeln der älteren Hall-

stattzeit. (Rundliche Profilierung der ersten Eisenzeit.)

Nach E. Wngner und K. .Schumacher.

(1 — 5 Gomadingen, 6— 9 KoberaUdt bei Langen, 10—19 GUndlingen, 20— 21 Duingen oder

Gündlingen.)

Einfuhrware. Di«» fremden Produkte stammen in Norden meist au« mitteleuropäischen, in

Mitteleuropa au« italischen Werkstätten, nur ganz weniges der späteren Hallstuttzeit au»

Griechenland. Er>\ nach SUO v. Chr. wirkte griechischer Einfluß auf dem Umweg UIkt

Ktrurieu starker auf Mitteleuropa.

Der hallstättisohe Kulturkreis besteht aus mehreren, von Süd nach Nord

aufeinanderfolgenden Gürteln: einem südöstlichen oder adriatisoh-alpinen

(im dinarischen Kergland und den südlichen Ostalpen), einem mittleren oder

danubisch-rheinischen und einem nordöstlichen im Elbe-Odergebiet. In diesen

drei Zonen sind die importierten Waren natürlich weniger verschieden als

die Erzeugnisse der einheimischen Arbeit, namentlich die der Keramik.
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480 Kulturkreiae und Entwicklungen der Eisenzeit.

Diese sind daher voranzustellen. pal) viel mehr Töpfereien als Werk-

stätten von Metallarbeitern und dalier fast keinen Handel mit Tongefäßen. 08
)

1. Die südöstliche C r n p p e enthält die meisten Fundorte im-

portierter italischer Bronzegefäßo. und die Keramik zeigt am deutlichsten

die Nachahmung getriebener und gravierter Met allarbeit.

Davon nur einige Beispiele. Schon in den älteren Graln>m von .Santa Lucia am
Isonzo**) sind fnst alle Tongcfüße (bronzene kommen noch nicht vor) in Nachahmung von

Metallvasen geformt. Es sind konische Eimer, sphärische Töpfe und Schalen mit hohem
Fuü, dann gewöhnliche Töpfe einfachster Form mit oder ohne Henkel und kleine Henkel-

Hchälchon. Die ziemlieh seltenen Ornamente sind punktiert. An Eimern finden sich einzelne

Mäander auf der Schulter, nn sphärischen Gefäßen die in Este und Santa Lucia sehr be-

liebten ftiBförmigen Miianderhakeu. vou Horizoutnlblindern herabhängend, wie sie schon in

der Bronzezeit Attikas (Aphidna) vorkommen. Sehr beliebt i*t die Nachahmung getriebener

Metallbuckel durch eingedrückte Bronzeniigelehen. In dieser Technik wird auch Figürliches

dargestellt, z. B. ein Mann zwischen zwei Pferden. In der jüngeren Gräberstufe von Santa

Lucia (zirka 600—400 v. Chr.) finden sich zahlreiche Bronzegefäße, meist Eimer und ge-

rippte Zisten; doch ist die Mehrzahl derselben klein und nicht so stattlich wie die Exem-
plare aus italischen Fundorten. Die Tongefttüc gleichen völlig denen der alteren Zeit, nur

stehen sie noch mehr unter dem Einfluß der Toreutik. Häufiger ist die Verzierung mit

horizontalen Keliefstttben, zwischen denen oft rote uud schwarze Bänder abwechseln. Be-

liebt ist die gitterförmige Füllung solcher Zonen. Auch Buckelschalen mit TierkopfausUtzen

an den hohen bandförmigen Henkeln kommen vor sowie Schält-heu und andere Gefäße mit

der altherkömmlichen Brouzenagelverzierung. Importiert sind gelbe unteritalisehe Oinochoen

mit kleeblattförmiger Mündung uud bemalte griechische Heukelsehalen.70
) Diese fremden

Formeu blieben jedoch ohne Kinfluß auf die einheimische Keramik, welche sich vollständig

an die starker verbreiteten Metallwaren anschloß.

Die Keramik vou Santa Lucia und anderen Fundorten im görzischen Küstenlund hat

noch ganz veuetischen Charakter, während im östlich benachbarten Krain die Tongefaße

venetischen Stils in der Minderzahl sind. Aber auch dort ist die geometrische Verzierung

äußerst unbedeutend; viel häutiger sind Warzen, Buckel, Tierkopfnusütze, hängende Halb-

kreisfurcheri um Buckel und eierstabförmig gebuckelte Wandungen, nlso metalluacbahmeude

Zierformen. Die (irabhügel vou St. Margarethen sind besonder* reich an bronzenachahmen-

den Tongeflißen. Iiuuchigeu Vasen auf hohlem Fuß mit vorspringenden Tierköpfen auf dem

Scheitel des hohen Henkels. Doch spielt die Nachbildung von Bronzeg«'f»ß>n j„ Ton auch

früher und später, sowie in anderen Gebieten des Nordens keine guuz geringe Holle (vgl. die

Abbildungen 8. 475 und 477).

Es hängt wohl mit dem Bronzestil der Tongefaße zusammen, daß die

(jefäßmalerei in der südlichen Ilallstattzone eine geringere Holle spielt als in

*) Nur vereinzelt, linden sich in süddeutschen Grabhügeln protokorinthischc Vasen

des siebenten bis sechsten und rotfigurige des fünften bis vierten Jahrhunderts, in Krain,

Bosnien, I Strien und im Görzischen jonische und npulische Schalen, Kannen uud Amphoren

tvgl. S. 4ti9, Fig. 5— 7|, in Bosnien griechische Skyphoi. Xwli seltener, als bemalte Dreh-

ächeibctigcfiUie des Süden», sind importierte GlasgcfüÜc.

m
\ M. Hoemes. Untersuchungen UIht den Hallstattcr Knlturkrcis I. Zur Chronologie

der Gräber von Santa Lucia am l*onzo im Küstenlund. Mit 4 Tafeln. Archiv für Anthr.

XX III, S. .',Sl'.

Nach Furtwiingler kleiiiusinti»ch-jonische Arbeit uns dem sechsten Jahr-

hundert v. Chr.

1. Die Keramik.
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der mittleren, ja sogar in der nördlichen. Man begnügte «ich mit gleich-

mäßiger roter oder schwarzer Färbung der feineren Gefäße oder malte auf

rotem Grund einfache schwarze Umlaufbänder, Gitter, Zickzacklinien, Mä-

ander, nicht aber mehrere Muster oder gar oine Musterkarte linearer Motive

wie auf einzelnen Prunkgefäßen der mittleren Zone. Die metallnachahmcndc

Verzierung mit eingedrückten Bronzcschüppchen ist älter als die Schwarz-

malerei auf rotem Grunde.

2. Die mittlere (danubisch-rheinische) Gruppe zer-

fällt in zwei Untergruppen: eine östliche (danubischo) und eine westliche

(Rhoin-Uhönegruppe). Die erste umfaßt die nördliehon Ostalpen, das Donau-

land und den Süden der Sudetonländer, die zweite das südliche und westliche

Deutschland, die Nordsehweiz und Ostfrankreich.

Während in der südlichen Zone monochrome, meist schwarze oder rote

Gefäße mit spärlicher Anwendung geometrischer Dekoration und einer ge-

wissen Vorliebe für das Buckelornament vorherrschen, finden sich in der

mittleren Zone großenteils andere Formen und Verzierungen. Sehr beliebt

sind die Typen der großen bauchigen „Halsurne*' mit breit umgelegtem

Rande und der sphärischen „Bombenurne'* mit niederem vertikalen Hals-

streifen, ferner die geometrische Dekoration in einfachen oder kombinierten

Mustern, endlich die Anwendung farbiger Überzüge des Gefäßkörpers. In

ausgedehntem Maße wird Graphitfarbe benützt, teils zu einem Anstrich des

ganzen Gefäßes, teils zum Auftragen geometrischer Ornamente auf den matt-

schwarzen oder roten Gefäßkörper. Besonders reichverzierte Gefäße tragen

außerdem weiße Pastafüllungen in tief eingeschnittenen Ornamentfeldern.

Die kombinierte, sorgfältige Anwendung dieser technischen Mittel zur künst-

lerischen Auszeichnung großer Prunkgefäßo ist neu und eigenartig sowohl

gegen die älteren Stufen der lokalen Keramik, als gegen die gleichzeitigen

Erscheinungen in der südlichen Dlallstattzone.

Im ganzen Gebiet herrechte langsamere, von italischen Einflüssen we-

niger berührte Entwicklung. In der älteren Zeit ist die Keramik schlicht

und einfärbig, in der jüngeren reicher, oft prunkhaft mehrfärbig, an einigen

Fundorten sogar mit plastischen oder eingeritzten Tier- und Menschenfiguren

geschmückt. In der Rhein-Rhönegruppe beginnt die Vasenmalerei etwa im

achten Jahrhundert und zeigt ihre höchste Blüte in der jüngeren Hallstatt-

zeit (ca. 700—500 v. Chr.).

Die Gefäßformon sind von größerer Weichheit und Rundung als im
Süden, weniger im Metallstil gehalten, sozusagen keramischer. Denn ganz

iillgemein sind die weichen, bauchigen Formen in der Keramik die älteren

und altertümlicheren, während dus Auftreten kantig profilierter Typen auf

die Beeinflussung der Töpferei durch die Metallarbeit hindeutet. Solcher

Einfluß zeigt sich schon im Lausitzer Typus der Bronzezeit (vgl. ob. S. 412 ff.),

in Westdeutschland herrschten noch am Beginne der Hallstattzeit eckig

profilierte Formen, die dem Lausitzer Typus sehr nahestehen (s. Abb. S. 419).

Daun erfolgte ein ziemlich auffallender Übergang zu rundlich profilierten

Gefäßformen, vielleicht unter dem Einfluß der östlichen Untergruppe dieser
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Kulturzone (s. Al»b. S. 478 und 479). Allein aus den Orabhügelfunden Ober-

bayerns und der Oberpfalz scheint hervorzugehen, daß in der jüngeren

Hallstattzeit bei aller Vorliebe für abgerundete Formen wieder allerlei eckige

Brechungen des Profiles sich einstellten, vielleicht infolge des auch sonst

überhandnehmenden Einflusses des Südens und der Bronzetechnik.

Die Gefäßmalerei der mittleren Zone ist verschieden von der Poly-

ohrornio der Tongefäße der südlichen und der nördlichen Gruppe. Nur sie

kombiniert Schwarz, Rot und Gelb mit weißen Einlagen in vertieften Zellen.

Die Ornamente sind ausnahmslos geradlinig (Zickzack. Mäander, Schach-

bretter, Rhomben usw., s. Abb. S. 481) und dichtgestellt, während die Gefäß-

malerei der nördlichen Gruppe Kreislinien, runde Schnörkel und eine lose,

lockere Stellung der Motive bevorzugt. Diese Tonware hat S. Müller im
Auge, wenn er (Urgesch. Europas, S. 129) findet, daß die polychrome Hall-

stattkeramik weitaus alle anderen prähistorischen Tonwareu nördlich der

Alpen überragt. Ihr Verbreitungsgebiet ist im Osten geräumiger als im
Wösten. In der Schweiz beschränkt sie sich auf den nördlichsten Teil des

Landes, im Elsaß geht sie rheinabwärt* bis Hagenau. Nördlich der Linie

Ulm—Stuttgart—Hagenau fehlt sie; nur vereinzelte Stücke kamen durch

den Handel weiter bis in die Gegend de« Odenwaldes und der Eifel.

Zur Illustration dieser Keramik mag es genügen, einige Beispiele aus der östlichen

Untergruppe anzuführen und abzubilden. Sic beginnt schon mitten in den Ostalpen ani

linken Drauufer mit Fundorten wie Maria Rast und Frög. Auf der Wies bei Leibuitx im
Sulintal Mittelsteiermarka enthielten zahlreiche Tiiinuli über 200 große schwarze Urnen und
viele Schalen, jene mit hohen Hälsen, diese mit hohlen Füßen, in beiden Gattungen wenig

geometrischeis Ornament neben viel Buckel- und Rippenverzierung, Kannelüren u. dgl.; nur

wenige Urnen mit polychromer Möauderdekoration. Ausgesprochener wird der Charakter

dieser Töpferei erst in den nördlich angrenzenden Landstrichen, in Westungarn, Xieder-

und Überösterreich. Mähren, Böhmen, Oberbayern, Oberpfalz, Westdeutschland und Ost-

frankreich. Ans West migurn nahe der Lei(hu stammt das Gefäß N. 4H:», Fig. 1 mit glänzen-

dem Grnphitornameut auf rotem Grunde und zwei Ansätzen in Gestalt emporgestreckter

Anne mit ausgebreiteten IIand fluchen, einer Adorantengchtc. In Grabhügeln des Tulluer-

felde» nordöstlich von Wien sind die Stücke S. 4HH, Fig. 2 und S. 4S5, Fig. 1, 2 gefunden mit

allen Kennzeichen einer besonders reich ausgestatteten Grabkeramik. Im (iriiberfelde von Hall-

statt seilist, wo man viele schöne Bronzegefäße liesufl, ist die Töpferei einfacher (vgl. S. 4S7.

Fig. 1—1(5). Weiter westlich sind in Tumulis der Schwäbischen Alb prachtvolle Tougef&ße

dieser Art ausgegraben worden.71
1

3. Nordöstliche (Elbe- Od er-) Gruppe. Im nordöstlichen

Mittoleuropa folgte auf den Lausitzer Typus der ausgehenden Bronzezeit am
Beginne der Eisonzeit ein neuer keramischer Typus, der meist als schlesi-

scher bezeichnet wird und viele Züge mit der Keramik der danubisch-rhei-

nischen Gruppe gemeinsam hat. 7 -) Es ist das Gebiet der jüngeren metall-

armen Urnenfelder, deren Entwicklung in Böhmen zum Platctiitzer Typus

J. v. Föhr und L. Mayer. Die Hügelgräber der Schwäbischen All», Stuttgart 1892.

Vgl. ferner: Wagner, Grabhügel und Urnoiifriedhöfe in Bade». 1*S5 und AuhV. I, XIII .1;

1112; IV, Tu f. 2« und 44.

:i
) A. Voß unterschied einen seMe«lwh p>t-en>« hcn. einen Göritzer, Aurither und

Lillcndorfer Typus, die suiullich der nördlichen i; nippe de, Hull-uätter Kulturkreises an-

gehören. ('Iii'. lt»u;;, im IT.)
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Sepulkrale Tonjrefäße aus einen Tumulus <ler Hallstattzeit bei (Jemeinlebarn

in Nicderüsterreich ('/&)•

Nai'h .1. BsombAthjr,
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führt, weiter nordöstlich, in Schlesien, Ponen, Westpreußen, zur Gruppe der

Gräber mit Gesichtsurnen. Der schlesiscbe Typus unterscheidet »ich vom

Lausitzer durch das Fehlen dor Buckelverzierung und der scharfen, eckigen

Profile; er hat weiche, rundliche Gefäßumrisse und bevorzugt dunkle Farbe

(Graphitanstrich und Graphitmalerei) statt der früher beliebten hellen, zu-

gleich wieder vertiefte, eingeritzte oder eingefurchte Ornamente, denen Rieh

die Gefäßmalerei zugesellt. Darin zeigte sich in mehrfacher Hinsicht eine

Art Rückkehr zu den keramischen Formen der jüngeren Steinzeit. Typische

keramische Beigaben aus den Urnenfeldern des schlesischen Typus sind Mi-

niaturgefäßchen, Saugflaschen und Saugnäpfchen, Kinderklappern und kleine

Tier- (n>eist Vogel ) Figuren. Der Spielzeugcharakter dieser Dinge legt

die Vermutung nahe, daß man sich die Toten in einer anderen Welt als

Kinder wiedergeboren dachte.

Die Gefäßmalorei dieser Gruppe ist stark vertreten: in der Oberpfalz

und Oberfranken durch zahlreiche Grabhügelfunde an der Laber und der

Wiesen t, in Böhmen besonders durch das Gräberfeld von Bylan östlich von

Prag, in Schlesien (vgl. die Abb. S. 489) durch die Urnenfelder zu beiden

Seiten der Oder zwischen Glogau und Brieg, in Posen durch die Nekropolen

von Kazmierz und Zaborowo.73
) Die Gefäße sind Urnen, Schüsseln, Schalen,

Becher, Flaschen, Biichschen, tierförmige Behälter und Klappern, fein ge-

bildet, glänzend geglättet und dunkel auf hellgelbem Grunde bemalt mit

lockeren oder weit auseinanderstehenden geometrischen Mustern, die teil-

weise große Ähnlichkeit mit dem Rahmenstil der Kupferzeit zeigen. Es sind

mit Sparrenwerk gefüllte oder gehäufte, schachbrettförmig eingeteilte Drei-

ei-ko u. dgl., namentlich aber kreisrunde Einzelfiguren: vierspeichige Räder

mit Zahnkranz, ,.Sonnonfiguren" mit eingezeichnetem Triskeles (besonders

häufig) oder gekreuzten Doppelspiralon ; auch einzelne Dreischonkel sind sehr

beliebt, ferner konzentrische Kreise, vertiefte „Dellen" und Buckel mit

Punktumrahmung. Formon und Ornamente dieser bemalten Gefäße zeigen

im allgemeinen und besonders in den Grenzgebieten Verwandtschaft mit der

Keramik der danubisrh-rlieinischen Zone. Dennoch bilden sie eine eigene

und besondere Gruppe, an deren Entstehung verschiedene Elemente beteiligt

waren, wie es scheint, auch ein altes einheimisches Erbgut.

Durch den Handel gelangten einzelne Stücke dieser Gattung in den Werten der

mittleren Itallstattzone. So fanden sich in wUrtteuibcrgischen Crabhügeln bemalte Gefäße,

«eiche nach K. Schumacher mit großer Wahrscheinlichkeit als Import aus dem Osten an-

gesehen werden können.7«) Wenn aber Schumacher vermutet, dal) solche Gefliße eugleieh mit

rotflgurigeu griechischen \'u*u, lioldst hniuck und feiner Bron/.eware der griechischen

») Vgl. AuhV. IV, Inf. An u. 67. — J. L. l'fe, Staroziln. zeme Cesk£ I, 1. 1899,

Taf. XX VIII XXXIV. — M. Zimmer, Die Iwnmlten T«ngi>fKUe Schlesiens; ferner fahlreiche

Fundbericht© in der Zeitschrift „.Schlesiens Vorzeit ".

7
*) „Vor allem ist es eine interessant« Urne von Hurrenhoi (Mus. Stuttgart) mit

rothraun und schwarz aufgemalter Verzierung auf iveiUgi'lhlicliem Untergrund, deren De-

koration sj.iUe Motive der mykeltischen Knust enthält und die in engem Zusammenhang
mit «len bekannten bemalten Gefällen Schlesiens und Siid|«.scns und der bayrischen Olter-

l'fulz steht." il ur.dl.er. aus Schwann VI, 18U8, S.

Digitized by Google



Her halUtüUinche Kulturkrein. 487

Tongefäße aus dem Gräberfelde auf dem Salzberg bei Ilallstatt.

Nach Aquarellen bei Rimnueri Fundprotokoll.

(Sie ze.pen die rorherwchend rundliche ProfilierunK der entwickelten halUtattiichen Keramik

in der danubisch- rheinischen Zone.)
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Handelsstädte des Ostens die Donau heraufgekommen seien, so müßte ein solcher „gewaltiger

Import" an der unteren und mittleren Donau doch größere Spuren zurückgelassen haben.

II. Seger, der kürzlich wieder eine Farbetitofel mit sehr guten Darstellungen bemalter

scblesischer Gefäße veröffentlichte,7») vermutet, daü im Kulturkreis dieser polychromen

Keramik mit den Neuerungen der materiellen Kultur, dein Eisen und anderen Dingen, auch

neue religiöse Ideen ihren Einzug gehalten hatten, die ihren prägnantesten Ausdruck in

der Häufung von Symbolen des Tngesgestirnes finden. „Die Grahgefäße sind fortan mit

einer Fülle beziehungsreicher Darstellungen geschmückt: konzentrischen Kreisen, von

Strahlen oder Punktreihen umgel>eneu Scheiben, drei- und vierarmigen Hakenkreuzen,

Hörncrpaaren u. dgl." Unten wird auf die Deutung dieser Einzelfigureu zurückzukommen sein.

Die Verschiedenheit der bemalten „schlesischen" Keramik von der Vasenmalerei der

dunubiseh-rheinischen Zone liegt weniger in den einzelnen Motiven, deren viele (wie z. B.

die Einteilung großer Dreiecke in kleinere Dreiecksfelder und die Krönung von Dreiecken

mit auswärts gekehrten Häkchen'1») oder Voluten sehutfrkeln) beiden Zonen gemeinsam sind,

;iIh in der Anwendung und Anordnung der Motive. Die hnllstättische Vasenmalerei im süd-

lichen Mitteleuropa von Westungnrn bis Lothringen *etzt den Umlaufstil der jüngeren Stein-

zeit fort. Sie zeichnet Bänder mit vorwiegender Verwendung von Zickzack- und Schachbrett-

mustern und häufigen Gebrauch des Mäanders. Der Stil der bemalten sehlesischen Tongefäße

ist dagegen ein Rahmenstil ähnlich dem der Kupferzeit in den Pfahlbauten der Ostalpen.

Statt der fortlaufenden Bänder zeichnet er mit Vorliebe freistehende Einzelflguren, darunter

besonders gerne den Dreischenkel (Triskeles, mit rundlichen Endeu und mit oder ohne kreis-

runden Kähmen), das Hakenkreuz und radförmige Zeichen mit Strahlenkranz. Die Füllung

einzeln stehender Dreiecke mit sparrenförmigen Linien (z. B. im Innern einer Schale aus

dem Gruberfelde von Göllschau in Preußisch-Schlesien) zeigt größte Ähnlichkeit mit Zier-

mustern auf Laibacher TougefBBen uud troischen Spinnwirteln. Fernere charakteristische

Züge sind Gruppen senkrecht gestellter Zickzackbänder und das Vorherrschen der Dreiteilung

statt der sonst üblichen Vierteilung der Gefäßwandflächen (in Einklang mit der Bevorzugung

des Dreischenkels vor dem Hakenkreuz). Man hat sich bisher ziemlich vergeblich bemüht,

die auffallende Verschiedenheit der schlesischeu von der sUdhallstättischen Vasenmalerei durch

l)Csondere, aus dem Südosten stammende Einflüsse zu erklären. Dieser Annahme gegenüber

möchte man eher vermuten, daü die sehlesische Vasenmalerei aus einer Umwandlung des

vorgeschrittenen Umläufst iles der jüngeren nordischen Bronzezeit (4. und 5. Stufe) in einen

Hahmenstil mit Heraushebung der Einzelfigureu hervorgegangen ist. Darin mag man ein

Yerfallsstadium des nordischen Brouzezeitstiles erblicken, das dieselbe Richtung einschlug

wie ungefähr zwei Jahrtausende vorher die Bandkeramik der jüngeren Steinzeit, als sie sich

aus einem peripherischen Horizontal«! il in einen vertikal gegliederten Figurenstil ver-

wandelte.

Da« Gebiet der schlesis<-li-|>os<n8chen Urnenfelder mit bemalter Ke-

ramik dor ersten Eisenzeit devkt sieb zum Teil mit der Verbreitung der Gc-

siehtsurnen in Steinkistengräbern ; dix-h stammen diese nach dem Zeugnis

der Metallbeigaben, unter denen auch schon La Tene-Tvpen vorkommen, aus

einer etwas jüngeren Zeit.

n
) Kultsymbole ans schlcsischen (iräl>ern der frühen Eisenzeit, Moutelius-Fest-

schrift 215 ff.

'*••) Von diesem im Hallstattstil ungemein häufigen Motiv meint Dechelette (Manuel II,

2, S. 822), es sei vielleicht ans der Reduktion einer Darstellung der Mcuschenfigur mit aus-

gebreiteten Armen entstanden. Ans den von ihm selbst. 1. c, Fig. .'U4. gegebenen Abbildun-

gen kann man sich jedoch Ulterzeugen, daß eher auf dem umgekehrten Wege, durch An-

näherung jeues Dreiecksmotivs an organische Bildungen. Darstellungen von Menschen und

Tieren (auf bemalten „schlcsischen" Tougefäßen der Oberpfalz) zuwege gekommen sind, ein

Vorgang, wie er uoeh deutlicher an den bekannten Vasen aus Odcnhurg (vgl. oben S. 19")

verfolgt werden kann.
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Bemalte schlesische Keramik der Uallstattzeit.

Nach M. Zimmer.

Im Bereiche der Keramik erscheint die Hallstattperiode nicht als eine

Fortsetzung der Bronzezeit, sondern als eine solche der jüngeren Steinzeit,

die Bronzezeit dagegen als eine Art Unterbrechung der vor- und nachher

gepflegten bodenständigen Stilrichtungen. Gemeinsame Züge der keramischen

Arbeit der jüngeren Steinzeit und der ersten Eisenzeit Mitteleuropas bestehen

in den rundlich profilierten Typen der Tongefäße gegenüber den eckig pro-

filierten der Bronzezeit, ferner in der reichlichen Anwendung der Gefäß-

malerei, die in der Bronzezeit diese* Gebietes so gut wie gar nicht vorkommt,

endlich in dem Stil der einfachen, aber Heißig wiederholten, meist gerad-
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linigen Ornamentuiuster, unter denen als charakteristisches Motiv höherer

Ordnung in beiden Zeitaltern der Mäander auftritt.

Nicht die Hallstattperiode, sondern erst die La Tene-Zeit hat erfolgreich

wieder an die Kunstformeu der Bronzezeit angeknüpft. Nicht nur in

Griechenland, wo »ich der Vorgang am deutlichsten zu erkennen gibt, sondern

überall, wohin Elemente der kretiseh-mykenischen Kultur gedrungen waren,

sind nach dem Ablaufe des Bronzealters Rückschläge eingetreten. Daher
rührt der Verfall der üppigen Ornamentstile der Bronzezeit Ungarns und
Skandinaviens. Diese Stilarten bildeten nur Episoden in der inneren Ent-

wicklung jener Länderräume, langdanernde Unterbrechungen, die durch

fremdo Einflüsse hervorgerufen wurden und durch Rückschläge des wahren

europäischen Stilcharakters wieder abgelöst wurden. Rückschläge solcher

Art äußern sich hauptsächlich in der keramischen Arbeit sowohl in der geo-

metrischen Periode Griechenlands, als auch in der Hallstattzeit Mitteleuropas,

weniger in der Metallarbeit. Die bunte Ornamentik der Gürtclbleche von

Hallstatt steht in deutlichem Zusammenhang mit den Zierformen der Bronze-

zeit Ungarns und Griechenlands. Aber der verhältnismäßige Reichtum dieses

Formenkreises steht in der ersten Eisenzeit Mitteleuropas doch ziemlich ver-

einzelt da78b
) und leidet in seiner praktischen Anwendung an Zerfahrenheit

und Prinziplosigkeit. Es wird da ersichtlich mit angeeignetem fremden Gute

gewirtschaftet, das man nicht eigentlich besitzt und nicht recht beherrscht.

Die keramische Dekoration ist viel einfacher, aber auch stilgerechter. Ebenso

die gravierte Metallverzierung altertümlichen, bodenständigen Charakters,

wie sie z. B. auf den tonnenförmigeu Bronzearmbändern des westhallstätti-

schen Gebietes erscheint. Dieser Typus fehlt bezeichnenderweise in Hallstatt

selbst und im ganzen osthallstattischen Gebiet (Dechelette, 1. c, S. 840).

Seine Ornamentik zeigt den ausgesprochensten Rahmenstilcharakter und zu-

weilen besondere Ähnlichkeit mit der Ornamentik der Glockenbecher, d. h.

ein rein mitteleuropäisches Gepräge. Genauer gesprochen, charakterisiert

sie die größere Stabilität des Westens gegenüber der größeren Beweglichkeit

dos Ostens der mittleren Zone Europas, oder, wenn man ethnographische Be-

zeichnungen gebrauchen will: des keltischen gegenüber dem illyrischen Hall-

stattstile. Diesen Unterschied zeigt auch die Keramik.

Der Bandstil und der Figurenstil der hallstättischen Keramik waren

bereits in der neolithi sehen und äneolitbischen Tonware des östlichen Mittel-

europa vorgebildet. Die südländischen Stilarten der frühesten Eisenzeit,

namentlich der attische Dipylonstil und der italische Villanovastil, verwen-

den beide sowohl peripherische Bandmuster, als auch umrahmte Einzelfiguren,

besonders das Mäanderband und das Hakenkreuz, mit einer gewissen Vor-

liebe für die umrahmten Einzelfiguren. In den bildlichen Darstellungen der

"'•> Vgl. Sacken, HallaUtt, Taf. IX ff. Die Sitte des Trngcus solcher Gflrtel mit ge-

triebenen BronzebeschMf;en rebbt zwar nach Norden und Westen weil über HalUtatt hinaus

(*. darüber Ittchelette, Manuel II, 2, S. 866— HtiO), aber an keinem anderen Ort ßndet sich ein«

gleiche Mannigfaltigkeit der Verzierungen auf denselben wie in UoJlst»U.
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Dipylonkeramik spielen die Füllmuster echt uordisch-noolithischeu Gepräges,

die Sterne, Sanduhren, schiefen Fenster, M-förmigen Zeichen usw., eine

große Rolle. Dieee beiden Stilarten der klassischen Länder des Südens sind

späte Nachkömmlinge alter Zierformen des transalpinen Norden», und es er-

scheint beinahe nebensächlich, ob und wie sie sonst untereinander verwandt
sein mögen. Es geschieht daher der inneren Entwicklung Europas Unrecht,

wenn man den Stil der hallstättischen Keramik ausschließlich auf südliche

Einflüsse aus dem Bereich der oben genannten Stilarten zurückführt, über-

dies haben sich Elemente des spätneolithischeu Formenkreises auch in der

Bronzezeit genügend erhalten, nicht nur in Griechenland und Italien, wie

wir an anderen Stellen sahen (S. 328 ff.: S. 353; S. 397, 1), sondern auch in

Mitteleuropa, z. B. in der Keramik der nordschweizerischen Pfahlbauten.

Äußere Anregungen für das Wiederaufleben neolithischer Zierformen waren
also gar nicht unbedingt nötig; sie mögen aber immerhin mitgeholfen haben,

und wenn dies geschah, sind sie natürlich vom Südosten ausgegangen und
haben zunächst das illyrische oder osthallstättische Gebiet befruchtet, im
Wege der Adria, Venetiens und der östlichen Alpenländer, wie man gewöhn-

lich annimmt.

3. Die Metallarbelt.

Die besonderen Merkmale der hallstättischen Motallarbeit sind teils

technische, teils stilistische, und die ersteren hängen mit den letzteren eng

zusammen. Die technische Eigenart besteht darin, daß der Guß der Bronze

und das Schmieden dieser sowie des Eisene in einer vorher nicht dagewesenen

Vollondung und Vereinigung getrieben werden. Die gesteigerte Schraiede-

technik, die Kunst des Dehnens und Streckens durch Hämmern des kalten

«.der erhitzten Metalles wird dazu verwendet, die Gegenstände lang und breit

zu machen, sie in tektoniscbe Glieder zu zerlegen und diese gegeneinander

äußerlich abzugrenzen, während die reine Gußtechnik der Bronzezeit die

Gegenstände gleichsam verkürzt, jene Glieder ineinander schiebt, um mit

einer möglichst kleinen Gußform und einer möglichst geringen Metallmenge

auszukommen. Daher rühren jetzt die reichlichen Arbeiten in Bronzeblech

und Bronzedraht, die kunstvollen Endungen, aber auch die Länge der

Schwerter, der Beilklingen, Lanzenspitzen, Messer usw., die im Bronzeguß

selten und nur gegen das Ende der reinen Bronzezeit über ein gewisses

Maß hinausgeht. Auch darin ist die hallstättische Arbeit eine Weiterent-

wicklung der spätbronzezeitlichen. In der Formenreihe der Bronzezeit-

schwerter gravitieren die älteren Typen zum Dolch, die jüngeren zum langen

Hallstattschwert. Unter den Heilen der Bronzezeit zeigen die älteren noch

Verwandtschaft mit dem gedrungenen Steinbeil, während die jüngeren von

den hallstättischen Typen nicht mehr wesentlich verschieden sind. 76 ) Das

'*) Wenn ea allgemein richtig ist, was CheBiieau diiroh mikroKkopi^ohe Unter-

suchung alter Bronzen ermittelte tL*£tude mieroscop. de lironzes prehist. de la Charente,

C r. de l'Acad. de« so. Pari*, 30. nov. 190:5), hätte man in der frühen Bronzezeit die gn-

fjossenen Beile nur mehr kult umgeschmiedet, in der jüngeren Bronzezeit dagegen (Zeit der
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einschneidige, leicht gekrümmte Messer, der ältesten Bronzezeit Mitteleuro-

pa« noch fremd, erscheint zuerst etwa um 1500 v. Chr., erlangt schöne Aus-

bildung und Formenreichtum am Ende der Bronzezeit und konnte in der

Hallstattzeit nur noch durch Verlängerung zu verschiedenen Werkzeug- und
Waffentypen weiter entwickelt werden.

Schon E. von Sacken bemerkt« (Grabfeld v. H., 8. 117) an den Bronzen vom Hall-

slätter Salzberg, „daß die Fertigkeit iu Hämmern und Treiben jene im Guß weit Uber

trifft und auch mit einer gewissen Vorliebe angewendet wurde, indem mancher Gegenstand,

der hich leichter und schneller durch Guß hätte herstellen lassen, mittels des Hammers durch

freie Handarbeit ausgeführt erscheint". Ferner (S. 118); „Wahrhaft bewunderungswürdig ist

die Geschicklichkeit, welche die Verfertiger unserer Altertümer im Hämmern und Treiben

besaßen; die allmählich und nach Maßgabe der Windungen sich verjüngenden Drähte der

Npiralfibeln, die Oberaus feineu Kettchen, die subtil getriebenen Schalenfibeln, die meister-

haft gearbeiteten hohlen Armbänder geben hiefür Zeugnis." Ein ebenso günstiges Urteil

fällt« dieser kunstsinnige Archäologe über die Schmiedearbeit in Eisen. „Die technische

Behandlung erweist sich auch hier als eine vorzügliche und tritt an den äußerst präzis ge-

artteiteten, oft ungemein zierlich und fein gerippten Klingen der Schwerter und Dolche be-

sonders hervor.... Auch die Speerspitzen und Keile mit ihren tnngen Schaftrohren bezeugen

die große Meisterschaft im Schmiedehandwerk." Sacken hat auch schon bemerkt, daß man
oh zwar noch nicht verstanden habe, die Klingen völlig in Stahl zu verwandeln, daß man
aber das Eisen zu härten und durch Glühen unter der Kohle und Abifischen wenigstens

oberflächlich zu stählen wußte. Bei den meinten alten Kisensochen ist allerdings die Ober-

fläche nicht mehr vorhanden oder durch Host verändert Aus der vorzüglichen Schmiede-

technik, der Geschicklichkeit im Nieten und Verhämmern, im Falzen und Zusammenfügen

der Bronze erklärt es sich wohl auch, daß die Kunst des Lotens so lange unbekannt oder

ungenützt blieb.

Auch die Kunst des Bronzegusses ist in der Hallstattperiode nicht

zurückgegangen, sondern hat sich zu einer, wenigstens im gleichen Gebiete,

früher nicht erreichten Höhe gehoben.

Nicht selten sind Schmucksachen (Fibeln, Ringe) Uber einen Kern auB Eisen oder

anderem Stoffe gegossen, in technisch vollendeter Ausführung, die manchmal nicht erkennen

läßt, wie man dabei vorgegangen ist Gewisse in Hallstatt selbst häufig gefundene Ring-

/.ie.rateu (Brustgehänge) bestehen aus einem größeren gestielten oder mit Tierköpfen be-

setzten Ringe, in dem eine Anzahl kleinerer Ringe hängt, die mit dem ersteren zusammen
aus einer Form gegossen sind. (Vgl. Sacken, Hallstatt XII, 11—13.) — Ein Fund aus

Traunkirchen am Gmundener See (Much, Mitt. Zentr. Komm. XXI, 1895, S. 163 ff.) enthielt

außer einem solchen Brustgehänge zwei dicke, mit Würfelaugen verzierte Armringe, deren

Bronzemantel kaum mehr als 1 mm stark und mit äußerster Geschicklichkeit Uber einen

Tonkern gegossen ist Die Schwierigkeit, eiuen so engen Hohlraum mit dem flüssigen Metall

zu füllen, ist so groß, daß Much und andere an die Möglichkeit gedacht haben, diese und

ähnliche Ringe seien nicht durch Guß, sondern durch einen chemischen Niederschlag her-

gestellt wordeu, was allerding» kaum anzunehmen ist.

Die stilistische Besonderheit der hallstättischen Arbeit liegt nach der-

selben Richtung hin; sie besteht in einem gewissen Reichtum an Nebenformen

und Zutaten, an Hüllen und Endungen, in einer lebhaften Freude an einer

oft kleinlichen und gesuchten Zierlichkeit, die nicht selten auf Kosten der

Brauchbarkeit de* Gegenstandes erreicht wird. Dieser preziöse Stilcharakter

vieler Hallstattformen bei der sonstigen Einfachheit des Handwerks und

Hohlbeile) sie noch mehrmnls hohen Hitzegraden ausgesetzt und gleichzeitig durch Schmiede-

arbeit vollendet
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dem Mangel höherer Kunstformen bildet einen wesentlichen Unterschied

gegenüber dem Stil der Bronzezeit desselben Gebietes.

Die Ornamente an den Bronzen sind teils graviert, teils getrieben. Im
allgemeinen ist das gravierte Ornament an kleineren gegossenen Stücken

(Messern, Beilen, Fibeln etc.), das getriebene an größeren geschmiedeten

Stücken (zumeist Vasen) vorherrschend und das erstere vorwiegend geome-

trisch, das letztere dagegen ein Buckelornament. Die Technik der Gravierung
ist älter als die Verzierung durch Treibarbeit. Ganz abgesehen von den ein-

geritzten Verzierungen der vormetallischen Perioden, wird die Gravierung
schon in der reinen Bronzezeit geübt und ist die dem primitiven Metallguß

entsprechende Ziertechnik. Die getriebene Verzierung entspricht dagegen
der Schmiedearbeit und damit der ersten Eisenzeit, in welcher diese ihren

Aufschwung nimmt. Auch darin äußert sieh das alte Gesetz der primitiven

Schmuckkunst, daß die Verzierung technisch in denselben Bahnen verläuft

wie der rein industrielle Teil der Arbeit. Nach Vollendung des Rohgusses

wird das Stück mit dem Meißel und dem Stichel fertiggestellt, geglättet und

damit auch verziert. Die mit dem Hammer getriebene Schmiedearbeit wird

dagegen auch mit dem Hammer dekoriert und Gravierung tritt nur sekundär

hinzu, wie die eingekratzten Umrisse der Figuren bemalter Tongefäße. Die

Herstellung linearer Muster — Kreise, geradliniger Motive, Vogel-

köpfe usw. — in Punktreihen (oder getriebenen Stäben) muß eo ipso jünger

sein als die Ausführung derselben in fortlaufenden, ununterbrochenen Linien,

wie sie die Gravierung hervorbringt.77
)

Böhlau7*) findet die getriebenen Bronzen des Hallstätter Kulturkreises, namentlich

die verzierten Gefäße und Gürtelbleche von Halletatt selbst, vollkommen gleich den italischen,

geometrisch dekorierten Brouzen. Doch unterscheidet er drei stilistische Element*. Zunächst

eine Buckelornamentik, welche neben den geometrischen Motiven »Thematische Bilder von

Vögeln, Pferden, Männchen verwendet. In den bildlosen Mustern erscheinen als einsige

Zierformen Buckel und Punkte nebst wenigen zur Trennung und Einfassung dienenden

Linien. Diese Buckelornamentik ixt Uberall zu linden, wo bocharchaische Metallarbeiten

vorkommen, da ihre Ausfuhrung einzig von dem Besitz weniger geeigneter Werkzeuge (Ham-

mer, grolle und kleine Punzen) abhängt. Ein zweites Element bildet die gravierte geometrische

Ornamentik, wie sie z. B. auf dem Hallstätter Gürtelblech bei Sacken, 1. c, Tal. XII, Fig. 1,

erscheint. Sie verwendet Wolfszähne, Schachbretter, Kuutenketten, Reihen von Halbkreisen,

zahnschnittartige Muster u. dgl. in horizontalen oder vertikalen Reihen. Als drittes Element

erscheint eine uiykeniaierende Buckelornamentik, wie sie durch die Hallstätter Gürtelbleche,

Sacken, Taf. IX, Fig. 3—8; Taf. X, Fig. 3—7, vertreten ist Diese benutzt den Buckel als

Mittel- und Ausgangspunkt einer höchst reichlich wuchernden Lineardekoratiou. welche sich

einerseits au mykenische Motive anlehnt, andererseits öfter auch freischaffend autzutreten

scheint. Da sich zuweilen Kreuzungen zwischen der erstgenannten (primär allgemeinen) und

der letztgedachten (mykenisierend phantastischen) Buckelornamentik au denselben Stücken

linden, stammen die Erzeugnisse beider Richtungen für einen Ort wie Hallstatt wohl aus

") Diesen Unterschied bemerkte auch schon E. v. Sacken, indem er die charakteristi-

schen Merkmale des Haltstattstiles in dem Vorherrschen plastischer Verzierungen sowohl

im Relief als im Vollrunden fand, im Gegensatz zu „den an den UronzealtertUtiieru des

Nordens gewöhnlichen eingravierten". Diese erscheinen ihm |!*geu jene uu den Arlieiten

aus HalUtatt durchaus untergeordnet.

Zur Ornamentik der Villanovaperiode, S. IU tT.
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einer und derselben Quelle. Analogien zur mykenisierenden Hallstätter Gürtelornntiientik

linden sieh in den Füllornamenten auf den orientaJisicrenden rhodischen Vasen; es scheint

also, daß in Ostgriechcnland die Heimat der typischen Bronzezierformen der Hallstatt-

perioile zu suchen -sei. Die mykenisierenden Gürtelbleche bilden an ihrem Fundorte eine

xiemlich isolierte Erscheinung; bei mancherlei Analogien mit oberiUli scheu, gemein-hall-

sUittischen und nordischen Ornamenten bilden sie doch eine Gruppe für sich, die weder
in Este, noch in Etrurien oder weiter nördlich vollkommen ihresgleichen hat. Das Gürtel-

blech bei Sacken, 1. c, Taf. IX, Fig. 4. zeigt in symmetrisch rautenförmiger Anordnung da«

nordische „SchifTsornameuf mit Drachenkuhnen und „Sonnen" (vgl. I. c, Taf. X, Fig. 7).

Auf dem Stücke ebenda Fig. 5 finden wir die oben in zwei Voluten endigenden Dreiecke der

("•denbiirger Keramik wieder, daneben die gemein-hallstättisehen, von Halbkreisen umzogenen
Buckel. Das Stück 1. c, Fig. Ö bietet eine entfernt* Variante des von italischen Gürtelblecheii

und Gefäßen her »ohlbekannten Motive* der vier von oiuem Zentralbuckel beiderseits aus-

gehenden Schlaugen- oder langhalsigen Vogelkopfe; nur sind die Tierprotomen hier zu rein

dekorativen Linien geworden. Auf dem nächsten Stücke (1. c, Fig. 7) sehen wir Buckel als

Ausgangspunkte auswärts gekehrter Doppelspiralen, wie auf den Urnen von Langenlebarn,7')

Kauten mit angesetzten Dreiecken, wie ebenda,8*) und Dreiecke mit seitlich und an den

Spitzen aufgesetzten Buckeln, wie auf (Nienburger Tongefäßen.*1
) Leicht erkennt man

ein Gemenge von Motiven, wovon die einen als gemein-hallstättisch, die anderen in lokal

beschrankter Anwendung wiedergefunden werden, während ein großer Teil (rosettenförmige

Figuren, Kauten mit Spiralenden u. dgl.) sich vorläufig nicht mit Analogien aus der mittel-

europäischen Keramik belegen läßt. Diese Arbeiten sind demnach aber weder typisch-italisch

noch griechisch, sondern aus einer bisher unbekannten Quelle geflossen, die nur ganz all-

gemein im östlichen Mitteleuropa gesucht werden darf. Die Verwandtschaft mykenischer

und hallstättischer Ornameiitmotive erkauute auch S. Wide") aus der Übereinstimmung

einiger auf Hallstätter Gürtelblechen und anderen Bronzen dieses Fundortes vorkommenden

Zierformen mit mykeuischen Motiven, wie sie namentlich den Goldschmieden geläufig waren.

So vergleicht er unter anderem die Kaute mit Doppelkreisen an den Ecken bei Sacken,

Taf. IX, Fig. 8 und Taf. X, Fig. 7 mit den bekannten Goldblechen aus mykeuischen Schacht-

gräbern (s. oben S. .{87 die drei mittleren Stücke), den viergetciltcn Bronzeknopf bei

Sacken. Taf. XV11I, Fig. 17 mit ciuem mykenischen Goldknopf, die um Augen herum-

gelegten Bandwinduiigen eines Gürtelbleche« bei Sacken. Taf. X, Fig. 4 mit dem häufigen

Vorkommen desselben Motive* hh Goldblechen (z. B. S. 387, oberste Reihe), Terrrakotten,

Klfeubeinarbeiten und Grabstelen von Mykene, ohne zu übersehen, daß diese Bandwindungen

mit Aiigenfüllung ein spezifisches Motiv der ungarischen Bronzebildung bilden (vgl. i. B. den

Schwertknauf oben S. 401, Mitte rechts). An diese und fernere schlagende Übereinstimmun-

gen knüpft Sam Wide die Frage, auf welchem Wege die mykeuischen Motive nach Hallstatt

gekommen seien. Auf südnördlichem Wege, durch die Adria, kann diese Vermittlung nicht

geschehen sein. Deuu am Beginne «los letzten vorchristlichen Jahrtausends war, nach den

Funden von Olympia zu schließen, der Westen Griechenlands nicht mykenisch beeinflußt.

In späterer Zeit aber, gegen die Mitte des Jahrtausends, flnden sich in Italien wohl Einflüsse

ostgriechischer Kunst und damit Nachwirkungen des mykeuischen Stils, aber nichts, was

jenem Elemente unter den HullstMtfunden näher stünde. Ks wäre demnach wohl möglich,

daß mykenische Kunstmotive längs der Donau, der alten Handelsstraße vom Schwarzen

Meere nach Mitteleuropa, bis nach Hallstatt gewandert sind.

Beide Eigenarten, die technische und die stilistische, gaben dein Formen-

kreis der Hallstattperiode gegenüber dein der Bronzezeit eint; größere Mannig

faltigkeit der Typen und der Gegenstände, entsprechend dem Wesen einer

MprK. I, S. HO f., Fig. 1 u. 2. (Vgl. oben S. 4H;t. Fi« 2.)

•"j L. c. S. 83, Fig. H.

»') MAG. XXI, Taf. V. Fig. 8.

--)
, N.icl.lcl.. u mykciiisclier Ornamente", Athen. Milt. XXII, S. 217.
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weiter vorgeschrittenen Periode mit stetig ansteigendem Handel und Ge-

werbefleiß. Es verschlägt dabei wenig, daß manches nur eingehandelt ist;

denn die Einfuhr mußte mit eigenen Erzeugnissen bezahlt werden, und ein-

geführt wurde endlich doch nur, was gefiel und Aufnahme fand, weil es Bich

dem allgemeinen Kulturbild harmonisch einfügte. Anders ist es, wenn
Fremde in einem solchen Gebiete Fuß fassen; da gibt es Konflikte und

Katastrophen, Kreuzungen und Zwitterbildungen. Aber das war hier nicht

der Fall, und wenn da und dort in der ersten Eisenzeit das Auftreten neuer

Volksstämme nachweisbar ist, so befanden sich diese in einer ganz ähnlichen

Kulturverfassung wie die ältere Einwohnerschaft. Sonst müßten die Spuren

dieses Zusammentreffens deutlicher sichtbar sein, etwa so wie die der grie

einsehen Kolonisation oder der römischen Eroberung.

m. Die Gegenstände der bildenden Kunst.

In dem folgenden Überblick werden die figuralen Elemente der bil-

denden Kunst behandelt, in aufsteigender Ordnung von den einfacheren zu

den höheren (damit zugleich von den häufiger vorkommenden zu den seltene-

ren), vorzugsweise für die erste Eisenzeit, doch ohne Beschränkung auf diese,

da viele Reihen schon in früheren Perioden anheben. In den meisten Zeit-

altern und Länderräumen ist die bildliche Darstellung die schwache Seite

der prähistorischen Kunst infolge der dem Geometrismus innewohnenden

Neigung zum rein ornamentalen, im Bildwerk zum schematisch reduzierten

Gedankenausdruck. Man liebt es daher, diese Seite der Überlieferung durch

sinnreiche Auslegungen zu stärken, die sie anziehender gestalten, aber fast

insgesamt an beträchtlicher Unsicherheit leiden. Sind schon Vermutungen

irgendeines gedanklichen Inhaltes überhaupt oft, fraglich, so werden sie um so

zweifelhafter, je bestimmtere Deutungen — nicht nur für einen einzelnen

Fall, sondern für alle ähnlichen Formen in den verschiedensten Zeiten und

Ländern — angenommen und vertreten werden.

1. Geometrische Figuren

(Kreis, Rad, Kreuz, Hakenkreuz und andere s).

Geometrische Zeichen, die man wegen ihrer vereinzelten oder mit

anderen Figuren schriftartig verbundenen Stellung als „Svmbole" betrachtet,

finden sich von der älteren Steinzeit an bis zur ersten Eisenzeit und noch

weit darüber hinaus. In der Bronze- und ersten Eisenzeit zeigen sie in

mittelländischen und nördlichen Kulturk reisen häufig übereinstimmende

Formen, die man, trotz, der räumlichen und zeitlichen Unterschiede, der

gleichen Deutung unterworfen hat. So betrachtet .1. Doehclette, unbeirrt

durch das „unüberwindliche Mißtrauen" vieler gegen solche Deutunirs-

vorsuebe, die meisten einfacheren Elemente der prähistorischen Bilduerei
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als Zeugnisse einer Naturreligion, in der die Sonnenverehrung eine Haupt-

rolle spielte. 83 )

„Wenn die europäische Kunst der Bronze- und der ersten Eisenzeit, ob man sie nun,

je nach deu Landern und Zeiten, minoiseh, mykeuisch, nordisch, hallstattisch, Dipylon-,

Villauova- oder Pfahlhaukunst nennt, trotz der stilistischen Verschiedenheiten Uberall ge-

wisse Ähnlichkeiten in den Typen zeigt, so liegt die wirkliche Ursache dieser Analogien

in der Gemeinsamkeit religiöser Vorstellungen, die mit dem Sonnenkult verknüpft sind."

(Dechelette. Le culte du soteil, 3.) Von den Orientalisten sei darüber Aufschluß zu erwarten,

ob dieser Kult und seine Sinnbilder morgenländischeu Ursprungs seien; doch könnten die-

selben Ideen im Orient wie im Okzident zu den Darstellungen der Sonnen scheil>e und der

Sonnenbarke geführt haben. Abhängigkeit vom Orient müsse also uicht notwendig nn-

utigenommen werden.

Geometrische Figuren, denen Dechelette und andere die Bedeutung

von Sonnensymbolon beilegen, sind: der Kreis, der Kreis mit Zentralpunkt,

konzentrische Kreise, das Kreuz, der Kreis mit eingezeichnetem Kreuz, das

mehrspeichige Rad, der Kreis mit sternförmiger Innenzeichnung. die Stern-

figur, das krummlinige Hakenkreuz (aus 2 gekreuzten S-förmigen Figuren),

die Scheibe mit 4 oder mehreren krummlinigen Strahlen, der Dreischenkel

(Triskeles), das einfache S-förmige, manchmal zur Doppelspirale eingerollte

Zeichen (als halbiertes krummes Hakenkreuz aufgefaßt), zuletzt das gerad-

linige Hakenkreuz mit 4 oder 8 Schenkeln und der geradlinige Dreischenkel.

Die meisten dieser Zeichen erscheinen bereits in den älteren Phasen der

Bronzezeit. Auch das Spiralband möchte Dechelette wegen Beiner Ähnlich-

keit mit der S-förmigen Doppelvolute an jenem symbolischen Sinne beteiligt

wissen. Das Hakenkreuz (vgl. S. 497, Fig. 1—4) sei vermutlich ägäischen

Ursprungs und habe sich von Südeuropa aus über Asien und vielleicht über

die Behringsstraße nach Amerika verbreitet. Nach dem hohen Alter mehrerer

jener Zeichen müßte der Ursprung des Sonnenkultes schon in der jüngeren

Steinzeit gesucht werden; das neolithische Alter des Topfseherbens S. 497,

Fig. 3 ist jedoch zweifelhaft. Das Hakenkreuz, zuweilen in Verbindung mit

Tierfiguren (Pferden, Hirschen), findet sich auf prämykenischen Tonwirteln

aus Hissarlik, spater als gern angewendete Füllfigur auf Tongefäßen (wie

z. B. S. 155, Fig. 5). Das Hakenkreuz mit abgerundeten Ecken ist ein be-

liebte« Mittelstück der mykenischen Metallornamentik (s. z. B. oben S. 387

Mitte); daraus sind Mittelfiguren des jüngeren nordischen Bronzezeit st ils,

wie Fig. 2G2 und 203 bei Montelius, Typolog. Methode, S. C.8 f. hervor

gegangen.

Auch andere Zeichen — Scheibe. Rad — werden gern mit Tierfiguren

(Pferden, Vögeln) oder Sehiffsbildern verknüpft, so daß diese eltenfalls als

„Sonnensymbole'' genommen werden müssen. Die von einem Pferde gezogene

Sonnenscheibe ist. plastisch ausgeführt in dem Sonnenwagen von Truudholm
(Dänemark, oIkmi S. 207; einige auf den britischen Inseln gefundene Dis-

ken aus Goldblech gehörten vermutlich zu ebensolchen Werken). In punk-

tierter Zeichnung ist Ähnliches dargestellt auf einer silbernen Tänie aus

"°) l>e culte du «oleil mix temps prehiBtoriques, B. a. XIV, 190«, I. HO«—357. Marmel

II, I, 41 J—-WS. (An beiden Stellen Anführuug der älteren Literatur.)
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1. Alba Longa, Ton. 2. Helenendorf, Transkaiikaaieu, Tou.

6. Human tu ra (•/«). Ton 7.Cupramarittima(»/4 ) 8. Borgntedtfehl, [IoUtein,

(.Sonuenbarke"?). BroOM. Ton.

Darstellung symbolischer Zeichen und Attribute.
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Syros (Griechenland, oben S. 371, Fig. 1).**) Hier liegt die sinnbildliche

Bedeutung nahe, weniger, wenn die Zeichen auf dem Pferdekürper erschei-

nen. Die Reiter auf eo bezeichneten Pferden (raeist Tierfibeln) wären

„Sonnengötter"; die einschlägigen Fundstiicke stammen meist aus Italien

und Spanien und gehören der Eisenzeit an.

Als „Sonnenbarken" deutet Dechelette die von Fischen gezogenen

Schiffchen auf pfannenförmigen Tonschüsseln einer prämykenischen Nekro-

polo der Insel Syros (S. 371, Fig. 2), ferner die Schiffebilder der nordischen

Felscnzeichnungen (wegen ihrer häufigen Verbindung mit dem vierspeichigen

Rad, wie z. H. S. 235, Fig. 3, oder mit konzentrischen Kreisfiguren),84*)

dann die Schiffsbildor der nordischen Basiermessor (S. 198, Fig. 1—4)

(wegen ähnlicher Verbindung mit runden Sonnenzeichen und der schwanen-

kopfförmigen Bildung der Schiffsenden),86 ) sowie natürlich auch die 100 mit

konzentrischen Kreisen verzierten Schiffchen aus Goldblech auB dem Depot-

fund von Nors (Jütland) und die schifförmigen Goldgefäße aus Hissarlik-

Troja. Überhaupt werden Goldgefäße gern als Kultgegenständo zum Ge-

brauch beim Sotinendienste angesehen. Eine ganze Klasse, bekannt aus zahl-

reichen Funden namentlich Norddeutschlands und Dänemarks, zu welchen,

als bisher letzter, der Goldfund von Eberswalde in Brandenburg gekommen
ist."") stammt aus dem achten bis siebenten Jahrhundert v. Chr., für den

Norden somit aus der jüngeren Bronzezeit, für das südliche Mitteleuropa,

wo sie seltener sind, aus der älteren Hallstattzeit, deren stilistische Merkmale
sie zeigen. Fast regelmäßig sind sie mit Heilten konzentrischer Kreise

(„Sonnenzeichen 4
') verziert ; ein paar Stücke aus Böslunde (Dänemark) haben

lange stielförmige Henkel, die in Pferdeköpfe mit einem Horn auslaufen.

••) Auf einem nordischen Felsenbild von Kalleby (Almgren, Tanum Ilarads JTUll-

ristningur, Bidr. tili. Göteb. o. Boliusl. bist. VIII, 565, Tip. 210, vgl. oben S. 235, Fig. 1)

sieht mau ein Tier (Riud? Hirsch?), da* an einem um sein (Jehörn l>cfestigteu Strange ein

vierspeichiges Rad nach Bich zieht.

•*) Wenn Decbelett© und andere die in den nordischen Felsenbildern vorkommenden
Kreisflguren mit eingezeichnetem Kreuz oder kleinerem Kreise für Sonncnsymbole nehmen,

so übersehen nie, dati ganz dieselben Figuren .sehr oft auch als Darstellungen von Rutid-

sebilden, die von Kriegern getragen werden, erscheinen. (Vgl. z. IJ. Almgreu, Tanum
Harud« Hallrist ningar, 8. 402, Fig. 170; S. 496, Fig. 173; S. 507, Fig. 179; S. 511, Fig. 181;

S. 514, Fig. 183.) Demnach könnten jene Zeichen, wenn sie isoliert oder in anderer Ver-

bindung auftreten, ebensogut für Kricgsachilde genommen werden. Dechelette sieht in dem
Erscheinen derselben über Schiffen (z. B. olieu fS. 235, Fig. 3) ein Anzeichen, daß diese die

t-'onneubarke bedeuten. Aber der Zusammenhang zwischen den 'seltenere») Kundflguren und
den viel hiiiiligeren Schiffsbildern ist nicht sieher, und wenn er es wäre, könnt« man mit

gleichem Recht in den Riindzciehen die bilderschriftliche Andeutung vou Kriegsschiffen

erblicken. Sonuensymbnle wären sie auch nach .lu*t Ring, Ohltiden 111, 1913, S. 77 ff.

**) Als Griffenden der nordischen Rasiermesser erscheinen häufig viers|>eichige Rüder.

Pferde- oder Schwanen köpfe; diese Messer Köllen chirurgische Instrumente sein, die dem
Heil-, zugleich Sonnengott geweiht waren.

*•) Carl Schnchhardt, Der Goldfund vom Messingwerk bei El>er*walde, Berlin 1914.

Iiier wird der Kund nüchtern beurteilt, phantastisch dagegen von Kossiima („Die goldenen

Kultgefaue der Germanen").
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Bronzen mit rätselhaften figürlichen Darstellungen aus Kampauicn und Etrurien.
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Viele italische Bronzen ungefähr aus derselben Zeit (Gefäße, Schilde,

Gürtelplatten, Helme) zeigen in gravierter oder getriebener Arbeit runde

„Sonnonzeiehen" (Radfigur, Kreis mit Zentralpunkt, konzentrische Kreise),

eingerahmt und flankiert von zwei sehlangenfürmigen Schwanenprotomen

(der „Sonnenbarke'*)- Sie finden wich außerhalb Italiens noch in Ungarn.

Süd- und Norddeutschland, Dänemark und Südschweden, manchmal zusam

men mit den vorgenannten kleinen Goldgefäßen und sollen, gleich diesen,

zum Sonnendienst bestimmt gewesen sein.

Ist man einmal so weit, dann fällt es nicht mehr schwer, den ganzen

Formeukreis der geometrischen Periode Italiens auf den Sonnenkult zu be-

ziehen, namentlich die Typen der letzton voretruskisehen (oder Arnoaldi-)

Stufe: eingesteni'velte Reihen von konzentrischen Kreisen, Rädern, ganzen

Vogelfiguren, Schwanenköpfen (schematisiert als Doppelspiralen), Haken-

kreuzen und Männchen in Vorderansicht mit orhobenon Armen. Auch die

Barke mit dem Sonnenzeichen läßt sich in diesem Formenkreise noch erken-

nen. Der geometrische Stil der ersten Eisenzeit Italiens hätte seine Wurzel

demnach in der Sonnensymbolik der Bronzezeit. Ebenso die getriebenen

Verzierungen vieler kallstättischer Bronzen, Vasen, Schalen, Eimerdeckel,

Helme, Gürtelbleche, Panzer und Schilde. Hier finden sich häufig Reihen

von Pferde- oder Vogelfiguren mit dazwischen gesetzten konzentrischen

Kreisen (Strahlenkreisen, Rädern). Die späthronzezeitliehcn Flachgräber von

Pilin im Komitut Neograd, Ungarn, enthielten zahlreiche Tonstempel mit

Hakenkreuzen in quadratischen Feldern, rhombischen Gittern, einfachen und

gekreuzten S-förmigen Figuren etc., ferner kleine Tonfiguren (Vogel.

Schwein) und zahlreiche Bronzen in kleiner sinnbildlicher Ausführung,
3—9 cm lange Schwerter, Dolche, Palstäbe, Hohlbeile, Sicheln, Messer,

Schmuckspiralen (Hainpel, Bronzezeit, Taf. LXX—LXX1).
Die gravierten und plastischen Verzierungen zahlreicher Bronzefibeln

bestehen in Kreuzen und Hakenkreuzen auf den Fußscheiben und Fußplatten

(Attika, Böotien, Italien). Vogel figürehen auf den Hügeln oder als Vogel-

tiguren gestalteten Bügeln. Diese und andere Elemente finden sich als Ge-

hängeglieder (Rädchen. Vögelehen usw., besonders in Ungarn und der

Schweiz), Anhängsel. Aufsätze an den verschiedensten Gegenständen, in

Malerei auf tönernen Totcnt ruhen Kretas und Tougefäßen der geometrischen

Periode Griechenlands. Ein enges Rand scheint zwischen dem Hakenkreuz
und der Vogeltigur zu bestehen. Seltener als tierische Figuren erscheinen

menschliche in Verbindung mit jenen geometrischen Zeichen. Nur die „Son-

nenbarke" trügt nicht selten ein Miinnlein (den „Sonnengott" t) in griechi-

schen und italischen orientalisierenden Arbeiten (vgl. Abb. S. CO, Fig. 1, 2

und S. 4i>9, Fig. 2 4, 7, !>), auf Schmuckstücken, Henkeln, Ständern

und rätselhaften Plattenwerken der ersten Eisenzeit. Hie Figur zeigt manch-
mal apotropäische Gesichtszüge, trägt Ohrringe und hält zuweilen ein Gefäß.

Es wird wohl nie mit Sicherheit ermittelt werden können, welcher Sinn diesen

Bildungen in dem Kulturkreise, aus dein sie überliefert sind, beigelegt wurde
und oh sie überhaupt mich irgendeinen Sinn hatten. Diese Frage ist übrigens
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für die Kunstgeschichte von geringerem Belang als für die Geschichte der

Religion und des Kultus. Einerseits muß sich die Bedeutung wirklicher

Bildzeichen häufig verändert oder verflucht und verloren haben. Andererseits

erwuchsen manche Figuren, die ursprünglich nur schmückend gesetzt wur-

den, spater zu geschichtlich bekannter sinnbildlicher Geltung. So namentlich

die Radfigur, die zuerst in der spätneolithischen Keramik erscheiut, in den

nordischen Felsenbildorn wahrscheinlich sinnbildlich aufzufassen, in der

hallstättischen Keramik dagegen wohl nur schmückend gesetzt ist.

Unter den gallo-römischen Bronzen Frankreichs finden sich Jupiter-

statuetten, die den Gott mit erhobener, den Blitz oder ein anderes Attribut

führender Rechten und gesenkter, ein Rad oder Rädchen haltender Linken

darstellen.87 ) Ähnliche Darstellungen desselben Gottes zeigen (nach Beinach,

I. c, S. 34) eine Steinhildsäule, zwei Altarreliefs und eine Terrakottafigur,

ferner eine Bronze, in welcher der Gott auf einem Fisch steht und in der

Rechten einen Korb, in der Linken ein Rad hält. Damit vergleicht Reinach

unter anderem die in Frankreich und Südengland nicht seltenen Altarreliefs

derselben Zeit, in welchen ein Rad allein oder mit dem Blitzzeichen vereinigt

erscheint, und Basreliefs mit Figuren, welche ein „prophylaktisches Rad"
in der Hand oder am Arme tragen, gallische Helme mit Räderzeichen als

Schmuck und gallische Münzen mit radähnlichen Zeichen. Abbildungen

dieser Objekte sind zusammengestellt in Oaidoz' Abhandlung „Le dien gau-

lois du soloil ot le symbolisme de la rouc".88 ) Oaidoz sioht in den Rndzeichcn

stet» Sonnensymbole; er stützt sich auch auf Überlebsel aus der heidnischen

Zeit, wie das bekannte „Scheibenschlagcn" deutscher Bergbewohner in der

Johannisnacht.

Für die Symbolik de« Rades und des (au» dem vierspeichigen Rade entstandenen)

Kreuzes als Sonnenzeichen, später als Zeichen der Gottheit Christi, hat Montelius viele

Zeugnisse au« dem Altertum und dem frliheii Mittelalter beigebracht.*) Für andere sind

Scheibe, Rod, Hakenkreuz, Kreuz und Doppelkreuz nicht Sonnenbilder, sondern Mondsym-
bo!e.">) Gewinne Erhebungen der Völkerkunde unterstützen nicht die Meinungen jener PrH-

historiker, die mit Montelius und Dechelette unter den vorgeschichtlichen Denkmälern von

den ältesten Zeiten an überall Zeichen de« Sonnenkultes erblicken. Denn es gibt Natur-

völker, die den Zusammenhang zwischen der Sonne und dein Tageslicht noch nicht kennen,

und vermutlich wird mit der Annahme einer so alten uud ausgebreiteten, ja fast aus-

schließlichen Sonnenverehrung dem vorgeschichtlichen Menschen mehr naturwissenschaftliche

Einsieht zugemutet, als er wirklich besaß. Darüber sagt K. Th. PreuO (Die geistige Kultur

der Naturvölker, S. 42 f.) : „Für unsere Empfindung würde die Sonne genügend Anlaß bieten,

sie tui sich in die Rechnung des lieben* einzuführen und eine bestimmte Gottheit in ihr

S. Reinach, Antiquität nationales, Bronzes flgures de la Gaule Romaine, S. 32,

Nr. 4; S. 33, Nr. 5.

») Revue archeol., Pari» 1884—1885.

*•) „Das Rad als religiöses Sinnbild in vorchristlicher und christlicher Zeit." Prome-

theus, IlluBtr. Wochen sehr., Berlin XVI, 1904—1905, Nr. 16—18. — Das Sonnenrad und das

christliche Kreuz (mit 72 Abbild.). Manniis, Zcit*chr. f. Vorgesch. I, 1909, .
r>3— 69, 169—186.

•°) So für K. von Spieß, Prähistorie und Mythos (Progr. d. Stants-Obcr-Gymn.

Wr.-Neustadt, 1910), der auch in den menschlichen und Tierfiguren (Vogel. Rind, Pferd)

der neolithischen, Bronze- und Eisenzeit „Beziehungen cum Mondmythus'* erkennt und aus

der Literatur belegt.
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/.u vermuten. Heim das Reifen «1er Frücht«?, das Tageslicht und die wohltuende Wilniuv wie

die sengende, verheerende Glut gehen von ihr aus, während der Mond und die Sterne zu-

uüchst nicht« für die Menschen Bedeutsame* zu linbcn scheinen. Allein wir müssen uns

den Tatsachen beugen, die bekunden, dall die Herrschaft der Sonne später ist als die des

Monde* und dieser wieder dem Nachthimniel als Ganzes zeitlieh folgt. Wir sehen das be-

sonders klar bei den Cora und den alten Mexikanern. Der gestirnte Nachthimniel ist die

Vorbedingung für die Existenz der Sonne und innerhalb des Nachthimmeli» wiederum haben

die einzelnen al« Götter hervortretenden Gestirne, der Mond, der Morgen- und Abend-

stern usw. Eigenschaften an sich, die sie iu erster Linie als Vertreter des ganzen Nacht-

liinunclB mit alleu seinen Sternen erscheinen lassen."»') Da« Denken der Naturvölker Ist

kein wisBeusciiaftlich-kausiiles, sondern ein poetisch-mythisches. Die Lehren und Erfahrungen

der Völkerkunde lassen sich im einzelnen Falle nicht schlechtweg auf die vorgeschichtlichen

/eilen Europas und der übrigeu Mittelmeerwelt übertragen. Sie geben aber nützliche Winke
zur Vorsicht und Besonnenheit liei Fragen, die wir, ohne sonstige Mittel, bloß mit Hilfe

eigeueu Denkens und EmpUudens leicht entscheiden zu können glauben.

(Schiffe, Wagen, Thron stähle, Waffen und Werkzeuge).

Die Darstellung unbelebter Gegenstände umfaßt einen kleinen Kreis

menschlicher Artefakte, deren meist sehr stark verkleinerte Nachbildungen

gewöhnlich ebenfalls sinnbildlich aufgefaßt werden, obwohl die symbolische

oder attributive Bedeutung oft zweifelhaft bleiben muß.92
) So z. B. bei den

Schiffsbildern, deren häufiges Vorkommen besonders in den Arbeiten der

nordischen Bronzezeit schon erwähnt wurde. Darstellungen von Schif-
fen sind der prähistorischen Kunst am Nil. am Mittelmcer, an der Nord-

end Ostsee sehr geläufig, und man liebt es gegenwärtig, alle wirklichen oder

vermeintlichen prähistorischen Schiffsbilder auf den Sonnenkult zu beziehen

und als „Sonnenbarken 4
' zu deuten. Dagegen ist zu erinnern, daß mindestens

l>ei Grabdenkmälern und Gräberfunden auch die weitverbreitete Vorstellung

von der Seelenbarke, auf der die Toten das Jenseits erreichen, in Betracht

kommt. Schiffsüberfabrten ins Jenseits sind bezeugt von den Indern, Ger-

manen, Griechen, Kelten, Babylon iorn, Ägyptern, Finnen, Neuseeländern,

Marquesus- und Fidschi Insulanern, Dayaken, verschiedenen Stämmen der

Philippinen und von allen Indianern Amerikas. Dabei sind alle jene Fälle

ungerechnet, in welchen die Bootsfahrt nicht erwähnt, aber nach dem
Charakter der Reise selbstverständlich ist. Fährmänner der Toten werden

genannt bei den Babyloniern, Ägyptern, Griechen, Dayaken, Maori. Fidsehi-

insulanern und anderen.

•«) Nach den Lehren der Kultnrkrcisforschuiig sind die älteren iiiut.terreehtlichen

Kulturen rein mondmythologisch, während im Mythus der jUngereu vaterreohtliehen Kul-

turen die Sonne zwar den Mittelpunkt einnimmt, aVr auch andere Gestirne, vor allem

<lcr Mond, wichtige Köllen spielen, namentlich in jenen zahlreichen Mythen, wo Mond und

Sonne als Gegensatze auftreten.

") Außer den obengenannten Gegenständen könnte man in diesem Zusammenhange

in.ch den Gefäßnachbildungen, die häufig als Anhängsel und Aufsätze (zum Teil auf groBen

Gefäßen) erscheinen, einen Anschnitt widmen.

3. Unbelebte Oregeiistfinde
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Bei den Ariern galt Iterondont die Wesloe intifjo als das Ziel der Toten

um] wurde in dieser Bedeutung später, nach dem Übergänge zur Erdbe-

stattung durch den Unterweltfluß abgelöst. „Auf dem Wege zur Unterwelt

oder in dieser selbst treffen wir den Totenfluß sowohl in der ägyptischen,

griechischen und germanischen Sage, wie in den Mythen der Neuseeländer

und Fidschiinaulaner, währond sonst in der polynesischen Unterwelt ein See

des Tode« liegt, das Abbild des Meeres, in den sich die Seelen stürzen, um
ins Jenseits zu schwimmen."92*)

Das Seelenboot unterscheidet eich in der Regel nicht von dem der Leben-

den, wie uns nordische und östliche Schiffsbestattungen der Vorzeit und die

Vorstellungen noch lebender Naturvölker lehren. ITin und wieder zeigt es jo-

doch besondere Züge. Tierköpfig ist es bei den Ägyptern, Vorderasiaten und in

den oben betrachteten europäischen Nachbildungen orientalischer Werke. In

dor malaio-polyneeischen Inselwelt und an der NordWestküste Amerikas

herrscht nach Schurtz93 ) hie und da die Vorstellung, daß das Totenschiff die

Verstorbenen in ein überseeisches Jenseits bringt, von wo sio dann erst ein

Vogel ins himmlische Jenseits trägt. Infolge dieser Vorstellung werden
Schiff und Vogel in den Schnitzwerkon dieser Insel- und Fjordküsten-

bewohner zu einem Schiff mit Vogelkopf und Vogelschwanz verschmolzen.

Plastische Schiffsbilder der Ägypter finden sich in Gräbern, wo sio

„die Barke vorstellen, auf welcher die Mumie über den Fluß gerudert wurde,

um in ihre letzte Wohnung zu gelangen und im Gefolge der Götter das Meer

des Westens zu befahren".94 ) Solche Votivbarken waren zuweilen aus Edel-

metall sohr fein ausgeführt;95
) andere sind aus Ton und ganz primitiv ge-

arbeitet.9") Auf ägyptischen Einfluß dürften auch die plastischen tönernen

•*») Zernm rieb, „Toten in sein und verwandt« geographische Mythen", Internnt. Arch. f.

Kthnogr. IV, 1891. Nach den Tatsachen, welche dieser Arbeit zugrunde liegen, wird das

Totenlaad gewöhnlich in weiter Feme, die lange Reine dahin als gefahrlich und hindernis-

reich gedacht; doch ist diese ursprünglich kein Eindringen in das Innere der Erde, kein

Verluneen der Oberflache, also keine Fahrt in die Unterwelt. Spencer (Principle* of Soeio-

l»gy I. S. 222) unterschied die Totcurcisen in Oberland-, Seereisen, Fahrten in die Unter-

welt und Reisen einen Fluß hinab. Die Flußreiscn sind selten, aber wohl ursprünglich für

die alten Ägypter und für die Wolgnbulgnren anzunehmen; donn Spencer führt einige

Stämme Borneos und andere Naturvölker nn, welche tatsächlich ihre Toten einen Fluß

hinabtreiben ließen, wie man sie anderwärts im Kanoe auf« offene Meer hinausstieß.

Zemmrich unterscheidet nach der Lage des Reisezieles nur zwei Arten von Totenreisen:

die See- und die Landreise, und selbst diese beiden werden zuweilen miteinander ver-

schmolzen. Spencers Annahme, daß die Toten einfach und regelmäßig nur in die früheren

Wohnsitze der betreffenden Völker zurückkehren sollen, erscheint durch viele einzelne Bei-

spiele widerlegt, in welchen die Lage des Totetilandes dies« Annahme ausschließt.

•*) Das Augenornament und verwandte Probleme, Leipzig 1805.

•*) Maspero, Ägyptische Kunstgesch., S. 31.r>.

*•) Z. B. eine goldene und silberne Barke mit dem Bilde des Königs Knniose als Sehiffs-

herrn, Ruderern, Steuermann und LootBen im Grabe der Aah-IIntep, Gattin des genannten

Königs der XII. Dynastie. Die silberne Barke stand auf einem hölzernen Wagen mit vier

Rädern aus Bronze (Maspero 1. c, S. 315, Fig. 313).

••) Z. B. ein Stück aus Illahun, Zeit der XII. Dynastie, mit tönernen Menschen- und

Tierfiguren ganz so roh wie nur irgend welches alteuropäische Tonbildwerk. Flinders Petrie.
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Schiffsbilder zurückgehen, welche in alten Gräbern Zyperns gefunden wer-

den.97 ) Eines derselben hat ein Verdeck für eine zweite Eoihe von Kurierern,

ein anderes vorne am Bug zwei aufgemalte Augen, hinten eine halbe Men-

schonfigur mit unförmlich großem K«»pfe.

Bronzene „Votivbarken" finden sich in Sardinien und an einigen

Punkten der Westküste Mittelitaliens. Sie sind primitiv gearbeitet, aber

zweifellos unter dem Einfluß phönikischcr Vermittlung entstanden, wolcher

diesen orientalischen Typus nach Europa verpflanzte.

Die Bronzebarken Sardiniens stammen nicht aus punisehen Gräbern, sondern aus

Depotfunden der einheimischen Bevölkerung.»8 )
Merkwürdig daran ist die Verbindung mit

Tierflguren. Ein Stück hat als Bugspriet einen Ziegenkopf, auf dem Tragring in der Mitte

sitzt ein Vögelehcn. Auf dem Rande einer zwcitcu Barke Bind ringsum kleine undeutliche

Tierflguren (Schweine) angebracht. Kin Stück au« Ostia1*) endigt vorne in einen Ziegenkopf;

nuf beiden Seitenrändern stehen, nach rückwärts gewendet und durch einen jochartigen, den

GtilT bildeuden Bügel verbunden, zwei Rindcrtiguren ; der Ring ist abgebrochen. Ein Stück

uns Vetulonia,0,
| hat einen Hirschkopf am Vurdereiide und viele TiergestÄlten auf den beiden

Kändern; ein Bügel mit Ring verbindet die l>eiden Mittelflgtiren. Diese Objekte waren also

zum Aufhängen eingerichtet. 101
) Man hat sie für Nachahmungen von Transportschiffen

gehalten, in welchen Tiere verladen waren. S. Reinach erinnert bei den Bardischen „Votir-

hnrken" an die Arche Koah.

Die Schiffshilder der Bretagne I»linden sich an Dolmen, d. h. an Toten-

hausern. In norddeutschen und skandinavischen Gräbern dor jüngeren Bronze-

zeit finden sich nicht selten eigentümliche kurzgriffige Bronzemesser (Scher-

mcsser) mit Schiffsdarstellungen in dem aus der alten bildlosen Spiralorna-

mentik entstandenen rundlinigen Stil der jüngeren Bronzezeit des Nordens.

derartig verzierte Messer mit kurzem spiraligen oder anders gestaltc-

U'ii (!riff kennt man aus ITolland. Hannover, Schleswig Holstein, Dänemark
und Schonen ; im russischen Bnltikuui ist nur ein Exemplar gefunden worden.

Auf einem dieser Messer 102
) erscheinen auf dem stilisierten, aber sonst

deutlich gezeichneten Schiff zwei halbe Menschenfiguren nach vorne gewen-

det mit symmetrisch erhobenen Armen, das kreisrunde Haupt von einem

Strahlenkranz umgeben, der wohl nur die Haare andeuten soll.
103

) Zwei

T.-n year« digging in Egypt. S. 121, Fig. 93. Der Stillosigkeit wegen liiilt Fluider» Petrie

dies«- Arbeiten für Spielzeug.

»T
) Ohnefalsch Richter, „Kypros" etc.. Tuf. t'XLV, Fig. 4, «. 7.

•"'i l'ain, La Surdegua primu del dominio Romano. Taf. VI, Fig. I— .'(. t'ber einen

solchen Depotfund s. besonders Not. Scnvi 1882. S. 309, Taf. Will, Fig. 14.

«*) Archaeolopia, Bd. XI.TT. Taf. XXXVIII.
"») Falchi, Vetulonia, Taf. XI, Fig. 5.

Vgl. auch Jahrb. urch. Inst.. An/.. IS(»:|. S. 1»", 12.

»•») Au* .liltland. Mem. So.-. Ant. Nord 1872— 1S77, S. 341, Fig. 11 loben S. 108, Fig. 2).

>03
) Doch darf man hei diesen Figuren auch an (Götterbilder denkeu. Von den Phöni-

kern berichtet Hcrodot. dall sie Bilder ihrer Patttekcn auf die Schiffe zu stelleu pflegten, von

den MurqueFasiusulaiiern und Neuseeländern <«K>k und dessen Reisegefährten, diiß sie am
Vorderteile ihrer Schiffe uiifrecht.-tehcnde Pfähle mit grol»ge*chnitzten Menschengesichtern

hatten. Nach siegreichen Seegefechten zierten die Maoris ihre Schiffsgöt/.eu mit Fwlerbüschen

und steckten das Herz eines gefiillenen Feindes als S|»eise vor denselben auf. (Lippert, Ge-

schichte des PiitsUrtuins ], }>. t>S.)
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Sonnengötter auf einem Schiff sind kaum denkbar, eher der Tote mit Meinem

Fährmann. Auf dem Bruchstück eines Bronzemeeaer« aus einem Stein-

kammergrabe mit Brandbestattung bei Borgdorf in Holstein (oben S. 198,

Fig. 4)
104

) sieht man sogar eine lebhaft bewegte Szene, die sich gewiß nicht

auf den Sonnenkultus bezieht; eher ist das Abenteuer eines Seefahrers dar-

gestellt, der auf seinem Schiffe von einem Seoungeheuer überfallen wird.

Einen solchen Uberfall mochte man sich in der Meeresferne drohend denken,

wo die Seenngetünie hausen, welche die überfahrt ins Totenreich gefährden.

Hierauf darf sich die Vermutung gründen, daß mit den Schiffsdarstellungen

der Bronzemesser Totenschiffe gemeint seien. Diese Messer, welche einem

sakralen Zwecke gedient haben mögen, wie die Halbmondmes&er der italischen

Villanovaperiode, gehören gleich diesen ausschließlich zur Ausstattung von

Gräbern; e* ist also denkbar, daß in der Verzierung derselben Darstellungen

des Totenschiffes typisch geworden seien. Das Totenschiff ist aber wohl schon

eine uralte Vorstellung europäischer, am Meere oder in der Nähe des Meeres

wohnender Völker gewesen.

Als Totenschiffe sind wohl auch die im baltischen Norden häufig vor-

kommenden schifförmigen Steinsetzungen in und über Gräbern sowie die

in Gräbern enthaltenen ganzen Holzschiffe der Wikingerzeit anzusehon. Die

nordischen Sagas sprechen oft von Männern, die in Grabhügeln auf ihren

Schiffen liestattet werden.

Die nordischen Felsenzeichnungen mit ihren zahlreichen Schiffsbildern

(h. Abb. S. 235 u. S. 237, Fig. 1 u. 3) haben keine Beziehungen zu Tod und

Grab; doch kommen Schiffsbilder hier manchmal in eigentümlicher Ver-

bindung vor. So hält ein phallischor Mann mit Hörnerhelm und Schwert

ein Schiff hoch in der Hand empor; daneben sind fünf Ruder, eine Anzahl

Grübchen und ein zweites Schiff eingehauen. Ein phallischer Mann mit

Hörnerne!m und gezücktem Schwert erscheint doppelt s#> groß wie die sieben

anderen Figuren des Schiffes auf dem Hinterteile eines solchen (s. Abb.

S. 237, Fig. 3). Dieses Felsenbild von Bohuslän ähnelt einem aus Bronze

gearbeiteten Schiffsbild aus der Zeusgrotte auf Kreta, dem Belag eines

Kästchens oder ähnlichen Gegenstande«. Zwei übermenschlich große Gestalten

stehen hier ebenfalls auf dem Hinterteile des Schiffes, ein Mann mit Schild

und Helm zu den fünf Ruderern gewendet und eine Frau mit symmetrisch

erhobenen Armen nach vorne gewondet (s. Abb. S. 237, Fig. 4). Hier ist

vielleicht eine Entführung dargestellt.

Während die Darstellung des Schiffe« sich auf die Gegenden alter See-

fahrt beschränkt, findet sich die des Räder wagen» in der Zeichnung

und Plastik der Bronze- und der ersten Eisenzeit auch in anderen Teilen

Europas. Zweirädrige Kriegswagen kennt man bereits aus Steinbildwerken

der Bronzezeit Griechenlands (mykenische Grabstelen) und Skandinaviens

(s. Abb. S. 235, Fig. 1 und S. 239. Fiff. 5), vierräderige ans Zeichnungen in

schwedi sehen Felsenbildern, auf Tongefäßen der ersten Eisenzeit an der

«") Mittb. Anthr. Vereiuea Schleswig- llo]»t*in, Kid 18»«, S. 9 ff., Fig. 4.
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oberen Donau (Odcntmrg, s. Abb. S. 197. Fig. 5) und in Norddoutaehland

(Westpreußen). Die menschlichen Figuren auf solchen Wagen sind hervor-

ragende Personen : Könige, heroisierte Tote oder Gottheiten ; denn das Fahren

auf einem Wagen ist eine Auszeichnung. Noch im späteren Altertum wurden
Götterbilder auf Wagen gestellt, teils zur Mitführung auf Wanderzügen,

teils zu festlichen Umzügen.

Im Zug© des Xerxes befand »ich nach Herodot das Bild der obersten Gottheit auf

ciueni von acht Rossen gezogenen Wagen, hinter welchem der König «einen Plate hatte.

Die Goten führten noch im vierten Jahrhundert, n. Chr. ein Idol auf einem Lastwagen in

ihren Zügen mit, und bei den Germanen de» Tacitus bestand derselbe Brauch: der von

Rössen gezogene heilige Wagen wurde von Priestern und Fürsten geleitet. Solche Züge in

Krieg und Frieden sind das Ursprüngliche, die religiösen Umzüge nur Abbilder derselben.

Der von Kühen gezogene Wagen der Nerthu» {nach Tacitus identisch mit terra mater)

wurde im ersten Frühling durchs Land gefahren und darnach der Wagen, das Idol und die

Kleidung desselben in einem See gewaschen. Im Hauptheiligtum der Göttermutter zu

Gordion in Phrygien stand der heilige Wagen derselben. Als der Kult dieser Gottin nach

Rom verpflanzt wurde, pflegte man auch dort das Idol derselben auf einem Wagen umher-

zufilhren und dann zu baden. In dieser Reiniguug, wie in jedem Eintauchen eines Götter-

bildes in Waaser, vermutet Furtwängler 1*««) den Überrest eines alten Regenzaubers. Aber

diese Waschung bedeutet zunächst wohl nur die Abspülung des Reisestaubes vor der neuer-

lichen Feststellung des Kultbildes und ist eine Nebensache, wahrend der Umzug die Haupt-

sache ist. Das Bad der Götterbilder ist ein Akt der Geisterverpflegung wie die Darbringung

von Nahrung, die Unterhaltung durch Musik usw.

Vor der Nordseite des Parthenon zu Athen stand ein Bild der Erdgöttin, welche dar-

gestellt war, wie sie von Zeus Regen erfleht. Sie ragte nur mit dem halben Körper aus

dem Boden hervor, und die Aufstellung geschah wohl infolge einer langen und verderblichen

Trockenheit. Ein Siegelabdruck auf einer kleinen Tonpyramide aus Attika zeigt die Gestalt

der Göttin, wie Bie in jenem Bildwerke vermutlich erschien, aber auf einem zweiraderigen

Karren, wie sie die attischen Landleute benutzen; unter der Halbfigur erscheint eine Lage

von geschnittenem Gras, Korn o. dgl.

Aus Bronze gegossene Räder, die zu (nicht erhaltenen) kleinen oder mittelgroßen,

zwei- oder vierräderigen Wägelchen — jedenfalls nicht zu gewöhnlichen Gebraucbswagen —
gehörten, sind in Schichten der Bronze- und ersten Eisenzeit öfter gefunden worden. 10**)

Sie sind meist klein (Dm. 18—20 cm); aber vier in einem Tumulus lx-i La Cöte-Saint-Andre

(Iscre, Frankreich) beisammenliegende Stücke hatten den betrachtlichen Durchmesser von

52 cm. Dabei fauden sich Bruchstücke einer großen bronzeneu Situla, und Dechelette steht

nicht hu, in diesem Funde die Überreste eines Prozcasionswiigens zu erblicken, auf dem
ein heiliges Gefäß in feierlichem Zuge uiuhergefülirt worden sei. DcmgemiiO sieht der

Gcnunnte auch in den kleinen Kesselwagen von Milavec bei Taus in Böhmen, von

IVccatel in Mecklenburg usw. Gerät* zu kultlichcm Gebrauch, ja (1. c, II, 2, S. 828) sogar

in der Wagendarstellung auf einem Tongefäßfragment aus (Idenburg (1. c, S. 599, Fig. 232

oben S. 197, Fig. ö) die Schilderung eines solchen Umzuges. Allein der auf diesem

Wagen befindliche, aufrecht stehende Gegenstand bedeutet wohl kaum, wie Dechclette glaubt,

ein großes Gefäß, sondern wahrscheinlich eine menschliche Ge«talt, deren Hals noch vor-

haudeu, deren Kopf aber abgebrochen ist. Dafür spricht eine ähnliche Wsigendarstellung

auf einem ganz erhaltenen Gefäß desselben Fundortes (s. unten), worin die auf dem Wagen
stellende Dreiecksfigur mit Hals und Kopf zweifellos eine Menschengestalt vorstellt. Diese

'**•) A. Furtwängler, Meisterwerke der griechischen Plastik, kunstgcachichtliche Unter-

suchungen, Leipzig und Berlin 18!»:). („Die um Rcpeu flehende Erdgöttin beim Parthenon",

S. 257 ff.)

•••>) Vgl. Dfrhelette, Manuel II, 1, S. 21MI f.
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Figurata Arbeiten aus Gräbern der ersten Kisenzcit.
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rohen Vnsenzcichnungen können also nicht im angegebenen Sinn zur Erkärung der kleinen

Iironzewagen verwertet werden.

Außer menschlichen Figuren erscheinen auf Wagen auch goldbelegte

„Sonnenscheiben", Gefäße und hohle Vogelfiguren. Der Sonnenwagen von

Trundholm (oben S. 207) auB der Zeit um 1500 v. Chr., ein Bronzewägelchen

mit sechs vierspeichigen Rädern, auf dem die goldplattierte und spiralver-

zierte Sonnenscheine samt dem Zugpferd stand, 105) ist eigentlich ein zwei-

räderiges Gefährt, welches die vertikale Scheibe trägt und in eine horizon-

tale Deichsel ausläuft, an deren Ende, von vier Rädern getragen, das Zug-

pferd steht. Die norddeutschen sogenannten „Deichselwagen" bilden eine

typische, auf verhältnismäßig engem Gebiet vertretene Gruppe, die sich von

den in anderen Gegenden gefundenen kleinen Bronzewagen unterscheidet.

Ihre Hauptmerkmale sind, daß sie nur eine Achse haben, daß die Deichsel

in eine Düllo ausläuft, und daß sie mit Vogelfiguren oder Rinderköpfen

geziert sind. Diese Gebilde sind untereinander sehr ähnlich. 108) Eines der

Stücke107
) stammt aus einem Moore bei Burg im Spreewalde, ein zweites108 )

ist in der Nähe des vorigen gefunden; ein drittes 109 ) stammt aus der Gegend

zwischen Frankfurt a. d. Oder und Drossen; ein viertes110) aus Oberkohle bei

Trebnitz in Schlesien ; endlich wurden zwei Räderpaare von solchen Wagen,
das eine bei Frankfurt a. d. Oder in einer Urne, das andere bei Friesach

gefunden. Der Dcichselwagen von Oborkehle hat nebeneinander drei Räder

an einer Achse, ein Unding für einen Wagen, aber verständlich, wenn man
vermuten darf, daß das mittlere Rad ursprünglich auf dem Wagen stand

und die Sonnenschoibe vorstellte.

Über die in Gräbern der ersten Eisenzeit, beziehungsweise der jüngeren

nordischen Bronzezeit, meist neben einer reichen sonstigen Ausstattung, ge-

fundenen kleinen Kesselwagen aus Bronze hat (\ Schuchhardt in dem
Werke „Der Goldfund vom Mossingwerk bei Eberswalde'' 1914 die glückliche

Vermutung geäußert, daß diese Geräte nicht, wie gewöhnlich angenommen
wird, zu kultlichem Gebrauch, sondern als fahrbare Mischkessel zu profaner,

prunkvoller Tafelsitte gedient hätten. Es ist vielleicht nur Zufall, daß in

den aus derselben Zeit stammenden homerischen Gedichten solches fahrbare

Tafelgerät nicht erwähnt wird. Mit Recht bekämpft Schuchhardt \tei dieser

Gelegenheit die „laienhafte Neigung, alles Erstaunliche in der Vorgeschichte

"•) S. Maller, Nordiske Fortidsminder, Kopenhagen I, 1903, 303—321. Ders., Ur-

geschichte Europas, StraUhurg 1905. Taf. II, S. 116. Müller setzt diese Arbeit nn den Beginn

den letzten Jahrtausends v. Chr. und in Beziehung zur Kunst der Dipylonperiode Griechen-

land«. Er hält fUr sicher, daß damals nicht bloß der Sonnenkult vom Süden nach Dänemark
gedrungen sei, soudern daß auch Tierbilder der Dipylonzeit den nordischen Stammen zu

Gesicht gekommen und von diesen nahezu gleichzeitig nachgebildet worden seien.

'•«) Virehow, Cipr. Paris 1867, 251 ff. Undaet, Erstes Auftreten des Eisen», 195 ff.

«") Undset. 1. c, Taf. XX. Fig. 8.

>•") Zeitschrift für Ethnologie V, Verhandlungen, S. 198; XII, Verhandlungen. S. 144.

»••) Mecklenburger Jahrbuch XVI, 1851, S. 262; Kemble, Hör. fer., Taf. XXIII,

Fig. 4.

»») Zeitschr. für Ethnol. V, Taf. XVIII, Fig. 1.
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mit Opfer und Anbetung in Verbindung zu bringen". Allerdings trägt

gerade der stattlichste erhaltene Kesselwagen (von dessen Mischgefäß nur
der schalenförmige Boden übrig geblieben ist) in zwei plastischen Figuren-

gruppen die Darstellung von Opferhandlungen und das Gefäß ruhte auf dem
Kopfe einer großen, nackten weiblichen Figur, die man leicht für ein Götter-

bild halten kann. Der Wagen (s. Abb. S. 507, Fig. 2) stammt aus einem

Brandgrabe von Strettweg bei Judenburg in Steiermark und ist ein unter-

italisches Werk, das in vielen Einzelheiten mit Bronzearbeiten aus Kampa-
nien und Etrurien übereinstimmt.

Der Besatz der Wagenplatte mit zwei Paaren von Pferdeköpfen erinnert an die vier

ebenso verwendeten Pferdevorderteile eine« Bronzewagens aus der GrotU d'Iside in Vulci

(oben 8. 455). Die nackte weibliche Mittelfigur, weiche ein Gefäß auf dein Kopfe festhält,

ist wohl gleichbedeutend mit der gefäßtragenden nackten Frauenfigur einee Ständer«! von

Vetulonia (8. 499, Fig. 9, vgl. auch 8. 451, Fig. 8). Die vier Reiter mit Schild und Sjwer

und spitzigen Helmen erinnern an die vier mit ebensolchen Helmen bedeckten Köpfe eine*

anderen Ständers von Vetulonia (8. 499, Fig. 8), aber auch an die Reiterfiguren, welche

wiederholt auf den geknickten Beinen eherner Dreifußbecken von Vetulonia erscheinen

(8. 459, Fig. 5). Die vier Figuren in den beiden vorderen Reihen der Figurengruppen des

Strettweger Wagens zeigen die merkwürdige Geschlechtslosigkeit der vier Figuren auf jeder

der beiden Platten der Sammlung Payne Knights und des Plattengehänges der Sammlung
Borgin (8. 499, Fig. 2—1). Man könnte das für ein Nachlässigkeit der Modellierung halten,

wenn die erstgenannten Plattenwerke nicht zugleich nndrogyne Figuren enthielten, uud

wenn auf dem Strettweger Wagen hinter den Paaren geschlechtsloser Figuren nicht zwei

andere Figurenpaare erschienen, von welchen je eine Figur ithyphallisch, die andere aus-

gesprochen weiblich gebildet ist. Diese Gesellung je einer männlichen und einer weiblichen

Figur erinnert, wieder an die merkwürdige Komposition von Vetulonia, in welcher ein ithy-

phänischer Mann mittel« Kettchen an einen Ring im Hinterhaupte einer weiblichen Figur

gehängt ist (8. 451, Fig. 11). Dazu kommt noch die von Kemble bemerkte Tatsache, daß
die beiden Frauengestalten de« Strettweger Wagens ebenfalls Ösen am Hinterkopfe tragen,

in welche einst Ringe eingehängt waren, ganz wie bei den Plattenfiguren der Sammlungen
Puyne K night und Borgia.

Der Bronzewagen von Strettweg ist ein figurenreiches italisches Import-

htiick. Weiter nach Norden hin verlieren sich die anthropomorphen Elemente

an den Kesselwagen. Wir kennen solche aus Böhmen, 111
) Mecklen-

burg112
) und Schweden. 113

) Diese Fundorte lassen eine Verbreitungslinie

erkennen, welche die von Italien nach Steiermark ziehende Linie über die

Donau und die Ostsee hinweg fortsetzt. Sie gehören sämtlich dem Ende der

nordischen Bronzezeit, beziehungsweise der älteren Hallstatt |>eriode Mittel-

europas un, d. i. ungefähr deT Zeit von 650—500 v. Chr. (Montelius'

VI. Periode der Bronzezeit). Der Wagen von Milavec in Böhmen stammt
aus einem Grabhügel und enthielt angeblich Leichenbrand. Der Bronze-

vagen von Peccatel verrät sich auch durch die Fundumstände als heiliges

Gerät. An dem genannten Orte standen drei Tumuli nahe beisammen. Einer
derselben enthielt den Wagen und andere Bronzen, einer der beiden anderen

»') Milavei bei Taus, Richly, Die Bronzezeit in Böhmen, Wien 1894, Taf. LI, Fig. 14;

Montelius, Temps prehi*t., 8. 119, Fig. 168.

"») Pw-caU'l bei Schwerin, Lisch, Jahrb. IX, S. 309.

•») Vstad, Montelius 1. c. S. 118, Fig. 167.
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einen ungefähr 5 Fuß hoben viereckigen Aufbau aus Steinen und Erde,

welcher ein großes kreisrundes Tongefäß umschloß, ferner einen Leichen-

brand und ein Skelett in einer flachen Tonmulde. Die Bronzetvpen wie die

letztere Bestattungsform entsprochen vollkommen der mitteleuropäischen

Hallstattperiode.

Der letztaufgefundene Kesselwagen 1 ") stammt aus einem 7'5 m hohen.

44 in breiten Tumulus mit doppeltem Steinkreis bei Skallerup, Amt Prästo

in Seeland. Das Grab enthielt wertvolle Beigaben: ein goldenes Armband,

ein Bronzeschwert und anderes. In dem 24 cm hohen bauchigen Kessel lagen

die verbrannten Gebeine. Das Gefäß besteht aus zwei zusammengenieteten

Teilen und hat einen breit umgelegten Rand, von dem an kurzen Kettehen

blattförmige Anhängsel herabfallen und vier gedrehte Henkel zum Bauche

herablaufen. Der niedrige Fuß ruht auf einem von vier Rädern getragenen

Gestelle, dessen vier Langenden gedreht und in Gestalt von je zwei Hörner-

paaren hoch emporgebogen sind. Obenauf sitzen auf diesen Knden kleine

Vogelfiguren. Dadurch nähert sich dieser „Kesselwagen" dem Typus der

..üeiehselwagen'', bei welchem diese hoch emporgekrümmten, mit Vögelchen

besetzten Enden ebenfalls vorhanden sind. Blinkenberg hält den Skalleruper

Kesselwagen für ein etruskisches Fabrikat, das um 800 v. Chr. auf Handels-

wegen aus Italien nach dem Norden gelangt* sei. Er vermutet, daß dieser

Gegenstand vor seiner N iederlegung im Grabe zu irgend einem praktischen

Zwecke in Verwendung gestanden habe, und verweist auf analoge beräderte

Gebrauchsobjekte im griechischen Kulturkreise.

Aus Italien sind noch andere beräderte Objekte bekannt: Laden,

Becken usw., unbekannter Bestimmung, sämtlich aus der Zeit starker öst-

licher Einflüsse im Gebiet etruskischer Herrenkultur. Aus der ersten Eisen-

zeit Italiens und der Nachbargebiete stammen auch die meisten beräderten

Vogelfiguren aus Bronze und Ton (von Corneto. Salerno, Vitcrbo, Este, vom
Glasinac in Bosnien).

So weisen die Wagendarstellungen, zumal die Kesselwagen Nord-

curnpas nach Italien, die italischen nach dem mediterranen Osten hin. Be-

reit« Undset (ZfEV. 1890, 57 f.) erinnerte an die vierräderigen Wasserbecken,

die im salomonischen Tempel standen und zur Reinigung des Opfers dienten.

Sie waren mit Cherubim, Stieren und Löwen geschmückt. Undset hat auch

schon (1. c, S. Münzbilder aus Krannon in Thessalien herangezogen, wo
sich nach schriftlichem Zeugnis ein eherner heiliger Wagen befand, den man
bei anhaltender Dürre in Bewegung setzte, um Regen zu erflehen. Auf dem
Wagen stand, wie die Münzbilder zeigen, eine große Amphora; auf den

Rädern des crsteren stehen Vogelfiguren, vielleicht die heiligen Raben, von

welchen es heißt, daß sie überhaupt die einzigen derartigen Vögel im Stadt-

gebiete von Krannon gewesen seien. Wagen, Amphora und Vögel müssen in

jener Stadt hohes Ansehen genossen haben, da man sie sonst gewiß nicht in

das Wappen oder unter die Münzzeichen derselben aufgenommen hätte. Ks

"M Chr. lUiiK k.-iiUMK. Aarhü-.T HMK, N. :»m IT. Memoire* 1S.UU l'.mi, S. 7« ff.
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Rekoiutruktion nach A. Seh Iii.
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612 Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenzeit.

heißt, daß man beim Fmzuge da* Gefäß wie eine Glocke gesehlagen habe,

um Regen zu erflehen. Solche Bittgänge sind auch sonst gewöhnlich mit

Lärmerregung durch verschiedene Mittel (Hörner, Klappern u. dgl.) ver-

bunden. Das Gefäß klang aber nur dann hell und laut, wenn es leer war und

der Füllung bedurfte.

Seltener als Schiffe und Wagen wurden Stühle gebildet. Der Stuhl,

besonders der Thronstuhl, ist das Attribut oder Zeichen der sitzenden Figur;

das Sitzen ist aber eine Auszeichnung herrschender Gestalten. Neben den

ältesten stehenden Idolfiguren erscheinen nur vereinzelt sitzende (mit oder

ohne Stuhl, s. Abb. S. 60, Fig. 7, 9; S. 209, Fig. 2; S. 309, Fig. 2, 4;

S. 319, Fig. S. 367). Der leere Stuhl erfordert also eine fürstliche.

heroisierte oder göttliche l'erson.

Mit den Götterthronen hat »ich eingehend Wolfgang Reichel beschäftigt.»«) Es waren

ursprünglich große Thronstahle im Freien, wovon »ich kleine tönerne Nachbildungen in

Volksgräberu zu Tiryns, Mykene, Menidi und Nauplia erhalten haben. Ein Terrakotta-

fragment vom Palamidi, worin Perrot eine Flügelgestalt zu »eben glaubte, deutet Reichel

richtiger als Frau auf einem solchen Throne. Den Throukult in jüngerer Zeit illustrieren

mit ein paar klassischen Beispielen der amykläische Thron des (später im Bilde hinein

gestellten) Apollon, wie ihn noch l'ausaniae »ah, und die Thronbilder mit daraufgestellten

Kultohjekten auf den Münzen von Ainos. In zahlreichen anderen Heiligtümern Griechen-

lands gab es noch lange Zeit Holche alt« Throne, die in späteren Perioden verkannt und

mannigfach umgedeutet wurden. AI» Heimat de* Thronkultus erkennt Reichel den Orient.

Au* Vorderasien stammen auch Nachrichten über wandernde Gttttertbroiie. wie Xerxes einen

solchen des Sonnengottes auf Rädern dem Kern Meines Heeres vorzuziehen ließ. Ein solcher

Wanderthron war wahrscheinlich auch die „Bundeslade" der Juden mit ihrem Bild-

schmuck von thronhütenden Flügeltieren (Cherubim). Netten den monumentalen Thronbauten

und diesen Wanderthronen gab es ober noch eine dritte Form, die der Felsenthrone aus dem
lebenden Gestein, vielfach bezeugt aus dem Osten der griechischen Welt (Rhodos, Thera) und

aus Kleinasien (Lydien, Phrygien), wo sie der Volksruund in jüngerer Zeit zu Sitzen von

Königen oder Riesen stempelte. Noch Humann hielt den von ihm wiederentdeckten „Thron

den Pelops" am Sipyloa für einen wirklichen alten Fürstensitz. Diese Form steht dem An-

fang der ganzen Kulterscheinung am nächsten. Zweifellos richtig bemerkt Reichel, daß der

Thronkultus in die Höhen hinaufführt. Dort war der älteste Sit« der Gottheit, Wanderungen
nötigten zur Ausführung tragbarer Thronsitxe, ebene LänderrKume zur Errichtung künst-

licher Anhöhen. Die turinartigen Kultstutten der Babylonier sind künstliche Berge mit

künstlichen Thronen, l^ere Stühle für dämonische Wesen (in Rom auch für die Kaiser)

kennt nicht nur das ganze klassische Altertum, sondern auch das Christentum und die

Gegenwart (in Märchen und abergläubischen Sitten).

Auf östlichem Einfluß beruht wohl die Nachbildung von Thronstühlen in der Bronze

und ersten Eisenzeit Siziliens und Etruriens. In der Nekropole von Thapsos fanden sich

neben mykenischen Bronzen und Vasen kleine, tönerne Stühle, teih mit, teils ohue Rücken-

lehne."'») Gleiche Abhängigkeit von fremdem Einfluß verraten die Thronstühle aus Ton oder

Bronze in etruskisehen Grälliern der Gegend von Chiusi (S. Sil, Fig. 1). Sie dienten zur

Aufstellung von Aschenurnen mit Gesichtsmasken oder Meuscheiiköpfeu und sind zuweilen

mit Reihen phantastischer Figuren in Nachnhtnuug jonisch-orientalisierender Arbeiten ver-

ziert, ganz genau wie die Situlen und Gürtelbleche von Este.«") Nach Montelius gehört

'«») t'ber vorhellenische Götterkulte, Wien 1807.

'•») Mon. ant. aec. Line. VI, 1895. Taf. IV. 0, V, 10, 1.1. Vgl. S. 4».

" J
> O. Montelius, Die vorklussische Chronologie Italiens, Taf. LXVI, 5, U (s. auch

1-4 und Taf. 1AVII/.
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diese Gruppe der vierten Periode der Eisenzeit Mitte.litaliens oder dem achten .Jahr-

hundert v. Chr. un.

Ziemlich ausgebreitet ist die Nachbildung von Waffen und Werk-
zeugen in Zeichnung oder plastisch in verkleinerter oder sonstwie zum
wirklichen (iehrauch ungeeigneter Ausführung, wozu kostbares Material und

ungewöhnliche Verzierung oder Formgebung gehören. Ks finden sich Beile.

Doppell>eile, Hammer, Heilhämmer. Schwerter, Messer, Basiermesser und

anderes, am häufigsten Heile, nicht selten in sprechender Verbindung mit

menschlichen Figuren.
..Hoplolntrie" < WafTenverehrung) nannte A. J. Keimu-h in einem Vortrage nuf dem

III. internationalen archäologischen Kongreß in Rom 1012 eine Kultfnrm, die in vorgriechi-

scher Zeit im ganzen Mittelmeergebiet verbreitet war. Sie sei spontanen Ursprungs und

hübe sich besonders lang in einigen östlichen Gebieten — Thrakien, Lydien, Karien — er-

halten. Ilieher gehört auch der kretisch-mykenische Kult der Lobrys. Die Ethnologie lehrt,

daß sich auch an Werkzeuge zauberische Vorstellungen knüpfen können. ..Der Tliugit spricht

seinen Angelhaken und die lyoine für den Heilbutt fang an, indem er »ie .Schwager' und

.Schwiegermutter' nennt Die mexikanischen Kautieute beteten ihren Wanderstab als

ihren Spezialgott an und brachten ihm Opfer dar. Unter den Ewe ist der Schmiedehammer
und die Feldlmcke zum wichtigen Danton geworden, der auch Aber den Regen gebieten kann.

und beim Som »utiuiz der Arapnho wird ein Gebet an den Grutmtock gerichtet Die

Pangwe in Spanisch-Guiiica rechnen daher die Werkzeuge zu den Dingen, die nicht mehr
bloßer Stoff sind, sondern ein Weseii, eine lyebenskraft besitzen, die man in der Wirkung
gewahr wird." (K. Th. Preuß, Die geistige Kultur der Naturvölker, S. 2«f.(

Auch diese Reihe beginnt schon in der jüngeren Steinzeit Westeuropas mit in Stein

gehauenen beilförmigen Zeichen. Gestielte Beile mit einer l»e*onderen Fassung der Stein-

klinge sind an den WRiideu der Vorgrotten in den Kreidegruften des Tules von Petit

Morin (Marne) abgebildet. Eines befindet sich auf dem !.<eibe einer weiblichen («est alt

loben S. 217. Fig. 3). In der iiretague ist die rmrißzeichnung von Beilen hituflg auf

inegal ithischen Grabbauteu der ausgehenden jüngeren Steinzeit i*. oben S. 223). Die
Darstellung klingenloser Beilschäfte sieht Dechelette in den krummstabformigen Zeichen
auf 13 Dolmen lauf einem einzigen Stein Uber '»Onial wiederholt) und mehreren Menhir-
statuen von Pollorgue* (olien S. 217. Fig. 4, 7, 8|. Auf den letzteren erscheinen dies..

Krummstälte wieder als Attribute weihlicher Idolngureu. An leere Iteilschiifte ist wohl
kaum zu denken; deshalb vermutete A. de Mortillet in jenen Zeichen eine Art Szepter
von der Art ägyptischer Krummszepter. Der Form nach haben sie große Ähnlichkeit mit
einer Wurfkeule (Bumerang); es kann al»er auch eine Schlagkeule gemeint sein.

In den schwedischen Felsenzeichnungen der Bronzezeit finden sich Beile
teils einzeln, teils in Verbindung mit männlichen Figuren, die das lang-
gestielte Beil in beiden Händen halten und so klein gezeichnet sind, daß du«
Beil als Hauptsache erscheint, als heiliges Abzeichen, das wie eine Standarte
getragen wird. In anderen I htrstcllungen dieser Felsenbilder steht die Größe
de* Beiles im Finklaug mit der des Mannes (s. Abb. S. 235, Fig.l, Mitte oben).
Auch in ligurischen Feisetizeichnungen der frühen Bronzezeit halten zahl-
reiche kleine Männchen übermäßig langgestielt« Waffen mit einer oder leiden
Händen hoch empor (s. oben S. 215, Fig. 2). Diese Waffen sind aber keine
Beile, sondern Dolehstäbe.

Das Miniaturbeil, als talismanisches Anhängsel getragen, geht ebenfalls
in die jüngere Steinzeit zurück. Fs findet sich aus Stein in neolithischen
Gräbern Frankreichs, aus Bernstein in der jüngeren Steinzeit Südskandi-
uaviens, aus Ton in der sieben bürgischen und der ukrainischen Kulturgruppe

Mae nie«. I'rjtr»rtiirlil<. .|. r Knii-I. II Au« .,3
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(». Abb. S. 313, Mitte oben). Keilförmige Amulette aus Bernstein und Ton

erscheinen noch in den italischen Gräbern der ersten Eisenzeit zu Bisenzio

und im Picenum, solche aus Bein und Bronze, meist am Halse von Kinder-

leichen, in griechischen Gräbern Oateiziliens, goldene Miniaturbeile an einem

kostbaren Halsschmuck aus der Krim. Bei gewissen Anhängsclformen der

Bronzezeit im östlichen Mitteleuropa (Rima-Szombat in Ungarn, Gemein-

lebarn in Niederöstcrreieh) kann man schwanken, ob das Doppelbeil („Ama-

znnenbeil") oder ein beiderseits ausgeschnittener Schild, wio ihn die Krieger

der Dipylonvaecn tragen, der Zierform zugrunde liegt. In anderen Fällen

ist die Nachahmung des Doppelbeiles sicher; so bei einem Bronzeanhängsel

nus Vinca in Serbien. 11 *) Gestielte Beile, zuweilen mit einer Vogelfigur auf

dem Kücken, dienten als Anhängsel an Fibeln in Sta. Lucia, Pesaro, im

Faliskerlande und sonst in Italien. I>ie Iteilfönuigen Anhängsel der ersten

Eisenzeit vom Glasinac in Bosnien zeigen die Formen der Diillenaxt und der

einfachen halbmondförmigen sowie der Doppelaxt, die letztere mit einem

Knauf am oberen Schaftende, wie in einem Bronzeoriginal aus Idalion auf

Zypern. 119
) Hieher gehören die kaukasischen Beilnadeln und »lie beilförmi-

gen Stabaufsätze von Hallstatt; der sinnbildliche Charakter dieser Gegen-

stände findet weiteren Ausdruck durch die Hinzufiigung von Tierfiguren

auf dem Beilrücken. Besatz oder andere Verzierung mit Vogelköpfen und
Vogelfiguren erscheint auf den bekannten, oft durchbrochenen oder mit

Einlagen und Gravierungen verzierten sehablonenförmigen Votivbeilen aus

den Gräbern der Villanovastufe Daliens. Votiväxte anderer Art, Hohlgüsse

mit Schaftrohr und Tonkern stammen aus der Bronzezeit Ungarns und des

Nordens. 120
)

Spuren der Verehrung des Beiles als Sinnbild einer Gottheit finden

sich nach (Hoblet d'Alviella 121
) am Beginne der historischen Zeit bei den

Ägyptern, Babyloniern, Indern, Griechen, Kelten und Germanen, ja sogar

bei den Lappen. Die zahlreichsten kennt man seit den Entdeckungen auf

Kreta aus der jüngeren Bronzezeit Griechenland» (s. S. 515, Fig. 2). nier

wurde das Doppelbcil ..Labrys" (ein karisches oder lydisches Wort) vom Ende
der mittelminoischen Zeit, zirka 1(500 v. Chr.. an ungemein häufig dargestellt,

während es in den älteren Palastanlagen von Knossos und Phästos noch fehlt.

Mit oder ohne Stiel, zwischen den Hörnern von Stierköpfen (vgl. S. 385

"*> Ntarinar der aerb.archUol. Gesellaehaft 1908, S. 98. Fig. 10.

»•) MAG. XIX, 145, Fig. 201 (Glasinac). - Perrot-Ohipiez III, 867, Fig. 634

ildaliont. — Ähnlichkeit ist M-Iilugciul und kann nicht auf einem Zufall beruhen.
"o\ Knukasiio: Kondakof, Tolstoi, Keinrw-h, Russie merid. 459, Fig. 402. - - Hnll-

statt: Sacken VIII, 2—». — Nordische Beilschnblone: Monteliu«. Tetnp« prehist. 40, Fig. 72.

Kine Zusammenstellung der prähistorischen Heilfunde Kuropas, die aus verschiedenen Grün-

den — unnatürliche Crülle oder Kleinheit, aparte Form. Ausführung usw. — als Weihgaben

o. dgl. anzusehen »ind, gab L. Morillot. I ne hache votive en brouze trouvee ä l'iteaux,

Dijon 1X9.Y llieher gehören auch Heile aus fast reinem Blei, wie sie in der jüngeren Bronze-

zeit Westeuropa* vorkommen. <A. de Mortillct. Le ploinb nnx temps prehist. I/homnie

prehi^t. i, i9o:t, :t:,r,.)

»') Bull. soc. anthr. Brüssel IX, 1 80«J— 1K1M, 2.16.
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1. Wildziege mit Zicklein. Bemalten Kayencerelief au* Kuoasos (8. mittelniinoiache Stufe,

ca. 1780— 167ö). Text a. S. 376.

d
2. Darstellungen der heiligttn Doppelaxt.

(a auf uiuer l'alaatatil vane, b c in lirunzo aus der diktliachen Grotte, >l auf einem geschnitte-

nen Stein.

Krt'liselio AlttM'tümer. Nach A. J. Rtihi.
33»
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Mitte), in den Händen von Pricsterinnen, die es feierlich ein hört ragen

(S. 497, Fig. 5), auf Bockein hoch aufgepflanzt, mit Trankspenden und Musik

geehrt (auf dem l>emalten Steinsarkophag von Hagia Triada), einzeln auf

Steinpfeilern im Palast von Knossos eingemeißelt, auf Vasen, Goldringen

(s. ohen S. 55, Fig. 2), geschnittenen Steinen usw. oft wiederholt, auch in klci

nen Bronzcnachbildungen ausgeführt, ist es das Zeichen einer großen, wohl

männlichen Gottheit (des Zeus von Lahranda in Karien, wie ihn die Griechen

später nannten), also wahrscheinlich eines Himmels- und Donnergottes.

Dechelette bemerkt1*») die häufige Verbindung des Beilsymbols mit „Sounenzeichen"

im ägaiseben Kulturkreis und im übrigen Europa und denkt an nnhe Verwandtschaft des

Donnergottes mit dem Sonnengott, du die Primitiven dem Blitz und den Sonnenstrahlen

gleichen Ursprung beimaßen. Das Beil ist aber nicht nur Attribut des Donnergottes,

andern auch Werkzeug des Opferers und erscheint als solelies in den Händen männlicher

Figuren, so auf dem Bronzewagen von Strettweg (oben S. .
r
>07. Fig. 2l, dessen plastische

Figurengruppen Hirscliopfer darstellen, und in einem itulimhen BronzcfigUrchen aus Cupra

mnrittima in Pieenum, da.s einen behelmten Krieger mit Beil und Opferschule vorstellt

{*. Abb. 8. 497, Fig. 7).«»*)

3. Tlerflguren

(Pferd, Hin d, Vogel).

Über Tiere in Verbindung mit geometrischen Figuren wurde schon

oben S. 496 gesprochen; von Tiergestalten in Reihen und Szenen soll weiter

unten die Hede sein. Hier beschränken wir uns auf die drei Lieblingstiere

der Bronze- und ersten Eisenzeit, deren Darstellung in Kinzeltiguren und

Körperabßchnitten sowie deren Verbindung untereinander oder mit mensch-

lichen Figuren.

Milchhöfer 124
) hat das Roß als das bevorzugte Tier der gemeinsamen

indoeuropäischen Sagenstoffe geltend gemacht und darauf hingewiesen, daß

das Pferd überhaupt in der Mythologie und Symbolik der Semiten wie der

Ägypter durchaus keine Rollo spielt, während die meisten dämonischen Bil-

dungen volkstümlicher Art in Griechenland „sich um die Zentralfigur des

Rosses gruppieren" (Pegasus, Kentauren usw.). Das Pferd ist ein heiliges

Tier, Totem-, Schlacht und Opfertier bei Rossenomaden, wie es die Jnder.

Iranier und europäischen Arier einst gewesen sind. Bronzene P f e r d e-

figuren' 25
) finden sich zahlreich unter den Votiven von Olympia (oben

S. 10. Fig. 5) als Anhängsel mit Ringen auf dem Rücken in Italien, Kroatien

>»») Manuel II, 1, 480 ff., dort auch ein Verzeichnis der Literatur Uber den kretischen

BeilkuRus. Eine Untersuchung Über ..die Donnerwafle in Kultus und Volksglauben", mit

zahlreichen Beispielen aus dem Norden, Griechenland, Indien usw. und mit Ausdehnung

bin auf die Gegenwart, lieferte Chr. Bliuckenberg, Kopenhagen 1909. Vielleicht wurden

schou in der jüngeren Eisenzeit des Nordens alte Steinlteile als Donnerkeile aufgefaßt.

(Vgl. Almgren, Fornvitnnen, Stockholm 1909, S. 39 f.)

ltl
) Babelou-Blanchet, Catal. des bronzes Nr. 910.

"*) Anfänge der Kunst in Griechenland, S. 5C ff.

,,s
) Vgl. die Zusammenstellung bei Keiiiaeh, La sculpture en Eurojn», Fig. 386—388;

.191—390; 399—40«.
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(Prozor), Ungarn, im Kaukusus, als Bcilaufsätze in Hallstatt, an Tiertibeln

ebenda und sonst. In Italien und Mitteleuropa finden sich die meisten Pferde-

figuren und Tierfibeln der ersten Eisenzeit. Die Fibel ist ein spezifisch euro-

päisches Trachtstüek, die Tierfibel ein (zwar nicht ausschließlich, aber vor-

zugsweise) italischer Typus, und es verdient gewiß Beachtung, wenn hier

unter den vorkommenden Tieren am häufigsten das Pferd dargestellt wird.

Die Pferdefigur bildet den Fibelbügel ; auf dem Fuß erscheint dann häufig

eine kleine Vogel figur. Auch Dreigespanne kommen vor. Auf den Pferden

sitzen zuweilen Reiter oder Vögelchen oder auch (hinter dem Reiter) ein

Affchen, Am häufigsten ist die Kombination des Pferdes mit der Vogelfigur

in Tierfibeln, Anhängseln (S. 519, Fig. 10), Votivtiguren, Seitenteilen von

Pferdegebissen, auf griechischen Fibelfußplatten (S. 10, Fig. (3), in Vasen-

bildern usw. 12 ")

In Verhinduug mit der Pferde- und Reiterfigur findet sich iu italischen Bildwerken

die Gestillt eines kauernden Affchens auf der Kruppe des Pferde»; so auf dem etruski-

x iien Tonkrug von Tragliatella (mehrere Heiter nun einer als „Truja" bezeichneten Labyrinth-

flgur herauskommend, einer bat ein Affehen hinter sieh auf dem Pferde), häutiger auf

Heiter- und Tierfibeln : nun Ente (.*( Pferde mit solchen Affchen, 2 davon mit Heitern, das

mittlere mit Vogel statt des Heiter«), Corneto (3 Fibeln mit Pferden, auf denen hinten

Affchen kauern) usw. Dieses kiiuernde Affchen erscheint auch sonst auf Fibelbügeln (Kabn-
libel aus Cologna venet«), Ohrlöffeleheti (Novilara) oder als freie Figur aus Bernstein

;!S. 45 1 , Fig. 5) oder Bronze iu Sardinien (karthagische Grillier) und Italien (Narce,

Vetulonia etc.».«*) Ks nimmt in italischen Arbeiten häufig die Stelle eiu, die sonst mit

Vogelllguren oder anderen organischen Bildungen l*?seUt ist. Aus einem orientalischen

Kulturkreis entlehnt, erscheint es als Klement eines Bildervorrates, der nicht so sehr zu

selbständiger Durstellung, als zu Endungen und Rnumausfdlluugcn diente. Es geht nicht

an, diese Elemente teils sinnbildlich zu deuten, teils für bloße Ziermotive zu nehmen. In

der ersten Eisenzeit dürften sie schon alle miteinander bedeutungslose Zierformen ge-

worden sein, raumfüllende Zieraten, denen man diesen Namen auch dann geben kann,
»venu sie nicht in Zeichnung auf einer Fläche, sondern plastisch auf einem Körper erscheinen.

Die Verbindung menschlicher Figuren mit dem Pferd findet sich in

(»estalt von Reitern und rossehaltenden Männern. Bronzene Reiterfiguren

erscheinen auf Fibeln (Este, Bologna, Marzabotto und sonst in Italien sowie in

Spanien). Dreifüßen (Vetulonia, S. 459. Fig. 5), Platten wagen (Strettweg.

S. 507. Fig. 2), einzeln oder zu zweien bis vieren, stets mit Spitzhelmen be-

deckt (wie auch der Heiter auf einem tierköpfigen Tongefäß aus Bologna), als

Votivtiguren (in den Heiligtümern von Mechel in Tirol und des Fondo
Baratela bei Este) und sonst; Keiterfigürehen ans Blei in den Gräbern von

Frög (S. 519, Fig. 1. 2). solche aus Ton in Este und auf Grabvasen von

m
) Fibeln: Marchesetti, Santa Lucia 1893, >52. — Dechelette, Manuel II, 2. S. 855,

Fig. 354. - Anhängsel: Kemble, Horae ferales, Taf. XXXIV. !). — Gebißteile: Dümpel.
Bronzezeit, Taf. LX, 5. — Votivflgur : Olympia IV, Taf. XIV, 216. — Fibelfußplatte:

r/?r
(!
i. in . 1892, Taf. XI, 1 a, 2. — Vasenbild: Mon. acc. Line. IV, 267 f., Fig. 127. Damit

sind nur einige Beispiele ungegel>en, deren Zahl sich beliebig vermehren ließe.

'«) Tragliatella: Mon. inst. 1881, Taf. L, M. — Este II: Not. Scavi 1882, IV, 15. —
Corneto: ebenda 1896, 16. — Cologna veneta : ebenda 1896, 508, Fig. 1. - Novilara:

Mon. acc. Line. V. 1895. Tnf. X, 21. — Narce: ebenda IV, 1804. Taf. IX, 20. — Vetulonia:

Falchi VII, 4. — AU eiugestempelte Ornament flgur findet sich dieses Affchen auch an

Tongef»ßeu der Stufe Aruoaldi- Bologna. — Vgl. auch die Fibel AuhV. IV, Taf. XIV, 3.
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518 Kulturkreise und Entwicklungen «lor Kisenzoit

Gemeinlebarn (S. 485, Fig. ä).
,2H

) Selten sind aus Stein gehauene Keiter-

figuren (s. Abb. S. 474, Fig. 3). in denen die Anlehnung »in fremde Vorbilder

(ebenda Fig. 4) besonders deutlich ist, Rossehaltende Männer erseheinen

sowohl vor einem als zwischen zwei Pferden (in heraldischer Gruppierung.)

auf Dipylonvasen (S. 10, Fig. 3), in italischen Bronze- und Tongefäßauf

»ätzen. Yasenreliefs. schematischen, aus ßronzcschüpj)chen gebildeten Gofäü-

verzierungen. 120
) Mann und Pferd in rhythmischem Wechsel auf getriebenen

Hallstätter Gürtelblechen. 130
) Als Abkürzung der Pferdegestalt diente

häufig die Pferdeprotome. seltener reihenweise, wie auf etruskisehen Bue
cherovasen, als paarweise in heraldischer Entsprechung an Ilronzewägelchen.

in Gefäßdeckelaufsätzen, an Giirtelbeschlägcn und flachen Schiuuckanhäng-

»eln (S. 519. Fig. Ii). 131
)

Kine zweite Reihe tiergestaltiger Hildwerke besteht in den Rind e r-

f i g u r c n, R i n d e r k ö p f e n und Tl ii mer p a a r e n der Bronze- und

ersten Eisenzeit. Die Reihe beginnt in der jüngeren Steinzeit mit kleinen

tönernen Rindertiguren aus den Pfahlbauten (z. B. des Mondsees) und Land
unsiedlungen (z. B. des Schlauer Herges. Böhmen) und mit Stierkopfauf-

sätzen neolithischer Tongefäße {•/.. B. aus den Kulturgruben bei Prag: Pod-

buba, Sniichow. i:i2
)

Di«' Verbindung des Kimlerkopfen mit ileiu Totigefali ist uralt. Schon in den untersten

Schichten von Hissnrlik, aus denen auch ein gehörntes, vielleicht kuhköpfig gedachtes,

elfenbeinernes Idol 1'*) stammt, fand sich ein kuhkiipiiger (leiHBheiikel. 1 **) Als TougefitU-

ansatz erscheint die Riuderprotome frühzeitig in Zypern'«! «wie später ebenda'») und
in Mykentt.'") Sie ist. als solche nicht selten in Hügelgräbern der Hnllstattzeit im Savi-

»») Reiterfibeln: Dechelette, Manuel II, 2, S. K54. Fig. 353. — DrcifüBc: Fakhi,

Vetulonia VIII, 2« (vgl. XVIII, 7«, ledige Pferde"). — Plattcnwngen von Strcttwcg: Much.

Atlas, Taf. XLT. — Mcchel: Areh. Trent. VIT, 1SHS, Tal. VI, 13. — Fondo Baratela: Not.

Scavi 1888, 1, 1); II, 12; XI, 23, 24, 2«. — Frog: Much, Atlas. Taf. XLV1II, 15—18. —
Este: Not. Scavi 1882, V, «13. — Cemeinlebarn : MprK. I. 4!». Taf. II, III. Das ledige Pferd

als TongefUßheiikel iu Bologua (Not. Scavi 1889, 1, 1) und Novilara (Mon. Act-, Line. V,

207, Fig. 46j.

m
)
Dipylonva*e: Schlicniann. Tiryns, Taf. XVIII. — Bron/.egcfaB von Sucssula.

Rom. Mitt. II, 237, Fig. 3. — TongefiiBe aus Naree: Mon. A.c. Line. IV, 19«, Fig. 83;

199, Fig. 85 (vgl. 8«i. — Vasenrelief: eltenda 23», Fig. 105. — Ornament aus ßronzc-

«chUppcken : Marehe^etti, SU. Lucia 1893, VII, 7, 13.

Sacken, HallsUtt XI, 5. ti.

1,1
) Buccherovasen : Mieali, Mon. ined., Taf. XXIX. 1, XXX, 2. — Wagen der

Grottu d'Iside (Vulii): ebenda VIII, 1. — Bronzewagen von Streit weg: Much, Atlas,

Taf. XLI. — Gürtelbesthläge aus Bosnien: WMBH. XX, 23. — SehinuekanhängKel mit

2 Pferdeprotomen zahlreich in Griechenland (Tegea), Italien (Bologna), Südtirol, Kroatien

(Prozor), Bosuien (Jezerine) und im Kaukasus i Kauimitci

.

>«) Mondsee: MAG. VI, Taf. IV, 15, 17, 19, 21. — Schlauer Berg: ZfKV 1897 (255).

— Podbaba, Smiehow: ebenda 250, 252.

»») „Ilios", S. 297, Fig. 142.

**•) L. c, S. «158, Fig. 1405.

»») Ohnefalsch-Richter, Kypros, die Bibel und Homer, Taf. CXL1X, Fig. 14, b, e.

»*) Cesnola-Steru, Taf. LXXXV1, Fig. 3.

'>•) Perrot-Chipiez, VI, S. 822, Fig. 397.
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Tierbildnerei und Ticroruanient der ersten Eisenzeit.

Digitized by Google



520 Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenzeit

gebiet'») in Mittel*tcierntark ,!l») und an der Donau. 1 «0
) Auch Bronzcgcfnßlienkel find häufig

gehörnt oder noch deutlicher als Kinderkopfe gestaltet. 1 «') Ki» Bronze!»« ken niifi Hall

statt1«») hat als Huiidhnlx* eine ganze Kuh mit nachfolgendem Kalbe. Aus Veji hat

p-igorini 1*1
) ein keramische* Annlogon nachgewiesen, wonach speziell diese Form der Kom-

bination als italischer Typus erscheint. Aus derscll»en Zeit stammen italische und donau-

Kindische TongefUße, welche ganz. als Uinderhguren gebildet srnd. 1«*)

Tu Tiryns und Mykenä fanden sich unter hnnderten von tönernen Tier-

figuren meint Kühe mit grob geformten, grell bemalten Leibern (Sehliemanns

„Hera-Idole), 145
) andere in Crähern (von Nauplia, Jalysos usw.) und

Heiligtümern (der Akropoli» von Athen, des Tempelbezirkes von Olympia

und sonst in Griechenland). Einige Kindertiguren aus Metall sind ebenfalls

sehr alt. So das gejochte Paar aus Bythin in Posen, aus Kupfer, mit sechs

kupfernen Flachbeilen zusammen gefunden. 140
) Etwas jünger ist ein Paar

besser gebildeter Pinderfiguren aus Bronze, gefunden mit einigen Rand-

leistenbeilen und anderen Depotstücken in Cbätillon-sur-Seiehe. 147
) Deche-

lette hält sie für importierte spanische Arbeit und erinnert daran, daß Rinder-

darstellungen, welche Evans einer „minoischen Kunstschule'' /.uschreibt, in

Spanien und auf den Balearen häufig sind. Schöne bronzene Stierköpfe

stammen aus Oostig auf der Insel Majorca. Meist aber ließ man sich an

einfachen, roh andeutenden Formen genügen. Solche zeigen die bronzenen

Rindertiguren unter den Weihgeschenken und Grabbeigaben von Olympia,

im Kaukasus und in Hall statt.
1-1

8

)

Die ..ungeheure, mich mehreren Tausenden zählende Menge von kleinen rohen Tier-

figuren au»» Kupfer oder Bronze" (Furtwangler), welche in den tiefsten Schichten der

Alt in von Olympia massenhaft, namentlich an Braudaltarpliltzeu, gefunden wurden, sind

fast ausschließlich Rinder oder l'ferde, ein Beweis, daß diese beiden Tiere von der noch

wenig orientalisch beeinflußten Bevölkerung WestgrieehenbindH besonders heilig gehalten und

ihren heimischen Göttern, der Hera und dein Zeus, geopfert wurden. ..Andere, Richer

erkennbare Tiere," sagt Furtwiiugler (1. c., S. 29 i, „kommen in der Mause nicht vor; die

undeutlichen Tiere müssen aluo als schlecht charakterisiert« Exemplare jener beiden Gnt-

***) St. Margarethen in Krain, Videm in Steiermark, Mitt. präbist. Kommission I.

S. 7«, Atmi. 1.

,w
l Wies, Mitt. Anthrop. Gesellseh., Bd. XV. Tu f. XII, Fig. 7.

uo
> Gemeinlebaru in Niederöstcrreich. Mitt. prähist. Kommission I. S. 00. Titf. III.

Fig. t, 2. (Oben S. 485. Fig. 1.)

"') Sacken, Hallst««, Taf. XXIII. Fig. 2. 3.

L. c., Taf. XXITT. Fig. « (hier S. 475 links oben».

<«) Bull. pal. Ital. XVIII, S. »Mf., Fig. 1 (hier S. 475 rechts oben».

'«*) Corneto: Not. d. Scavi 1882, Taf. Xlllbi», Fig. 1. mit zwei menschlichen Figuren

als plastischem Aufsatz. — Bologua-Bemu-ci : Znnnoni. C'ertosa, Taf. XXXV, Fig. 42;

Tal. CXLVIII, Fig. 15, mit Beiterligur als plastischem Aufsatz. — Rubensburg in Nieder

»sterreich: Much, Atlas, Taf. LXX. Fig. 5. Ein tiergestultiges kleines Tongefttß ans dem
Flaehgräberfelde von Hadersdorf am Kamp in Niederöstcrreich (abgebildet in meiner ,.1'r

geschiente des Menschen". S. 5»7, Fig. 253) gehört «hon der frühesten Eisenzeit des Donau-

gebietes, etwa der Zeit der Benuccigraber l>ei Bologna an.

"») Schliemann, Tiryns, Taf. XXIV a und b, MykenH. S. 82. Fig. 114— tlf».

»•) ZfEV. 1873, Taf. XVII I. L'Authr. t896, 175.

U7
) Ddchelette, Manuel II, l, 471, Fig. 198. 2, 3.

>•») Olympia IV. Taf. X—XIII. - Chantre. C.uicase, Taf. XW». Fig. 1«. ~ Sacken.

ItnllstnU, Taf. XVI II. 31—33.
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ttingen angesehen werden und dürfen nicht diiy.u verleiten, andere Tiere, wie Maulesel.

Huude ii. dpi., mit denen sie eine oberflächliche Ähnlichkeit haben, zu erkennen. Dm.

numerische Verhältnis von Pferden und Hindern ist ein ziemlich gleiche*; doch wiegen

l»ei den Renten Cattungeii die Kinder, in dem entwickelten geometrischen Stile die Pferde

vor." Man darf daraus vielleicht den Schluß ziehen, daß in der Ulteren Zeit Votive an eine

weihliche, in der jüngeren Zeit solche nn eine miinuliche (iottheit häufiger waren. Dop|>el-

rinder. vorne und rüekwärt* gleich gebildet, au« Bronze gegossen, gewöhnlich mit einem

Bügel auf dem Kücken, also zum Anhängen bestimmt, 1") stammen zumeist au* Oberitalien,

nur ein Stück ist in Olympia gefunden. 18") Die symmetrische Bildung und die Anhänge-

Vorrichtung erlauben un*. diene Stücke den tali«mani*chcii Anhängseln gleichzustellen, welche

mit zwei Tierprotomen (Vogel- oder Pferdeköpfen) ausgestattet sind.

Wie beim Pferd und beim Vogel, spielt aucli beim Kinde nelien der pinzen Gestalt

der Kopf eine selbständige Rolle.'*») Wegen des charakteristischen Hörncrpaurc« ist der-

selbe l»eim Rind eine besonders verwendbare Abbreviatur der Oesamtflgur. AIht auch das

Hörnerpaar allein eignet, »ich zu solcher nbgekürzten Darstellung. Die ungemein häufige

Verwendung dieser Abkürzungen gestatte! auch einen Schluß auf die Symbolbedeutung

dieser uralt-heiligen Tierflgur. Das Kind i*t bei vielen ackerbautreibenden Völkern ein

heilige* oder dämonische* Tier, und an mythischem sowie künstlerischem Ausdruck dieser

Vorstellung fehlt es weder im alten Orient, noch in Griechenland. Die Ägypter verehrten

nne kuhküpfige (Gottheit, die (iriecheu opferten dem stierköpfigen Minotaurus. Der assyrische

König heaiegt einen verderblichen Stier, wie Thesen* den luarat höllischen. Symbolische

Kinderköpfe. Kinderfigureii und Stierbändigungen sind beliebte Gegenstände glyptischcr,

torcutischer und malerixher Darstellungen der mykeniHchcn Kunst. Aus den Schacht-

gräbern Mykeuäs .stammen Goldringplattcu mit Kindersehädeln, aus Goldblech geschnittene

Kinderköpfe mit dein Doppellieil zwischen den Hörnern und ein plastischer sill»eriier Kinds-

kopf mit Stirnrosettc. ,M,
l In den ägyptischen Wandgemälden Theben* sind Tributgaben der

Kefti dargestellt, unter welchen sich Kinderköpfe teils als plastische Gebilde.'*») teils als

(iefäßomaiuent mit Kosetten zwischen den Hörnern finden.'**»

Ks fehlt nicht an Analogien hie/.u in der prähistori>chen Hronzebildnerei anderer

Ulnder Europa*. Kin Kindskopf als Anhängsel stammt aus der ungarischen Bronzezeit.14»)

ein anderer zum Aufstecken aus Walchnw bei Fehrbellin.' 11*) Zuweilen sind die Hörner nach

abwärts gekrümmt, so liei einem Kulikopfauhäiigsel aus Santa Lucia, Küstenland.'*') dann

in der getriebenen Arlieit einer Bronzevase von t iiornico, 1**) wo ein Stierkopf nelion einem

Vogel, einem Pferd mit Heiter oder Flügeln und mehreren zum Teil ith vphallischeu Miiuu-

'*") Siehe z. B. Keinble, Hör. fer.. Taf. XXXIII, Kig. 1.'», hier S. 4.i!>. Fig. 2. Ferner:

BoWon et Blanchet, Oatalogue Nr. 118». Andere Stücke im l/ouvre zu Pari*: l-ongperier,

Xotice des bronzen antiqnes du Musee du Louvre, S. 197, Nr. 889. Kiu Stück liei Hal>elon

und Blanchet, Nr. 118.1, hier S. 4.'»0, Fig. 4, ist ß cm lang und hat an jedem Knde einen

doppelten Kitiderkopf. Die Herausgeber meinen, daü diese Figureu an Kettchen hängend

als Verzierung von Pferdegeschirr gedient habeu.
,10

) Olympia IV, Taf. XXV. Fig. 477.

•*'» Biikraiiien aus Bronze in der Pariser Nutioiialhibliothek: Babelou und Blanchet,

Catalogue Nr. 1170— 11X1. Fi lies derselben (Nr. 1I7.Vi hat einen dreifachen Phallus im

Maule, ein Zeichen, daß diese Protomen als Apotropaia galten. Andere im etruskischen

Museum zu Florenz, teils mit Weichteilen, teils ohne diese.

>»», Schliemann, ...Mykenä". S. >:>> f., .120 f. (Vgl. oben S. :ik.V .Mitte und S. .1*7,

Mitte unten.)

«»»I Perrot-f hipiez. III, Fig. 542.

,M
i Jahrb. arch. Inst. VII, 1842. Auz. S. 14.

Hampel, brouzkor emlekei Magyurhooban" II. 1892, Taf. CLXV, Fig. 0.

'*•) Zeitschr. für Kthnol. V. Verhandl. 1871, S. 201.

«") Marche>etti, Scavi ne]|a necr. di Saut« Lucia, Taf. XXIV, Fig. 1«.

Antiqua 1893, Taf. VIII, IX, S. S.
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eben gebildet i*t. Auf dem Henkel einer Silbervase mykenischer Zeit au* Kittion, Zy|n>rn,,— )

halten die in Hinge eingeschloaseueii getriebenen Riuderköpfe ebenfalls solche abwärts ge-

kriiniiute llöruerpaare.

Bei den Ägyptern palt der Kopf de* Sclilaehtticres als der den Göttern geheiligte

Sitz der Seele, dessen Gcnuii verboter» war. Aus einer Ulmliclien Vorstellung entsprang

die Verzierung der Üpferaltäre und Tempelf riese mit Widder- «der KinderachUdcIn.

Wirkliche Bukranien. oder wenigstens das obere Nchädclstuck vom Bind mit den

Hornznpfen, finden sich niebt selten au prähistorischen WohupläUen in der Art zu-

gerichtet, duO iiihii daran denken dar!, sie seien zum Anheften etwa nu einer Hütte oder

einem Denkmal bestimmt gewesen. Imitier fand ein solches Stück im bronzezeitlichen

Pfahlbau von der Rauenegg bei Konstanz {Archiv filr Anthr. XXIH, S. 181), ieb Helbst eine*

in der hroiizezeit-lichcn Ansiedliingsftchichte von Hippersdorf in N iederösterreieh. Beim

iiienschlicheii Wildstanun unserer Zeit sind Bukranien als Denkmälerzierden keiue Selten-

heit.'«0
)

Friesartig angebracht wie iu der gricchiseheu Tcmpclbaukuiist erscheinen sie au

primitiven llolzgerilsten, welche der Bcrgstamm der Khassia in Bengalen vor den Denk-

säulen bervorrugender Verstorbener errichtet."")

Aus solcher Sitte llifit «ich ohneweiter* der Gebrauch tönerner oder steinerner Nach-

bildungen ableiten, w ic sie au» zahlreichen Fundorten ttekaunt 8ind.iw > Diese Abbreviaturen

iler Rinderfigur sind zuweilen mit einem Flechtinuster Uberzogen; am auffallendsten ist die

Nachabmung eines Gewebes.'*»» als ob derlei Gebilde auch au« Flechtwerk vorhanden oder

wenigsten* zuweilen mit Flcehtwerk verkleidet gewesen wären. Andere Schweizer „Mond-

bilder" sind mit gewöhn liebe reu „geomet riseben" Mustern bedeckt oder zeigen migeu förmige

Zeichen an den Hörnern.

Sogenannte ..Mondbilder" aus Ton ergaben ferner die alten Wohnstiittcn bei Bo-

logna. 1**) Ks sind plumpe Barren mit eniporstchenden Enden, welche in Tierköpfc aus-

laufen, demnach vielmehr gekuppelte Tierprotomen als llöruerpnare. Doch kommen auch

gewöhnliche Doppelhörner auf einem konischen Fuüc vor. 184
) Dieselbe Erscheinung, dafi ein-

fache llöruerpaare der Hltereu Zeit sich in gekuppelte Tierprotomen verwandeln, findet

sich an der bekannten aiisa luuata (oder cornutal Oberit-alten«. Die Bronzezeit der Terra-

mareii kennf nur Doppclhörner. als mächtige, stark aufTalleude und vielleicht sjmltolischc

Aufsätze von Sclialenhciikeln. In der ersten Eisenzeit werdeu daraus an derselben Henkel-

steile Doppelköpfe, uud in der Xekropole von Bisinantova, welche zeitlich zwischen den Terra

muren und der Villanovastufe steht, erscheint die älteste sehcinatische Doppeltierprotome als

Zeichnung auf einer l'rne (s. Abb. S. 497, Fig. Gl.

Die gleiche Entwicklung zeigen nun die ..Moiidbilder" Mitteleuropas. In den Pfahl-

bauten der Schweiz herrscht noch das einfache Höruerpaar. Iii I.engycl 1,*> haben die ver-

wandten, aus Ton geformten Geräte besondere «IröBen. Es sind schwere, altniähulichc

«*•) Perrot fhipiez, III, Fig. r.:.fi.

,m
\ Vgl. i. B. die Abbildung eine* ücdeiikpfosteu» von Madagaskar, Journ. Anthr.

Inst. Ixindon XXI, Taf. XVI, Fig. S, wo sie kapitälartig auftreten, wie in der altorientali-

scheu Architektur.
,M

) Siehe die Abbildung bei Buer Hellwald. Der vorgeschichtliche Mensch. 1874, S. 270.

Fig. :U7 (nach M. .1. Sale, welcher die gleichzeitige feierliche Aufrichtung der SteirmRulc

und des SehädelgeriMes besclireibt)

.

1fl
*) Aus Ton von einem Pfahlbau nächst Konstanz i Keiner. 1. c. S. I«-'. Fig. 4. ein

Biuclistück von Bodrium ebemla Fig. 2). aus Stein oder Ton von vielen Schweizer Pfahl-

bauten der Bronzezeit ('„Pfahlbauten", II. Bericht, Taf. I. Fig. 27 :J0; V. Bericht, Taf. XII.

Fig. -H, 2i>; Taf. XV, Fig. 2, 4, «: VII. Bericht, Taf. XX.»
»M

> I,. c. V. Bericht, Taf. XV, Fig. 2.

••»j Zannoni. Arcaiche abitazioni. Taf. XIV, Fig. 1-

•»••! h. c. Taf. XV, Fig. 22.

'•"i Stldnng.irn : Wosinsky, Das prähist, Scbanzwerk von l.etigyel. Taf. XXVIII.
xxxvn 2S7, xxxviii im.
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Durren mit mei«t vier Aufkrümmuugen nu den Enden clor Schmalseiten. Das eingeritzte

Ornament der Lnngseit^n ist höchst nltertümlicli und erinnert an troische Formen. Manch-
iual,Ä7 ) glaubt man ein Gesicht oder wenigstens'"1

) Augeiipnare zu erkennen, wie sie an
Vaseusclierben schon in der „ersten Stadt" von Hissnrlik vorkommen. Die S-förmige

Dop|telvolute erscheint einmal als symbolisches Zeicheu /.wichen einem solchen Augenpaar.

Nur ein Stück,»") welches auch in der Dekoration stark altweicht, hat zwei stärker ernpor-

g« krümmte Enden mit Andeutungen von Tierköpfen.

Die zahlreichen „Moudllgurcn" uns den Grabhügeln und WohnsUUten der ersten

Fisenzeit l>ei üdenburg in Ungarn, Mödling und Fischau in Niederösterreich) sind

dagegen, ihrem geringereu Aller entsprechend, austiahmlos Doppelprotomen von Tieren,

linier welchen das Rind, der Widder und vielleicht auch einmal der Hirsch gemeint

ist. .Sie haben wicht das Schwere, Harren- oder Altarlihiiliche der bisher betrachteten

Stücke, sondern stehen meist auf vier Füßen wie die Votivfeticrbockc und die tum An-
langen eingerichtete Doppeltiere Italiens. In einem Falle ((Ulenburg) ,7,

i stand das

Doppeltier als dünne Schablone festgeklebt in einer an den Rändern mit Yögeleheu und
Näpfchen plastisch besetzten Tonschüssel. Die Deutung dieser Abbreviatur hat bisher ge-

schwankt zw ischen der Annahme eines Mondbildes oder eines Ilörnerpnarcs. Wir glauben

über mit dem verdienten Erforscher der Bodeusec-Pfahlbnuteu Ludwig Leiner. „daß, wenn
nachts die Sichel de» wachsenden Mondes am Himmel leuchtend erschien, unsere Voreltern

eher ein hehre* feuriges Stiergehörn darin erblickteu al» umgekehrt im Stiergehörn das

liild des Mondes- (Archiv für Antl.r. XXII I, S. 182».

Das sinnbildliche Hörnerpaar ist im Mittelnieergebiet erheblich älter

als in Mitteleuropa. 171
)

Die „Moiidfiguren" der Schweizer Pfahlbauten stammen weder ans der Steinzeit,

noch ans der älteren Bronzezeit, sondern ausschließlich aus der jüngeren Bronzezeit und

werden erst gegen deren Ende häutiger. Als Kultohjckte erkannte sie schon Keller, was

durch Kntdeckuugeu in Griechenland bestätigt wurde. In Mykenä, Salamis und nament-

lich auf Kreta (Knossos, Hagia Triada, Gurnia) fanden sich tönerne und steinerne „Mond-

idole" in nicht geringer Zahl, und noch viel häutiger erscheinen sie in Bildern des kretisch-

inyketiischen Kunstkreiscs (Gemmen, Fresken. Basreliefs!, meist auf Altären, in oder auf

tempelförmigen Gebäuden (so in dem bekannten Freskobild eines Heiligtums mm Knossos),

am Fuß eines heiligen Baumes oder, in Verbindung mit dem Doppelbeil, zwischen Rinder-

köpfen. Im westlichen Mittelmeerbecken reicht das Hörnersymbol zeitlich noch weiter

zurück. Aus der frühen Bronzezeit von El Argar stammt ein tonerner Altar mit moud-

sichelförmigem Aufsatz der Station FI Oficio (Alnu-ria. Spanien). In den neolithimhcii

Stationen von Campos und Campo Real iBUlikn) fanden sich kleine Tonhörner, auf den

Ilalearen zwei verzierte Bleiplatteu in Gestalt hoehgehörnter Altäre, der eine mit einem

mittleren Aufsatz, wie er auch iti kretischen Werken zuweilen vorkommt. Tönerne Horner

lagen in einer neolithisclieu Hütteiigrulte auf Pautclluria und änenlithischcn Wohu^tätleu

Ost Sizilien-« iCastellucciu u. a.). Diese weHtmittelläiidischeii Parallelen gehen /.«im Teil bis ins

dritte Jahrtausend zurück. Dem gegenüber sind die „Mondbi hier" der Pfahlbauten sehr

jung. Dennoch möchte l>eehelette an einem Zusammenhang zwischen «Uesen und dem
ägäischen Hörnersymbol wegen der großen Ähnlichkeit der Bildungen nicht zweifeln, sowie

er auch die westmittelläudischeu Aunlogien auf östliche Einflüsse zurückführt. Demnach
wäre hier wieder zu erkennen, daß die westlichen Insel- und Küstenländer viel früher (auf

'•') L. c, XXVIII 210, 212.

"•") L. c, XXVIII 209, 211.

'«•) L. c, XXVIII 212.

,7°) Abgebildet in meiner „Urgeschichte der Menschheit", 4. Aufl.. Berlin und I/eipzig,

Göschen 1012, S. 124, Fig. T.'i und in der 1. Auflage dieses Buches, Taf. XVI, Fig. 3, mit
anderen hier nicht wieder reproduzierten udenburger ,,Mondbildern".

Dechelett«, Croissnnts lacnstre» et eornes saerees egeennes. R. P. 1Ü08, 301. Der
selbe, Manuel II, 1, 472. t.Vn beiden Stelleu ist auch die übrige Literatur verzeichnet.)
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dem Seewept von Osten her beeinflußt wurden als die alpinen und transalpinen Länder

Europas. Wir haben «-hon gesehen, duü auch die Metallverzierunp in den Pfahlbauten der

Schweiz erst pepen da« Ende der Bronzezeit oinipe schwache. Anklinge an den mykeniechen

Stil zeipt. Dechelette zweifelt auch nicht an einem Zusammenhang zwischen den ./Mond-

bilden. -
' der ausgehenden Bronzezeit und denen der ersten Eisenzeit Mitteleuropa». 1 *1

)

Wie die schweren, harren förmigen Doppelhftruer uns Ton heim Aufhau von Herd-

stellen sil* Keuerbikke verwendet worden sein mnpen. zeipt eine Tiekonstruktion von A. Sehliz.

<N. Sil. Fip. 2).

Ein besonderes Lieblingstier der hallstättischen Kunst ist der Vogel,
besonders der langhalsige und lang.schnäbelige von der Form einer Ente

oder eines Schwanes. Er findet sieb ungemein häutig in ganzer Figur und

als Vorderabsehnitt (Protonie) in verschiedenster Verwendung: ganz als

Ton- oder Bronzegefäß, als Anhängsel, in Reihen getrieben auf Bronze-

arbeiten, eingestempelt auf Tongefäßen, plastisch als Vasen- und Fibel-

M-lniiiK'k, einzeln und paarweise zur Raumfiillung ~ die einfache Protome

als Anhängsel, Fibelaufsatz, Endung an etruskischen Kandelal)ern und
Sehöpfbecherstielon, Deichseln und anderen Wagenbestandteilen — die Dop-

pel protonie an den oben erwähnten ,,Sonnenbarken", Anhängseln, Halbmond-

uiessergritTen, Bronzekämmen usw. usw. Aus den Doppelprotomen entstand

der symmetrisch gebildete Doppolvogel in Anhängseln, Aufsätzen und ähn-

lichen Gebilden. Nicht selten ist die Vogel tigur mit dem Rade verbunden

(als einem ..Sonnenzeieheii'" 0 oder mit Wagentiguren. ITausurnen, mit

Pferden. Frauentiguren etc.. häutig auch gehörnte Vogelgestalten auf

bronzenen Fibeln (aus Unteritalien), in Tonfigurcn aus Certosagräborn bei

Bologna und Pfahlbauten des Bodensees, in den sogenannten Vogelwagen

von Salerno, Corneto, Viterbo, Este und vom Glasinae. 173
) Durch mittel-

europäischen Einfluß fand das Vogelkopfornament, wie die Pferdekopf-

endung u. dgl. auch im Norden Eingang, aber nur spät« und spärliche

Verwendung. Von dem langhalsigen und langeschnäbelten „Hallstattvogel' 4

sind die mehr gedrungenen, taubenähnlichen Vogel tiguren zu unterscheiden«

die hauptsächlich als Besatz von menschlichen oder anderen tierischen Fi-

guren auftreten (mykenische ..Taubengöttin" oben S. 55. Fig. 3 u. 5, ähnliche

italische Bronzen S. 459. Fig. 7, 8, Zeichnungen auf Situlen S. 519, Fig. 3.

4. Fibeln S. 10. Fig. 0. vgl. auch S. 429. Fig. Ii und S. 519. Fig. 9 und 10).

171
) Zu der von Dechelette verzeichnetet. Literatur (Iber die Mondbilder Mittel-

europas kommen noch einig» kürzlich erschienene Arbeiten mit neuen Nachweisungen:

O. Tschuini, Vorgeschichtliche Mondbilder und Feuerbocke, Jahresber. histor. Mu». Bern.

1 ftl 2. (1. Kyrie, Prähistorische Keramik vom Kalenderberpe bei Mödling <N.-0.) mit be-

sonderer Berücksichtigung der hnllstattzeitlichen Momlidole. .HA. VI. 1 »12. 221—200. und

II. Keger, Kullsymbole aus selilesischen Criibcrn der frühen Eisenzeit, Montelius-Kestschr.

101 .1, 215 ff.

>•>) Niiheres und die Literatur s. MAU. XXII. 1*:»2, 1<»7 und in der 1. Auflape die.-*«

Buches S. 490—tf»S und ."»10 f. Einige Beispiele des oben aufgezahlten Vorkommens r. in den

Abbildungen S. «0, Fip. 1. 2; S. OS. Fip. 2, :i: S. 411. Fip. 1, 4. (i: S. 510. Fip. 4. 6—11, 13.

Das älleste Vopcloriiiiment auf einem neolithischen TonpefHB aus Thilrinpen s. S. 297, Fig. 4.

plastische tönerne Vogeltlpuren der schlcHischcn rmeiifehter S. 4811, links oben, die Haus-

urne mit Doppelvögeln am First und Giebel S. 527. Fip. 2.
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Ursprünglich und in östlichen Kreisen wohl attributiv zu tiehiiion. worden

sie in orientalisierenden Werken später zu reinen Füllfiguren und dekora-

tiven Bereicherungen, wie z. B. auch an dem rätselhaften Bronzewerke

S. 409. Fig. 1.

4. Hans- und Gesichtsurnen.

Außer den vereinzelt vorkommenden Vasen, welche tierförmig gebildet

«nler mit Tierköpfen geschmückt sind, gibt es noch zwei größere Klassen

bildlich gestalteter Tongefäße, die Hausurnen und die Gesiebt*urnen, die in

der Bronze- und ersten Eisenzeit Kuropas eine eigentümliche, keineswegs

allgemeine Verbreitung haben. Beide Klassen finden sich sowohl in Italien,

als auch nördlich des Alpengürtels, aber in Italien nur südlich des Apennins

und nördlich der Alpen nur in beträchtlicher Entfernung von diesen, so daß

sie in den Alpenländern und den beiderseits angrenzenden Gebieten nicht

vorkommen. Ihr Auftreten im Norden kann daher nicht leicht auf unmittel-

bare Übertragung der Formen aus Mittelitalien nach Norddeutaehland zu-

rückgeführt werden. Andererseits gab es sowohl Hausurnen als Gesichts-

umen auch in der Bronzezeit des ägäischen Kulturkreises. Tongefäße in

Hüttenform kennt man aus Kreta, Gesichtsurnen zahlreich aus Troja (s.

S. 3Ü1, Fig. 5—8), vereinzelt aus Thessalien (S. 309. Fig. 3) und Serbien

S. 285. Fig. 1). Dadurch erscheint, wenn man schon die Verpflanzung der

Formen aus dem Mittelmeergebiet nach dem Norden annehmen will, die

Möglichkeit gegeben, sie aus jenem südöstlichen Gebiete herzuleiten.

a) Hausurnen.

Hie „Hausurnen" von Phiistos auf Kreta (S. 527, Fig. »>) wann keine

Aschengefäße, sondern tönerne Hüttenmodelle, rund, ol>en kuppeiförmig und

in einen Knauf auslaufend. Mit den italischen haben sie nur die seitliche

viereckige Türöffnung und den Türverschluß durch einen in zwei Ösen

laufenden Querstab gemein. Dagegen erinnert die Gesamtform an die in

Italien vorkommenden helmförmigen Urnendeckel (S. 527, Fig. 1).

Jn Latium und Fltrurien verwendete man Hausurnen als Aschengefäße

am Ende der Bronzezeit (Montelius' 5. Periode der Bronzezeit. 1225—1125)

und in der ersten Periode der Eisenzeit (1125— 1000 v. Chr.) 174
) Sie zeigen

in allen Einzelheiten die Hüttenform mit Spar reu und Firstbalken auf dem
vorspringenden Dach und senkrechter Wandung (s. die Abb. S. 407, Fig. 1

und S. 527, Fig. 1—5). Die älteren sind meist rundlich, die jüngeren oft

viereckig und mit Fenstern ausgestattet. In der älteren Zeit linden sich auch

Urnendeckel von der Form eines Hausdaehes auf Aschengefäßen anderer

Form. 175
) In Corneto-Tarquinia und sonst kommen helmförmige Urnen-

deckel vor, denen durch eine viereckige Türnachbildung oder durch dach-

"») Montelius, Civ. prim., Taf. 140. 175, 254, 2i>7, 275, 37 1. — Derselbe, Die vor-

kln*.M*he Chronologie Italiens, S. H7, 44, Taf. XIX, XXVI.
t7y

) Montelius, Yurklu»m*che Chronologie, Taf. XIX, 9—1Ü, liiumlitniil uuf einem

bauchigen (Mali mit seitlicher tdrfitrmiger Offlum» 0. c, Fig. 8).
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förmige Bildung des Helmknaufes (mit Sparren usw.) eine Art Ähnlichkeit

mit Hausurnen gegeben ist. Ks sind Bastardformon aus Dach und Helm,

wobei die Aschenurne gleichzeitig das Hau* und den Manu vorstellt; denn

auch helmförmigc, tönerne rrnendockel waren in der ersten Periode der

Eisenzeit Mittelitaliens gebräuchlich.' ™)
Die nordischen llausurnen (S. 52i), Fig. 1— 11) halxm nur geringe

Ähnlichkeit mit den italischen, waren jedoch Aschengefäße wie diese und

stammen ungefähr aus derselben Zeit. Das Gebiet ihrer Verbreitung liegt

zwischen dem Harz und der Elbe, dann in der Pricgnitz, in Mecklenburg

und im Anhaltischen, also wesentlich an der Saale und der unteren Elbe,

weiter nördlich in Dänemark und Siidschweden. Da sie ziemlich verschieden

gebildet sind und nur die türförmige Öffnung miteinander gemein Italien,

unterschied schon K. Virchow 177
) ..Hüttenurnen". ,.Backofenurnen", „Kup-

pelurnen" und ..Türurnen" und ließ es für die Kuppel urnon dahingestellt,

ob sie noch als treue Nachbildungen menschlicher Wohnbauten anzusehen

seien. Als solche erscheinen jedoch nur die Hüttenurnen, alle anderen als

Zwitterbildungen, in denen gebräuchliche Topfformen eine viereckige seit-

liche Türöffnung erhielten. 178
)

Monteliun 1"») sah in den „Huttenurnen" den alterten Typus aus dem elften oder

zwölften Jahrhundert, in den Zwitterformen, deren Tür in dein kegel- oder kuppcl förmigen

oberen Gefaßteile liegt, jüngere Typen. Er führt« alle nordischen llausurnen uuf italischen

Einfluß zurück und erklärte ihre Verbreitung im Norden dadurch, daß der Bernsteinhandel

in älterer Zeit dem Elbeweg gefolgt sei. F. in «eine nordische liuusurnen sind liemalt, was

Montelius ebenfalls zu den Merkmalen ..südliehen Einflusses" rechnet. Ein Stück an« Aken
an der Elbe hat weiße Muster auf gelhrotem Grunde, ein andere* aus Hamtnur in Schonen

schwarze Malerei auf gelbem Grunde. En enthielt Bronzen der ">. Stufe der nordischen

Bronzezeit Oieitnles bis siebente» Jahrhundert». In dieselbe Zeit weisen andere Nebenfundc

aus lluii*urucugrnl>ern : ein bronzenes Antennen schwort im Grabfund von Seddin (Weht-

priegnitz), eine ulthnllstiittische ..Vasenkopfnadel" in dem von Aken.

Zu den Zwittern von Haus- und Topfform gesellt sich auch im Norden

der Bastard zweier figuraler Bildungen, nämlich Mischformen aus Haus-

und Gesichtsurne: „Gesichtstürurnen" aus einem Gräberfelde l»ei Eilsdorf,

Provinz Sachsen, 1 "0
) sehr ähnlich den pommerellischcn Gesichtsurnen, aber

mit viereckiger Türöffnung und erhaltener Vorsatztür auf dem Bauch des

Gefäßes. Diese sind wohl jünger als andere TvjH'ii der Hausurnengruppe;

denn die norddeutschen Gesichtsurnen sind nicht nur weiter östlich ver-

breitet als die llausurnen, sondern gehören auch einer späteren Zeit an

als diese.

Die Kinderpsychologen haben nicht verabsäumt, auch die alteuropiii»cheu Hausurnen,

deren Zeitstellung am Ende der Bronzezeit und iu der ersten Eisenzeit genau bekannt ist,

»'•) Ebenda S. 57, Fig. 147; S. 5», Fig. tf.n, Taf. XXV, 1, 4, XXVII, 9.

über die Zeitbestimmung der italischen und deutschen llausurnen. Sitzungber.

d. preuß. Akad. d. VYiss. lSS.'i, «85 tf.

I7*) Bei einigen dieser „Türurnen" liegt die Tür nicht seitlich und vertikal, son-

dern horizontal uud oben, aber mit Türform und Türverschluß, z. B. bei einem Stück auf«

Lüneburg in Braunschweig, ZfEV. 181»4, 11 (r. die Abb. S. '.•_•!), Fig. Iii.

KblAG. XXV1I1, 18U7, t-j;t.

"*) V.-U, ZfEV. 1S!M, 50 f.
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7. Bruchstück einer Ge»ichtaurne 8. (iesichUurne von Henrietten

von StÄrsin. hof, Weatpreuflen.

auf du» chronologisch«1 Prokrustesbett ihrer gewaltsamen Theorie zu legen, und so spricht

K. H. Bus*» iu einem Vortrag Uber „vergleichende Entwicklungspsyehologie der primitiven

Kunst", gehalten auf dem Kongrell für Ästhetik Herlin 1913 (Soiiderabzug S. 13, im Kongreß-

berieht ist die Stelle nicht enthalten) von den ..jungsteinzeitlichen Hausurnen,
die einem Zeitalter angehören, Ans im (Ihrigen noch keine darstellende
Kunst kennt". Er macht also die Hausuriien mindestens um ein Jalirtnusend älter, als

sie. wirklich sind; wenn sie über einem Zeitalter angehören sollen, da* noch keine andere
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darstellende Knust besau, so m il Uten sie -rar aus dein Anfang der jünperen Steinzeit, etwa

aus C'ampignyschiehtcii oder aus den Kjökkcnmüddin;.'cru herrühren, von denen sie zeillich

um mehrere Jahrtausende entfernt Html. Da diese Schule ferner meint, daß die neolittiiwlie

Kunst einem lUtere» Eiitwiekliingsstadiuin angehört als die paläolithische (s. olion S. 12»,

Anm. ||, m> wären die llaiiHiirneu ülierhaiipt die ältesten Gebilde menschlicher Kuust-

tiltigkeit. Solange diese Klasse von Forschern mit den prähistorischen Altertümern auf

Schritt und Tritt derartig umspringt, muß man ihr die Berechtigung absprechen, sich mit

vorgeschichtlichen Dingen synthetisch 7.11 lK>schäff igen.

b) Gesichtsurnen.

Tnngefäße mit Andeutungen der Menschengestalt sind im ägäischen

Kulturkreise früh vorhanden und teilweise, namentlich auf Zypern, lange

im Gebrauch gestanden. Im Westen und im Xorden sind sie nicht so alt;

sie finden sich in Mittelitalien und Norddeutschland erst während der ersten

Eisenzeit, am Khein und an der Donau erst in römischer Zeit.
,HI

)

Aus der vierten Periode der Eisenzeit Italiens, nach Montelius dem
achten Jahrhundert, stammen die „Kanopcn" der Gegend von Chiusi in

Etrurien: Aschengefäße mit vorgebundeneu menschlichen Masken oder als

Deckel aufgesetzten Menschenköpfen, zum Teil auch mit anderen Einzel-

heiten der Menschenfigur (Armen, weiblichen Brüsten), häutig auf thron-

.stuhlfönnigen Untersätzen, alles aus Ton (wie S. 511, Fig. 1) oder Bronze. 182
)

Der Einfluß orientalischer Sitte ist nicht zu verkennen, am wenigsten in

den Grabrnasken; dagegen fehlen deutliche Beziehungen zu den troischen

Gesieht*vasen. Für den Gebrauch war, wie schon Undset annahm, die Vor-

stellung einer Art Identität zwischen dem Verstorbenen und dem Behälter

seiner t
v

l>erreste maligebend, eine Idee, die im einzelnen weiterhin zu den

verschiedensten Ausführungen Anlaß gibt, unter günstigen Umständen zur

Porträtplastik führte und die reichste Entwicklung durchlaufen hat.

Die norddeutschen (resichtsurnen 1H3
) (s. die Abb. S. 527, 7, 8 u. S. 5 .'11)

bilden eine Gruppe roher plastischer, zum Teil auch mit Zeichnung verzierter

Arbeiten, deren Verbreitung in Steinkistengräbern der vorgeschrittenen ersten

und der beginnenden zweiten Eisenzeit von der Oder bis zum Weiehsel-

beeken, wo sie ihr Ilauptgebiet hatte, reicht. Es ist also wieder eine isolierte

(iruppe wie die der troischen und der etruskischen „Kanopen". In Schlesien

ist nur ein Stück gefunden, in Bosen mehrere, in Bommern cltenfalls, dort

fcehen sie westlich nicht über die Gegend von Sehicvelbein hinaus (Undset.

»"') Rheinland: Bonner Jahrb. VI, S. 259. ZfE. II, 340.

m
> Vgl. J. I'udwt. Über italische (iofticbtauriieii. ZfE. 1890, 109. — Montelius, Vor-

klassjxche Chronologie Italiens, Tat. LXV—LXVI1.
im

) Bereiidt, L>ie |K>mmerel Ii sehen (iesichtsurneu. Mit «i'hs Tafeln, Könignberg 1872.

Derselbe, Nachtrug zu den pommerellischeti (jesichtsurnen. Mit fünf Tafeln, Kütiigsberg 1878.

(Wir zitieren die Tafeln beider Publikationen in fortlaufender Reihenfolge.) Daun Undset,

Das erste Auftreten des Eisen», SS. 12;t ff., wo Anni. 1 auch die ältere Literatur genannt ist.

Zahlreiche fernere Funde dieser Uiiltung verzeichnen die amtlichen Berichte über die Ver-

waltung der Sammlungen de* West preußischen Provinziiilinuweunis. Einen sehr guten t'ber-

blick gc.vährt Taf. ~>4 tiO in II. Conwentz, Das westprenUische Pruvinzialmuseuin 1KH0 bis

!!«).-•, Danzig 1905.
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Norddeutsche Ilausumen.

Nach L. Lindenaehroit u. a.

(1. Aacheraleben, R. II. Magdeburg. — 2. StaOfurt, Kreil Calbo a. S. — S. Oandow, Westpriegnita. —
4. Burgkemnits, Thüringen. — 6. Polleben, Mansfelder Seekreis. — 6. llalberatadt, Hannover. —
7. Nienhagen bei llalberatadt. — 8. Tochheim a. d. Elbe. — 9. HoUteln. - 10. Könne, Bornholm. -

11. Unseburg, Braunschweig.)

(1. 2. „lUHtenurnen", 3. , Backofenurne", 4. 6. 8.— 10. „Kuppelurnen", 6. 7. .Türarnen".)

12. Zoichuung auf einer Urne au» Lindebuden (U.-B. Marienwerder, Westpreußen). (*/t.)

Nach A. Berondt.

Huerft.« lrK««-hirhW J«r Kan.t II AuH. 84
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530 Kalturkreine und Entwicklungen der Eisenzeit.

S. 243). In Menge erscheinen sie westlich von der Weichselmiindung, spär-

lich im Osten derselben. Ihr Gebiet erstreckt sich ungefähr vom Begatal bis

nach Hinterpommern. Tn I'ommerellen allein sind zirka 150 Stück gefunden,

von welchen Berendt nur 57 kannte. In diesem TIauptgebiet, wie auch in

Pommern und Posen,184
) stammen sie ausschließlich au6 Steinkistengrabern

mit Leichenbrand der jüngeren Hallstattperiode (jüngsten Bronzezeit Nord-

deutechlands zirka 500—400 v. Chr.).

Während das charakteristische Merkmal der t roisehen Gesichtsurnen

außer der Andeutung des Menschengesichtes in der plastischen Hervorhebung

des weiblichen Geschlechtes besteht, liegt es bei den pommerellischcn Gesichts-

urnen in dor Darstellung dos Halsschmuckes, der selten fehlt und zuweilen

aus wirklichen Bronze- oder Eisenringen besteht, des Gürtels, der oft neben

jenem, oft allein in der Gefäßmitte erscheint, sowie in dem Ohrschmuck,

der häufig aus wirklichen Bronzeringen (Bommeln, Muscheln u. dgl.) besteht

oder bestand.

Die Ohren sind nicht bloß unten am Läppchen, sondern entlang des ganzen Rande«

der Ohrmuschel durchbohrt und ringsum Schinuckringe und Schinuckketten eingehängt.

Auf den Halsschmuck ist besondere Sorgfalt verwendet Er erscheint aus vielen Reiten

gebildet, Uber welche zuweilen rückwärt« eine lange Haarflechte herabfällt,»») oder geo-

metrisch gemustert.1**) Häufig sind es Bänder von Zickzacklinien, Fischgrätenmustern u. dgl.,

auch Tupfenleisten oder girlandenartige Verzierungen aus einer Keine konzentrischer hän-

gender Halbkreise.

Unter dem Gesichte sieht man mehrere Male ein Paar horizontal eingesteckter Ge-

wund iiadeln mit rundem (massiv oder als Drahtspiralscheibe gedachtem) Kopfe darge-

«tellU»*) In einem Falle"») zeigen sie mit vollkommenster Deutlichkeit den Typus der

„Schwanenhalsuadeln", die wir aus gleichzeitigen SteinkistcngrUberu Westpreußens auch in

Originalien besitzen.1») Statt der Nadeln erscheint zuweilen eine Fibel (oben S. 531, Fig. 3

und Conwentz, Prov.-Mus., Taf. 65, 3).

Die anthropotnorphe Bedeutung dieser Urnen ist, wie wir sehen, am Körper vielmehr

durch den Schmuck als durch die Nachbildung menschlicher Organe ausgedrückt Arme

"*) Die poseu sehen Urnen, sehr reich an wirklichem oder bloß gezeichnetem

Si'bmuck, teils mit Gesichtern, teils bloß mit Mützen, aber auch ohne die letzteren, jedoch

mit gezeichnetem Halsschmuck, der mYh deutlich als nachgebildeter menschlicher Körper-

schmuck zu erkennen gibt, sind von G. Ossowaki („Monuments pröhistoriques de l'ancienne

Pologue, 1« Ser. Prusse royale." Krakau I, 1879; II, 1881; III, 1885) sehr sorgfältig

herausgegeben. Auch hier fand sich ein Stück mit Gesicht, welches die Zunge herauastreckt

(I. c, Tat VIII, Fig. 1 aus Gom-ieradz.) wie an den oben abgebildeten S. .
r
.27, Fig. 7 und 8.

Die p u in in e r scheu Gesichtsurnen behandelte zuletzt Virchow, Zeitschr. für Ethuol.,

Verhaudl. 188«, S. «02 (vgl. Virchows Vorträge, Zeitscbr. für Ethnol. II, 1870, S. 83). Er
schildert ihre Verbreitung und zeigt, daß sie der ältesten Eisenzeit angehören. Bemerkens-

wert ist ihre äußere Aus-stattung mit blauen Glasperlen, Brillenspiralen, Kpiralscheibeu und
kleineu Spiralröllchen. Die Zeichnungen sind gewöhnlich eingeritzt, selten erhaben auf-

gelegt. Eine Gesichtsunie von Oliva hat deutliche Anne, daran eine Arnispirale.

"») Berendt, Taf. I, Fig. 24; Taf. IV, Fig. 27, 28; Taf. VII, Fig. 48; Taf. IX, Fig. 38.

4:1 Lissauer, Altertümer der Bronzezeit in der Provinz Westpreußeii I, Tnf. XIV, Fig. 12,

wo Fig. 1, 2, 5, 0, 7 auch Originale solcher Riughalskragen abgebildet sind.

'«) Berendt, Taf. II, Fig. 7; Tat VII, Fig. 30,. 40 u. s.

»W) L. <•., Tuf. II, Fig. 5b, 0, 8.

••*) Tat X. Fig. 04.

Litauer, I. e., Tat XIII, Fig. 2, 3.
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532 Kaltnrkreise und Entwicklungen der Eisen seit.

hat nur ein Exemplar.'**) Die Gesichtor sind rob achematisch und ihre Bildung verlohnt

keine Analyse. Adlernasen 1*1
) wechseln mit eingedrückten (1. c, Fig. 8). Die Augen sind

Tupfen, Buckelchen oder kleine Kreise, einmal Doppelkreise, die Ohren volle, durchbohrte

oder längsgeschnitzte Lappen, die «weilen wie Klammern da* Gesicht einfassen oder ganz

seitwärts unnaturlich hoch oder tief sitzen. So konnte es kommen, daß der Bildner des

Gefäßes, 1. c, Taf. II, Fig. 8, nachdem er bereits am Rande desselben ein Paar Ohreu-

bögen angebracht, darunter in der Ilöhe des Halses nochmals ein einzelne« oder ein Paur

durchbohrter Ohren bilden und mit schematiacher Darstellung de» eingehängten 8chmuckes

versehen konnte, worin man nicht eine „Darstellung der Sonne" hätte erblicken sollen. In

einem Falle (Conwentz, I.e., Taf. 58, 3) hat der Bildner des sonst äußerst rohen Gesichtes

seltsamerweise die oberen und die unteren Augenwimpern gezeichnet.

Lange Haupthaare Bind entweder als einzelne Flechten»**) oder als ein über die ganze

liückhälfte des Kopfteiles ausgespanntes Netz geometrischer Linien»**) dargestellt.

Nasenlöcher sind zuweilen an der richtigen Stelle angebracht, einmal (Berendt,

Taf. IV, Fig. 26) aber als zwei längliche Furchen auf die Oberlippe oder richtiger gesagt

in den Raum zwischen Mund und Nase gesetzt. Dieser Bildner wollte recht deutlich sein

und ließ den Mund aus zwei Einkerbungen bestehen, d. h. aus Ober- und Unterlippe, was

ebenfalls ungewöhnlich iBt. Der Mund fehlt oft; unterhalb desselben erscheint einmal eine

fenster- oder gitterförmige Figur.»*) Sehr beachtenswert Ist an einem Bruchstücke (1- C
Fig. 13) die long hcrausgestreckte Zunge. Dies ist ein Motiv, welches die geflügelten

etruskischen Todeedämonen und die ihnen so ganz ähnlichen archaisch-griechischen Gor-

gonen und Gorgoneien höchst wahrscheinlich der ägypto-phönikischen Besfratze entlehnt

haben. Diese Entlehnung geschah, wenigstens in Italien, um 600 v. Chr.; sie gibt uns einen

Fingerzeig dafür, daß wir die pommerellischen Gesichtsurnen irgendwie an die italischen

anknüpfen dürfen. Wahrscheinlich ist auch jene fensterförmige Figur unterhalb des Mundes

einer Urne aus jener herausgestreckten Zunge entstanden. Sonst finden wir nur noch

an einem Exemplar (1. c, Taf. X, Fig. ÖS) an Stelle des eingeritzten Horizontalstricbes,

der sonst den Muud vorstellt, einen plastischen vertikalen Ansatz, der einer herausge-

streckten Zunge gleicht

Neben den ITals- und Ohrringen und den Übrigen Trachtstucken sind für diese Gruppe

von Gesichtsurnen die niederen, meist verzierten, zuweilen mit einem Knauf versehenen

Mützendeckel charakteristisch. Ks gibt auch bloße Mützenurnen, eine Variante, bei welcher

der Mützendeckel in einem Falz des Gefäßrandes ruht Diese Deckel erinnern an die sehr

ähnlichen Mützendeckel troischer Geaicbtsvasen und an die heimförmigen Deckel italischer

Aschengefäße. Wie um die Verwandtschaft noch deutlicher hervortreten zu lassen, ist,

ähnlich einem Helmdeckel aus Corneto und wie bei den Kanopen der etwas jüngeren tombe
a ziro, auch au einer Urne au» der Gegend von Marienburg (Berendt, Tal. V, Fig. 31) das

Gesicht mit Nase, Augen und Ohren auf den Deckel verlegt. Auf einem anderen Stück (Cou-

wentz, Taf. 54, 2; vgl. 65, 1) befindet sich das Gesicht dafür auf dem Bauch der Urne. Die

zweigähnlichen Mustor auf vielen „Mützendeckeln" gleichen indes so sehr der Zeichnung

«••) Berendt, Taf. III, Fig. 25. Conwentz, 1. c, Taf. 58, 1.

»•») Berendt, Taf. II, Fig. 9.

«•») Taf. I, Fig. 24b
; Taf. IX, Fig. 43b. Vgl. S. 531 rechte unten (aus Friedensau).

Hfi dem Stücke ebenda, links unten (aus Sampohl) ist die Haarflechte in völligem Mißver-

ständnis an der Stelle der Nase gezeichnet. Auch die divergierenden Enden dieser so übel

angebrachten Flechte gehören zum Haarschmuck (vgl. Conwentz, 1. c, Taf. 57, 3). Diese

Flechtenanhängsel kehren in der Frauontracht der Bronzezeit zwischen dem Rnlkan und der
Ostsee mehrfach wieder (s. oben 8. 53, I, 10 und S. 409, Fig. 1 und 2).

»•>) Taf. IV, Fig. 28; vgl. 27 und hier S. 531, Fig. 1.

«••) L. c, Taf. I, Fig. 13, von Berendt als Bart gedeutet. Ebenso von Conwentz (1. c,
Taf. 59, 2). Als Bart möchte ich eher die das ganze Gesicht breit einrahmenden Zickzack-
urnauieute (I. c, Taf. 56, 1) auffassen.
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des Haupthaares, daß man zweifeln muß, ob wirklich Kopfbedeckungen oder nicht bloß der

behaarte Kopl dargestellt ist.

Zur Charakteristik der westpreußischon Geeichtsurnen gehören endlich

auch die eingeritzton Zeichnungen, welche auf einer Anzahl der-

selben erscheinen. Einige dieser Ritzfiguren gehören sicher noch zum Hals-

schmuck (als figural gebildete Anhängsel); andere sind frei angebracht:

Beiter und Wagen, ledige Pferde, kleinere Tiere (Hunde?), die an der Leine

geführt werden, ausgeführt in linearer Zeichnung von gleicher Roheit wie

die plastischen Gesichtsnachbildungen, flüchtiger als die südskandinavischen

Felsenzeichnungen, mit denen sie sonst wohl verglichen werden können. Man
darf sich für berechtigt halten, die so dargestellten Dinge als Attribute,

Standesabzeichen oder Abbildungen des Eigentums der verstorbenen Per-

sonen aufzufassen; denn öfter findet sich die Darstellung zweier Lanzen

(z. B. S. 531, Mitte rechts; Conwentz, 1. c, Taf. 54, 1; 65, 3), die zuweilen

an die Halsschmucksachen angehängt erscheinen. Die Hände, welche hie und

da die oben genannten Gegenstände halten (auch die leere Hand, Conwentz,

Taf. 64, 1), sind also wohl die der Toten.

Nach Monteliiu waren die norddeutschen Geeichtsurnen unzweifelhaft unter italischem

Einfluß entstanden, infolge des jüngeren vorrömischen Bernsteinhandels (um 600 . Chr.),

der von der WeichselmOndung ausging. Der altere Bernsteinhandel hätte die Hausurnen,

der jüngere die Gesichtsurnen aus Italien nach dem Norden verpflanzt. Mit etruBkischen,

phönikischen, pontisch-griechischen Einflüssen verknüpften die nordischen Gesichtsurnen

Sadowski (Handelswege 140 ff ), Virchow (ZfE. II, 1870, 73 ff.), Lissauer (Ber. naturf. Ges.

Dsnzig, Sekt. Anthr., 61 f.). Dechelette (Manuel II, 3, 1506) führt die Gruppe ebenfalls

auf italischen, durch den Bernsteinhandel vermittelten Einfluß zurück, mochte aber den

Ausgangspunkt des letzteren nicht nach Etrurien, sondern nach Untcritalien verlegen. Denn
in der Nekropole von Alife, wo verschiedene Schmuck- und Gefäßformen (Keifenzisten)

sowie die Koralle als neuer Schmuckstoff zur selben Zeit auftreten, in welcher sie als

Importsachen auch nördlich der Alpen erscheinen, fanden sich auch grobmodellierte Gesichts-

urnen, und an diese, nicht an die etruskischen Kanopen der Gegend von Chiusi, wären die

norddeutschen Gesichtsurnen anzuknüpfen.'**)

Für den Ausschluß fremder Einflüsse bei der Entstehung der Gesichtsurnen sind

Voß, Undset und Bastian eingetreten. Voß erinnerte daran, daß Gesichtsnachbildungen an

Tongefäßen schon in der jüngeren Steinzeit und in der Bronzezeit des Nordens vorkommen
(vgl. die Gefäße mit Augenornament, S. 208, Fig. 1 und 2). Undset (Eisen 131) suchte

in Terramaregefäßen mit einer Art Augenornnmeut die Stammform der italischen Gesichts-

urnen nachzuweisen. Auch Bastian bemerkte gegenüber den oben angeführten Ableitungen,

daß die Anbringung menschlicher Gesichtszüge in primitiver Plastik an Tongefäßen in den

verschiedensten Lündern und Zeiten vorkomme. In der Tat scheint dies der Ausdruck

eines der „Elemcntargedanken" der Menschheit, ebenso wie die Gestaltung des Leichen- oder

Aschenbehälters als menschliche Wohnung in der Hausurne. Damit ist aber die Frage des

„Einflusses" und der „Übertragung" nicht glatt erledigt; denn zwischen der schlummernden

***) Dechelette betont überhaupt und wiederholt die Bedeutung Großgriechenlands

und des Handelsverkehrs auf dem Seewege der Adria für die Hinterländer am oberen Ende
dieses Meeresbeckens. Die Gegend, wo die Römer im Jahre 101 v. Chr. das Venedig des

Altertums, Aquileja, gründeten, muß schon lange vorher, noch vor dem Beginn der ersten

Eisenzeit, um so mehr in der letzteren, einer der reichsten Stapelplätze der Handelswaren ge-

wesen sein, die Süd- und Nordeuropa gegeneinander austauschten. Derselbe Autor ver-

weist wiederholt auf die Übereinstimmung zwischen venetischen und ostspanischen Formen,

(Waffen, Schmucksachen etc.), die in Unteritalien ihren gemeinsamen Ausgangspunkt hätten.
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Grundidee und der wirklichen künstlerischen Ausführung kann noch immer der äußere

Anstoß liegen und eine entscheidende Rolle gespielt haben. Noch dunkler ist die Frage,

welche Vorstellung mit der Verwendung von GcsiehUurnen als Aschengcflße verknüpft

wnren. Gegentiber der allgemeinen Ansicht, daB die Urnen als Abbilder der Verstorbenen

gedacht seien, habe ich früher die Meinung vertreten, duB dies eine sekundäre Auflassung

gewesen sei und daß die Gcoiehtsuriien ursprünglich eine die Toten in dem Schöße der Erde
aufnehmende und sie dort l>ehütende weibliche Gottheit vorgestellt halten. Teh bescheide

mich jetzt, die« als Möglichkeit hinzustellen, da wir mit Sicherheit doch nur sagen können,

daß die anthropomorphe Bildung irgendeine (nicht naher bestimmbare) Heiligung des Grab-

gefaßea bezweckte und ausdrückte.

5. Weibliche Figuren.

Tin Gegensatz zur historischen Kunst — auf europäischem Boden zu-

erst zur archaisch -griechischen — ist die prähistorische verhältnismäßig

sparsam in der Bildung menschlicher Figuren. Zugleich ist sie weniger spar-

sam mit weiblichen als mit männlichen Gestalten. Biege beiden Merkmale
von Objektivität sind noch in dor kretisch-mykenischen Kunst wahrzu-

nehmen, ausgesprochener in der paläolithischen Periode und in den Zeiten

des geometrischen Stils. Ja in den letzteren hat es vielfach den Anschein,

als ob die Menschenfigur nur als sekundäre Zutat und Bereicherung zu

älteren Motiven hinzuträte. Im Ornament bemerkt man hin und wieder ein

Herauewachsen der Menschenfigur aus der bildloeen Zierform. Aber auch

andere bildliche Elemente scheinen älter als die mit ihnen zuweilen ver-

bundenen menschlichen Gestalten. Vermutlich bildete man schon viel früher

ledige Pferdo, Schiffe, Wagen, einzelne Kinder und Vogelfiguren, sinnbild-

liche Beile und Gefäße, als Reiter, bemannte Schiffe, Pflüger, beil- und
gefäßtragende oder mit Vögelchen besetzte Menschenfignren usw.

Weit vor der Darstellung dos Mannes entwickelte sich die der Frau
in nackter oder bekleideter Gestalt. Sie beherrscht recht eigentlich don Kreis

der vorgeschichtlichen Menschenfiguren. Die erste Tonfigur de.« Prometheus
müßte eine weibliche gewesen sein, den ersten lebenweckenden Stein müßte
Pyrrha geworfen haben. Hier entstand nicht Eva aus der Rippe des Mannes,
denn sie war früher da als er. Die Belege aus der jüngeren Steinzeit und
der Bronzezeit sind sehr zahlreich und schon in anderem Zusammenhang
behandelt worden. In der ersten Eisenzeit sind männliche Gestelten etwas

häufiger; aber nur in Griechenland tritt das Bildnis des Mannes ebenbürtig

neben das der Frau. Charakteristisch dafür ist das Beispiel Olympias.

In den tiefsten Schichten der Altis von Olympia war die Zahl primitiver mensch-

licher Statuetten aus Bronze viel geringer als die der Tierfiguren; unter den Terrakotten

waren dagegen die menschlichen Gestalten relativ viel zahlreicher als unter den Bronzen;

so kamen z. B. bei den Funden unter dem Heraion nahezu halbaoviel Menschen als Tiere

zutHge. ,••) Die rohesten Bronzen entbehren, wie die Tonflguren, jeder Andeutung de« Ge-
schlechtes, wenn nicht etwa Ohrringe auf eine Frau deuten; von den übrigen int die größere

Anzahl männlich, mit deutlicher Angabe des Geschlechtes, oft auch mit Attributen des

Kriegers, Reiters oder Wagenlenkers. Die Frauenftguren sind nackt bis auf eine Statuette,

welche men Furtwilngler die reifste Entwicklung des primitiven Stils zeigt und durch ein

'*•) Furtwüngler, Olympia IV. Die Bronsen, S. 38, 44.
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536 Kulturkreise und Entwicklungen der Eisenseit.

GefäB nuf dem Kopfe charakterisiert ist. Die Nacktheit der Weiber ist nach Furtwängler,

der in ihnen, wie in den Männern, nur Menschen, Votive an Gottheiten sieht, „lediglich

durch die Roheit und Primitivität de« Stils bedingt... weiterhin wird du* Weib statt durch

die rohe Deutlichkeit der Geschlechterngäbe durch das Diadem um den Kopf, die langen

Haare und die diskret« Andeutung der weiblichen Formen charakterisiert; endlich auf der

letzten Stilstufe versucht man auch das Gewand darzustellen*'. Unter den Tonfiguren Uber-

wiegt die Zahl der männlichen noch weit mehr die der weiblichen als unter den Bronzen.

Da es sich bei all diesen Arbeiten um Weihgeschenke handelt, werden wir nicht anstehen,

der Auffassung Furtwänglers beizutreten, daß hier in Ton und Bronze nicht Gottheiten,

sondern menschliche Dedikanten dargestellt sind.

Aus der ersten Eisenzeit Italiens stammen zahlreiche kloine plastische

Darstellungen nackter Frauen aus Bronze oder Ton, seltener aus Bernstein,

stehend, die Hände auf den Leib gelegt oder ein Gefäß auf dem Kopfe fest-

haltend; die Kennzeichen des Geschlechtes sind oft stark betont (vgl. S. 451,

Fig. 1—4 und 6—8), seltener die Mütterlichkeit durch Hinzufügung einer

Kindorfigur (1. c, Fig. 2, vgl. oben S. 309, 2; 389, 2). Solche Tonfiguren

finden sich auch als Gefäßhenkel (S. 459, Fig. 1), die bronzenen haben zu-

weilen Ösen zum Anhängen an Schmuckketten (S. 451, Fig. C, 7). Zu den

gefäßtragenden gehört die Mittelfigur dos Bronzewagens von Strettweg

('S. 507, Fig. 2) und die Krönung eines Ständers aus Vetulonia (S. 499,

Fig. 9) sowie auch eine Figur aus Olympia. Die nackte Frau, die mit

beiden Händen ein Gefäß auf dem Kopfe festhält, erscheint auch unter den

Bronzefiguren Assyriens. An der Herkunft des Typus aus dem Osten ist

daher nicht zu zweifeln. 106*)

Das kleine Bronzebild der stehenden nackten Frau mit honkelförmig

gebildeten Armen, d. h. mit auf den Leib gelegten Händen, wurde in Nord-

deutschland und Südskandinavien übernommen und in einheimischer Arbeit

roh ausgeführt (s. die Abb. S. 535, Fig. 1—4. 6 und 7).

Die von T. J. Arne (Fornvännen 1909, S. 175 ff.) behaudelte Serie „in Schweden ge-

fundener Bronzestatuetten von barbarischer Arbeit" reicht von der älteren Bronzezeit (um
1500 v. Chr.) bis in das jüngere Eisenalter (um 1000 n. Chr.), ohne einen bemerkenswerten

Fortschritt zu zeigen. (Nur zwei nach römischen Vorbildern gearbeitete männliche Nackt-

flguren aus der Zeit um 400 n. Chr. sind ein klein wenig hesser geraten.) Die ältesten, noch

vor dem Auftreten des nackten weiblichen Typus entstandenen sind zwei männliche Figur-

chen mit Helmhut und Lendenschurz, die einen auch in Ostpreußen vorkommenden Typus
vielleicht kleinasiatischer Provenienz vertreten. Dann folgt eine längere Reihe weiblicher

Nacktfiguren der jüngeren Bronzezeit (um 700 v. Chr.) mit henkeiförmig gekrümmten Armen
und auf den Leib gelegten Händen, einige auch mit Halsringen (s. S. 535, Fig. 1—4), nach

Arne eine ,,Fruchtbarkeit«gftttin, die auch eine Todesgöttin gewesen zu sein scheint", und
wahrscheinlich Nachbildungen eines Oriente Iisehen Typus, der in einzelnen Exemplaren nach

""•) Figuren aus Vetulonia s. Fulchi 101, Taf. VII, VIII (Bernstein), XV, 5 (Kande-

Inberflgur). — Aus Narce: Mon. Acc. Line. IV, Taf. IX, 22 (Bernstein), S. 184, Fig. 71

(Bronze). — Aus Novilara: ebenda V, 277, Fig. 70, 71 (Bronze), Taf. XIII, 10 (vgl. 15, Ton).

— Aub Verona: Rev. mens. Pari« II, 98, Fig. 13. — Aus Olympia: IV, Taf. 206. — Aus
Kleiu-Zastrow: AfA. XXI, 68, Fig. 65; L'Anthr. VI, 308, Fig. 284. — Von Farö: Undset,

Eisen in Nordeuropa, 368, Fig. 48. — Die assyrische Bronzefigur s. bei Perrot-Chipiez II,

32«, Fig. 147. Vgl. auch die gefäßtragenden weiblichen Figuren auf dem Pruukgefäß aus
Gemeitilebaru in Niedcrösterrcich, S. 485, Fig. 2. Sie finden »ich neben Reiterfiguren und
scheinen nur mit einem kurzen Lendenschurz bekleidet zu sein.
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dem Norden gelangte. Die Quelle diese» Typus für den Norden war aber nicht der Orient,

sondern Italien, beziehungsweise Mitteleuropa.

Mehrere dieser weiblichen Nacktfiguren tragen einen die Scham nicht bedeckenden

Gürtel (Verona, Novilara, Streitweg, Far») ; häufiger ist Halsschmuck dargestellt (Novilara,

Vetulonia, Kloin-Zastrow, Far» und mehrere schwedische Statuetten), zuweilen auch Arm-
schmuck. Es ist daher nicht einzusehen, warum die plastische Griffigur auf dem Bronze-

messcr von Itzehoe (S. 198, Fig. 5), in der Dechelette eine Darstellung des Sonnengottes

sieht, männlich und nicht weiblich sein soll. Sie hat weibliche Brüste, einen Lendenschurz,

Haar reif, Ohr-, Arm- und Halsringe und hält mit beiden Händen ein Gefäß vor dem Unter-

leib, wie ein bei Velem-St. Veit in Westungarn gefundenes bronzenes Anhängefigürchen eben-

falls undeutlichen Geschlechtes. Auch diese Art des GcfäBhaltens kommt nur bei weiblichen

Gestalten vor in Zypern, Troja, Spanien, Rumänien, Rußland usw., zu verschiedenen Zeiten

primitiver Kunstübung.**7) Wenn die Figur auf dem Messer von Itzehoe weiblich ist, dann

sind .auch die mit Haarreif, Ohr- und Halsringen geschmückten Köpfe des Messers von

Skanderborg und der Nadel von FUnen,M ) Frauen köpfe und nicht, wie Dechelette annimmt,

Darstellungen des nordischen Sonnengottes. Da Dechelette einige« Gewicht auf die Ohrringe

jener nordischen Köpfe und Figuren legt und geneigt ist, diesen Schmuck für ein Kenn-

zeichen des Sonnengottes zu halten, beachte man, daß nach den erhaltenen Ösen auch die

beiden Bronzefiguren von Novilara (S. 461, Fig. 6 u. 7) und andere weibliche, nackte Bronze-

tind Tonfiguren aus Italien Ohrringe trugen.1**)

Die Bedeutung, welche der weiblichen Nacktfigur im Westen und Nor-

den — in Italien, Mitteleuropa, Norddeutschland und Südskandinavien —
beigelegt worden sein mag, läßt sich nicht mit Sicherheit ermitteln. Von
den neolithischen Idolen trennt sie ein langer Zeitraum ohne ähnliche Bild-

werke. Anders in Griechenland, wo die Inselfiguren der Bronzezeit diese»

Intervall überspannen. Die attributiven Bereicherungen des Typus stammen
wohl aus dem Osten und aus der Zeit neuer asiatischer Einflüsse im letzten

Jahrtausend v. Chr. Aus dem auf dem Kopfe getragenen Gefäß wurde später

eine charakteristische Kopfbedeckung weiblicher Gottheiten, der Demeter

und der Kore: der „iutXa&o;" oder „Mwlius". Mit Krügen auf den Köpfen,

Zweigen in den Händen erscheinen nackte Frauen schon auf attischen Di-

pylongefäßen,200 ) zwar nur als Dienerinnen einer Gottheit; aber solche Ge-

stalten nehmen im Kult gerne die Attribute der Gottheit an, und das Gefäß,

sowie der Zweig sind ursprünglich nicht Opforgaben, sondern Beizeichen

der Gottheit.

Der griechische Mythus ist sehr erfinderisch in der Erklärung solcher Motive und

überkommener Bildtypen. So müssen die pflanzentragenden weiblichen Gottheiten beim

,w
) Itzehoe: Undset, 1. c. 306, Fig. 27. — Zypern: Tonfiguren von Alambra, Pcrrot-

Cbipiez III, 662 ff., Fig. 374, 375. — Troja: Frauenurne, ein kleineres Tongefäß vor dem I^eilie

haltend, oben S. 361, Fig. 7. — Spanien: Steinfiguren vom Cerro de los Santos bei Yecln,

ZfEV. 1892, 69. — Rumänien: Goldfigur aus dem Schatze von Pietroassa. — Rußland:

„Steinmütterchen", Lit. bei Undset, 1. c, 306 f. Anm. 6.

»»•) Antiqua 1888, Taf. VI; 1, 34. Oben S. 198, Fig. 6.

Bronzefigürchen (Anhängsel) von Spadarolo bei Rimini: Not. Scavi 1894, 299,

Fig. 8; Montclius, Civ. prim. I, 446, Fig. O. — Tonfigur (Schnlcnhenkel) von Lavatojn bei

Verrucchio: Not. Scavi, 1. c, Fig. 7 (um nur ein paar Beispiele zu nennen). An neolithischen

weiblichen Idolflguren sind Durchbohrungen der Ohrmuschel oder der Ohrgegend für ein-

gehängte Ringe sehr häufig, besonders in der ukrainischen Gruppe (ebenso bei den nord-

deutschen Gesichteurnen). Wenn männliche Figuren Ohrringe trngen, sind es ausgesprochen
orientalische Typen mit apotropäischen Gesichtszügen, wie oben S. 60, Fig. 1, S. 499, Fig. 7.

*») Arch. Zeitg. 1888, III. Brunn, Gricch. Kuuslgescu. I., 131, Fig. 99.

>
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ßliinieii)illttckeri überrascht und entführt werden, wie Koro und Europa. Ja sogar das Gefäß,

dieses uralte weibliche Attribut, welches Europa auf dem Stiere sittend hält, findet seine

realistisch poetische Erklärung. Es ist der reichgeschmückte Topf, in welchen die Jungfrau

ihre Blumen sammelte, als sie deu heimischen. Gestaden entrissen wurde. So erscheint er in

der Dichtung bei Moechos, Idyll. II, 37—62 und in einem Vasenbilde schönen Stils."1
) Nach

dem Dichter ist es natürlich ein kostbares, von TTephaistos selbst gefertigtes Goldgefäß, und
ähnlich muß sich auch der Voscnnialer die Sache vorgestellt haben, weil sich sonst nicht

recht erkären ließe, warum dos Mädchen in so gefährlicher Situation, auf einem Stier

sitzend, mitten im Meere, voti diesem unnutzen Gegenstand sich dennoch nicht trennen mag.

Die pflanzenhaJtende Frauenfigur ist eines der unsterblichen Elemente der Bildkunst.

Mykenische Frauengestalten erscheinen so auf einer Goldringplatte,*"*) einer Elfenbein-

plalte,**1 ) einem Spiegelg^n",**) wo sie sonsf*) Vögel halten, andere auf Dipylon-

vfisen.***) Auch finden wir diese« Motiv bei einer der böotisclien Glockenfiguren (oben S. 85,

Fig. 2). Dagegen wird Artemis selten so dargestellt,*») eine Folge der jüngeren Differen-

zierung und Motivierung.

Bekleidung ist im allgemeinen ein jüngerer Zug bei den weiblichen

Figuren. Von zahlreichen rohen oder schematischen Arbeiten mit hermen-

oder fladenförmiger Körperbildung ist dabei abzusehen. Bei halbwegs bes-

serer Ausführung erscheint das Weib meist unbekleidet, zuweilen mit einem

Lendense.hu rz angetan, dagegen oft mit Schmuck ausgestattet. Deutlich be-

kleidete Gestalten sind erst die zahlreichen tönernen Frauenstatuetten aus

der Bronzezeit Griechenlands, aus Gräbern und Wohnhäusern von Mykenä,

Tiryns, Athen, Rhodus, Zypern usw.208 ) Sie tragen nicht die höfische Frauen-

robe der kretischen Bildwerke, sondern ein bis zu den Fersen reichendes

Gewand, welches unten eng anliegt, in der Mitte gegürtet ist und oben einen

Überwurf besitzt, also an den ionischen Chiton erinnert Manche dieser

flüchtig hergestellten Idol- oder Votivfiguren endet unten und oben stempei-

förmig, das letztere vielleicht in Nachbildung einer Kopftracht von der Art

des griechischen Polos. Die Arme sind unter dem Überwurf erhoben, seltener

an die Brüste golegt, zuwoilen halten sie ein Kind (vgl. oben S. 389, Fig. 2).

Bessere Ausführung wie boi der Figur in Schliemanns Tiryns Taf. XXV c

ist selten, vereinzelt eine Darstellung wie die brotbackende Frau ebenda

Fig. 76. Auch an der Donau finden sich in der Bronzezeitplastik der „pan-

nonischen" Gruppe langbekleidete Frauengestalten mit gegürtetem Gewand
wie die Tonstatuette von Klicevac (oben S. 409, Fig. 2). Langbekleidet sind

auch die tönernen Glockenfiguren der ersten Eisenzeit Böotiens zu denkon

(S. 65, Fig. 1—3). In der ältesten griechischen Kalkstein- und Marmor-

plastik verrät der Typus des aufrechtsteheuden langbekleideteu Weibes seine

»») Compte-reudu, Petersburg 18ÖÖ, Taf. V, Fig. 1; vgl. Stepha.ni, S. 118, 149.

*•») Schliemann, „Mykenä", Kr. 530 (oben S. 55, Fig. 2).

*») Perrot-Chipiex, VI, S. 815, Fig. 384.

***) Ebenda, S. 817, Fig. 388.

TO
) L. c, S. 816. Fig. 387.

*») Z. B. Schlienmiin, „Tiryns", S. 107, Taf. XVI b. c, XVII n.

»°7
) Athen. Mitth. V, 1880, Taf. X; Gerhard, Trinkschalen und Gefäße II, 19.

*°") Schliemann, Mykenä, Fig. 111—113, Tiryns, Taf. XXV (unbemalte Figuren

ebenda), Fig. 77-79, 81—89, 90. Jahrb. d. Inst. VII, 1892, S. 195, Flg. 1—3, 7—14. Furt-

wängler und Lüsobke, Mykenische Vasen, S. 11, 32, 35, 47.
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Herkunft nun der Holzschnitzerei ; doch zeigen die delischen Artemisbilder

auch Berührungspunkte mit assyrischen Standbildern und eine ähnliche

Anordnung des Haarputzes wie in manchen ägyptischen Werken.209
)

6. Männliche Figuren.

Mit der Rollo der weiblichen Figur, ihrer laugedauernden Vorherr-

schaft und ihrem langsamen Zurücktreten vor der männlichen Gestalt ist

auch die Rollo der lotzteren gekennzeichnet. Bis zu den Zeiten, in denen

fremde, überseeische Einflüsse stärker auf Europa einwirkten, ist die männ-
liche Figur das Stiefkind unter den Bildungen der prähistorischen Kunst.

Ihre Seltenheit unter den paläolithischen Skulpturen ist paradigmatisch

auch für die jüngeren Zeiten. Männliche Tonstatuetten erscheinen nur ver-

einzelt neben zahlreichen weiblichen in der ukrainischen Gruppe der jünge-

ren Steinzeit, zwoigeschlechtige Tonfiguren bildete man in der Bronzezeit

Xordbosniens (S. 53, Fig. I, 1—4), männliche Figuren mit Blas- und

Saiteninstrumenten in der prämykenischen Marmorplastik Griechenlands,

wahrscheinlich unter dem Einfluß fremder Vorbilder, als Adoranten oder

dienende Begleiter der (viel häufiger dargestellten) Frauengestalt. Das

männliche Bronzefigürchen mykenischen Stils oben S. 389, 3 stellt wohl auch

einen Adoranten dar. Die zeremonielle Haltung der Arme ist ungefähr die-

selbe wie bei der höfisch gekleideten FrauenStatuette ebenda Fig. 1 und

wahrscheinlich ein Gebetsgestus. Bewaffnete männliche Figürchen wie die

Tonstatuetten von Petsofä auf Kreta (S. 389, Fig. 5), die Bronzebildnisso

.^irdischer Krieger, die behelmten Bronzestatuetten aus Norddeutschland

und Schweden (s. oben S. 536) gehören ebenfalls erst der Bronzezeit an und

verraten mehr oder minder deutlich ihre Entstehung unter fremden, orien-

talischen Einflüssen. Letzteres gilt wohl auch von zwei phallischen tönernen

Sitzfiguren aus Thessalien, die von dem Schema der sonst beliebten steifen

Standfiguren weit abweichen. Eine derselben aus Zerelia ist oben S. 309,

Fig. 4 abgebildet, die andere stammt aus Larissa und wahrscheinlich aus der

Bronzezeit;310 ) sie ist 48cm hoch und bei aller Roheit der Form von gleicher

Freiheit der Haltung wie die erstere. Die linke Hand ist auf das Knie

gestemmt, der Ellbogen aufwärt« und nach außen gekehrt; die Rechte stützte

das Haupt, der Arm ruhte auf der Lehne eines nicht erhaltenen Thronstuhles,

in stolzer, kraftbewußter Stellung, die von der plumpen Ausführung grell

absticht. Das Werk macht den Eindruck der ersten Skizze eines genialen

Künstlers, ist aber zweifellos fertig, also doch wohl nach einem fremden Vor-

bild gearbeitet. Wirkliche Meisterwerke in der Darstellung des bewegten
nackten Manneskörpers lieferte die kretische Kunst in ihrom Aufschwung
zur Beobachtung und Wiedergabe der Natur und des Menschenlebens. Aber
dieser Kunst war nur ein kurzer Zeitraum zugemessen, und die jüngere Ent-

m
) Homolle, De antiquiaeimis Dianae ainiulacria Deliacia, Pari« 1886, S. 63 ff.; Col-

lignon, Geschichte der griechische Plastik I, S. 131.

»»•) Wace und Thompson, Prehiat. Thesaaly, 8. 57, Fig. 30.
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Wicklung knüpft wieder an anderen Stellen an. Der Typus der stehenden

nackten Mannesfigur in den ältesten griechischen Kalkstein- und Marmor-

statuen hat seinen Ursprung in Ägypten. Die ägyptischen Standhilder zeigen,

wio schon Diodor (I, 97) als Erkenntnis seiner Zeit ausspricht, denselben

„Rhythmus" wie die ,,dädalischen" Bildsäulen der Griechen. In boiden findet

man dasselbe Grundschema der steif emporgerichteten nackten Mannesgestalt

mit symmetrisch herabhängenden Armen und geschlossenen Händen, mit

breiten Schultern, schmalen Hüften und vorgesetztem linken Bein. Mehr-

fach hat man angenommen, daß die griechischen Holzschnitzer in diesen

Formen ügvptisierende Bildwerke kleineren Urnfanges nachahmten, welche

ihnen von phönikischen Händlern vermittelt wurden.

7. Szenische Kompositionen.

a) Steinbildwerke.

Aus der Bronzezeit im östlichen und im westlichen Mittelmeergehiet,

sowie im baltischen Norden, stammen die ältesten Werke der Zeichnung,

in denen menschliche Figuren handelnd dargestellt sind: Männer als

Pflüger, Wagenlenker, Seefahrer oder Kämpfer. Die zeitliche Übereinstim-

mung kann nicht ohne Belang sein. Denn warum gab es solche einfachste

Darstellungen handelnder Figuren nicht schon in der lange dauernden und

kunötfloißigen jüngeren Steinzeit, die doch so viele ornamentale Zeichnungen

und Malereien auf Tongefäßen hinterlassen hat? Jene Arbeiten der Bronze-

zeit sind, wie oben (S. 206 ff.) gezeigt wurde, auf einige Gegenden in der

Nähe südlicher und nördlicher Binnenmeere beschränkt. Der atlantische

Westen und die tieferen Binnenländer haben keinen Anteil daran. Die Relief-

bildwerke der Burg von Mykenä, die Felsenzeichnungen Liguriens und
Skandinaviens sind untereinander ziemlich verschieden und die beiden

letzteren Gruppen gewiß nicht einfach nach fremden Vorbildern ent-

standen. Aber die Zunahme des Verkehrs, namentlich des Seeverkehrs,

hat in der Bronzezeit eine Geeamtsteigerung der Kultur hervorgerufen, die

auch in jenen weit auseinander liegenden Steinbildwerken ihren Aus-

druck finden.

In der ersten Eisenzeit äußert sich der belebende und kunstweckende
Einfluß des Verkehrs in anderen Gegenden, vornehmlich in Italien, und auf

andere, die Herkunft bestimmter anzeigende Weise, in orientalisierenden

odor hellen isierenden Stilformen. Aus dieser Zeit stammen die Steinbild-

werko und toreutischen Arbeiten illyrischer Stämme an der oberen Adria

und gewisse Tongefäßzeichnungen und Tonplastikon an der Grenze der

mittleren und der oberen Donau. Es sind die bemerkenswertesten Leistungen

der bildenden Kunst außerhalb Griechenlands und des Boreichcs der etruski-

»chen lTerrenkultur. Sie stellen menschliche Figuren in mehr oder minder
umfangreichen Gruppen und Handlungen dar. jetzt schon seltener in alter-

tümlicher ungebundener Freiheit (rahmenlos über den Kaum ausgestreut,
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wie in den Folsenzcichnungen Liguriens und Skandinaviens), als vielmehr

in vorgeschrittener gebundener Form, einem tektonischen Rahmen angepaßt

und oingefügt. Die alte Freiheit der paläolithischen Höhlenwandbilder und

Knochen ritzungen ist in der jüngeren figuralen Kunst nicht ganz erloschen,

aber immer mehr zurückgedrängt worden, zuletzt in die Bilderschrift und

sonstige Bildnerei der arktischen Völker Asiens und Amerikas. Dabei be-

wahrt sie noch immer einen Rest dor alten Naturwahrheit, auch in den

Felsonzeichnungen der Bronzezeit. Verdrängt wurde sie durch die vorge-

schrittene, tektonisch gebundene Richtung, in der die Kunst zu neuem Leben

erwachte, auf europäischem Boden zuerst im Südosten. Die übrigen Länder

Europas waren ihr nicht so günstig; sie besaßen den geometrischen Rahmen,

aber nicht das entsprechende Bildwerk,

In der vorgeschrittenen ersten Eisenzeit zeigen sich die ältesten ver-

einzelten Ausnahmen auf beschränktem Gebiet; die figural verzierten Bronzen

sind als Handelsartikel weiter verbreitet, die Steinbildwerke und Tonarboiten

enger an ihre Erzeugungsstätten gebunden. Die Fundorte liegen an der Adria,

in der südlichen und im östlichen Teile der mittleren Zone des Hallstätter

Kulturkreises. Steinbildnerei herrscht nur in den Ländern an der Adria, im

Halbkreis um das obere Ende dieses Meeres, in Pioenum (Novilara, s. S. 465),

in der Emilia (Bologna, s. S. 462 f.), in Venetien (Este, s. S. 470), Istrien

(Nesactium, s. S. 473 f.) und im nordwestlichen Bosnien (Ripac bei Bihac). Es

sind Grabsteine und Architekturfragmente mit Zeichnungen oder Reliefs,

zum Teil auch statuarische Arbeiten, typisch verschieden von den Skulpturen

der etruskischen Grabsteine Mittel- und Oberitaliens, einige jüngere Arbei-

ten dagegen (Reliefs auf Grabsteinen aus dem nordwestlichen Bosnien) von

großer Ähnlichkeit mit dem Stil der Situlen und der Gürtelbleche.211 ) Die

Darstellungen sind teils wappenähnlich, teils freier: Kämpfe zur See und zu

Lande, Jagden, Heiter und Frauenfiguren. Unter den Ornamenten spielt

die Spirale eine Hauptrolle, besonders in Nesactium und Novilara, weniger

in der Gegend von Bologna. Diese Skulptur blühte überhaupt mehr in

Venetien und anderen illyrischen Gebieten als in Umbrien und war an-

scheinend ein Überrest des Vorranges, den jene Gebiete und der angrenzende

Norden der Balkanhalbinsel schon in der jüngeren Steinzeit vor dem Norden

der Apenninhalbinsel besaßen. Die Grabstelen der ersten Eisenzeit Liguriens

(s. oben S. 219, Fig. 4, 5), mit ihrer Anknüpfung an die alte, in der Stein-

und Bronzezeit geübte Menhirplastik, sind viel barbarischer als die illyrischen

Arbeiten, und die Überlegenheit der letzteren darf wohl auf dio stärkere Ein-

wirkung griechischer und et ruski scher Kunst zurückgeführt werden. Doch
ist eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den ligurischen und den illyrischen

Arbeiten nicht zu verkennen, und die plumpen Steinbildsäulen von Massa
Carrara erscheinen zugleich als Abkömmlinge der Menhirstelen von Fivizzano

bei Genua und als Verwandte der Figuren auf den venetischen Situlen und
Gürtelblechen.

»") Mitt. au* Bosnien und Herzegowina III, 61Ü, T.-if. XII und V, 337, Taf. LXX.
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b) Toreutische Arbeiten

Die Verzierung von Mctallgefäßon mit ringe umlaufenden Bildzonen

geht auf den Orient zurück, nach v. Bissing auf Ägypten.218) In Ägypten

hatte sich an runden Mctallachalcn dieses Dekorationsprinzip ausgebildet, das

in gefälliger Weise das Innere der Schalen schmückte. Im kyprisch-phöni-

k ischen Kreise fand diese Toreutik ihre reichste Ausgestaltung in den vom
Handel weithin verbreiteten Bildschalen (s. oben S. 439). Aber eine andere

Klasse mit Bildreihen geschmückter Metallwaren steht den venetischen Si-

tulen viel näher: die etruskischen Bronzebeeken und bronzenen Untersätze

mit ihren nach außen gewendeten Zonen voll Flügellöwen, Greifen, Sphingen

und ungeflügelten zahmen Tieren.213 ) An diese Arbeiten, nicht an die phöniki-

sehen Schalen ist die venetische Toreutik anzuknüpfen. Ihre Werke sind

Eimer und Eimerdeckel, seltener andere Gefäße, ferner Gürtelbleche, Dolch-

scheiden, Spiegel, ausnahmsweise einmal ein Helm oder anderes. In der

technischen Ausführung sind diese Arbeiten ziemlich verschieden. Bei den

figurenreichsten und sorgfältigsten sind sämtliche Gestalten einzeln und ohne

Anwendung mechanischer Hilfsmittel von der Rückseite mit Hairunor und
Punze herausgetrieben und von vorne durch Umriß- und Innenzeichnung

vollendet, so daß sie als schwache Reliefs erscheinen. Andere Bilder sind bloß

graviert, also reine Zeichnungen. Unter diesen befinden sich sowohl bessere,

als auch sohr flüchtige Arbeiten. Die flüchtigsten und rohesten Zeichnungen

sind durch Punktreihen hergestellt, diu von rückwärts derart herausgetrieben

sind, daß eine Reihe größerer Punkte oder kleiner Buckel die Hauptlinie

des Schemas der Figuren bildet, während eine umherlaufende Linie aus

kleineren Punkten den rohen Umriß darstellt.

Hinsichtlich der dargestellten Gegenstände bilden die Arbeiten zwei

K lassen : 1. solche mit szenischen Kompositionen, hauptsächlich

mit der Schilderung festlicher Vorgänge, deren Umfang sich aus der folgen-

den Betrachtung der Werke ergeben wird. Phantastische und natürliche

Tierfiguren erscheinen teils zur Ausfüllung einzeln eingestreut, teils in ganzen,

aber untergeordneten Zonen. Hieher gehören die Situlen Benvenuti, Certosa,

Arnoaldi, die aus Watsch, Kuffarn u. a., sowie der Spiegel von Castelvetro.

2. Zeichnungen von T i e r f r i e s e n, in denen die menschliche Gestalt nicht

vorkommt oder nur eine untergeordnete Rolle .spielt. Hieher gehören die

meisten Eimer, Gürtelbleehe und Dolchscheiden von Este, ferner der Kegel-

helm von Oppcano, die Eimerdeckel von Grandate und Hallstutt, die Schale

von Castelletto Ticiuo und die rohen punktierten Zeichnungen auf den Si-

tulen von Trezzo und Sesto Calende. Aus der nachstehenden Analyse dieser

m
> Der Auteil der ägyptischen Kunst am Kun^tlelten der Völker, S. 79.

*») lVtluzoni, Köm. Mitt. 1909, s. :n7 ff. Nach v. Besing wären pliönikiwbe Arbeiten

vielleicht über Karthago in die etrutikiseheti Kunstzentren gedrungen, und es hätte nur

weniger nach dem Zouensyntem dekorierter Vorbilder bedurft, um die illyrimh vetietieehe

lnduwtrie anzuregen. Zwischen den jüngsten phönikisclieii Bildscluileu um U5U und deu

ült.^teu Situlen um äHO v. Chr. klafft» keine allzugroLSe Lücke.
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und einiger anderer Werke beider Klassen wird namentlich das Unver-

mögen der Zeichner zur künstlerisch befriedigenden Ausführung szenischer

Kompositionen mit voller Deutlichkeit hervorgehen. Dieser Mangel ist

besonders auffällig wegen der technischen Güte der meisten Arbeiten und

der großen Zahl und Mannigfaltigkeit der aufgenommenen und ver-

arzteten Motive.

Werkstätten solcher Arbeiten gab es wohl nur im nordöstlichen Ober-

italien, höchstens noch im unmittelbar angrenzenden Ostalpengebiet. Die

größte Zahl stammt aus der dritten Gräberschichte von Este (ca. 550 bis

400 v. Chr.) und überhaupt aus Venetien. Eines der ältesten und figuren-

reichsten Stücke ist die Situla Benvenuti von Este,214 ) ein geschweift koni-

scher Eimer mit drei Figurenreihen auf dem Körper, Rosetten auf Hals und

Schultor. Die Gefäßform ist typisch-italisch, das Schema, der Stil und die

Elemente der Dekoration sind von außen entlehnt; aber die Zusamnien-

würfelung der Figuren und Gruppen in mehr oder weniger sinnlose Reihen,

sowie einzelne Züge, zu denen sich keine fremden Vorbilder nachweisen

lassen, sind charakteristisch für diese ganze Klasse von Bildwerken.

Im obersten Streifen der Situla Benvenuti sieht man an drei getrennten Stellen auf

Lehnstühlen sitzende Männer mit sehr broiten und niedrigen Hüten. Eine dieser Figuren

hftlt einen Becher und zugleich ein Pferd, dessen Hinterbeine und Schwans eine zweite Ge-

stalt faßt. Bei dem zweiten sitzenden Manne ist das punktierte Gewand und der Lehnstuhl

zu einem Block verschmolzen; die Füße fehlen. Beim dritten fehlt sogar der Kopf, und der

Hut sitzt direkt auf dem Blocke, der zugleich ein Lehnstuhl und ein menschlicher Körper

ist. Eine seltsame Zeichenkunst, von der wir keine große Originalität erwarten dürfen.

Wenn also anderes in diesem und den beiden unteren Streifen viel besser ausgeführt ist, so

ist das Verdienst daran nur in der treueren, sorgfältigeren Nachbildung vorliegender Muster

zu suchen. Aber auch im mittleren Streifen steht ein seltsames, aus einer Menschenflgur und

einer Palmette zusammengeschmolzenes Gebilde, welches überdies einen Hund an der Leine

führt. Im untersten Streifen sitzt ein nackter Mann halb liegend auf einer seitlich ge-

krümmten Palmette und hält ein Horn zum Munde, während er ein Bein erhebt gegen einen

anderen, der mit geschwungenem Speer auf ihn eindringt.m ) Zu diesen Absonderlichkeiten

gehört es ferner, wenn im mittleren Streifen Palmetten, wie sie sonst raumfüllend vom
unteren oder oberen Rande ausgehen, aus dem Munde von drei Tieren und einer Sphinx

hervorragen. Das übrige erregt nicht so schweren Anstoß. Nur sinn- oder sorglose Zu-

sammenstellung der Figuren und leblos rohe Ausführung kann man dem Bildner Uberall

nachweiset!. Da ist ein Hängegestell für Gefäße, darunter ein (Opfer-?) Beil, dann ein

Trinker, zwei Fuustkämpfer, ein Flügelpferd, ein großer Vogel und hiuter diesem ein Misch-

vvesen, vorne Flügeimeusch, hinten Löwe, welches in undeutlicher Weise mit dem Vogel ver-

bunden i*t. Im mittleren Streifen sind vier natürliche und drei phantastische Tierflguren,

die letzteren bestehen aus einem sitzenden Flügellöwen mit erhobener Vorderpfote (einem

wappenhüterartigen Paare entlehnt), einer Sphinx und einem Flügellöwen mit Vogelkopf.

Die Gestalten der untersten Zone zeigen noch am meisten Zusammenhang; sie sind: ein

Wugenlenkcr, dessen zweirädriges Gefährt jedoch ein Rind zu ziehen scheint (Wagenrad

und Wagenkasten sind ungeschickt, ersteres mit fünf Speichen gezeichnet) und drei be-

whildete und behelmte Krieger, welche drei gebundene Gefangene führen.

«*) Montelius, Civ. prim. en Italic, I. Bd., Taf. LIV, 1.

"•) Diese Sitr.flgur findet, wie mir scheint, ihre Erklärung durch die Fußwaschiinga-

gruppe auf der Situla von Welzelach in Tirol (s. unten), in welcher ein sitzender Mann
neben anderen Zechern ebenso dos eine Bein ausstreckt. Diexes wird aber von einer Fruu

gehulteu, welche offenbar beschäftigt ist, dem Manne die Fülle zu waschen.
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Iii« zahlreichen jüngeren Arbeiten verwandten Stils aus diesem Fandorte sind viel

schlechter, fluchtiger, barbarischer. Vieles ist nicht getrieben, sondern nur graviert, was
zur ausschweifenden Anwendung arabeskenartiger Linien verfahrte. Die Fremdkunst ist an
diesem Orte in unerfreulicher Form einheimisch geworden. Die Situlen erhalten meist nur

eine Figurenreihe natürlich oder phantastisch gebildeter Tiere.*1*) Ähnliche« erscheint auf

elliptischen oder viereckigen Gürtelblechen»7
) und auf Dolchscheiden.*11

) Diese Kunst lauft

in Kate selbst aus in die meist schon der gallischen Epoche Oberitaliens angehörigen, äußerst

rohen Votivbleche des Heiligtums im Fondo Baratela,*1')

Auch außerhalb Este ist das venotische Gebiet nicht arm an figuralen

Bronzearbeiten gloichen Stils. Wir nennen den bekannten Kegelhelm von

Oppeano220
) und ein Bronzeblech von Belluno.221

) Die bei Bologna gefunde-

nen Bronzen dieser Klasse sind Einfuhrsware aus Venetien, darunter die

Situla aus der Certosa (s. S. 507, Fig. 1). Nur die gute technische Mache
dieser Arbeiten kann die halb etruskisierte Bevölkerung Bolognas zur Auf-

*") Vgl. z. B. Montelius, 1. c, Taf. LV, Fig. 1 (laufende, tum Teil sich umsehende

Vierfüßler, dazwischen Vögel, die einen Flügel auf dem Rücken, den zweiten vorne auf der

Brust haben), Fig. 3 (zwei heraldisch gepaarte Flügellöwen mit gemeinsamem Kopf, einem

Flügel uuf dem Rücken, dem zweiten unter dem Bauch. Ein behelmter Mann halt den Schweif

eines der Tiere. Dann drei Flügelpferde mit Löwenschwänzen und Ranken im Maule und

ein Flügellöwe mit eiuem Tierschenkel im Rachen), Fig. 5 (Vögel, Flügellöwen mit Löwen-

und Vogelkopf, Sphingen mit helmartigen Mützen, barbarisches Ranken- und Arabesken-

werk im Felde), Fig. 6 (Hirsche, Böcke und ein FlUgelpferd, dazwischen ein Mann ohne

Arme; Horner laufen in Ranken aus, Flügel sitzen vorne an der Brust nicht nur beim

FlUgelpferd, sondern auch bei zwei uugeflügelteu Tieren; zwei andere halten Flügel im Maule).

*") Z. B. 1. c, Taf. LVI, Fig. 8 (elliptische Mitra mit flüchüger Spiraleinfassung

und zwei gegeneinander gekehrten Flügeltieren), Fig. 9, 10, 13, 14 (auf bessere Vorbilder

deuten die ruhenden Schwäne in Fig. 9 und die mit Fisch- und Froschfang beschäftigten

Vögel in Fig. 13. Das Flügeltier in Fig. 14 lauft mit all seinen Enden in Spiralranken aus).

Vgl. auch das merkwürdige Fragment eines elliptischen Gürtelbleches, Rendic. Acc Line. III,

1894, S. 150; es zeigt nach Ghirardini, 1. c, 1895, S. 243, eine ruhende Sphinx mit erhobener

Vorderpfote. Davor steht eine Art Altar mit einer Schale und neben diesem eine Frau mit

Schale und Kanne, erstere wie opfernd erhoben. Sie trägt einen kurzen Rock, unter dem
weite faltige Beinkleider sichtbar werden, und ein Kopftuch. Auch die Sphinx hat eine

Kopfbedeckung.
M

) Z. B. 1. c, Taf. LIX, Fig. 12 (Sphinx und Vogel), Fig. 13 (Krieger mit Helm,

Schild und Schwert, darunter behelmter Kopf und Schwert eines zweiten, umher Wellenband).

"») Montelius, 1. c, Taf. LX ff.; Ghirardini, Not d. Scavi 1888. Diese zahlreichen

Arbeiten enthalten keine Kompositionen von Gruppen oder größeren Szenen, sondern Einzel-

figuren, höchstens Reihen gleicher Gestalten von Reitern oder Fußgängern, aber auch Dar-

stellungen einzelner Körperteile (Gesicht, Füße) in schlechtester Ausführung, z. B. Ghirar-

dini, 1. c, Taf. IX, Fig. 2, 3, 5, 0 (Hopliten); Fig. 1, 4 (Mantelflguren) ; Taf. X—XII
(Diversa).

™) Provinz Verona, Einzclfund, Montelius, 1. c, Taf. XLIX, Fig. 2. Er ist mit fünf

gravierten Schachbrettbändern geziert, zwischen welchen sich in der unteren Hälfte ein

Bildstreifen befindet, darin ein Pferd und eine Sphinx, die ein vor ihr stehendes Tier am
Schweife packt.

ni
) 89 cm laug, 42 cm breit, vielleicht Rücklchne eines Grabstuhles (T ein genauer

Fundbericht fehlt). Es ist mit Nietknöpfen umrandet und zeigt, graviert und getrieben, eine

Chiruttra und eine Sphinx einander gegenüber, hinter und zum Teil unter den Figuren pal-

metteiiartige Oruaineute. Das LöweuproUl der Chimära mit lang herausgestreckter Zunge
ist besser als das menschliche der Sphinx. Anderes (Dolchscheiden mit Tierflguren aus

L'astellin bei Bclluno und Lozzo nel Cadore) s. Not. d. Scavi 1883, S. 42 u. 68.
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Bronzener Eimerdeckel aus Hallstatt

(mit Tier- und Misclifiguren venetischen Stiles).

Nach E. v. Sacken und dein Originale.
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nähme solcher Artikel veranlaßt haben, deren figürlicher Schmuck so weit

hinter dem der importierten griechischen Vasen, ja selbst hinter dem der

lokalon Steinmetzarbeit zurückhlieb.
Die Situla aus der Ortosa von Bologna «-igt in vier Bildstreifen zahlreiche sorg-

fältig ausgeführte Figuren, dagegen ist, /um Unterschiede von allen Arbeiten aus Ente,

nahem kein Füllschmuck vorhanden. Sinnwidriges findet sich nur in der dritten Reihe von

oben, wo ein Vogel auf einem toten (?) Schweine sitzt, da« von einem Manne an den

Hinterfüßen geschleift wird, wahrend zwei kleine Figuren in Faustkämpferstellung auf den

löwenköpfigen Enden einer Kline stehen. Aus den Löwenracheu dieses Kuhebettes hängen

ein mensch lieber und ein tierischer Ol>erkörper heraus. Sonst ist alles in verständlicher

Ordnung: Krieger zu Pferd (Anführer?) und zu Fuß, letztere in vier verschieden gerüsteten

Abteilungen, darunter im zweiten Streifen ein Festzug mit Opfertieren, münnlichen und

weiblichen Gabeiiträgern usw., im dritten Streifen Feldbauer, Jäger und Musiker,***) zu

unterst endlich eine Heitie teils phantastischer, teils tingeflilgelter Kaubtiere hinter einem

Hirschen. Die Einzelheiten der Tracht, auf deren Darstellung ersichtlich Wert gelegt ist,

sind treu nach einheimischen Formen gegeben: Waffen, Gewänder, Kopfbedeckungen, auch

die Formen der abgebildeten Gefäße. Die Situla aus dem Fondo Arnoaldi bei Bologna***)

steht künstlerisch viel tiefer. Sie hat drei durch Ornamentzoneu getrennte Figurenstreifen,

wovou der unterste nur eine schmale Reihe laufender Vierfüßler im Stile der jüngeren und

fluchtigeren Arbeiten aus Este enthält* Die beiden breiteren Zonen zeigen in höchst roher

und plumper Ausführung mit allerlei unschönem Füllschmuck (auch baumartigen Figuren)

ein paar nackter Faustkämpfer mit einem Preishelm und fünf Zwicgespnnne, dann darunter

Krieger zu Roß und Fuß in mehrfach variierter Ausrüstung. Auch ein Hornbläser befindet

sich unter den letzteren.

Aus einem andereu Arnoaldigrabe liei Bologna, das ebenfalls eine Figurenstele und

bemalt« griechische Vasen ergab, stammt ein kreisrunder Bronzespiegel,"') dessen Spiegel-

fläche mit einem gestrichelten Mäander umrahmt und an der Ansatzstelle des Griffes mit

einer Palmette geziert ist. Die Rückseite zeigt eine gravierte Bildnerei: ein behelmter Horn-

bläser steht zwischen zwei aufgerichteten Raubtieren mit lang heraushängenden Zungen.

Diese Figuren sind äußerst roh gezeichnet. Der Hornbläser hat nur eine Hand, die Tiere

vorne und hinten nur je ein Bein, wovou du» rückwärtige in einen Vogelkopf ausgeht.

Hutseihaft sind zwei sichelförmige Ansätze in der Mitte der »neu schlichen Figur.

Ähnliche Leistungen barbarischer Zeichenkuiist an Bronzen finden Bich auch im

westlichen Oberitalien. Aus der Nekropole von Graudute in der Provinz Como stammt ein

Eimerdeckel mit Tierfiguren und Pflanzenornamenten.**8
) Die gut gezeichneten Tiere Bind

zwei Rinder, ein Widder und ein Bock, die Pflanzenorniimentc eine Palmette mit großen

Kelchblättern und andere zierliche Rankeugetiiide. Dieses Stück ist dem bekannten Eimer-

deckel von Ha II statt (hier S. 545) sehr ähnlich und gehört zu den besseren Arbeiten

der venetischeu Situlenzcichner. Der als Füllschmuck verwendete, von kurzen Bogenlinieu

eingefaßte Halbkreis findet sich auch auf rbodischen Vasen orientnlisiereuden Stils.

Ein Brandgrab von Trezzo, östlich von Monza, Provinz Mailaud, ergab eine Bronze-

situla"«) mit einer Reihe von Tierfiguren (Hirscheu), die äußerst roh eingraviert und mit

Punktreihen ausgefüllt sind."7
) Das ist eine Kombination der reinen Gravierung mit jener

"*) Die Vorlage zeigte auf der Kline vielleicht ein Symplegma, welches der Zeichner

anstößig fand uud durch zwei sitzende Musiker ersetzte. Sit /.ende Musiker erscheinen zu-

weilen in deu Festmuhlszenen auf arideren Situlen, bilden also einen festen Bestandteil der

Quellen, aus welchen die Situlukünstler schöpften.

*») Mont.lius, |. c, Taf. C, Fig. 1.

L. c, Taf. C, Fig. 2.

«*) L. c, Taf. XJA'II, Fig. 13.

») h. c, Taf. XLVI, Fig. 19 a.

" 7
) Die Hinterbeine der Tiere sind nicht gezeichnet, sondern das rückwärtige Ende

des Schlangenart igen punktierten Körperstreifens läuft einfach bis zum Boden hinab.
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Die Situla von Kuffarn iu Niedcrüsterrcich und ein Stück des Bildstreifens

(Gelageszene).

Punktumnier, bei welcher die Umrisse aus zwei feinen Punktreihen bestellen, zwischen

welchen eine Reihe größerer Punkte eingeschlagen i*t.

Die letztere Technik zeigt der Figurensehmuck einer mehr als doppelt so großen

Situla aus Sesto Calende.***) Diese hat zwei Figurenreihen von 13 cm Höhe mit äußer.-t

rohen Bildern von Vögeln, Hirschen, saugenden Hirschkühen, Reitern und Männern zu Fuß
mit Beilen, die sie steif vor sich hinhalten. Wie gewöhnlich haben die menschlichen Figuren

nur einen Arm. Ks ist späte, in einer allgemein geläufigen Technik ausgeführte Entstellung

der venetischen Bildnerei, nach den Neben funden (rtoinschienen, Krempenhelm, Hufeisen-

***) Provinz Mailand, nm Ausfluß des Ticino aus dem Lag" Mnggiore. Mnntelius, 1. c,

Taf. LXII, Fig. 1.

35«
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doleh) au» der jüngeren Hnllstnttperiode. niese« Grab ist wohl mit Sicherheit al» da« eines

gallischen Kriegers anzusprechen.

Aus demselben, gewöhnlich nach dem Orte Golaseecn benannten westlichen Nekro-

polengebiet stammt eine Bronzeschalc mit einer viermal in graviertem Relief wiederholten

phantastischen Tiergestalt.»»») Dieses Tier trügt auf seinem gleichbleibenden Körper ab-

wechselnd eine geflügelte armlose, menschliche Büste in Vorderansicht oder einen phantasti-

schen Tierkopf im Profil. Die Zeichnung ixt seltsam unförmlich und würdig des Künstler«,

der den Spiegel huh dem Arnoaldigrabe auf der Rückseite „verzierte"; diese Ausgeburt

barbarischen Mißverstände* wird erklUrlich durch da» Erscheinen iibnlich verzerrter Gebilde

im Osten der Poebene.

Der Spiegel von Castelvctro»«) bat auf der Rückseite viel reicheren gravierten Figuren-

schmuck als der Spiegel Arnoaldi und zeigt auch reinere Formen der Zeichnung. Er kann

mit den besseren Situleu iu eine Klas*e gesetzt werden. Kreisförmige Ornamentbänder

umrahmen ein Mittelfeld und eine Randatoue. Im ersteren befindet sich die Figur eines

fliegenden Raubvogels. Dies und anderes auf dem Spiegel kann direkt einer fremden Silber-

schale entlehnt sein. In der Randzone ist ein durch Vertiknlbänder abgegrenzte« Feld ge-

füllt mit einem erotischen Sytnplegma auf einer in Tierköpfe auslaufenden Kline. Solche

Darstellungen sind der altjoniscben Kunst nicht fremd. Im übrigen Teile der Randzone

schreiten rosseführeude Manner; dann wechselt die Stellung der Figuren, indem da* Oben

Unten wird, und es folgt unter anderem die Gruppe einer thronenden und einer vor ihr

ladorierend oder dienend) stehenden Gestalt." 1
)

Die Verbreitung solcher Bronzen außerhalb Italieng beschränkt sich

auf das südliche Österreich, auf die Ostalpeu bin zur Donau hin, und um-
faßt das Küstenland, Krain, Kärnten, Steiermark, Tirol, ()l>er- und Nieder-

österreich, Länder, die in breitem Ringe um den Nordrand der Adria herum-
liegen. Am stärksten i*t Krain vertreten, dann Tirol. Arbeiten, wie sie in

Este die große Masse der einschlägigen Funde bilden, sind selten. Vorherr-

schend sind vielmehr die in Kste nur schwach vertretenen Werke, in welchen

die Darstellung menschlicher Figuren überwiegt.

Einige Bruchstücke von Arbeiten beider Klassen aus Istrien (Nesactium) sind oben

Ä. 471 abgebildet. Aus dem görzischen Küstenlande (Karfreit, Caporetto) stammt das Frag-

ment einer Situla mit der Darstellung eines Faustkampfcrpaarcs, eine auf Situlen oft wieder-

holte Gruppe, aus Kumten (Guriua) ein Fragment mit Reiter und Hund,nt ) vielleicht aus

der Durstellung eines Wettrennens. Oberösterreich lieferte den Eimerdeckel von nall8tatt,,M )

Niederösterreich die Situla von Kuffarn»«) Diese vereinigt, iu einem Figurenstreifen ver-

schiedene Elemente, die auch sonst häutig auf diesen Eimern angetroffen werden: eine Fest-

»») Montelius, Taf. XLV, Fig. 18 (Castelletto Ticino).

»•) Zanuoni, Certosa, Taf. XXXV, Fig. 54.

**>) Der Eimerdeckel von Grandute ist publiziert von Bnrelli, „Tombe preromane di

Grandate" (Riv. arch. prov. Como XII, Taf. I), die Situla von Trezzo von Caimi, „La Situla

di Trezzo" (Bull. Consulta arch. IV, Taf. 11), die Situla aus Sesto Culende von Biondelli,

„Tomba gallo-italiea" (Mem. R. Ist. U>mb. X, Taf. II), die Schale aus Castelletto Ticino Not.

d. Scavi 1885, Taf. I, Fig. 1, der Spiegel uns Ca*telvetro von Giovanelli, „Le antichiU Rezio-

Etrusche scop. pr. Matrei"", Tuf. 1, Fig. 8.

*«) Mayer, Guriua, Taf. VIII, Fig. 8.

*") Sacken, UalUtatt, Taf. XX, Fig. 1; Much, Atlas, Tuf. LXXI, Fig. 1, hier S. 545.
»*) MAG. XXI, 1891, Tuf. IX, hier S. 547. Der hei.kellosc Trinknapf des sitxendeo

Zechers zeigt die Form vieler in Schatzfunden erhaltenen Goldschalen, die man irrtümlich
für Opfergefiiüe genominen bat (s. oben S. 49H). C. Scbucbhardt bemerkt dazu, daß die
hinter dem Zecher uufgebüngten Situlen in diesem Bilde zweifellos als Tafelgefäße erscheinen,
was sie auch sonst wahrscheinlich gewesen sind.
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I,

1. Gürtelblech am einem Brandgrabe in

Watsch, Krain (',',)

Nach Graf G. Wurmbrand.

Venetische und transalpine

la.

2. uud 2n. Goldblechbuckcl aus Ottlaka,

Komitat Ar.nl, Ungarn ('/,).

Nach L. von Märton.

Torentik der ersten Eisenzeit.
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muhlszene, den Faustkampf um einen Preishclnt vor Preisrichtern, ein Wettrennen zu Pferd

und ein Wagenrennen. Der Füllschmück ist unbedeutend und ungeschickt; die Arbeit steht

an Güte der Zeichnung etwa zwischen der Ccrtosa- und der Arnoeldisitula. Der Eimerdeckel

von Hallstatt (». Abb. 8. 545) ist eine der bebten Arbeiten der zweiten Klasse. Die Tier-

figuren sind zwei phantastische: ein Flügellöwe und eine Sphinx, und zwei natürliche: ein

Hirsch und ein Bock. Pnlraetten wachsen teils aus dem Boden, teils aus dem Maule eines

der friedlichen Tiere, während der FlUgellöwe ein Tierhinterteil im Rachen trägt.

Im Hollstättcr Gräbcrfclde fand sich auch ein Stück, aus dem zu erkennen ist, welche

üble Wirkung die eingeführten Zonenbiltlwerkc stellenweise hervorbrachten. Eine schöne

bronzene Fußschalt' ist innen mit einem doppelten Kreise seicht eingravierter Tier- und

Menschentiguren ausgestattet. Die Tiere des Äußeren Kreises haben buschige Schwänze und

Füße wie Bärenprnuken ; eines trügt ein Horn. Im inneren Kreis« wechseln menschliche

mit Raubtierfiguren.*») Das Gefäß ist sicher italisches Fabrikat. Die schrecklich rohen

Figuren sind dagegen wahrscheinlich erst in der Alpenregion nachträglich hineingezeichnet

worden, wo mau ein so hervorragendes Prunkgefäß nicht ohne figürlichen Schmuck lassen

wollte. Die Anregung dnzu können importierte venetische Arbeiten gegeben haben. Ein-

heimische mitteleuropäische Arbeit im entarteten venetischen Stil ist ferner die punktierte

Verzierung des Goldblet-hbuckel* von Ottlaka in Ungarn (S. 549, Fig. 2 u. 2 a). Auch für die

in Punkt ninnier verzierten hohen Gcfäßbleche aus Tumulis bei Klein-Glein im steirischen

SulmtaleM>) hat W. Gurlitt einheimische Entstehung angenommen. Indessen finden sich die

gleichen Kennzeichen — lose Aneinanderreihung von anderen Bildwerken her bekannter

Motive, unverstandene, mechanische Wiederholung fremder Motive, wie der Tierfriesc, de6

Faustkampfes, der Hasenjagd — auch an den besten italischen Werken jener Kunst, wie

den Situlen Benvenuti aus Este und aus der Certosa von Bologna.

In Tirol und Krain macht sich die Nähe Italiens durch reicheren Besitz an veuetischen

Bronzen geltend. Aus Tirol stammen die Bruchstücke eine« zylindrischen und eines bauchi-

gen Gefäßes vom Tscheggelberge zwischen Moritzing und Bozen, die Situlonfragmente von

Matrei am Brenner, die Situla von Welzelach und mehrere Gefäßfragmente von Mechcl im

Nonstale.**') Die unförmlich rohe Zeichnung der Ziste von Moritzing erinnert an den

Arnoaldi-Eimer. Unten sind Tierllguren (Hirsche u. dgl.) mit Ranken im Maule und Rosetten

unter dem Bauche; in der Mitte Reiter uud Pferde führende Männer; die Leiber der ersteren

sehen wie zerquetscht aus, die Pferde halten blasenförmige Gebilde im Maule. Oben waren

Gespanne und ein Wettrennen zu Pferde gezeichnet. Die Schenkenfigur aus einer Festmahl-

szene ist sinnlos eingemengt. Das Fischblasenmustcr der obersten Ornamentzone ist charak-

teristisch für die Metallindustrie der La Tene-Zeit. Auch fanden sich mit der Ziste zu-

sammen zwei eiserne La Teue-Schwerter und ein Eisenheini mit schmalem Nackenschirm,

eine Form, die in Mitteleuropa der Früh-La Töne-Periode angehört. Die bauchige Vase zeigte

in gleich roher Ausführung einen kahn förmigen Wagen, in dem drei Männer sitzen, davor

uud dahinter Männer zu Fuß und ledige Pferde oder Reiter, also Ahnliches wie die Situla

von Watsch im obersten Streifen. Die Vasen fragmente von Meclo zeigen einen sitzenden

Mann, einen stehenden Schenken mit Schöpfgefäß, den Rest eines kahnförmigen Wagens

*») Das Gefäß: Sacken. Grabfeld von Hallstntt, Taf. XXIV, Fig. 1. — Die Gravierun-

gen: Jahreshefte des österr. archäol. In»t. III, 1900, S. 34, Fig. 3. Die Linien sind voll-

kommen deutlich sichtbar, aber so fein eingeritzt, daß sie erst 40 Jahre nach dem Funde
des Gefäßes gelegentlich einer Inventaraufnahme von mir entdeckt wurden.

»•) Mitteil, histor. Ver. Steierm. X, lHtit. (Jurlitt, Verhandlungen 42. Philos.-Vers.,

S. 309 f.

"') Literatur: Die Bronzegefäße von Moritzing, rekonstruiert von Fr. R. v. Wieser.

(Mit 4 Taf.) Innsbruck 1891 (Zeitschr. Ferdinandeum III, S. 35). — Matrei: Giovanelli, Le
antichita Rezio Etruschc scop. pr. Matrei, Taf. I, Fig. 1—6, und v. Hochstettcr, Gräberfunde

von Watsch und St. Margarethen. Taf. I. Fig. 3—5. — Welzelach: Fr. R. v. Wieser, Beiträge

zur Anthropologie Tirols, S. 27t, Taf. VI. — Meclo: L. de Campi. Arch. Trent, VII, 1888,

S. 179 f., Taf. VI. Fr. R. v. Wieser, Die Brmizegefäße von Moritzing, S. 14 f.
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mit Männern in und hinter demselben, dann Bruchstücke von Tierzoneu und Ornamenten.1*8
)

In dem Fragment mit Wagendarstellung will v. Wieser dieselbe Hand erkennen wie an

der Ziste von Moritzing. Die Situla von Mutrei stammt aus einem Gräberfelde am nördlichen

Abhänge des Brenners. Erhalten sind Teile eines Zuges langbekleideter männlicher Gestalten

der obersten Zone, ein Faustkampf um einen Preishelm in Anwesenheit ähnlicher Männer
und der Rest eines unten abschließenden Tierfrieses. Schon v. Hochstetter verwies auf die

schlagende Ähnlichkeit vieler Einzelheiten dieser Darstellung mit den Figuren der Situla

von Watsch und meinte, die Übereinstimmung sei so frappant, daß man annehmen möchte,

es seien beide Objekte aus einer und derselben Hand hervorgegangen. Die Situla von

Welzelach aus einem Brandgräberfelde des hintereu Iseltales am Fuße des Großveuedigers

(einer sehr öden und verkehrsarmen Gegend) hatte drei Zonen, deren unterste eine Reihe

reißender und pflanzenfressender Tiere enthielt. Die obere zeigt einen Festzug. die mittlere

ein Festmahl, eine Hasenjagd und anderes, was sich nicht mehr bestimmen läßt. An der

Spitze de» Festzuges, welcher sich gegen einen siabtrageuden Ordner (?) bewegt., erschien

eine Reiterfigur, dann folgen Frauen mit hehr deutlich dargestellten getriebenen Metall-

gefäßeu auf dem Kopfe. Es ist interessant zu sehen, wie die Künstler hier und anderwärt«

die ihnen vertrauten getriebnen Metallarbeiten, als Gefäße und Helme, mit vollkommener

Naturtreue darstellten.»») Hinter den Frauen schreitet eine merkwürdige Reihe behelmter

Männer in langen friedlichen Gewändern. Sie blasen die Syrinx, ein Instrument, welche«

sonst öfter von sitzenden Zechern beim Festmahle gespielt wird. (Eine sitzende behelmte

Figur in langem Gewände, vielleicht mit einem Musikinstrument, zeigt eine von den Situlen

von St. Marein in Krain, worüber unten.) Im mittleren Streifen wiederholt sich die aus

anderen Darstellungen bekannte Grup|te zweier Männer an einem Mischkessel, der auf

hohem Dreifuß steht, dann die ebeuso bekannten sitzenden, von Frauen bedienteu Zecher.

Neu ist eine Fußwaschungszene: einer der sitzenden Männer streckt über einem Gefäße

das eine Bein horizontal aus, welches eine vor ihm sitzende Frau an dem Fußende faßt.

Die Ohren der friedlichen Tiere sind ganz unnatürlich lanzenspitzenförmig, wie an der

Ziate von Moritzing. Sonst ist die Zeichnung weitaus besser als an dem letzteren Gefäß, und

mit Recht zählt v. Wieser die Situla von Welzelach „zu den sorgfältigst gearbeiteten und

beststilisierten Gefäßen mit getriebenen Figurendarstellungen, die uns überhaupt erhalten

sind", „Sie ist namentlich noch absolut frei vou jenen La Tene-Eintlüssen, welche für die

Situla Aruoaldi in Bologna, die Zista von Moritzing und die Gefäßfraginetite von Mechel

im Nonsberg charakteristisch sind." Die liebevolle Ausführung erhellt am klarsten, wenn

bei den Frauen der oberen Zone beide Hände gezeichnet sind, obwohl nur eine zum

Festhalten der Gefäße auf dem Kopfe dient. Die Zeichnung ausgestreckter Hände er-

innert an flüchtige spätmyken ische Vasenmalerei. Eine Besonderheit der Situla von

Welzelach bildet die Stellung eines reißenden Tieres (eines Wolfes?) gegen die Reihe

der Grasfresser und seine Absonderung durch die pBlmetten, welche vielleicht ein Versteck

andeuten solleu.

Noch reicher au solchen Funden ist Krain, dem nur die Ausdehnung zur Küste

fehlt, um ein östliche» Gegenstück zu Venetien am oberen Rande der Adria zu bilden. Aus

Krain stammt die bekannte Situla und das Gürtelblech von Watsch, mehrere Situlen, ein

Situlen fragment und drei Gürtelbleche von St. Marein und ein Gürtelblcchfragment von

Brezje bei Hönigstein.*»)

**») Arch. Trent. VII. Taf. VI, Fig. 1— 12.

m
) Mit großer Treue und Deutlichkeit ist auch der neben der kapuzen förmigen Kopf-

bedeckung der Frauen sichtbare Ohr- oder Schläfenschmuck gezeichnet,

**•) Literatur: Situla von Watsch, v. Hochstetter, Die neuesten Gräberfunde von

Watach und St. Margarethen (Denkschr. math.-naturw. Kl. der Akad. der Wissensch. XLVII,

Taf. I, Fig. 1—2. — GUrtelblech von Watsch, Mitth. Anthr. Gesellsch. Wien XIV, 1884,

Tuf. IV. — Situla von St. Marein, „Arg»*', 189:?, Tut. III. Kine zweite initiierte Museum
Wien. — GUrt*lbleche von St. Marein und Brezje, Mitth. Anthr. Gesellsch. XXIV, 1894,

Taf. III,
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Die Situln von Wat*ch (s. die Abb. S. 553) steht an relativer Güte der Zeichnung

tief unter dem Certosn- Eimer, aber nebst der Vollständigkeit der Erhaltung empfiehlt sie »ich

durch Abwechslung in den Gegenständen, klare Anordnung der Gruppen und sehr fleißige

Ausführung der Einzelheiten. Ein Zug von Pferdeführern, Reitern und Gespannen im oberen

Streifen, ein Festmahl und ein Faustkampf im mittleren, ein Tierfries im unteren Streifen

sind übersichtlich und klar, wenn auch gedrängt aneinandergereiht. Nur mit dem Widder

neben dem Faustkampf hat der Tierbildervorrat eine Lücke der Mittelzone füllen müssen,

und in der darüber befindlichen hängt ein sitzender Vogel verkehrt vom oberen Rande herab.

Das Gürtelblech von Watsch (s. die Abb. S. 549, Fig. 1) ist dadurch vor allem merk-

würdig, daß es eine kriegerische Knmpfszene bietet, was sonst in diesen Arbeiten nicht

vorkommt. Zwei Heiter auf ruhig schreitenden Pferden sind gegeneinander gekehrt, und
einer schwingt das Heil, während der andere mm Lanzeuwurf ausholt. Zwei Lanzen sind

bereits verschossen. Hinter jedem der Reiter steht ein Gerüsteter zu Fuß. Rechts sehen wir

eine Füllfigur in friedlicher Tracht von der Gruppe abgekehrt. Die Arbeit ist würdig des

Zeichuers, der den Certosa-Eimer verzierte; auch die Beile, Helme, Kleider sind den dortigen

sehr ähnlich. Ein gewandter Künstler kann diese Gruppe durch eigene Erfindung und Um-
Ordnung aus der sonst üblichen Komposition eines Zuges von Kriegern zu Roß und Fuß
gewonnen halten. Die ruhige Stellung der Pferde zu ändern, ging Uber sein Vermögen.

Ebenso verrät die FUllflgur in Bürgertracht die engen Grenzen seiner Geschicklichkeit.

Ein Gürtelblech vom Mngdalenenberge bei St. Marein'* 1
) ist dem vorigen äußerlich

sehr ähnlich. Es hat dieselbe Form und Umrahmung mit einem (allerdings etwas anders

ausgeführten) Flechthand.***) Aber die Zeichnung ist, obwohl technisch sorgfältig, stilistisch

viel roher, die Komposition weit ungeschickter. Rechts haben wir den Faustkampf um den

Helm, links einen Reiter auf unförmlich langgezogenem Pferde und dahinter, weil es doch

nicht anging, den Pferdeleib bis an das Ende de» Bleches auszudehnen, noch eine rohe

doppelte Palmette mit einem darauf sitzenden, eine Schlange im Schnabel haltenden Vogel.

Wenn diese beiden Gürtelbleche der ersten Klasse venetischcr Arbeiten (s. oben S. 542)

beizuzählen sind, gehört ein andere« GUrtelhlech von St. Marein**») der zweiten Klasae dieser

Zeichnungen an. Es ist viel schmäler und länger und geziert mit einer Reihe geflügelter

Figuren, die bald Tier-, bald Mcnschenköpfe haben. Derlei findet sich sonst nur in Este, und

der Fund eines solchen Stückes in Krain ist ein deutlicher Fingerzeig für die Herkunft

all der anderen in den Alpenländeru ausgegrabenen ,,lamine figurate".

Ein drittes Gürtelblech von St. Marein***) stammt aus demselben gräberrcichen

Riesentumulns wie die beiden vorigen, weicht aber technisch und stilistisch von beiden ab.

Ohne jede Umrahmung zeigt die Fläche in bloßer Gravierung zwei roh, aber nicht ungeschickt

gezeichnete Tiergestalten, wovon die Vorderseite der einen durch eine alte Reparatur unsicht-

bar geworden ist. Diese Figur war ein Ivöwe oder ein anderes reißendes Tier. Das zweite,

langgehörnt« Tier trägt in seinem Mutile eine blattförmige Figur mit konzentrischen Innen-

linien und einem herabhängenden Vogelkopf, eine ganz sinnwidrige Kombination, ent-

standen aus den als FUllschmuck auch in Tiermäulern auftretenden Ranken und den eben-

falls raiimfüllendcii Vogel figtiren. Auf dem gehörnten Tiere steht rückwärts gewendet ein

Hund, von welchem nur der Hinterleib erhalten ist. Dieser Teil ist nach einer Jagdazene

komponiert, in der, wie es häufig gezeichnet wurde, ein Hund auf den Rücken des Wildes

gesprungen ist.

Nur das zerbrochene und geflickte Ende eine» Gürtelbleches haben wir von Brezje.***)

Es zeigt da» Symplegma einer obenhin bekleideten Frau, die auf einem Lehnstuhle sitzt, und

*•') Mitth. Anthr. Gesellsch. Wien XXIV, Taf. III, Fig. 1

***) Uber die östliche Herkunft de« Flechtbnudes s. Riegl. „Stilfragen", S. 89, 194,

«her Reine Beliebtheit in der archaisch-griechischen Kunst Furtwängler, Arch. Ztg., 1883,

S. U.Hf.

**») L. c, Fig. 2.

**») L. c, S. 7ti. Fig. 280.

»») L. c, Taf. III, Fig. 3.



Di« Gogoiutände der bildenden Kun.t. 553

Die Situla von Watsch in Krain und ein Stück der beiden unteren Bildstreifen

(Faustkampf und Tiorfries).

eine* vor ihr knienden und umblickenden Mannen. Dieselbe Gruppe wiederholte »ich daneben,

im Gegensinne komponiert, wodurch «ich du« Umblicken de« Mannes erklärt. Dann war
noch ein MiachgefaB auf hohem Dreifuß vorhanden, da« Ganze also eine Festmnhlszene,

richtiger eine ausgelaufene Orgie. Eine Analogie bietet nur da« Symplegmn auf dem Spiegel

von Castelvetro. Dort und auf mehreren nnderen Bronzen linden «ich auch sitzende und

zechende Männer, die von Krauen bedient werden. So gewinnen wir durch neue einzelne

Züge doch immer wieder Ausblicke auf die Mutterkunat, die den venetiMhen Arbeiten zu-

grunde liegt. Aber wie «ind ihre Vorstellungen verroht und vergröbert

!

Die Situlen vom Magdulenenberge bei St. Martin «ind teil« «chlecht, teils gur nicht

publiziert. finsteres gilt von einem im Laibacher Museum befindlichen Stück, da« unter
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einem Tierfries friedlicher, zum Teile ithyphallischer Vierfüßler noch einen Vogelfries hat.

In den beiden oberen Zonen sind Manner und Tiere gezeichnet. Mau erkennt den Faustkampf

zweier Athleten zwischen stabhaltenden Wächtern und al« Auomalie eine behelmte

sitzende Figur.

Eine Situla im Wiener Museum ist schlecht erhalten und hat drei Zonen, zu unterst

eine Reihe friedlicher Vierfüßler. Eines der Tiere hat eine Palmette im Maule, auf dem
Rücken der meisten anderen sitzen uach rückwiirts gewendete Vögel. In dem mittleren

Streifen erkennt man die Festmahlszone mit sitzenden Männern und solchen, welche sich

stehend an einem Mischkessel zu tun machen, aufwartenden Frauen, aber auch mit einem

Mann, der ein Tier mit der Poppelrute lenkt. Oben sind Männer, welche Böcke oder andere

Tiere ähnlich antreiben. Auf den Tieren sitzen wieder Vögel, und ein Vogel sitzt (hier im

mittleren Streifen), wie auf der Watseher Situla, verkehrt auf dem oberen Rande des Bild-

streifens. Die Ausführung der Hnuptformen wie der kleinsten Details, z. B. der durch fein-

punktierte Strichleiu angedeuteten Musterung der Gewänder, ist so völlig gleich wie auf der

Watscher Situla, daß man unbedenklich beide Eimer demselben Arbeiter zuschreiben darf.

Durchaus verschieden ist nur die Klarheit und Mannigfaltigkeit dort, die Planlosigkeit und

Eintönigkeit hier. Wir werden daraus wieder entnehmen, daß es dieser Art von „Künstlern"

auf Sinn und Gehalt in ihreu Werken wenig ankam, und daß sie gerne variierten, mochte

dabei herauskommen, was da wollte. Ihrem „Publikum" war es offenbar nur um gewisse

herkömmliche Figuren zu tun; dieselben durften so bunt gemengt sein als nur immer.

Die vorstehende Beschreibung und Analyse zahlreicher Arbeiten der

venetischen Toreutik könnte überflüssiger Ausführlichkeit geziehen werden.

Sie scheint jedoch nötig, um das Wesen dieser seltsamen Kunst und die

Ursachen ihrer Unfähigkeit zu einer weiteren Entwicklung darzulegen. Nie-

mals hat sich aus einer »o rein äußerlichen und sinnlosen Aneignung zahl-

reicher Motive einer fremden höhereu Kunst eine neue Stilrichtung ent-

wickelt. Deshalb war es, wie noch näher gezeigt werden soll, ein verfehlter

Versuch, die Entstehung des La Tene-Stils im fünften Jahrhundert v. Chr. auf

dio venetische Kunst zurückzuführen. Diese letztere hat allerdings hundert-

mal mehr fremde Motive aus dem Bereich der organischen Welt, d. i. aus

dem Formenkreis der orientalisch-griechiseh-etruskischen Kunst aufgenom-

men als der nordische Zierstil der jüngeren Bronzezeit (vgl. oben S. 434,

Anm. 100). Dennoch hat sie keine höhere Fruchtbarkeit bewiesen und läuft

ebenso leer aus wie dieser.

Ich habe den Versuch gemacht, an der Hand der ausführlichsten dieser

Arbeiten, nämlich der Situlen, gleichsam den idealen Bestand eines solchen

Werkes zu rekonstruieren.246 ) Die stets wiederkehrenden Repliken gewisser

Vorstellungen gestatten ja, eine Art von normalem Bilderquantum anzu-

nehmen, das sich mehr oder minder reichlich und regelmäßig fast immer
wieder vorfindet. Es ist die Schilderung festlicher Vorgänge, welche wir

vielfach in drei auf epische Art nacheinander folgenden Abschnitten dar-

gestellt sehen. Diese drei Abschnitte sind: 1. ein Festzug kriegerisch ge-

rüsteter oder friedlich gekleideter Männer; 2. Spiele (Faustkampf, Wett-

fahren, Wettreiten) ; 3. ein Festmahl. Häutig fehlt etwas von diesen Ab-

schnitten, oder es findet sich ein Überschuß von Szenen aus anderen Lebens
kreisen. Es mag aber Werke von größerer Kcitdieit dieses Inhalt« gegeben

»") Vgl. meinen Vortrag „Über die Situla von \Vnt*-h und verwandte Denkmaler"
in den Verlmndl. der 42. Pliilologenversummlung, S. 30Ü ff.
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haben, von denen die erhaltenen abgeleitet sind. Ob das etruskische oder

venetische Arbeiten waren, ist zweifelhaft. Im ersteren Falle vollzog sich

eine Anpassung durch Abänderung vieler Einzelheiten. Die Stühle, Gefäße,

Trachten, Waffen, Werkzeuge usw. zeigen einheimische oberitalische Formen,
wie es für die Helme, Beile, Pferdegebisse und anderes mit Sicherheit er-

wiesen ist. Nach C. Schuchhardts Vermutung (s. oben S. 548) waren dio

Bildersitulen Mischkessel von den Tafeln vornehmer Personen, denen sie als

profane Gebrauchsgegenstände ins Grab mitgegeben wurden. Die Darstellung

festlicher und Gclageszenen erscheint zum Schmuck solcher Gefäße besonders

geeignet.

Es besteht eine merkwürdige Übereinstimmung zwischen dem typischen

Bilderquantum der Situlen und altitalischer Festsitte, wie sie uns vorzugs-

weise aus römischen Nachrichten bekannt ist. In den römischen Spielen waren
regelmäßig Pferde- und Faustkämpfer zu sehen. Ein festlicher Aufzug ging

den Zirkuskämpfen voraus, und am Schlüsse gab es einen FestachmauB.247 )

Für Rom war Etrurien hiorin vorbildlich, Etrurien aber war damals schon

hellenisiert. An den Grabkamraerwändon von Tarquinii erkennt man die

Darstellungen solcher Festlichkeiten als Bestandteile von Leichenfeiern. Aus
Etrurien kann solche Festsitte zu den Umbrern und Yenetern gelangt sein.

So besaß man in dem Kulturkreis, aus dem die Situlen hervorgegangen sind,

gutes Verständnis für jene oft wiederholten Abschnitte. In der Kirnst der

Situlen herrscht Entlehnung, Umbildung und Rückbildung. Unter ge-

wissen Voraussetzungen ist dieser Archaismus fähig, in jeder beliebigen Zeit

hervorzutreten. Aus römischer Zeit stammt eine versilberte Bronzeplatte der

Nationalbibliothek zu Paris, die mit einem Wolfszahnornament eingefaßt ist,

und auf welcher ganz im Stile der Situlen römische Krieger, allerlei Tiere

und anderes gezeichnet sind.24")

Daß dio venetische Kunst aus der etruskischen hervorgegangen ist,

wurde oben bereits wiederholt betont. Man hat sie früher unmittelbar an die

ostgriechische angeknüpft und gemeint, daß ihre Elemente auf dem Seeweg

durch die Adria nach dem östlichen Oberitalien gelangt seien. Diese Ansicht

gründete sich zum Teil auf eine gewisse Neigung, Etrurien, dessen Anteil

an den Funden nördlicher Gebiete einst stark überschätzt wurde, zugunsten

direkter griechischer Einflüsse zurücktreten zu lassen. Dem gegenüber ver-

wies Fr. Studniczka (Jahrb. d. deutsch, archäol. Inst, XVI II, 1903, 1) auf

etruskische („heute freilich meist für ionisch oder äolisch geltende") Erzeug-

nisse, wie die gewiß von Karthago eingeführten, aber im Lande verzierten

Straußeneier aus dem Polledraragrabe in Vulci, ein ähnlich dekoriertes

Elfenbeingofäß aus Chiusi und die Wandgemälde der Grott« Campana bei

Voji. Außer den Tierfiguren sind es besonders auch die raumfiillenden

Pflanzen, die Palmen, Stauden und Blumen, welche dio Übertragung aus

Etrurion deutlich erkennen lassen. Dieser Pflanzenwuchs, lebensvoller bereits

*») Vgl meine ..Beitrüge zur Erklärung der Situla von Kuffarn", MAG. XXI, 1891,

Sitzber. 8. 78 ff.

*••) BaMon et Blanchet, Catalogue, Nr. 1364.
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im kretisch-inykcnisehen Stil auftretend, erscheint später, strenger stilisiert,

ineist als Doppel volute mit Palmettenfüllung oder in ähnlicher Gestalt auf

den melischen und frühattischen Tongefäßen (s. ohen S. 442). Reicher ent-

faltet, or sich, dank den höheren Techniken, in den genannten etruskischen

Arbeiten und durch etruskische Vermittlung in der Toreutik der Veneter.

Man hat die venetischen Situlen früher allgemein für sehr alt gehalten;

man nannte sie „proto-etruskisch", „voretruskisch'*, umbrisch", bis P. Orsi

zeigte, daß sie nicht älter seien als die Certosastufe der Gräber bei Bologna

und die dritte Gräberstufe von Este.249 )

Orsi betonte auch zuerst den Anteil der Veneter an der Schaffung dieser Denkmftler.

Er «teilte die Gruppe von Ente als dritte archäologische Gruppe neben die von Villanova

und Golaseoea und schrieb sie den nordwestlichen Illyriern zu, wie die beiden anderen den

Umbrern und Kelten.*5*) F. v. Höchstet ter meinte, daß sich die Kunst der Situlen un-

abhängig von Einflüssen aus Griechenland und Italien in den Alpcnländern entwickelt

hnbe.**1
) Die« wurde von Benndorf durch den Hin weis widerlegt, daß Kultur nicht in

abgeschiedenen Gebirgswinkeln, sondern in fruchtbaren, dem Verkehre offenen Tiefländern

entstehe, daß also schon von vorneherein Oberitalien uls Heimat jener Kunst anzusehen sei,

wo sich zudem die größere Mehrzahl der einschlägigen Denkmäler gefunden habe. Benndorf

vermutete, daß die Situlenzeichnungen von der altionischen Kunst abhangig seien, mit der

sie «ich vielfach l>erühren.*")

Deschmann besprach die Situla von Watsch als Kunstwerk ..etruskischer Metall-

technik". Aber Brizio bemerkte,***) daß die Etrusker zur Zeit der Certosagräber bereits

ganz andere Techniken und einen anderen Stil besaßen. Daher betrachtete er als Schöpfer

der Situlakunst die Umbrer und meinte, lokale Schulen hütten in Bologna und Este be-

stunden und im|>ortierte griechische Vasen und Keliefstelen, wie nie aus den Certosagräbern

zahlreich bekannt sind, die Vermittler fremder höherer Einflüsse gebildet. Dagegen zeigte

Brunn, der („ülier die Ausgrabungen der Certosa bei Bologna")*5*) die drei Grup|>cn figuraler

Denkmäler aus diesem Fundorte — griechische Vasen, etruskische Reliefstelen, „umbrische"

Metallarbeiten getrennt behandelte und die Sonderstellung der letzteren hervorhob, daß

die griechischen Vasen ohne Einfluß auf die einheimische Kunstilbung geblieben sind; nichts

sprich^ für einen unmittelbaren Zusammenhang gleichzeitiger griechischer Arbeiten mit

den venetischen Situlen. Eltenso unabhängig sind die letzteren von den Keliefstelen der

Certosagräber. worin sich die jüngere etruskische Kunst in einem handwerksmäßig ver-

gröberten Lokaldialekt ausspricht. Unbegründet erscheint dagegen die auf einer falschen

Vorstellung von der Entwicklung beruhende Hochschatzung Brunns für die Situlenkunst,

Sie zeigt- ihm eine merkwürdige „Übereinstimmung mit Mitester griechischer Kunst in der

gesamten tcklonischen und poetisch-künstlerischen Auffassung". Nach ihm ist die „umbri-

sche Kunst" als Nebenschöüling aus einer uralten Stammesgeiiieinsrhaft der arischen Völker

hervorpesprnssen. Wahrend aber im Zentrum der antiken Kultur die Kunst, durch das

**•) Orsi, „Cenni sulle necropoli Carnicbe e »ulla situla figurata di Watsch". (Atti e

Mem. della H. Deput. |kt la Homagna. III. Ser., vol. I. Modena 1883.)

3M
l Orsi, „Nopra le recenti seoperte nell' lstria e nelle Alpe Giulie e »Ulla necesaitä

di costituire un miovo gruppo nrcheologico". (Bull. pal. ltal. XI, 188."). Die zweite Hälfte de«

Titels nndet sich nur im Separatahdrufk «lieser Arbeit.)

,S1
) v. Hochstetten ..Die neuesten (Gräberfunde von Watsch und St. Margarethen und

der Kulturkreis der HalUtatter Periode". (Denkschr. math.-naturwiss. Kl. d. kais. Akad.

d. Wiss. XI.VII, Wien IHM.).)

»•»( „Über ein Oiirtelblecl. v«.n Wat«-Ii". <Mitth. Anthr. Gesellsch. Wien XIV, 1884,

Nitzher. S. 4.) f.)

»»r
i Nuova Situla figurata di brnnzo scop. a Bologna, Motlena 1884.

»•) Abhandl. der phil. Kl. der königl. bayr. Akad. der Wiensen. XVIII, S. 145-203.
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Griechentum veredelt, den Höhepunkt ihrer Entwicklung breit« überschritten hnbe, sei der

Kunst an der Peripherie der griechisch-italischen Welt noch ein kurze» Souderdasein ver-

gönnt gewesen. Sie habe aber dort, am Rande de» klassischen Kultnrkreises, nicht mehr

die Kraft gehabt, die Entwicklung vom archaischen zum hohen Stil von sich au» und für

sich noch einmal durchzumachen. Vielmehr sei sie durch eine partielle Befruchtung und den

Versuch der Übertragung in eine spatere Kunstweiae der eigenen Auflösung eutgegengeführt

worden.***) Demnach wäre diese Kunst von gleichem Alter wie die griechische und hätte

nur eine langsamere Entwicklung durchgemacht, in der sie dann durch äußere Einflüsse ge-

hemmt worden sei. Brunn findet „kaum eine zweite Grup|>e von Monumenten, welche so

direkt wie die Situlen von Bologna und Watsch zu einer Rekonstruktion des homerischen

Schildes herangezogen werden könnten".***) Aber zwischen dem Schild und den Situlen

liegt vielleicht ein halbes Jahrtausend, „wahrend eine diesen Zeitraum Uberbrilckeude Vor-

geschichte für die Kunst der letzteren so gut wie gar nicht existiert". Die Vorstufen der

CertoBaperiode in Oberitalien und den Alpenländern sind genau bekannt; eine Vorgeschichte

der Situlenkunst enthalten sie nicht. Die Einfachheit der Darstellungsmittel*«) ist zum Teil

Kennzeichen eines jeden primitiven Stiles und daher für die Rekonstruktion dos homerischen

Schildes kaum in dem Grade wertvoll, wie Brunn annimmt. Die Ansichten Brunns sind von

***) Partielle Befruchtung sieht Brunn in manchen Einzelheiten, welche sptttere grie-

chische Einflüsse verraten. Übertragung in eine spatere Kunstweise erkennt er in dem beim

Lateran gefundenen Marmorsessel im Palazzo Corsini. (Mon. dell' Inst. XI, 9.) Schon

Benndorf hatte, Mitth. Anthr. Gesellseh. Wien XIV, S. [44], auf die Ähnlichkeit dieses

Stuhles mit den geflochtenen Lehnsesseln auf der Situla von Watsch hingewiesen und auf

die Analogien der Marmorreliefs des Stuhles mit Situladiirstellungen aufmerksam gemacht.

Brunn sieht in der Sedia Corsini ein Zeugnis für die ferneren Schicksale der Situlenkunst.

Ihm erscheinen die zu Fuß und zu Roß" aufmarschierenden Krieger, die Jagd, der Opferzug,

die Kampfspiele jenes Steinsessels in ihrem flachen Relief und ihrer Streifenabteilung wie

eine in Stein übertragene Situla. Nur ist in der Einzelausführung der Gestalteu die Vor-

tragsweise einer späteren griechisch-römischen Kunst maßgebend geworden, wobei übrigens

die in ihre Gewänder eingewickelten Gestalten noch bestimmt auf ihre Vorgänger in den

Bronzereliefs hinweisen und außerdem die Ornamente der Epheuranken und des laufendeu

Hundes ganz auffallend an die Dekoration der Bologneser Stelen erinnern.

JM
) Diesen Gedanken hat Brunn auch in der „Griech. Kunstgesch." I, S. 81; fest-

gehalten, obwohl er dort schon auf die mykenischeu Dolchklingen hinwies, allerdings nur,

um für die abweichende Technik des Schildes einen Fingerzeig zu gewinnen. Auch das Silber-

gefäßfragment aus dem vierten mykeuischen Schachtgrabe mit der Darstellung einer be-

lagerten Stadt (1. c, S. 70, Fig. 59), eine Reliefszene, welche der homerischen Schildbeschrei-

bung viel ähnlicher und würdiger ist, hat Brunn nicht von seiner Hochsehtltzung der

norditalischen Situlen abwendig gemacht.

**?
) „Zu unserer Überraschung erkennen wir jetzt, wie geringer Mittel es in den

Anfängen der Kunst zum Ausdrucke größerer Gedanken reihen bedarf Waffen, Köpfe

und schreitende Beine bilden den Krieger auf dem Marsch. Einzelne Gestalteu erscheinen

ganz eingewickelt ohne Andeutung der Arme. Diese werden nur sichtbar, wo sie etwas zu

tun haben; eiuer genügt, um eine Last auf dem Kopfe im Gleichgewicht zu halten. Beide

sind nötig, um das Schwein an den Hinterbeinen zu schleppen. Nur gerade soviel ist gegeben,

als nötig ist, damit die Figur etwas aussage, etwas Inrdeute, und je nur soviel Figuren treten

auf, als zur Bezeichnung eiuer Handlung oder Funktion eben notwendig sind. Die Krieger

bilden nicht eine ungezählte Masse, zwei sind zu Pferde, fünf sind mit länglichovalen, drei

mit viereckig abgerundeten, vier mit kreisrunden Schilden bewaffnet; andere vier tragen

Äxte, so daß wir die Vorstellung gewiunen, ein in verschiedene Abteilungen gegliedertes

Heer an uns vorüberziehen zu sehen." iGrieeh. Kunstgesch. I, S. Hl.) Diese letztere Art der

Abkürzung geht jedoch, wie ich glaube, durch die ganze antike Kunst hindurch, welche die

Darstellung „ungezählter Massen" nie versuchte.
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8. Reinach aufgenommen und weiter ausgeführt worden.***) Die „kelto-illyrischeu" Situlen

gelten auch ihm als Anschauungsmittel fUr die homerische Schildbeschreibung. Früher hielt

man sich zu diesem Zwecke an die Basreliefs assyrischer Königspalaste und an die ge-

triebenen Silberschalen von Ninive, Zypern, Etrurien und Latium. Seit man die erzählenden

Bildwerke aus dem mykenischen Griechenland kennt, treten jene orientalischen Analogien

zum homerischen Schilde in den Hintergrund. Aber auch die oberitalischen Situleu müs^n
zu dem gleichen Zwecke in den Hintergrund treten. Denn sie sind weder älter noch originel-

ler als jene orientalischen Arbeiten, und mit gleichem Rechte, wie man von „elenden phöni-

kiechen Bildsehaleu" gesprochen hat,»**) kann man von „elenden illyrischen Situlen und
GUrtelblecheu" reden.

Für die Geschichte der griechischen Kunst sind diese Werke also von

untergeordneter Bedeutung. Dagegen besitzen sie selbständigen und nicht

geringen Wert für die Urgeschichte überhaupt und die der bildenden Kunst
insbesondere in einem europäischen Zwischengebiet an der Grenze herren-

tümlicher und volkstümlicher Kulturen. Das kriegerische Herrentum, dessen

Ubergreifen auf den Norden (in der La Tcne-Feriode) unmittelbar bevorsteht,

kündigt sich gleichsam in einem Vorspiel an. Die illyrischen Länder an der

oberen Adria waren minder begünstigt zur Schaffung einer erobernden

Kultur als Griechenland und Etrurien. Deshalb erscheinen sie stark im

Rückstand gegen diese Länder. Andererseits waren sie, in gewissem Maße,

doch wieder günstiger gelegen als der keltische Westen, weshalb sie in der

t! bernahme und Ausbildung fremder Kunstmittel einen Vorsprung vor dem
Norden erreichten. Aber zu einer vollständigen Erneuerung der nordischen

Kultur, wie sie alsbald vom Westen ausgegangen ist, konnten es die illyrischen

Stämme in ihrer Zersplitterung an Meeresküsten und in Gebirgstälern nicht

bringen. Sie nahmen nur einen Anlauf dazu, in dem sie nach kurzer Zeit

fruchtlos stecken blieben.

c) Zeichnungen auf Tongefäßen.

Im tieferen Binnenlande, ungefähr zwei Breitegrade nordwärts (nord-

östlich) vom oberen Ende der Adria, erfolgte ein der venetischen Toreutik

entfernt ähnlicher Anlauf — bei noch größerem Unvermögen — zur Schaf-

fung einer bildenden Kunst, höheren Ranges. In den Brandgrabhügeln der

Hallstattperiode bei ödenburg in Westungarn fanden sich schwarze, bauchige

Kegelhalsurnen von 40—60 cm LTöhe, die auf dem Halse mit eingeritzten

figuralen Szenen geschmückt sind. Ähnliche figurale Darstellungen stehen

vereinzelt auch auf kleineren Gefäßen derselben Form und auf Schalenfüßen

aus ödenburg und einigen naheliegenden Fundorten Niederösterreichs

(Fischau im Steinfeld, Zögersdorf an der Donau). Weiter donauaufwärts

trifft man auf Tongefäßen aus hallatüttischen Grabhügeln der Steinpfalz

(eines Teiles der Oberpfalz) ähnlich gezeichnete Tier- und Menschenbilder.260
)

***) „Lc bouclier d'Achille et les situles celto-illyriennes" (Bertrand Heiuoch, Lea

CVItes diins lc« vallees du l'ö et du Danube, Paris 1894, S. 218—228.)

**•) Reichel, Uber homer. Wilden, Wien 1894.

m
> J. Naue, Lepoque de HulUtatt eu Baviere (RA. 1896), 25 ff.
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Auf den ödenburgcr Urnen sind die figuralen Darstellungen teils in

der Art der nordischen FelsenZeichnungen ungebunden hingestreut, die

Figuren in freier, linear-schematischer Ausführung mit wenigen Strichen

gezeichnet wie auf den tmischen Spinnwirteln und einigen westpreußischen

Gesichtsurnen. Das ist altertümliche, „kindliche'' Bildnerei (vgl. S. 197,

Fig. 5 und S. 559, Fig. 1 und 2), deren Kennzeichen zur Genüge bekannt

sind. Zu einem anderen Teile (vgl. S. 197, Fig. 3, 4 und S. 559, Fig. 3) sind

die Figuren symmetrisch über die Zeichenfläche verteilt und ganz anders

gebildet, als wenig veränderte, in organische Gestalten umgewandelte Orna-

mentfiguren derselben Art, wie sie, als bildlose Zierformen, unterhalb des

Halses gezeichnet sind.

Eine» dieser Gefäße hat eine Keihe von sielten Figuren. Drei davon sind Nebenfiguren,

vergleichbar den sogenannten Mantelflguren auf den Rückseiten rotflguriger griechischer

Viuteti. Sie stehen nnch vorne mit rechtwinkelig erhobenen Armen und langen Ohrgehängen

oder Schlafenlocken. Diese sowie die Köpfe sind durch WUrfelaugen ausgedrückt, die

Flüchen und Einfassungslinien bestehen in schraffierten Dreiecken und Bändern. Eine

dieser Figuren ist zu klein geraten, wahrscheinlich, weil es dem Zeichner, der gleiche Inter-

valle zu halten bestrebt war, mit dem Raum nicht, besser ausging. Die vier Übrigen sind

etanso ausgeführt und schließen sich zu einer anderen Gruppe zusammen.**1
) Eine steht

nach recht«, hat einen vogelschnabelförmigen Mund und hält in den vorgestreckten Händen
zwei (daneben gezeichnete) undeutliche Gegenstände Uber einem auf dem Boden stehenden

dritten.»") Eine andere kommt von rechts und hält in einer der vorgestreckten Häude
ebenfalls einen undeutlichen Gegenstand. Die Profilstellung des Gesichtes ist wieder durch

einen schnahelförmigcn Strich angedeutet-. Dahinter erscheint ein Reiter"*) auf einem durch

zwei Dreiecke und einige Ansätze gebildeten Pferd, dessen Hufe kleine Kreise bilden.1**)

Der Kopf des Kelters, der ganz wie die stehenden Figuren gezeichnet ist, wird von einem

VVUrfelauge der obern Randeinfassung gebildet. Hinter diesem Heiter ist noch ein lediges

Pferd dargestellt.

Auf einem zweiten Gefäße (S. 559, Fig. 3)*") sind fünf Figuren von ungleicher Größe

gezeichnet. Die beiden größten reichen mit ihren Beinen in die Ornaraentzone auf dem
Bauche hinab; der von einer Figur gehaltene Gegenstand unterbricht diese Zone völlig und
man sieht, wie die letztere später ausgeführt wurde als der figurale Teil des Werkes. Die

Figuren gleichen nicht ganz denen auf der vorigen Vase. Die Dreiecke sind, mit Ausnahme
einer kleinen Figur, von Reihen konzentrischer Kreise eingefaßt und bei drei Figuren mit

ebensolchen Augen, bei der vierten mit einem mißlungenen schachbrettartigen Muster

gefüllt. Nur dus verhältnismäßig sehr schmale Dreieck der letzten (kleinsten) Figur ist

mit schraffierten Bändern überzogen. Zwei mittelgroße Gestalten sind in der beliebten

Haltung mit leer erhobenen Armen gezeichnet. Die beiden größten halten Gegenstände,

die eine etwas, das wie ein Uhrpendel aussieht, die andere mit beiden Händen ein sehr

sorgfältig dargestelltes, doppelt mannshohes Objekt, dus einem vertikalen Webstuhl oder

»•') MAG. XXI, Tuf. VII I, Fig. 1 u. 2.

***) Man könnte in dein einen der Gegenstände, welche diese Figur hält, ein Opfer-

messer sehen; der schraffierte Gegenstand auf dem Boden wäre dann etwa das Opfertier.

Der letztere kann al>er ebensogut einen Altar, ein Grab oder irgend etwas andere» vorstellen.

*») Die drei letzgenannten Figuren haben nicht jenen ohrgehängeartigen Schmuck
neben dem langen Hülse wie die drei ersten, entweder weil sie im Profil dargestellt oder

weil sie männlich gedacht sind.

**•) Ahnlieh werden Pferdefüße zuweilen auf West preußischen Urnen dargestellt; vgl.

Schriften der naturf. GeselUh. in Danzig, N. F. VIII, Taf. III, Fig. 2.

*•»> MAG. XXI, Nitzber. S. 7ö, Fig. Iii u. Taf. X, Fig. 2.
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einer großen Harfe iihncl». Ihr gegenüber steht die kleinste Figur mit einer Tx>ier in

beiden Händen.**1

)

Das Gefltß (S. 5S9, Fig. 1. 2)»«) ist abweichend vertiert, der Bauch durch Bündel

von KnnnelUreu metopenartig gegliedert, zwischen denen ornamentale und figurnle Füllun-

gen stehen. Die ersteren sind verschiedene Drciecksmnster; die vier anderen Felder zeigen

je jswei gegeneinander gekehrte menschliche Gestalten, welche, wie es scheint, die Hflnde

gegeneinander erheben. Einmal sind die Körper dieses Figurenpaares durch glookendurch-

schnittförmige, verzierte Flüchen gebildet. Auf dem Hnlsc befindet sich eine ziemlich freie

Darstellung. Symmetrische Komposition zeigt eine Gruppe von vier Figuren: zwei größeren

recht» und links, zwei kleiueren dazwischen. Die ersteren haben die Form eine« ornamen-

tierten Glockeiidurchschnittes, aus dem oben der Hals mit dem Kopf und zwei Arme hervor-

wachsen. Die letzteren gleichen der Mehrzahl der Figureupaarc in der Buuchzone und halten,

gegeneinandergekehrt, Objekte, die wie Lyren aussehen, in den Münden. Rechts von dieser

Gruppe führt ein mit zwei Pferden bespannter vierrädriger Wagen nnch rechts. Auf dem-

selben befindet sich eine kleine Dreiecksfigur; dahinter schreitet, den Wagen haltend, eine

kleine, rein linear gezeichnete Gestalt. Weiter rechts sehen wir ferner einen Reiter mit

Speer und neun vierfüßige Tierflgnren, die größeren (ein Hirsch und ein Rind) mit flächigem,

die kleinen bloß mit linearem Korper. Die Daratelluug des Wagens mit den beiden Menschen

und des Reiters davor wiederholt »ich mit geringer Abweichung auf ciuem Fragment

(S. 197, Fig. 5).«»)

So urwüchsig die ödenburger Vasenzeiehnungen auf den ersten Blick

erscheinen mögen, so wenig sind sie es wirklich. Sie bezeichnen (in doppelter

Beziehung) viel mehr ein Ende, als, wie mau glauben könnte, einen An-
fang, nämlich das räumliche Ende einer Kegung oder Anregung, welcho

die vonetische Toreutik in der Umgebung der oberen Adria ins Leihen ge-

rufen hat, und das zcitlieho Endo des linearen, roin geometrischen Stils, der

mit seinen uralten Ausdrucksmittelu vergeblich nach der Erfassung eines

neuen Inhaltes strebt. Das ist keine Parallele zur Entwicklung der geo-

metrischen Stilarten des Südens, trotz der Ähnlichkeit der Figuren mit den

Frauengestaltcn der böotischen Grabvasen (S. 65, Fig. 1 und U). Im Süd-

osten hat die geometrische figuralo Kunst, dank der Weltlajjo dieser Region,

eine andere Kichtung eingeschlagen, die zu viel höheren Zielen führte

IV. Das Wiedororwachen des Westens und der Stil

des nordischen Kriegertums. — Schlußsätze.

1. Die La Tene-Periodc.

Pie jüngeren Arbeiten der venetischen Toreutik verraten in den

Schnörkelgelenken und Kankenendungen der Tierfiguren don EinlluU des

La Tene-Stils. In Vermischung und Verschmelzung mit dioeem hat die Kunst

*•*) Vom Halse eines dritten Gefäßes stammen nur einige Fragmente (S. 197, Fig. 3,

4), MAG. XXIV, Sitzber. S. 00 f., Fig. 12-14. Sie zeigen menschliche Figuren, die mit ver-

schieden gezogenen Schratten gefüllt sind und die Arme steif erheben, dann auf schraffierten

Dreiecken sitzende stilisierte Vogel llgureu. Zwei der Menschenkörper bilden (1. c, Fig. 3)

nicht dreieckige, sondern Trapeztiguren. Bei einer anderen (I. c, Fig. 4) sind an den Händen

nur je zwei Finger gezeichnet, die wie Vogelschniiltel seitlich abstehen.

**••) MAG. XXI, .Sitzber. S. 72, Fig. lt u. Taf. X, Fig. I.

**) MAO. XXIV, Sitzber. S. «0, Fig. 11.
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der Situlen und Oiirtelbleche ihr Auslohen gefunden (vgl. S. nßO, Fig. 2).

Sie war nicht, wie man wohl gemeint hat, die Mutterkunst jenes Stils; nur

aus ähnlichen Wurzeln sind beide auf getrenntem linden erwachsen und

haben sich in flüchtiger Berührung gekreuzt. Denn der La Tcne Stil entstand

nicht im östlichen Oheritalien bei den Hlyriern, sondern weiter nördlich und

westlich bei den Kelten. Seine Entstehung und Ausbreitung vollzog sich in

den letzten Jahrhunderten v. Chr. gleichzeitig mit großen geschichtlichen

Vorgängen, die insgesamt eine ähnliche Tendenz zeigen. In dieser Zeit, ist

die politische Vormacht in den AI ittelmeerländern vom Osten auf don Westen

übergegangen. Die Rolle des Morgenlandes vertritt jetzt Karthago, die

Stelle Griechenlands wird von Rom eingenommen. In Mitteleuropa geschah

ähnliches durch die Ausbreitung der keltischen Herrschaft über den Osten.

Diese Bewegung drohte sogar zu eitler Reaktion des Nordens gegen den

Süden anzuschwellen. Sie ist eine Vorläuferin der großen Völkerwanderung

der Kaiserzeit. Was die Kelten versuchten, haben die Oermanen in späteren

Jahrhunderten wirklich vollbracht.

Nicht nur die Kolonisation und der Handel der Südvölker, sondern

auch die eigene Entwicklung der Stämme de* Nordens hat in der zweiten

Hälfte des Jahrtausends die Weltbühne weiter geöffnet, .letzt erst wird die

Geschichte beredt über Gebiete, die sie früher kaum dem Namen nach kannte.

Der Kampf ums Dasein auf größerem Oebiete erzeugte auch l>ei don Nord-

völkern ernstere, schmucklosere Formen. Dies ist der Hauptunterschied zwi-

schen der ersten und der zweiten Eisenzeit Mitteleuropas. Vorüber ist jetzt

die Ablehnung des Eisens in den isolierten Bronzeländern, die Alleinherr-

schaft der Freihandarbeit in der Töpferei, die Zeit ohne Schrift und Geld,

ohne Metall pH ugschnren, Sensen, Zangen. Scheren, ohne die rotierende Ge-

treidehandmühle. Das keltische Handwerk blüht in wohlbefestigten Städten

und erobert sich das ganze nichtklassische Europa: den illyrischen Osten im

Kampfe, den germanischen Norden im friedlichen Verkehre.

Außer A. J. Evans hat auch Fr. Studniozka. (,,t'her den Aiigu«tushogcn in Su«i",

.Jahrb. d. deutsch. Arohiiol. Inst. Will. 1!»>:{, l) die F. nt -«lehmig des Fa Töne-Stils an die

venetisohe Kunst angeknüpft. Nach ihm wären olruskische Elemente, vermittelt durch die

lomlfardisch-veiietischo Metallknnst, „in die Al|>eiiländer bis nach HalUtntt und noch weiter,

also gewiß in die unmittelbare Nachbarschaft der alten Kelten" gedrungen. Zugleich ver-

wehren es namhafte Schwierigkeiten, die Wurzeln des La Tone-Stils (und der gallorönii-

«chen Knn«l) nach Massaliu zu verlegen, wie es meist geschieht. l>ic von Studnic/.ka unter

<lem Schlagwort „Massalia oder Oheritalien V* erhobenen Finwendiingen /.eigen klar, daß die

Anknüpfung an die Phokacrstadt in l.igurien als gescheiterter Verlegenheit sbehelf nufzu-

gel»cn i«t. Stritt in lonieu und Massalia wird man die Wurzeln der keltischen Kunst hesser

in Ktrurieii und Ohorilalien suchen, aher wohl kaum in der venotisehen Toreutik, deren

Arbeitsgebiet auf das nordöstliche Italien beschriinkt war und deren Ausstreuungen nur in

einzelnen Stücken den Nonlraud der (>«tal|»en erreichten, ohne die dortige einheimische

Produktion w irksam zu hefi noblen. Die I.a Töne Kunst . und ein Teil der gallorotnischen)

hat mit. dem venet ixhon Stil die Bewahrung sonst abgestorbener, in Italien nber fest-

gehaltener, archaisch-griechischer Stilfornien gemein. Dagegen ist der räumliche Abstand
zwischen den beiden Produkt ioiisgebieten sehr l>et rächt 1 ich und nicht minder die Verschieden-

heit in der Anwendung und Ausführung altertümlicher Formen. Wenn m.in sich also, hin-

sichtlich der Entstehung dos I.a T.iie-Stil«. für Oheritalien statt für Massalia entscheiden
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muß, bo bleibt noch immer ilic Frage offen, wie und auf welchem Wege die Kelten in den

PcMtx jener Stilformen gekommen sind.

„Zur (Jcschichte des etruskisehen Einflusses in Mitteleuropa" veröffentlichte K. Uii-

daezck (Rom. Mitt. XX f, 1906, S. 387 fi zwei südungarische Funde von Edelmetall-

Schmucksachen: einen Coldfund uns Szarazol und einen Sillierfund aus Reg.Sly, beide im

l'olnaer Komitat. Er l>ezeichncte sie ganz richtig nls „freie, zum Teil unbeholfene Imita-

tionen etruskischer Werke der K h-iiikuiiüt" und versäumte nur zu bemerken, daß es typinclie

La Tene- Funde sind. Darin liegt die Bedeutung der Formen, zu denen „bis jetzt ganz ent-

sprechende Beispiele aus dem Süden niclit bekannt sind", und der Wert der Analogien, die

Hadaczck für die Verzierung mit menschlichen Masken und Büsten aus dem Bereich grioehi-

ischer und etruskischer MeUillarlx-iten des sielienten und sechsten Jahrhunderts v. Chr. hei-

bringt. Die „starke barbarische Umbildung der einzelnen Kunstformen, welche in der

scheumtischen Modellierung der Köpfe ihren grellsten Ausdruck findet", ist eben da* keltische

Element in diesen ctruskisierenden Werken. Orade dieses Element fehlt nun in der veneti-

sehen Toreutik vollkommen; es findet sich dagegen reichlieh im Herzen der keltischen Länder

von Böhmen bi» in den Nordosten Frankreichs, wo auch noch im fünften Jahrhundert

italo-gricchiselie F.infuhrswarc ihre hauptsächliche Verbreitung fnnd. Gegen Massalia als

den Ausgangspunkt des La Tene Stils hat sich mit triftigen Gründen auch Dechelette

(Manuel II, 2, S. 582 ff.) ausgesprochen und mit gleichem Rechte sieht er im keltischen Stil

nicht einen Sprößling, sondern einen „jüngeren Bruder" der venetisehen Kunst.

Die venetische Kunst war nur ein Zwischenspiel in einem Zwischen-

gebietc. Der entscheidende Bruch mit dem alten geometrischen Stil der

Nordvölker war nicht so gründlich, aber wirksamer und nachhaltiger. Er
vollzog sich zuerst im Westen, und der neue Stil verbreitete sich von dort

liiieh dem Osten und »lern Norden, teils infolge kriegerischer Ereignisse —
Wanderungen und Kroberungsziige, — teils durch Überlegenheit des Gc
werbs- und Handelsfleißes. Es war also ein Rückschlag des früher zurück

getretenen Westens gegen das früher vorherrschende Mitteleuropa und dessen

nördliches Einfluügebiet. Westeuropa war seit dem Ende des Eiszeitalters

keineswegs in Untätigkeit und Undichtigkeit verfallen; aber schöpferisch

ist es doch erst wieder in der La Tcne-Periode hervorgotreten. Die äußeren

Umstände sind zum Teil aus der Geschichte bekannt. Der Bruch mit der

starren Überlieferung, die wirkungsvolle Erneuerung des Kunstlebens er-

folgte wieder nicht in einem Hereich hochspezialisierter Entwicklung wie

etwa im hallstättischen Kulturkreiae des Ostens oder in dem der jüngeren

l'mnzezeit des Nordens, sondern gerade in einem Gebiete, wo die Entwicklung

des geometrischen Stils sich nicht so reich und eigentümlich gestaltet hatte

wie dort. Dieses Westeuropa hat. nach der Blüte naturalistischer Kunst

in den jüngeren Phasen des Kiszeitalters vom Osten weit mehr empfangen,
als es diesem geben konnte. Erst jetzt tritt wieder das umgekehrte Yer-

hiiltnis ein, und ausgedehnte Teile des Kontinents übernehmen die im

Westen entstandenen neuen Kunst- und Kulturformen. Den größten

Widerstand leisteten ihnen die Beiggebiete der l'vrenäen, der Alpen und
der dinarischen Beginn, wo die llallstattfonneu am tiefsten wurzelten.

Auch weiter östlich und nördlich gelegene Länder erschlossen sich der La

Tcne Kultur eist etwas später; die schnellste Verbreitung fand sie im
mittleren Teile Kuropas von Nordfrankreich bis Westungarn und in Ober-

und Ostitalien, wohin die keltischen Waffen und mit ihnen der keltische

36*
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Geist zuerst siegreich vorgedrungen sind (vgl. S. 567 und S. 569,

Fig. 1, 2).

Mit Unrecht sieht man in der La Teno-Periodo nicht« als eine „Episode

in der Geschichte der griechischen Einflüsse auf die Harbarenwelt" (so De-

chelette, Manuel II, S. 1598). Dazu wird gewöhnlich noch die vorgeschrit-

tene Zeit und die Entstehung der La Tone- Formen im Ilintcrlando von

Massalia in Anschlag gebracht. Das gentigt nicht zur Erklärung des Um-
schwunges*. Denn die Zeit war nicht nur im Westen vorgeschritten und nicht

dieser allein hatte Beziehungen zur Mittelmeerwelt. Die Adria und der l'ontus

führen weiter nach Norden hinauf als die Buchten von Genua und Marseille.

Auch grenzte dio Heimat der La Tene-Formen nicht an das Stadtgebiet von

Massalia, sondern lag tiefer landeinwärts, nicht am Rhone, sondern am
Rhein. 2fi0

) Es muß also noch andere Triebkräfte gegeben haben, die gerade

dort zu jener Erneuerung der Lebensformen führten. Hier müssen ähnliche

Ursachen zu ähnlichen Wirkungen geführt, haben, wie früher bei der Ent-

stehung der kretiseh-mykenischen, dann der etruskisehen Kultur und noch

später bei der des germanischen Stils der Völkerwanderungszeit. Ein unter-

nehmendes Kriegervolk nordischer Abstammung, die Kelten, hat sich zur

Herrschaft über eine weithin ansässige, zahlreiche und fleißige Bevölkerung

anderen Stammes aufgeschwungen, deren Kunst- und Lebensstil dem Geiste

jenes Herrenvolkes nicht mehr entsprach. Jene haben zuerst im Norden

Münzen geschlagen, Städte gebaut, das Eisen gemein gemacht, — begreiflich,

daß sie auch einen neuen Kunsuail brauchten.

So folgte auf die Zeit dos Jägers und die dos Ackermanne» nun auch

im Norden die Zeit des Kriegers, des Heerfürsten und seiner Gefolgschaft.

Der Wurfspeer des Jägers wurde vom Beil des Landmannes und dieses vom
Soldatendegen in der Herrschaft abgelöst. Das Schwert des Bremms, das

die Besiegten mit Gold aufwiegen müssen, ist ein ganz richtiges Sinnbild

dieser Zeit und dieses Volkes. Ganz anders als bisher ging es fortan im
Norden um Prunk und Beute, um fremdes Gut, ob dieses durch Gewalt

oder durch Handel errungen wird. Daher rühren die goldreichen Fürsten-

gräber des fünften Jahrhunderts in Westdeutschland, daher die fremden

Erzeugnisse, die jetzt, erst im Norden auftauchen und ihren Einfluß auf da9

heimische Handwerk ausüben. Dalier stammt aber auch die nüchterne, auf

einfache Brauchbarkeit und Tüchtigkeit gerichtete Form der gemeinen

Waffen und Werkzeuge. Geräte und Gefäße, eine Scheidung, die im Süden
langst eingetreten und hier wie dort als ein Ausdruck fortschreitender

ständischer Gliederung durch die Ausbildung gewerblicher Berufsarbeiter

zu betrachten ist. Das Hömertum hat außerordentlich viel zur Erziehung

der Germanen geleistet, die es später stürzen sollten; aber es hätte diese

-*v
\

l)<Vhclette im«M«. alli-rilin^s der KinliiiBrichtuni.' utiü Uiiteritulicn durch die Adria
um! üImt «lic Ausliiufer der 0*tnl|it-ii nach der Ci^end /wischen Frankreich und llühinen die

H-iuptlKilfiituiiL- für die Knt .-t*>hmi « der I.a Teile Kultur bohneren; aU>r gerade auf diesem

\V< -
r;<: liegen die um 7.iihesten an den halUtätt.ischeu Formell (erhaltenden J.andstrecken.
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Leistung nicht vollbringen können, wenn ilnn nicht ilie La Tone- Kultur

vorbereitend und grundlegend vorausgegangen wäre.

In der Darstellung ganzer Figuren und szenischer Kompositionen

leistete die La Tene-Knnst äußerst wenig, verglichen mit der venetischen

Toreutik fast soviel wie nichts. Werke von der Art der Schwertscheide von

Ilallstatt (s. üben S. 111 f.) sind sehr selten. Eine echt keltische Arbeit des-

selben Schlages ist der gravierte Tierfrics einer mattschwarzen Tonflasche

aus einem Früh-La Tene-Tumulus von Matzhausen bei Burgleugenfeld in der

01>erpfalz (AuhV. V, IX, S. 282, Fig. 2). Die Tiere — Eber, Hirsche,

Vögel u. a. — sind gemustert und teils in „heraldischer Paarung" einander

gegenübergestellt, teils weidend oder sonst asymmetrisch zur Füllung des

Streifens verwendet. Trotz unverkennbarer Einwirkung derselben Vorbilder,

die auch der venetischen Toreutik zugrunde liegen, ist der Stil doch ein ganz

anderor, zugleich roher und eigentümlicher. Solche Arbeiten unterscheiden

sich von dem allgemein gangbaren Zierstil der La Tene-Zeit nur dadurch,

daß dieser von figuralen Szenen und Keinen sonst keinen Gebrauch macht und

sich in dor Wiedergabe der organischen Natur meist auf einzelne, anderen

ornamentalen Motiven beigemischte Menschenmasken, Tierköpfe, Tier-

figuren u. dgl. an Fibeln, Halsringen, Gürtelschließen, Zierplatten etc. be-

schränkt. Wohl mit Unrecht meint Hechelet te (Manuel IT, 3, 1500), daß

Arbeiten wie die Schwertscheide von Hallstatt aus oiner illyrischen Werk-

stätte hervorgegangen sein müßten.270
)

Bas KunBthandwerk der La Tene-Zeit mit seinen üppigen und zier-

lichen Ornamenten, mit seiner Vorliebe für kostbare Stoffo — jetzt auch

Silber, das früher im Norden fast unbekannt war — und lebhafte Farben

(Koralle, Schmelzeinlagen, bunte Perlen) sowie für kunstvoll durchbrochene

Metallarbeit, und mit seiner Neigung zur Stilisierung und Schematisiorung

der organischen — pflanzlichen, tierischen und menschlichen — Formen, ist

eine ganz neue Erscheinung und keineswegs bloß ein kurzes, halbbarbarisches

Vorspiel der provinzialrömischen Kunsttätigkeit im Norden. Schon die

Kunstindustrio der La Tene-Zeit zeigt jenen „Wandel im antiken Kunst-

wollen", der nach A. Riegl ungefähr um Christi Geburt dadurch eintritt,

daß fortan nicht mehr die ununterbrochene tastbare Verbindung aller Teile

einer Fläche herrscht, sondern die Unterbrechung derselben durch „optische

Pausen", durch ä-jour-Arbeit, aufgelegte Koralle, eingeschmolzenes Blutglas,

zu welchen (oder an deren Stelle) dann, in mittel- und spätrömischer Zeit,

noch der Keilschnitt und die Granateneinlage tritt.

Über keltisches Email schrieb zuletzt Dechelette, Manuel II, 3, 1547— 1557, »1er auch

<lie ältere Literatur verzeichnet. Er führt den Übergang von der Koralle zum roten Glas-

schmelz ausschließlich darauf zurück, daß die Koralleuüwherei im Mittelmeer der gesteiger-

ten Nachfrage nicht mehr genügen konnte, als durch Alexanders Zug nach Indien die Völker

des Ostens diesen Schmucksten" kennen uud schatten lernten. Deshalb mußte man »ich in

770
) Über die extreme .Seltenheit der Darstellung von Tierüguren auf Tongefüßen der

Im Töne-Periode vgl. Dechelette, Uu Fragment de poterie guuluiftc a renresfulutiou zoo-

morphique. 1U. 1890, Tal. XVI. (Scherben mit eiuem l'uur roh punktierter Pferdeüguren.)
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den nördlichen Ländern nach «•ineiit Kreitz für farbige Metallvcrzierung nin»ehcti und (and

ilm im ISlut Dieser Veranlassung und den apotropäischen Vorstellungen, die sich an die

Koralle und deren Farbe sowie nn deren Surrogat knüpften, ist es zuzuschreiben, daß die

gallischen SelimelzkUustler in der ganzen Mittel- und Spat -La Teiie-Zeit (ea. 30» v. Chr. bis

um Christi Geburt) hei der roten Farbe ihres Produktes blieben. Erst uaeh dem Beginn

unserer Zeitrechnung findet sieh bei den Kelten mehrfarbiges Email.

Die Keramik »1er La Tine-Pcriode ist — bei gesteigerter technischer

Güte — häufig ganz glatt, und schmucklos oder sehmuckarra. Wo sie aher

charakteristische Verzierungen aufweist, wie namentlich in einigen Gebieten

Westeuropas, zeigen (liest1 schönen und reichen Arabeskenschwung. Ks findet

sich aufgemalte und eingeritzte Dekoration, die erste von Spanien und Frank-

reich (mit Ausnahme der Bretagne und des Südostens) iil>er den Rhein und

die Westschweiz hinweg bis nach Böhmen, die andere hauptsächlich in der

Bretagne und auf den haltischen Inseln.271 )

Wir geben hier (S. 567, Fig. 1 n. 2) zwei proben der letzteren Gattung, beide ans dem
Departement FiniBtere; das eine Stück, :S1 cm hoch, hat auch auf der iiullercn Itodcuflächc

ein charakteristisches Ornament, das andere eine leere und eine Oruamcutzouc. Solche <ie-

fälle sind in der Bretagne weniger zahlreich, alx-r schöner verziert als in Kngland. Die

Wiege, dieser, wie auch der Ivcmalten Gattung, ist wohl auf dein Festland zu suchen. Die

gallische < icfälimalerei fand ihre Fortsetzung noch im ersten .Tahrhundert nach der römischen

Okkupation; aber sie kehrt« von ihrem originellen Schuörkelstil zu einer phantaMcariiicti

geradlinigen Dckoratiou zurück. Dcchelette vermutet, die Anregung zur (iefiiümalerei sei

den Kelten durch i importierte griechische Vasen vermittelt worden. Aber dann müUten sich

wohl auch Nachbildungen der Zicrinuster jener fremden Keramik finden. Diese fehlen jedoch

gänzlich. Kino Besonderheit der La Töne- Periode der Pyrcnäenhalbinscl bilden die lieniultcu

„iberischen Vasen" (s. Abb. S. 507, Fig. .'{). ,T, ) Die nachweislich iiitesten stammen aus dein

vierten Jahrhundert v. Chr. Unter den Nebenfunden sind Bruchstücke rotligui iget attischer

ToiigcfUUe und römische Münzen aus der Zeit der Erolterung der Halbinsel durch die Kölner.

Scherben aus Numantia. das V.VA v. Chr. eingeuommen wurde, beweisen, dali diese Keramik

noch damals gebraucht wurde. P. Paris und A. Kvans bemerkten bereit* den riiykeuisicren-

den Charakter der iberischen Vasenmalerei. Bei dem grollen zeitlichen und räumlichen Ab-

stand ist. auf das Fehlen importierter mykeniseher TorigefiiUe in Spanien weiter kein (Jewichl

zu legen. A. Evans. Script« Minna 07, dachte an Vermittlung durch ein vielleicht in Nord

afrika gelegenes Zwischengebiet. Dcchelette (1. c. 1500; sucht die Stammformen der iberischen

Vasen in der bemalten unteritalischen Keramik der Spät-llallstattzeit. Allein der Zierstil

dieser apulisehen GcfäUe (». Abb. S. 400, Fig. u, 7) ist ganz verschieden von dem der mit

.Spiralmusteru, PllHtizciinmlercien und Tierüguren geschmückten iberischen Vasen. Ponlsen

iDer Orient und die f rUhgriechischc Kunst, S. ö'J) verweist auf die schlagende Ähnlichkeit

der Darstellung des assyrischen Lel>enshauines iti einem phönikischen lielief und auf Vasen

Von Saragossa und sielit dariu ein Zeugnis des regen Verkehrs der Phöniker mit der

Bevölkerung Spaniens. Der Stil der iberischen Vasenmalerei beruht vielleicht weniger auf

•inneren Kiniliisscn als auf einer inneren Entwicklung, die ln-i den Kcltihcrern des vierten

Iii.; zweiten .Jahrhunderts v. Chr. zu ähnlichen Ergebnissen führte wie viele Jahrhunderte

vorher bei <len llewoliiiern des ägiiischen Kulturkreises.

Vgl. Paul du Cliatollier, La poterie ali\ cptHples pröhisl. et gnujoise en Arinori<iue,

Üeiines 1SII7, und Dcchelette, Poterie de ia Teno a decoration geomctriipje incisee. Ka. 1001,

u, ;.i a.

- Vgl. Pierre Paris, Es^ii nur lart et l'iudiir-t rie de 1' Kspagne primitive II, 15J,

ferner DccLch-ttc. Manuel 11, :i, 14 SM • läo;: (und die S. 1405, Am«. 1 zitierte Literuturj

;

an beiden ."teilen reichliche Abbildungen.
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I. T«ui;pinB .-in« i'iiHMii Tiimului

von St. I'mI I.< i.n, Finiotrro ^31 cm hoch

Nach J. Prcholotto.

'£. Ti>iii;ofiiß aiik einem Steinkixtniiprah von

l'loiihinec. FiniMoro (31 cm hoch).

Nach J. n.'«cholotte

3. n«niAlte» TonnefSB an« Sarnf*o«u»

Nach H. IlMuiil.

«1
\ , f

'4

TS

4\ ... J;.

I. Ornftnntstraifai vom Unterau Kanäle eines Früh-Li Tciie-Spitzheliues .m« Herrn,

Frankreich (*/s ).

Nach F.d. Ponrdrigaitr.

Arbeiten «ler La Töae-Periode aus Westeuropa.

Digitized by Google



568 Kulturkreine und Entwic.klunjron dor Euenseit

2. Der Stil des nordischen Krlegertuuis.

"Die La Tcne-Periode eröffnet den Lobenskreis der mittelalterlichen

Kunst Europas. Ihr Stil bewegt sich auf der Grenzscheide, bessor gesagt

in einer mittleren Zone zwischen «lern geometrischen Ornament des Acker-

bauers und der realistischen Darstellung belebter Formen. Dadurch ist er

ebensoweit von der gleichzeitigen Kunst Südeuropas als von dem Hallstatt-

stil, den er im Norden ablöst, entfernt. Er ist nicht so arm und gebunden

wie dieser, aber auch nicht so frei und kühn wie jener, in Wahrheit eine

dritte große Schöpfung der Nordvölker Kuropas. Darum darf man ihn wohl

als den angemessenen Ausdruck der Geistesart der Nord Völker in diesem

Zeitraum der Entwicklung betrachten. Daher konnte er nach seiner Ent-

stehung an der Grenze des westlichen und des mittleren Europa rasch überall

durchgreifen und Eingang finden, wo nicht schon höhere Kunstweise und

eine andere Geistesart herrschten. Deshalb findet sich, wie S. Beinach richtig

hervorhebt, Familienähnlichkeit zwischen der schwarzen Keramik aus den

Früh-La Tene-Gräbcrn der Champagne und der Töpferei der Völker-

wandorungszeit, zwischen der keltischen und der fränkischen Emailkunst,

zwischen der durchbrochenen Metallarbeit aus gallischen und jener aus ale-

mannischen oder burgundieehen Gräberfeldern, zwischen den stilisierten

Menschen- und Tierfiguren der letzten vorrömischen Periode des Nordens

und der späteren römischen Kaiserzeit. Kelten und Germanen, ursprünglich

eines Stammes, sind zu verschiedenen Zeiten in die Bahn des Wanderkrieger-

tnms eingetreten, und darum ist den Kelten die Aufgabe geworden, zuerst

die entsprechenden Formen dieser Kulturstufe zu entwickeln. Das Kunst-

handwerk des germanischen Nordens war schon in der Bronzezeit schön und
reich; aber es zeigt die Germanen doch noch auf einem anderen Wege der

Entwicklung. Diese hat gerade im Norden lange gedauert und hervor-

ragende Früchte getragen, ist aber dann jählings verfallen, und erst in spät-

rümischcr Zeit, nach dem Beginn der Völkerwanderungen, hat der Norden
wieder einen ihm eigentümlichen stolzen Prunk kriegerischen und fürst-

lichen Waffen- und Schmuckgerätes. (Vgl. S. 5C9, Fig. 3 und 4.)

In einem Überblick der Zeitalter vorgeschichtlicher Kunst in Europa

erkannten wir bereits (oben S. 111) das Tier- und Pflanzenornament als

eines der Merkmale der vorgeschrittenen Stilarten des Herren- und Krieger-

t ums oder dt» dritten großen Abschnittes in der Vergangenheit der bilden-

den Kunst. Nördlich der Alpen findet sich diese Klasse von Stilarten zuerst

in der La Tcne-Periode, und eine selbständige hohe Blüte erreicht sie orst im
Zeitalter der germanischen Völkerwanderung. Der Beginn der dekorativen

Verwendung organischer Gestalten, tierischer und pflanzlicher Formen,
bildet ein sicheres Kennzeichen des Überganges von der vorgeschichtlichen

zur geschichtlichen Kunst. Die ältere prähistorische Kunst Europas kennt
noch keine Art von Tier- oder Pflanzenornament, und die meisten ouropäi-

ccheu Lämk-r entbehrten die längste Zeit hindurch eines solchen Stils, nicht
nhv-r andern- IJichtnngen und Können der dekorativen Kunst. Anregungen
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& Brunzeuo (Sürtelgchnallo aus dor (Jagend 4. Silberne Fibel aus Vedstrup, Seeland,

von Sedan. (4. Jahrb. n Ohr.) 13 5 cm laug. (5. Jahrh. n. Chr.)

Nach Sven Südorberg. Nach Sven Söderberg.

Arlieiten der La Tene-Periode (1., 2.), der römischen (3.) und der nachrömischen

Zeit (4.).
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von au (Jen hätte es inzwischen wohl pichen — wir verzeichneten «leren

Spuren in <ler jüngeren Bronzezeit Xordeuropas (oheu S. 434), jedoch nicht

die Fähigkeit, dieselben aufzunehmen und fruchtbar zu entwickeln. Zur

Erlangung dieser Fähigkeit hat der Norden noch viele Jahrhunderte ge-

hraucht.

Die germanische Tierornamentik blühte erst spät, in der (>.— 7. Stufe

des nordischen Eisenalters, zwischen der romischen und der Wikingerzeit

ungefähr vom fünften bis zum achten Jahrhundert n. Chr. Damals erstreckte

sich ein starker nordischer Einfluß auch über große Gebiete Mitteleuropa».

„Jahrtausende lang vorher, und nachher so gut wie immer," sagt Salin am
Schlüsse seines Werkes über die altgermanisehe Tierornamentik, „bewegte

sich die Kulturströmung hauptsächlich in entgegengesetzter Kiehtung, vom

Süden nach dem Xorden, und während der näclistvorausgegangenon Jahr-

hunderte hatte namentlich der vom Südosten kommende Kulturstrom dem
Norden eine Menge neuer Motive aus der klassischen Kunst zugeführt. Jetzt

aber, nachdem der Verkehr mit dem Süden abgeschnitten war, wurden diese

Motive von den nördlichen Germanen umgebildet, und zwar in voller Über-

einstimmung mit der germanischen Eigenart. Es geschah frei von jedem

fremden Einfluß, und so war es naturgemäß, daß sie gerade den individuell-

sten Zügen ihrer Begabung Ausdruck verliehen. Auf Grund dieser Eigenart

verbreiteten sich die neuen Formen überraschend schnell über das ganze Ge-

biet, welches damals von Germanen bewohnt war." So erscheint die ger-

manische Tierornamentik der Völkerwanderungszeit in ihrem Ursprung
einerseits vom Süden abhängig, andererseits doch wieder frei und selbständig,

vor idlem aber eigenartig und charakteristisch-nordisch, ungefähr in dem
Maße wie in der Bronzezeit die norddeutsch skandinavische Spiralornameu-

tik und in der vorrömischen Eisenzeit der La Tene-Stil. Die spätrömischen.

antik klassischen Eintiüssc werden zwar bei der Stilanalv.se verschieden hoch

ungeschlagen, können alter von keiner Seite ganz geleugnet werden, so wonig
wie die mvkenischen im Bronzezeitstil und die hellenischen im La Tene-

Stil. In all diesen Perioden waren die Einflüsse aus dem Süden wesentlich,

vielfach entscheidend und maßgcl>ciid; aber der Stilcharakter beruhte doch

nicht, auf ihnen, sondern auf der umformenden Eigenart der Bevölkerung

des Nordens. Jn diesem Kernpunkt zeigt sich vielmehr eint« innere Verwandt-
schaft zwischen nordischem Bronzezeitstil, La Tene-Stil und germanischem
Stil der Völkerwanderungszeit. Sie äußert sich auch darin, daß diese drei

Stilarten sämtlich eine expansive Kraft entwickelt halten, wodurch sie sich

von ihren Wiegenländern über ausgedehnte Xachbargcbiote verbreiten konn-

ten, hiese Nachbargebiete waren den gleichen Einflüssen ausgesetzt wie

jene Wiegenländer, ja sie haben sogar dazu beigetragen, ihnen solche Ein-
flüsse zu vermitteln: aber sie wurden nicht selbst die Heimstätten der neuen
Stilarten. Dazu fehlte ihnen die abgeschlossene |»oripherisehc Lage und da-

mit die Möglichkeit einer kraftvollen Zurückziehung auf sich selbst, auf
ihre — äußeren Einwirkungen wohl zugängliche, aber in ihrem Kern nicht
ii in. wandelbare - Besonderheit und Eigentümlichkeit.
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Das naehröinisch-gcrmanischo Kunsthamluerk hat auch nicht in jenen

siidskandinavischen Gebieten, Hie während der Hronzezcit und der römischen

Kaiserzeit im Vordergründe standen, seine höchste Klüte entfaltet, sondern

in (legenden, die bis dahin keine hervorragende Kollo gespielt hatten: in

Norwegen. MittelSchweden und auf den Ostseeinseln Hornholm, Gotland und

Öland. „Diese nordischen Länder," sagt S. Müller (Urgeschichte

(Kuropas, S. 1H5), „treten « p ii t hervor, rücken aber merk-
würdigerweise gleich in die vorderste K e i h e. Man muß
sich vergegenwärtigen, daß die KunsUirl>eit zu jenen Zeiten ihre Grundlage

in der kriegerischen Macht und im Wohlstand fand." Nach S. Müllers (wohl

zu strengem) Urteil war die altgermanische Tierornamentik „die einzige

wirklich originale Kunst, die von den vorgeschichtlichen Völkern nördlich

der Alpen geschaffen worden ist". Sie war in ihrer Art nicht die einzige, aber

die reichste, kräftigste, zweifellos weil sie die reifste und jüngste gewesen ist.

Salin unterscheidet drei Stufen (oder Stile) der altgermanischen Tier-

ornamentik: eine erste, ungefähr im sechsten Jahrhundert, eine zweite im

siebenten Jahrhundert und eine dritte von da bis um die Mitte des neunten

Jahrhundert«. Diese Stufen gehen allmählich ineinander über. Die erste ent-

kleidet die Tiergestalt, ihrer natürlichen Körperformen (soweit diese in den

bereits schematisierten Vorbildern doch noch zu erkennen waren) bis zur

Uiibestimmbarkeit, die zweite schafft aus ihr, unter noch weiterem Verzicht

auf Naturähnlichkeit, durch Inoinandorflechten der Gliedmaßen eine üppige

Kaudornamcntik, die in der dritten Stufe nach und nach wieder verschwindet.

Am dritten Stil hat das südgermanische Gebiet keinen Anteil mehr. „In

dieser Epoche," sagt Salin, „erreicht die Tierornamentik den Höhepunkt der

Feinheit und Zierlichkeit, und «las Hoste, was der Norden darin aufzuweisen

hat, darf sich dem Kosten, was in dieser Kunstart überhaupt existiert, dreist

an die Seite stellen. Niemals hat der Nordländer elegantere, um nicht zu

sagen extravagantere Ornamente geschaffen als während dieser K|n>che.

Aber sehr rasch trat der Verfall ein, der die gänzliche Auflösung der alt-

germanischen Tierornamentik herbeiführte."

Wie rasch dieser dritte Stil seinem Verfall zueilte, zeigt sich darin, «laß

unter der reichen Ausbeute der (trüber von Kjörkö (Hirka) nur zwei bis drei

Gegenstände waren, die jenem Stil zugesprochen werden können. Die Stadt

Hirka im Mälarsee wurde um 1000 n. ("hr. zerstört. Ihre Gräber — tausowie

von Grabhügeln un«l die ersten christlichen Flachgräber -— gehören dem
neunten bis zehnten Jahrhundert an. Sonst ist von ihr nicht*» übrig geblieben

als einige Kniwälle und eine Art „Kjökkenmödding" (so nennt es Monteliu-»),

eine Aschcnschichte von 1—140 m Mächtigkeit und X ha Ausdehnung. Dire

Haulichkeiten bestanden aus Lehmfachwerk o«ler mit Moos und Lehm ge-

dichtetem Zimmerwerk. Infolgeflossen lud>en sich von den verbrannten

Häusern fast nur harte. I.ehmstüeke erhalten. Die Kunst des Kacksteinbaues

fand in Schweden erst mit dem Christentum Eingang. So wenig Gleichmaß
zeigt sich im hntwicklungsgauge der nordischen Kultur verglichen mit «lern

der Mittelnufrliinder und des Morgenlandes.
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In einem Aufsatze Julius von Schlossers (Mitt. d. lnstit. f. üsterr.

Gschichtsforschung, Ergänzungsband VI, 7ü0—7D1) finden sich folgende

Sätze ..zur Genesig der mittelalterlichen Kunstanschauung": „Orientalische

und .barbarische' Weltanschauung sind die großen geistigen Mächte der

Zukunft ; die Sinnesweise der klassischen Autoron. die im Römertuni sich

vollständig ausgelebt hatte, wird alt, müde und vergeht im Schöße des

Werdens." ..Die Zukunft dir mittelalterlichen Dekoration liegt bei den Bar-

baren der Nordwelt und der arabischen Wüste, die. von zwei entgegengesetzten

Richtungen gegen West- und Ostrom vorrückend, die Herrschaft der Antike

in ihrer Weise antreten." „Mögen auch die Elemente antik sein, der Geist

ihrer Verwendung ist vollkommen original. Die blonden Enaksöhne des

Nordens wie die braunen Beduinen Arabiens berühren sich in der gewollten

Abwendung von der realen Natur, die ihnen fremd und unheimlich und nur

in der Umformung, die aus den großen Strömungen aller primitiven Kunst

entspringt, erträglich ist. Auge und Hand dieser jungen Völker haben das

Neue in die Kunst gebracht, weil sie unter dem Zwang elementarer Instinkte

handelten ; sie wollten nicht anderes sehen und bilden, weil sie nicht konnten."

„In der tötlichen Umklammerung der feindlichen Mächte, des Orients einer-

seits, der nordischen und südlichen Barbaren andererseits, erliegt schließlich

die antike Kunst als Darstellung belebter Form im Kaum, nachdem sie nahe

an die Probleme herangekommen war, die die moderne Welt wiederum be-

schäftigen. . . . Dazwischen liegt die große Reaktion, die an der Schwelle des

Mittelalters vom Orient und vom barbarischen Norden ausgegangen ist und

in aufsteigender Entwicklung zu jenem reifen gotischen Stil geführt hat,

der nicht auf Nachahmung, nicht auf Illusion zielt, sondern die Wirklichkeit

nur als symbolisches Erinnerungsbild gibt und sein künstlerisches Wesen
in den elementaren Wirkungen der Farbe und der Linie auslebt. Das
Mittelalter ging zu Ende, als einzelnen Auserwählten wieder die Bedeutung
des Raumbilde« und der natürlichen Form sich erschloß. . . . Die Korrektur
des mittelalterlichen Weltbildes war die unmittelbare Folge."

Gegen diese Sätze ist nichts weiter zu erinnern, als daß die nordische

Kunst der Völkerwanderungszeit (und die des frühen Mittelalters im Orient),

obwohl natürlich primitiver als die Antike, mit n ich ten so absolut urwüch-
siger und kindlich-allgemeiner Natur ist, wie die Kunsthistoriker, wegen
des „reaktionären" Verhaltens jener Kichtungen gegenüber der Antike, gerne
annehmen.

Die keineswegs einfachen Voraussetzungen der Entstehung solcher

Stilarten sind oben dargelegt, und eine der ersteren besteht darin, daß die

Kunstwelt, gegen die sie „reagieren", in ihrer Entwicklung einmal eine

ähnliche Stufe durchgemacht hat, die jedoch nicht die älteste ist, sondern
sich schon in einer gewissen Höhe des Anstieges befindet. Nur mit dieser

Einschränkung ist es gestattet, in den Rankenverschlingungen der früh-

mittelalterlichen Kunst, in der Umsetzung der realen menschlichen und
tierischen Gestalt in d:is Ornament Formen einer kindlichen Weltauffassung,
„dekorative li-elemente der bildenden Kunst" zu erblicken.
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Altere Kunsthistoriker waren geneigt, den Stil der germanischen Völkerwanderungs-

zeit entweder für etwas ganz Ursprüngliches oder f(ir eine Motte Verfallsstufe des spat-

römischen Ornnincntcs auf barbarischem Roden zu lialten. Wenn man nun sieht, dait davon

nicht die Hede sein kann, so vermag auch die Völkerkunde der von unseren Antipoden be-

wohnten Inselfluren daraus noch einen Gewinn zu ziehen. Den Ethnologen kann der spate,

»lieht primitive Charakter eines üppigen Arabeskciistils wie der nltgcrmunischcn Tierorna-

nieutik, deren äußere und innere Voraussetzungen in Europa noch klar zu erkennen sind,

als Fingerzeig dienen zur Beurteilung des lihnliclien Ornamental iln der pazifischen Insel-

bewohner, namentlich der Maori auf Neuseeland. Man weiß ja uueh, daß es abenteuerlustig

ausgeschwärmte, kühne und kriegerische Stumme waren, die in ihren heute bekannten Wohn-
orten auf Neuland saßen und, wenigstens in Neuteeland, itl>er eine ältere, tiefer stehende

Urbevölkerung lferrenrecht ausübten. Zudem ist die ganze Art der Stilisierung organischer

Gestalten, woran man jetzt ein neuseeländische« Schnitzwerk unter tausenden erkennt, nicht

.«ehr alt. Die Eingeborenen selbst lassen sie vor 2« Generationen entstanden sein, und die

Ethnographen berichten, dnß die aus früherer Zeit überlieferten Tütowiermuster viel einfacher

seien als die später l>eliebten — etwa so, wie der keltische I<a Tene-Stil einfacher ist als

der germanisch-..merowingische". Der Maoristil entwickelte sich also erst in jenem ab-

geschlossenen peripherischen Wohngebiet zu seinem vollen einseitig differenzierten Reich-

tum.*71
) Seine übrigen Vorstufen sind unbekannt, aber nicht jeder Voraussetzung unzu-

gänglich. Von der Narbenzeichnung eines Andamanesen zur GesichtaUiUmieruug eines

neuseelandischen Häuptling« ist ein ebeuso weiter Weg wie von den einfachsten geometri-

schen Ornamenten der Jagerzeit Europas bis zu den germanischen Filteln und Gürtelplatten,

nur daß wir diesen Weg kennen, jenen nicht.

Die Lebenskraft der Formen, welche die Kelten als führende Nation

in die Kunstwelt des Nordens eingeführt haben, reicht noch viel woiter.

Sie beherrscht die frühchristliche Kunst auf den britischen Inseln und blüht

in der Zackenfülle, den durchbrochenen Rosetten und den stilisierten organi-

schen Gestalten des gotischen Stils, der auf demselben Boden entstand wie
der La Tone-Stil. In kleinen Arbeiten ist die Ähnlichkeit zwischen vor-

römiseh-gallischen, fränkischen und romanischen Erzeugnissen so groß, daß
sich zuweilen nicht leicht entscheiden läßt, ob sie aus dem Beginne der römi-
schen Kaiserzeit oder aus dem der französischen Kunst de« Mittelalters her-

rühren.

Monumentale Kunstwerke und die Namen berühmter Meister sind
dieser Entwicklung anfangs noch ebenso fremd wie allen rein prähistorischen

Kulturstufen, einschließlich der kretisch-nrykenisehen und wie sogar dem
griechischen Mittelalter und dem Anfange des letzten Jahrtausends v. Chr.

m
) H. Schürt« sagt (Urgesch. d. Kultur, S. M7): „Wenn wir in Afrika verhältnis-

mäßig selten einem originellen, vou anderen scharf zll unterscheidenden Stil begegnen, so
liegt das gleichzeitig an der geringen künstlerischen Begabung des Negers und an der geo-
graphischen Heschaf fenhei t des Landes, die beständige Berührungen und
Entlehnungen verursacht. Die charakteristischesten Stil formen finden
wir auf Inseln oder in anderen isolierten Gebieten, wie auf Neuseeland,
Neuirland, an der rVIs.-nkiisfe Notduestumerikns, auf .Jcs<i und auf manchen Inselgruppen
Ozeaniens. Es sind das größtenteils zugleich Gebiete, die von der malaio-polyuesiseUen Rasse
besiedelt oder beeinflußt sind, so daß liier wohl auch die H.i-seul»egabuug ihren Einfluß
äußert." Vergleicht man Europu als Wohngebiet mit jenem ..afrikanischen" und diesem
«H.y «*W Typus, so dürft« seine Stelle in einer U-ih.stiglen Mitte zwischen den beiden
/u linden und der Vorzug seiner Entwicklung zum Teile wenigstens auf diesen gemischten
LokaJchurakter zurückzuführen sein.
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Erst von 700 ah erscheinen sichere Künstlernamen in der Geschichte der

griechischen Kunst. Denn auch von der Kunst freiten die Worte Friedrich

Schlegels von den Zeiträumen der Literatur: „Ks gibt Epochen, wo das

Genie des Einzelnen zur glücklichsten Entwicklung gelangt uih! weit vorragt

iiher sein Zeitalter, und andere Ej>oehen, wo jede einzelne Kraft in dem
Geist dp» Ganzen verschwindet und in dem Kampf der Entwicklung der

allgemeinen Denkart. Eine Geschichte der Literatur'* — wie eine solche

der Kunst — „muß leiden Zuständen des menschlichen Geistes, dem ruhigen

der kunstreichen Entwicklung und dem schöpferischen der chaotischen

Gärung, ihr Recht widerfahren lassen." Es ist klar, daß die „ehaotisch-

gärendon" Zustände überall den Grund legen müssen zu denen der „ruhigen

und kunstreichen" Entfaltung. Kur mit jenen hat es der l'rähistoriker zu

tun. Wenn unsere Beschäftigung mit ihnen nicht erfolglos war, lassen sich

— als Grundlagen für die Betrachtung der späteren Kunstentwicklung —
etwa folgende Sätze gewinnen:

11. SchlnOsfftze.

1. Die erhaltenen Werke der Ornamentik und der freien Bildnerei

spielen unter den vorgeschichtlichen Altertümern Europas eine hervorragende

Holle. Sie gliedern sich in zahlreiche zeitlich und örtlich verschiedene Grup-

pen und bilden ein Par a d igma des uns zugänglichen ä 1-

tosten E n t w i c k 1 u n g s g a n g e s der h i 1 d o n d e n K u n s t. Orna-

mentik und freie Bildnerei gelangten jedoch in vorgeschichtlicher Zeit nicht

zu höheren Stufen und zum Rang führender Künste. (Diesen Rang besaßen,

nach aller Wahrscheinlichkeit, vielmehr der Loibcssehmuck und der Tanz.

Aber vom vorgeschichtlichen Körperschmuck sind nur geringe und unzu-

sammenhängende Reste erhalten, und die vorgeschichtliche Tanzkunst ist

unserer Anschauung völlig entzogen.) Ornamentik und freie Bildkunst ge-

diehen zu höheren Formen erst im geschichtlichen alten Orient und im

klassischen Altertum, allein die Kräfte, aus deren Zusammenwirken jene

höheren Formen erwuchsen, treten schon in der Vorgeschichte hervor, und

darauf beruht der Wert der Beschäftigung mit der prähistorischen Kunst

trotz ihrer ästhetischen Minderwertigkeit und trotz der lückenhaften Be-

schaffenheit ihrer Überlieferung.

•2. Nach den Zeugnissen der vorgeschichtlichen Altertümer läßt sich

der Ursprung der figuralen bildenden Kunst mit Wahr-

scheinlichkeit auf zwei 0 u eilen zurückführen, eine innere und eine

äußere: nämlich auf eine innere Anregung durch stark eingeprägte, nach

Kntäußcrung drängende Erinnerungsbilder und auf eine äußere Anregung

durch zufällige Annäherung anderweitiger Formen an einfachste Abbilder

von Gegenständen der Wirklichkeit. Die innere Anregung ist eine Haupt-

quelle naturalistischer Kunst, die äußere bildet, eine Xobempielle schemati-

sclior oder geometrischer Darstellung organischer Formen: doch geht der

weitaus größere Teil geometrischer Kunstübiiug nicht auf diese Quelle zu-
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rück, sondern ist anderweitigen (.,plekt<<genen") Ursprungs und bildlosen

Charakters. Die Entstehung ornamentaler schematischcr Figuren aus ver-

kümmerten naturalistischen Formen ist eine seltene und unfruchtbare Aus-

nahmserseheinnng.

3. Euro p a ist ein R andgobietder Alte n W o 1 t, dessen Lag«

und Bodenbildung, zusammen mit der Begabung seiner Bewohner, in langen

vorgeschichtlichen Zeiten eine hohe S o n d e r e n t w i c k 1 u n g (Spe-

zialisierung) und ungestörte Lebensdauer der einzelnen Kunstrichtun-

gen gestattete. Daher sind in diesem Weltteil einige Grundgesetze
alten Kunstlcbons deutlich zu erkennen, hauptsächlich die folgenden.

4. Der Wechsel der Kunstrichtungen steht im Zusammenhang mit den

Veränderungen der klimatischen und anderen natürlichen Lcl>ensgrundlagen

im Wege der von diesen Grundlagen abhängigen wirtschaftlichen Bedingun-

gen und der von diesen hervorgerufenen sozialen Verhältnisse.

5. Die Anknüpfung vorherrschender neuer Kunst- und Geschmacks-

richtungen erfolgt n i c h t a n d e n II ö h e punkte n oder Enden hoch-

spezialisierter Entwicklungsrichtungen, sondern an tiefer liegenden,
scheinbar überwundenen 8 t eilen der letzteren. (Gleichzeitig biegen die

Luden der letzteren nach der neuen Richtung um, ohne die Kraft, diese

wirklich zu begründen und hervorzubringen.)

0. Aus diesem Grunde fällt die Aufgabe der Erneuerung des Kunst-

gesehmackes nicht den leiblichen Erben der Schöpfer älterer

Richtungen zu. sondern anderen Volke r n, deren Kunst zunächst einen

primitiven, barbarischen Kindruck macht. (Beispiele: die neolithischen

Stämme Mitteleuropas, die hellenischen des griechischen Mittelalters, die

Etruskor, Kelten, Germanen bei ihrem ersten Hervortreten.) Deshalb

wechseln mit den herrschenden Stilarten auch die führenden Land-
schaften, d. h. clie ethnischen E 1 e m e n t e, auf deren namentliche Be-

zeichnung und sonstige Kigensehaften weniger ankommt als auf die ent-

scheidende Tatsache, daß sie vorher, nachdem sie ein Stück der Entwicklung
mitgemacht haben, abseits stehen geblieben sind und die Kraft zur Er-
neuerung unerschöpft in sich bewahrt haben.

Di« wahre Geschichte der Mens« hheit kennt kuin« ..ewigen Studie" (onW Länder), welche

<lio Vorherrschaft in der Kunst oder in irgendeinem anderen Bereiche der Kultur dauernd
oder stets wiederkehrend bescH*«Mi hätten. Wenn die Vorherrschaft zu einem Gebiete, in dem
sie früher einmal ausgeübt worden ist, zurückkehren soll, so kann dies erst nach einein

längeren Zeit raum geschehen, in dem unvermeidlich eine l
Tuiwandlung der Kulturträger und

der Kulturziele vor sich gegangen i»t. Die muh grollen Leistungen regelmäßig ein-

tretende Erschöpfung muU überwunden sein, und da sich im Wechsel der Zeiten auch die

< icisti-srichtungen der Menschen verändern, müssen für neue Klemciite (des gleichen oder

••inen anderen Blutes) neue Ideale aufgerichtet sein, ehe eine abermalige Blüte des-clben

Landes erfolgen kann. Dafür Hellen sich aus der «Jeschichte Europa* mehrere Beispiele

anfüllten. Ks fehlt aber auch nicht an solchen aus der Vorgeschichte unseres Erdteiles.

Dessen Westen blühte, wie wir sahen, in den jüngeren Stufen der älteren Stein/eit und in

der keltischen (La Töne-) Periode, der Norden Europa* in der Bronzezeit und in der ger-

manischen (Völkerwanderung* ) Zeit. In beiden Fällen liegen dazwischen lange Zeiträume der

Ermüdung und der Unfähigkeit zur Entwicklung neuer und eigener richtunggebender Kunst-
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formen. Die Länder vcrftilleii keineswegs einem alisolnifii Stillstand der Kultur, aber sie

nehme» an der allgemeinen Entwicklung nur einen bescheidenen Anteil und spielen mehr

passive, empfangende, als aktive, gebende Hollen. So war e* im Westen von der jüngeren

Steinzeit bis an das Knde der ernten Eisenzeit (um 500 v. Chr.), so im Norden von da bis

um ">00 n. Chr., d. i. in der vorrümischen und römischen Eisenzeit* Im Süden sind die

Unterbrechungen kürzer, aber zugleich sind sie dort deutlicher au eine Umwandlung des

Volkstums und der herrschenden Geistesrichtungen geknüpft. Das „griechische Mittelalter"

wahrte nicht ein volles Jahrtausend, wie die Periode geringeren Eigenlebens itn Norden,

oder gnr mehrere Jahrtausende w ie die ZeiUlter minderer Fruchtbarkeit des Westens, sondern

nur einige Jahrhunderte. Aber der Unterschied zwischen der kretisch-mykenischen uud

der archaisch-klassischen Kultur Griechenlands ist wohl ebenso tief wie der zwischen der

westbaltisrheu Bronzezeit und der nachrömischen Eisenzeit des Nordens.

7. Die erste hochspezialisierte Kunst auf dem Boden Europas ist die der

jungpaläolithischen Jägerstämnie, die zweite die der Bauern völker
der jüngeren Steinzeit, der Bronze- und ersten Eisenzeit. Sowohl der Na-

turalismus der einen, als der Geometrismus der anderen hat sich in voller

Einseitigkeit gründlich ausgelebt und ist als führende Richtung in unfrucht-

barer Beschränkung erstarrt und erloschen oder von stärkeren Mächten ver-

drängt worden.878
)

8. Diese Bichtungen vertreten jedoch die Elemente, aus deren frucht-

barer Berührung und gegenseitigen Durchdringung dio höhere odor histori-

sche Kunst entsteht, als ein Ergebnis der Domestikation der na-

turalistischen Wildform durch die Zucht des geometri-
schen Stilgrundsatzes.

Nach dem Zeugnis der erhaltenen ältesten Kunstdenkmäler findet

sich am Beginne der Entwicklung allerdings auch schon ein schwacher un-

entwickelter Geometrismus (technischen oder anderen, aber nicht figurJilen,

naturalistischen Ursprungs); er steht jedoch tief im Dunkel hinter einem

kräftigen primären Naturalismus und hat nichts gemein mit dessen Begleit-

und Folgeerscheinungen, der reduzierten odor gehenuitischon Ausführung
bildlicher Motive in annähernd, aber nicht eigentlicher „geometrischer"

Form. Die zweite Stufe bildet ein entwickelter Geometrismus technischen

Ursprungs mit den — übrigens seltenen — natürlichen Schwankungen solcher

Kunst: mit der leichten Umbildung geometrischer Motive zu figuralen Dar-

stellungen und der Zurückführung tiguraler Hildungeu auf geometrische

Motive. Die dritte Stufe bildet ein sekundärer Naturalismus, seltener im
Bereich der späten prähistorischen Kunst (Kreta), als in dem der geschicht-

97i
) Im Hinblick nuf die I'histik der geometrischen Periode könnte man auch von

einem ,,s t e r e o in e t r i s e Ii e n" Kunststil sprechen. Dazu berechtigen nicht nur einfachste,

nrikonisehe Idolbildungen, wie oben S. 53, Fig. 7— 10 oder 8. 213, Fig. 1, 3— 5, sondern

auch die sphilrischen, doppelkouischen oder fbichwheibenfOrmifreti Kopfe der Tonllguren

mim Teil auch der Steinliguren), deren zylindrische Hüls«' und Peine, die gloeken- oder

trompeten form igen Körper der Itekleideten, die kugeligen Unterleib-formen der unbekleideten

weiblichen Gestalten usw., wovon oben in den Abbildungen hinlängliche Beispiele gegeben

sind. Allein die tigurale Plastik der geometrischen Periode steht um so viel tiefer als die

'iniainciitiile Zeichnung, und zugleich sind die Arbeiten der ersteren meist doch so sehr auf

eine be,t iininte, geoutet riseh urnris.sene Flüchetuiiisicht berechnet, dilti tniiii den ttezeichnenden

Ausdruck für diese pim/.e Kunstrichtung böser von der FUichenverzierurig nimmt.
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liehen Kunst (des Orients und Altgriechenlands). Dioser europäische Stufen-

gang entspricht vielleicht dein allgemeinen Entwicklungsgänge der bildenden

Kunst; doch ist er in anderen Kulturgebieten, besonders bei den neueren

Naturvölkern, verdunkelt durch mangelhafte Uberlieferung und wohl auch

durch mannigfaltige Verschiebungen, welche einzelne Stufen oder Richtun-

gen auf Kosten anderer begünstigt haben können.

9. Wo dieser Vorgang stattfindet, da erscheinen die h i s t o r i s c h b e-

kannten Völker mit den ihnen eigentümlichen Stilarten im Dämmer-
licht der beginnenden Geschieht«: zuerst im Orient, dann in Kuropa, hier im

Süden die Griechen und Etrusker, im Norden die Kelten und Germanen,

sämtlich als Vertreter einer neuen Lebensrichtuug, eine« kriegerischen

Herrentums.

10. Auf diesem Wege erfolgte die Begründung höherer (kompli-

zierterer) oder historischer Kunst im Westen der Alten Welt drei-

mal nacheinander: zuerst im alten Orient, dann im südlichen, zuletzt

im nördlichen Europa. Die jüngeren dieser drei Schöpfungen konnten nicht

ohne Einflüsse von Seiten der älteren entstehen; doch waren sie keine ein-

fachen Übertragungen und angepaßte Umänderungen ihrer Vorläufer. Denn
bei geringen räumlichen Entfernungen zwischen den Schöpfungsherden

liegen sehr beträchtliche Zeitabstände zwischen den Schöpfungsepochen. In

allen drei Gebieten sind die gleichen prähistorischen Grundlagen der Ent-

stehung geschichtlicher Kunst teils nachweislich vorhanden gewesen, teils

mit größter Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen.

Schließlich bleibt zu bemerken, daß mit dem Wechsel der prähistori-

schen Kulturperiodon, wie sie gewöhnlich abgegrenzt werdon, regelmäßig

auch ein Wechsel der künstlerischen Stilarten eintritt oder einhergeht, ob-

wohl sich die übliche Einteilung der vorgeschichtlichen Zeiträume nicht auf

stilistische Kriterien, sondern auf die zur Herstellung von Wulfen und Werk-
zeugen dienenden Stoffe und deren Bearbeitung gründet. Das Dreiperioden-

svstem und dessen Unterabteilungen haben also eine tiefere Bedeutung, als

man gemeinhin annimmt, geschweige denn, daB ihnen ein bloß termino-

logischer Wert zukommt. Das „Zeitalter der geschlagenen Steinwerk/enge''

war, soweit es durch Kunstleistungen vertreten ist, zugleich ein Zeitalter des

naturalistischen Stils. Die „Epoche der geschliffenen SteinWerkzeuge" hul-

digte mit Ausschluß jetler naturalischen Tendenz einem ganz anderen, dein

schematischen oder geometrischen Kunststil. Im Wechsel von der ersten zur

zweiten Eisenzeit, d. i. von der Hallstatt- zur La Teno Teriode, kommt außer

der vermehrten und verbesserten Anwendung des Eisens namentlich auch
das Auftreten eines neuen Kunststils als unterscheidendes Merkmal in Be-

tracht. Die Abfolge in der Benützung und Bearbeitung der Werkzengstoffo

war so wenig eine zufällige oder willkürliche als die Abfolge der herrschen-

den Stilrichtungen. Beide Reihenfolgen hängen vielmehr untereinander enge
zusammen, und das verbindende Element in jedem Paare zusammengehöriger
Glieder bildeten offenbar die jeweilig herrschenden wirtschaftlichen und ge

sellschaftlichen Grundlagen.
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Nur an zwei Punkten scheint diese Regel zu versagen, nämlich bei der

Ablösung der jüngeren Steinzeit durch die Bronzezeit und bei dem Wechsel

zwischen der Bronzezeit und der ersten Eisenzeit. Wenn man von Griechen

land absieht, könnte man finden, daß in der langen Zeit von ca. 4000 bis um
500 v. Chr. in den meisten europäischen Ländern durchaus kein wesentlicher

Geschmackswechsel, keine gründliche Erneuerung des Kunst*tils eingetreten

sei: weder nach iJOOO v. Chr., d. i. nach der Ablösung des Steines (und des

reinen Kupfers) durch die Bronze, noch nach 1000 v. Chr., d. i. nach dem
ersten Auftreten des Eisens. Denn auch die Hullstattperiodc brachte es in

der Kunst nicht weiter als bis zur Verwendung einfacher geometrischer

Flächenmuster einschließlich der Spirale und des Mäanders, zu schemati-

scheti, linearen Tier- und Menschenbildern und zu einer primitiven Ton-

plastik, welche Elemente sich insgesamt schon in der jüngeren Steinzeit

Mitteleuropas finden.

Allein auch am Anfange der Bronzezeit (oder bald nachher) und am
Beginne der ersten Eisenzeit haben Veränderungen in den herrschenden

Stilarten stattgefunden. Allerdings sind sie infolge der Beharrlichkeit der

wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Grundlagen in den meisten Ländern

Europas weniger einschneidend und auffallend als der Unterschied zwischen

der paläolithischen und der neol ithischen Kunst oder zwischen dem llallstatt-

und dem La Tene-Stil. Nur in Griechenland vollzog sich ein gänzlicher Um-
schwung, indem der Naturalismus der kretisek-mykenisehen Periode durch

eine gewaltige Hebung des Kunstvermögens eine völlige Unterbrechung in

der Pflege der geometrischen Stilarton hervorbrachte. Doch bildet die Bronze-

zeit auch in anderen Ländern Europas, wenngleich in viel geringerem Maße,

eine solche Unterbrechung, am deutlichsten in den Hinterländern der

Balkauhalbinsel (im weitesten Sinne) von Ungarn bis Südskandinavien,
weniger im Westen. Schon diese örtlichen Verhältnisse leiten darauf hin,

wo die Ursache jener Unterbrechung zu suchen ist: im Südosten unseres

Erdteiles, wo die künstlerische Kultur der Bronzezeit im zweiten

Jahrtausend v. Chr. den Höhepunkt erreichte. Die Stilformen, in denen
sich die Unterbrechung alter Traditionen des mittel- und nordeuro
patschen Handwerkes äußert, lassen darüber keinen Zweifel aufkommen,
wofern man nicht in eigensinniger Abwendung von den Tatsachen Nord-
europa auf einen Isolierschemel stellt und alle fremden Einflüsse auf
dieses Gebiet ableugnet. Der Satz vom Parallelismus der technisch- in-
dustriellen und der stilistisch-ästhetischen Stufen erfährt also auch durch
die Erscheinungen am Beginn und nach dem Ende der Bronzezeit keine
Einschränkung.

Im Zusammenhange» damit darf der Satz ausgesprochen werden,
daß die Kunst kein Sonderleben abseits von den übrigen Betätigungen des
Menschen führt. Sie dient, wie alle diese, selbstischen Zwecken, aber auf
ibru besondere Weise. Die ihr eigene Art der Selbstsucht besteht in dem
Trieb (und dessen Befriedigung), sich den eigenen Sinnen und denen anderer
darzustellen, sich wohlgefällig, womöglich überlegen zu zeigeu und in der
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Wirkung auf sich und andere sich in gesteigerter Erscheinung, wie in einem

günstigen Spiegelbildo, zu erblicken. Am deutlichsten ist das bei der primi-

tivsten Kunsttätigkeit, beim Körperschmuck. Aber auch unser inneres
Antlitz wünschen wir in der Kunst ausgedrückt zu rinden: unsere geistigen

und sittlichen Zügo und Vorzüge. Zu diesem eigennützigen Zweck verlangen

wir nach der Kunst und sind mit ihr mehr oder weniger zufrieden, je nach-

dem sie dienern Wunsch in höherem oder geringerem Grade entspricht, Daher

entfernen wir uns immer mehr von den Zeiten, in denen eine und dieselbe

Kunst noch allen Geniige leisten konnte.

Wir sind keine naiven Künstler, kein naives Kunstpuhlikum mehr;
aber wir können es noch in jedem Augenblick nachfühlen, wie die Kunst
aus altruistisch verkleideten egoistischen Antrieben entsteht durch eine uns

wohltuende Emporhebung des eigenen Ich über sich selbst und womöglich

über andere. Beim einsamen Erschauen ungewöhnlicher Schönheiten der

Natur empfindet man das Bedürfnis, diesen Anblick mit anderen zu teilen,

ihnen das Sehenswerte zu zeigen, es mit ihnen gemeinsam zu betrachten und
zu genießen. Oft denken wir dabei an bestimmte vertraute Personen, die wir

als Mitzeugen zur Stelle wünschen. Warum empfinden wir so? Dieser

Wunsch kann verschiedene Ursachen haben: den Drang, die Empfindung zu

äußern, zu formulieren, wozu ein Zweiter gehört, unseren Eindruck durch
Zustimmung bestätigt zu linden und dadurch den eigenen Genuß zu steigern.

Die Eigenliebe hat sicher etwas damit zu tun: wir zeigen uns selbst, indem
wir auf etwas Gefälliges oder Merkwürdiges hinweisen. Das kann in auf-

dringliche l'eriegetenmanier ausarten. Wie oft stellt sich da, auch beim
Nichtkünstler, das lebhafte Verlangen ein, die flüchtige Erscheinung zu

bannen, sie im Kunstwerk, im Bild oder Gedicht festzuhalten, vom Zufall

des Augenblicks zu befreien, sich dauernd und unabhängig vom Ortswechsel

anzueignen. Man empfindet dann wohl den Wunsch, ein Maler oder

ein Dichter zu sein, und hat dabei insofern Unrecht, als der Künstler von
Beruf mehr seinen inneren Eingebungen als zufälligen äußeren An-
regungen Folge leistet. Er hat uns mehr zu zeigen, als jodermann sieht

;

denn er trägt die künstlerische Jdee in sich. Diese ist bis zu einem gewissen

schwankenden Grade von der Außenwelt unabhängig. Ist diene Unabhängig-
keit geringer, dann sprechen wir von Realismus, ist sie größer, von Idealis-

mus. Vorhanden ist sie immer, auch in dem realistischen Werke, das uns als

sklavische Kopie der Natur erscheint. Auch dort herrscht noch die künstleri-

sche Idee, sei's auch nur in der Auswahl der Formen und Gegenstände, in

der Beschränkung auf das eine und dem Verzicht auf das andere. Der
Künstler strebt darnach, seine Welt zur Welt der anderen zu machen, seine

Auffnssung und Anschauung durchzusetzen. Er bedient sich höherer und
stärkerer Mittel als der kunstsinnige Laie; aber sein Ziel ist ein ähnliches.

Kraft seiner Mittel unterscheidet er sich vom Laien hauptsächlich dadurch,
daß ihm sein Trachten gelingt, daß er seine Weltauffassung wirklich durch-
setzt, früher oder später: je nachdem seine künstlerische Idee dem all-

gemeinen Geist der Zeit mehr oder weniger entspricht. Ihm ist es gegeben,

37»
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seine Gesichte dauernd und mobil zu machen, sie für alle Orte und Zeiten

in Bewegung zu setzen.

Aus der Betrachtung ursprünglicher Zeiten und Zustände der bilden-

den Kunst erhellt die überwältigende Macht der lierrschenden, sehr einfachen

und beschränkten Geistesrichtungen und der in ihnen wurzelnden künstleri-

schen Ideen. In diesen Zeiton ist das Individuum nichts, — die einhellig

gestimmte Volksmasse alles. Da ist der Künstler eins mit dem Volke und

darum in der Masse nicht zu erkennen. Ein Bruch und ein eigener Staffel

für den Künstler entsteht erst mit der Scheidung der Volksmasse in herr-

schende und dienende Klassen, hoho, anspruchsvolle und niedere, bescheidene

Stände. Von da an gibt es eine Herrenkunst und eine Volkskunst, die ver

schiedenen Gesetzen gehorchen und von welchen gewöhnlich nur die erstere

kunstgeschichtliche Beachtung findet. Die Kunst der älteren und ältesten

Zeiten ist insofern keine „Volkskunst" im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes,

als es keine andere gab. Wir haben zwar demokratische und aristokratische

Kunstzeitalter unterschieden, aber es ist doch immor nur eine Kunst-

richtung, die jezuweilen herrscht und gepflegt wird, wenn auch in ver-

schiedenen Zeiten verschiedene Teile der Bevölkerung die Kunstübung be-

sorgt haben mögen. Die völlige Verdrängung der naturalistischen Kunst

durch die schematische infolge des Überganges vom Jägertum zum Bauern-

tum ist das Hauptereignis im Bereich der ältesten Kunst und bezeichnet

zugleich die Haupttatsache im Bereiche der ältesten materiellen Kultur. Mit

Unrecht spricht man dabei von einen gänzlichen Verlust der bildenden Kunst

und knüpft (auch noch in neueren kunstgeschichtlichen Werken) an die

Betrachtung der paläolithischen Tierbildnerei unmittelbar die der äußerlich

ähnlichen historischen Kunst des alten Orients. Statt von einem Vorlust der

bildenden Kunst sollte man von einem Wandel der künstlerischen Idee

sprechen. Der neolithische Kunstgedanke war nichts vollkommen Neues —
dazu ist er viel zu einfach —, aber erst in der jüngeren Steinzeit ist er

allgemein herrschend geworden und hat dann eine über diese Periode weit

hinausreichende Dauer gefunden. Dieser Winter unseres Mißvergnügens
gleicht allerdings einer schlechten Jahreszeit von ermüdender Länge, ohne

üppiges Blühen und ohne jene Art von Früchten, an denen wir hauptsächlich

Gefallen linden. Aber unter seiner starren, schweigenden Hülle rang sich

allmählich, an Stelle des freien und wilden I 'Hunzenwuchsos einer für immer
dahingegangenen Kunstperiode, eine neue Vegetation, die Selbstdarstollung

reicherer, höher gebildeter Menschengeschlechter an das Lieht.



Nachträge und Nachweisungen.

A. Nachträge.

L Die Überschätzung der paläolithischen Kunst und die Anfänge

der Gruppenbildung.

Die chronologisch-historische Form der vorstehenden Darstellung ließ

wenig Raum für systematische Betrachtungen des Stoffe*«, die sich in der un-

unterbrochenen Verfolgung einzelner Kunstrichtungen über mehrere oder

alle prähistorischen Perioden erstreckt hätten, geschweige denn, daß dazu

die nötigen Ausblicke auf die ältesten Zeiten der geschichtlichen Kunst ge-

boten worden wären. Nur ein paar solche Betrachtungen sollen hier nach-

getragen werden, hauptsächlich zur Beleuchtung einiger kindlich schwacher

freiten der prähistorischen Kunst. Eine Hauptschwäche dieser Kunst liegt

in dem Mangel am Zusammengreifen verschiedener Elemente, welche vor-

handen sind, ohno in fruchtbare gegenseitige Beziehung zu treten. Ks fehlt

die Verknüpfung der ornamentalen und der organischen Figur, der organi-

schen Gestalten untereinander und nicht zuletzt die Anapinnung von Be-

ziehungen zu dem Beschauer des Bildwerks, — alle« Züge, deren Besitz und

Ausbildung das Wesen der historischen Bildnerei im Gegensatz zu dem der

prähistorischen kennzeichnet. Dies wird deutlicher hervorgehen aus einer

zusammenfassenden Betrachtung der Anfänge der Gruppenbildung und der

Überschreitung des Bildrahmens durch geradezu dem Beschauer zugewendete

Figuren.

Die altalluviale Kunst der jüngeren Steinzeit und der älteren Bronze-

zeit ist. in ihrer Armut nie so sehr überschätzt worden wie die diluviale

Kunst. Die überragende Bedeutung des Westens für die paläolithische

Periode Europas ist oben (S. 131 ff. u. ö.) mit allem Nachdruck betont

worden ; es bedarf daher wohl keiner Verwahrung, daß wir die paläolithische

Kunst etwa deshalb mißgünstig beurteilen, weil ihre meisten und besten

Werke auf fremdem Boden gefunden und von fremden Gelehrten zuerst und

am eingehendsten behandelt, worden sind. Aber wie kommt es, daß das

Wesentliche und Einfachste, was gegen die landläufige und zeitungsmäßige

Überschätzung dieser Kunst zu erinnern war, niemals ausgesprochen wurde?
Wissen wir denn noch nicht genug davon, bringt uns nicht jede neue Ent-

deckung die Bestätigung altbekannter Tatsachen? In den Hauptpunkten,

die zur Würdigung dieser Kunst dienen können, sind Überraschungen durch

zukünftige Funde wahrscheinlich vollkommen ausgeschlossen.
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Deshalb unternahm ich es 1912 in einem Aufsatz über die „Zeitalter

und Regionen der vorgeschichtlichen Kunst in Europa" (JfA. VI, S. 149

bis 154) und in einem Vortrag auf dem letzten internationalen Kongreß für

prähistorische Anthropologie und Archäologie (Cipr. Genf 1912, II. S. 34

bis 3G), die negative Seite jener Kunst ins Auge zu fassen und gleichsam

ihre Passivbilanz zu ziehen. Mit Befriedigung sehe ich nun, daß auch

andere, unabhängig von meiner Auffassung, der einseitigen und über-

triebenen Hoehprcisung jener Kunst entgegentreten. So wendet sich A. Vier-

kaudt in einer Anzeige der oben S. 108 f. angezogenen Schrift von Herrn.

Klaatsch über „Die Anfänge der Kunst und Religion in der Urmenschheit"

1913 (im Literar. Zentralbl. f. Dcutschl.) gegen die Überschätzung jener

Kunst in der Fachliteratur überhaupt und in der genannten Schrift ins-

besondere. Er sagt unter anderem: ,,In Wahrheit gibt jene Steinzeitkunst

lediglich einzolnc Gestalten und ihre Bewegungen naturgetreu mit wenigen

charakteristischen Strichen wieder. Die ganze Bewertung" (bei Klaatsch

und anderen) „erklärt sich nur aus den Vorurteilen eines krassen Naturalis-

mus, dem der Gedanke einer schöpferischen rmbildung des Wirklichkeits-

stofTes fremd ist.... Das Buch ist ein lehrreicher Beleg dafiir, wie schwer

oder fast unmöglich die Beherrschung aller hier in Betracht kommenden
Gebiete, insbesondere die Vereinigung der historischen und systematischen

Betrachtungsweise in einer Person ist." Gegen ineine Bewertung jener

„Tconographie bestiale" in dem oben erwähnten Vortrag in Genf wußte

S. Heinach nur auf den von ihm angenommenen magischen Sinn und Zweck
der Bilder hinzuweisen, über diesen dunklen Punkt meint auch A. Vier-

kandt, 1. e. : „Möglich ist das, aber nicht sicher festzustellen; es kann auch

hei verschiedenen Gruppen und zu verschiedenen Zeiten verschieden gewesen

sein. Das einzig sichere Mittel der Entscheidung, die unmittelbare Beob-

achtung, ist liier nicht möglich." (Vgl. oben S. 1K4 ff.) Was in der vorstehend

angeführten Stelle „schöpferische Umbildung des Wirklichkeitsstoffes"

heißt, erscheint, geschichtlich zuerst unter der Form der Einführung des

geometrischen Prinzips in die bildende Kunst. Dieses ist dem primären
Naturalismus anfänglich schroff entgegengesetzt, daher ebenfalls einseitig

und wenig fruchtbar, bis es sich mit dem naturalistischen Prinzip in Einklang
setzt, es zugleich in eine höhere Sphäre erhebt und von ihm selbst gehoben

wird. Das wird von allen außer acht gelassen, die, wie Klaatsch, (aber auch

andere in ausführlichen Darstellungen) von der paläolithischen Kunst gleich

zur altorientalischen. kretischen und altgriechischen forteilen. Die hohe

wissenschaftliche Bedeutung der paläolithischen Kunst bleibt von diesen

einschränkenden Bemerkungen gegen deren geistigen oder künstlerischen

(ichalt natürlich unls-rührt.

Die ältesten überlieferten Werkt» der bildenden Kunst enthalten un-

zählige Zeugnisse des Unvermögens zur einfachsten Grupponbildung. Diese

Unfähigkeit herrscht sowohl im Bereiche der bildlichen wie in dem der

unbildlichen Formen. Rythmus und Symmetrie, Prinzipien, die man sich

gern schon am Anfange der Entwicklung ausschlaggebend wirksam denkt,
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spielen da eine erstaunlich geringe Rolle. Das oinzelne Bild, das einzelne

Zeichen führen in den allermeisten jener Werke ein für unsere Begriffe,

unsere Gewöhnung höchst merkwürdige» und fremdartiges Sonderdasein,

eine störrigo Existenz ohne gegenseitige Verknüpfung, Bei- oder Unter-

ordnung, Hervorhebung des einen durch das andere u. dgl. Dies ist einer der

wesentlichsten Charakterzüge der paläolithischen oder diluvialen Bildnerei.

Ganz anders, geradezu entgegengesetzt verhält sich die uachdiluviale

Kunst. Die führende Richtung dieser letzteren, die Ornamentik, ist völlig

auf die einfachsten Gesetze des Rythmus und der Symmetrie gegründet.

Die figurale Bildnerei dieser jüngeren Zeiten bleibt in der Plastik lango

Zeit bei imbehilflichen Einzelfiguren stehen. In der Zeichnung geht sie aller-

dings schon früh zur Gruppierung über, allein die ältesten, meist an Fels-

wänden gezeichneten oder gemalten Gruppenbilder erscheinen wieder gänz-

lich unabhängig von den im Ornament herrschenden ästhetischen Grundsätzen.

Von ihnen ist die höhere Entwicklung dor bildenden Kunst ersichtlich nicht

ausgegangen. Sie gleichen auch wirklich den bildnerischen Arbeiten des

heutigen Wildstammes, der Buschmänner, Eskimos usw. und konnten zu

keinem anderen Ziele führen, als es diese Werke noch in der Gegenwart

darstellen.

Ein anderer Verlauf mußte eintreten, wenn sich die Verknüpfung der

einzelnen Glieder oder Elemente bildlicher Darstellung den ästhetischen

Prinzipien der Ornamentik fügte und unterwarf. Man kann zwei Arten

solcher Verknüpfung unterscheiden: eine mechanische, wio sie in der

bildlosen Zierkunst und in einem Teile der figuralen Ornamentik herrscht,

und eine organische, die auf die bildlichen Formen beschränkt ist.

Jene ist, wie wir schon oben S. (52 bemerkten, die ältere, kunstlosere; die

letztere ist jünger und, wie es scheint, aus dor ersteren durch sinnvolle An-

ordnung und entsprechende Umdeulung der bildlichen Formen hervor-

gegangen.

In jeder dieser beiden Arten der GrupjKMibildung lassen sich zwei

1'nterarten unterscheiden: eine beiordnende und eine unterordnende,
je nachdem entweder gleichwertige Elemente als solche aneinandergereiht

oiler ungleichwertige Elemente in entsprechend abgestufte Beziehung zu-

einander gesetzt werden. In «1er mechanischen Gruppierung lassen sich diese

Iwiden 1'nterarten bis zu den ältesten und einfachsten bildlosen Zierformen,

die zum Teil wirklich aus den mechanischen Tätigkeiten des Flechtens,

Knüpfens. Weben* hervorgegangen sind, zurückverfolgcn. 1

) In «1er organi-

') Damit ist jedoch nicht gemeint, d:tli es mir formgelicudcr mechanischer Tätigkeiten

rt'in prakt ischer Art Ixilurft hüttc, Hin entsprechende Kunst formen ins lx»l>cn Mi rufen.

Wenn künstlerisch verwendbare Formen wirklich ergriffen und verwendet werden sollten,

muUtcn sie allerdings zunächst vorhiindcn «ein, in der Natur oder in der sonstigen Ifiii-

iz> liiin^ des Mciiachcti, einschließlich der Vorbilder aus* kuiiftt fremden A rlteitsgebieten oder

:ms fremden Kuiistgebielen. Oies allein genügte al>cr nicht; es inuüte auch die Neigung oder

Nötigung vorhanden sein, snh ihrer zu Itcnwichtigen. Es mußte eine Art Zwang herrschen,

gerade die eineu und nicht die anderen au» der .Menge der sich darbietenden Formen heraus
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sehen Gruppenbildiing k«nn man dagegen diese beiden Unterarten so hoch

hinauf entwickelt sehen wie einerseits zu den Friesakulpturen, andererseits

zu den Giebolgruppon und Metopenbildern griechischer Tempel.

Die beiordnende Verknüpfung gleichartiger Elemente Mcr, wie man

sio auch nennen könnte, die „offene Gruppe" ist die einfachere, also

wohl die ältere. Ihr Prinzip ist das des Umlanfstils, ihre Tendenz eine

horizontale. In der bildlichen Darstellung lieht sie wagrocht gestreckte

Leiber, schreitende oder laufende Tierfiguren, die sio im Übergang zur or-

ganischen Gruppenbildung durch einen verfolgenden Jäger oder eine nach-

springende Raubtiergcstalt motiviert. Diese Schemata des Umlaufstils sind

auch dann nicht zu verkennen, wenn sie sich nicht handartig um einen

runden Körper, ein Gefäß oder dergleichen herumziehen, sondern in anderer

Begrenzung auf einer ebenen Fläche erscheinen. Dies ist z. B. der Fall hei

den Tierverfolgungen und Jagdszenen mykeniseher Dolchklingen (oben

S. 385 rechts und links), Goldringen (S. 387 rechts oben), Grahstelen usw.

Der Zwang de* dreieckigen, ovalen oder quadratischen Kähmens bringt in

solchen Fällen zuweilen statt der sinnvollen Nebenordnung sinnlose Über-

ordnungen zuwege, wie auf dem erwähnten Goldring, auf einer Stele vom
fünften Schachtgrah (vgl. auch die Beschläge des Goldkästchens aus demselben

Grabe) und im unteren Streifen der bemalten Stele aus einem Kuppelgrab
von M. 'Efr;;ji. ap/. 1890. Taf. 1. 11. Einzel figuren von Löwen und Löwen-

kämpfern, wie auf den goldenen Schiebern oben S. 387 Mitte links und rechts,

scheinen aus längeren, bandfüllenden Kompositionen herausgegriffen zu sein.

Die mykenische Kunst verfügte bereits über alle Arten der Grup-
pierung, einschließlich der im Grient zuerst ausgebildeten und also wohl

von dorther entlehnten „antithetischen Gruppe", d. h. des Wappenschemas,
wie es z. B. die Goldbleche aus dem dritten und fünften Schachtgrab. elfen-

beinerne Spiegelgriffe und namentlich zahlreiche geschnittene Steine zeigen

(vgl. auch die ovale Goldringplatte oben S. 387 rechts). Ja, nach A. Riegls

feinsinniger Analyse der Vaphiobeeher (Jahreshefte des österr. arehäol.

Inst. TX. 1!»or>, S. (!) herrscht in einzelnen hervorragenden Werken sogar

ein aus der offenen und der geschlossenen Gruppe kunstreich kombinierter
Autbau der Darstellung, der nicht nur an das Höchste heranreicht, was
die antik-klassische Kunst in der Komposition überhaupt geleistet hat, son-

dern darüber noch hinausgeht. 2
)

zugreifen, was A. Riff.*!, wie wir oben S. 16 IT. sahen, in Opposition p»£pu die bekannte
Theorie (!. Sempers als ..Kunst« ollen" bezeichnet hat unil vielleicht Is-sser „Kunst müssen"
genannt hittte. Die Kuristarehliologie hat es daher immer mit der Doppelfrage zu tun, buk
welcher inneren und aus welcher äuüeren Quelle die KuiiMorinen {.'eflossen sind, d. h., au*
welchem geistigen und im» welchem stofflichen Hereich sie stammen. Keine dieser beiden
Quellen i.,t für »ich allein imstande, formen der bildenden Kunst hervorxubrinj.'en. Freilich

wird man dabei auch nicht übersehen dürfen, dali die rein praktische und die künstlerische
'ttili.ykeU eines Zeitalters oder eines Stummes au* dem gleichen eigenartig differenzierten

Oi.-te. hervorgehen und daher leicht aufeinander einwirken könne.
3

) Nur die „Wölken" am oberen Rande der Bildfehler jener beiden (ioldbecher scheinen
nicht »nhor gedeutet. Diive krauen Gebilde, mit denen der Künstler die leeren Räume
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Der Prähistoriker sieht mit Interesse, zu welchen seltsamen Produkten

diese frühzeitig erreichte, von Riegl als anachronistisch aufgefaßte Ent-

wicklungshöhe durch ihren Einfluß in barbarischen Ländern geführt hat, in

Werken, die den Archäologen und Kunsthistorikern meist unbekannt bleiben.

Unter der unverkennbaren Nachwirkung teils so hochstehender Arbeiten der

kretisch-mvkenischen Kunst, wie es die Vaphioboeher sind, teils minder her-

vorragender Werke derselben Kunst entstand nämlich unter anderem die

oben (S. 430—433) behandelte Dekoration der Gürtelbleche aus transkau-

kasischen Gräbern. Die wilde Unordnung in einigen dieser Zeichnungen

beruht zwar nicht auf einem Raumzwang wie in den oben angeführten my-

kenischen Werken, sondern auf einer ausgesprochenen Unfähigkeit oder Un-

lust zur einfachsten regelmäßigen Grupj»enbildung; sie gründet- sich aber

formell doch ganz zweifellos auf solche mykenisehe oder mykenisierende

Arbeiten, in denen durch den Raumzwang die richtige Ordnung gestört und

aus dem Sinnvoll-Verständlichen das minder Sinnvolle geworden ist: der

erste Schritt zum Unsinnigen, das die ostpontisehen Barbaren daraus ge-

macht haben. Hier arbeiteten diese Zeichner ganz in dem Geiste des alten

Jägertums, der aller Zucht und Ordnung widerstrebte, einem Geiste, den

man sich, nach vielen erhaltenen Zeugnissen in Osteuropa und den angren-

zenden kontinentalen Länderräumen auch in nachdiluvialer Zeit noch lange

herrschend denken muß. Aus solchem Geiste heraus lieferten sie, obschon

mit anderen technischen und stilistischen Hilfsmitteln, chaotische Flächen

bedcekungen mit einem Gemenge und Gewimmel von Tiergestalten, ähnlich

den bildgeschmückten Wandflächen paläolithischer Wohnhöhlen (s. oben

S. 123, Fig. 1). Dadurch kommt in die phantastische Darstellung Bewegung
und Leben, das an die freie Natur erinnert und von Virehow tatsächlich für

realistische Wiedergabe des Tierlebens der Steppe angesehen wurde.

Wenn man aber gonauer zuBieht und namentlich dann, wenn man au*

einer anderen Sphäre barbarischen Kunstlebens, nämlich aus Italien, sehr

ähnliche Produkte der Entartung mykenischer Motive zur Vergleichung

heranzieht, orkennt man leicht, daß nur in der zuchtlosen Komposition jener

wogenden Tiermassen der Geist des .lägertums herrscht, nicht aber in den
einzelnen Formen und Figuren. Die Tiergestalten sind teils natürliche,

teils phantastische, nämlich einerseits Rinder, Hirsche und Böcke, anderer-

seits flügellose Greife und andere unnatürliche Bildungen. Die Hirsche und
Böcke zeigen nun die größte Ähnlichkeit mit den von .lägern oder Raubtieren
verfolgten Tierfiguren der mykenischen Kunst, indem sie ganz ebenso sprin-

gen und sich umsehen wie. die letzteren (und wie zahlreiche Tiorfiguren

oberhalb der Figuren ausgefüllt hat, dürften doch eher niederhlngwidi* Ozweig und Laub-
werk eine* Hochwaldes bedeuten, in den dic*e Tierstüeke hiiieinpwtat sind. Ähnliche
Rildungeu säumen auch die oberen lUinder der ovalen ColdringplaMcn mit Jagd- und Kampf-
szenen im» dem vierten Schachtgrabe von MykenK («. S. 3H7 rechts oben). Daß «ie zur
Kuunifülluiig dienen, erledigt natürlich nicht die Frage nach ihrer sachlichen Bedeutung,
wie .Schiichhardt annimmt {..als Baumlaiib oder Wolken, noch eher aber als bloße Kaum
ausfullung aufzufassen", Schliemanu» Ausgrabungen 181)0, JS. 2ö'i).
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in einheimischen Goldarbeiten oriontalisierenden Stils aus Etrurien). T)aB

die Greife aus fremden Vorbildern entlehnt sind, zeigen einzelne derselben,

die mit einem erhobenen Vorderbein „wappenhnltend" sitzen, während das

Mittelstiick und die Gegenfigur fehlen. Am merkwürdigsten sind die lang-

halsigen und langohrigen laufenden Tiere auf dem Gürtelblech bei Virchow,

1. c. Nr. III, denen eine zweite, der vorderen ähnliche, aber nach hinten ge-

wendete Pxotomc ungefähr an der Stelle des Schwanzes aus der Kruppe

herauswächst. Auch das ist keine Erfindung jener Zeichner, sondern stammt

wieder aus einer (nicht näher bekannten) fremden Quelle.

Das ergibt sich indirekt aus dem Vorkommen sehr ähnlicher Bildungen

in lokalen Arbeiten (Tongefäßen und getriebenen Bronzen) oriontalisierenden

Stil? aus Italien, z. B. ans der Nokropole von Capcna in Latium. Mon. ant, Aer.

Line. XVI, 11)0(1, S. 181, Fig. 65 (tönerner Holmos) und Taf. II (zwei Bronze-

disken, hier haben die Köpfe auch die auffallend langen Ohren). Paribeni

meint zwar, 1. c. S. 81: „II protot ipo unico dovette esscre la Chimera; i

nostri figuli porö no si limitarono a reprodurro soltanto questo etc."; allein

die so ähnlichen Gebilde auf dem armenischen Gürtelblech scheinen wieder

darzutun, daß diese Doppelbildungen auch in Italien nicht aus freier Phan-

tasie der Vasenzeichuer und Toreuten hervorgegangen, sondern fertig aus

fremden Vorlagen übernommen sind. Es beweist nichts dagegen, wenn solche

plastische Doppeltiere aus Bronze, auf die Paribeni hinweist, als Anhängsel,

wie oben S. 459, Fig. 2 und 4, später in Italien sehr beliebt waren und massen-

haft erzeugt wurden, so daß einzelne Exemplare auch nach Olympia gelangten.

Jene alten orientalisierenden Doppelbildungen sind nämlich (mit Ausnahme
der symmetrisch gebildeten Figur auf dem größeren Diskus von Oapena)

keino Doppeltiere, die aus zwei Vorderhälften in der Mitte zusammengesetzt

sind, sondern einfache, nur nach einer Seite gewendete Tiere mit einer

zweiten Protome an der bezeichneten Stelle des Hinterleibes wie eben die

Figuren auf dem genannten transkaukasischen Giirtclbloeh. Ganz ebenso

sind auch die gravierten phantastischen Figuren auf den Panzerscheiben

von Aufidena gebildet {Mon. ant. Act-, Line. X, 1901, S. 355 f., Fig. 77). Das

scheint dio ältere Form zu sein, aus der sich durch Scheinatisierung die

symmetrische Dopjicltigur entwickelt hat, die in Italien, nicht aber in

Griechenland Anklang fand. Auf kretisch mykenischen geschnittenen

Steinen sind bekanntlich Tierfiguren nicht selten, aus deren Kücken ein dem
vorderen gleicher, aber rückwärts gewendeter Kopf herauswächst; allein

Figuren von der Art dieser Gcmmcnbildcr oder der verwandten Chimära

scheinen nicht die Quelle der in Armenien und Italien vorkommenden ähn-

lichen Bildungen gewesen zu sein. Denn die letzteren sind ihrem formellen

Wesen nach etwas anderes als jene Doppelbildungen mit in der Mitte
des Kückens angesetzter zweiter Protome. Sie gehören in die Klasse

der phantastischen Figuren, deren Extremitäten in Tierköpfe aus-

gehen. I'»ei den hier behandelten barbarischen Arbeiten sind die Tierschwänze

zu Protomen umgebildet, und dies ist auch bei der Pferdefigur auf dem er-

wähnten Holmos von Capena der Fall, obwohl sie einen zweiten, natürlich
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gebildeten Schweif besitzt („Cavallo mostruoso eon doppia euda" nennt sie

Paribeni, 1. c). In diese Klasse gehören auch die reißenden Tiero auf dem

Gürtelblechfragment Virchow, 1. c. Nr. IV, deren Beine statt in Krallen in

Vogelköpfe endigen, wie die Schwanzflosse des goldenen Fisches von Vetters-

felde in zwei Widderköpfe (um noch dieses eine Beispiel anzufiihron, da

von Mischbildungen solcher oder anderer Art hier nicht weiter die Bede

sein soll). Nur durch den Schlangenkopf am Ende des Löwenschweifes nimmt

die Chimiira auch an dieser Klasse teil.

Während die transkaukasischen Giirtelbleche mit einem bunten Ge-

wimmel solcher Gestalten dank ihrer bizarren Komposition wenigstens noch

oinen Schein wildbewegten Lebens zeigen, machen die Giirtelbleche mit

rhythmisch geordneten einfachen Tierreihen einen ganz trostlosen Kin-

druck. 3
) In diesen untereinander ziemlich verschiedenen Arbeiten ist durch

engeren Anschluß an die Komposition der Vorbilder dem herrschenden Geiste

zuchtloser Freiheit Zwang angetan und ein Zügel angelegt, ohne daß ein

anderer Vorzug dafür entschädigt. Die beste der erhaltenen Zeichnungen

dieser Art, das Fragment oben S. 429, Fig. 5, könnte mittels oiniger nicht

nachweisbarer Zwischenstufen nach einem der beiden Vaphiobecher, dem

Stück mit den lebhaft bewegten Stierfiguren gearbeitet sein. Die Füll-

liguren — Schlangen, Sterne, Khomben, Dreiecke, sowie die abgetrennten

einzelnen Tierteile — sind auch in den Zeichnungen mit chaotischem Ge-

menge eingestreut und stammen vermutlich ebenfalls aus fremden Vorlagen,

natürlich nicht aus solchen von der Art der Vaphiobecher. Es ist vielleicht

eino besondere asiatische Quelle anzunehmen. Die Abtrennung einzelner

Tierteilo — Kopf, Schenkel mit dem Bein — hat eine Vorstufe in der Ab-

trennung und gesonderten Ausschmückung der tierischen Gliedmaßen

•lu ich geometrische T'mrahinung und Innenzeichnung, wie sio auch bei

ganzen Figuren in der primitiven Kunst häufig vorkommt. Die Darstellung

einzelner Tierteilo, und zwar nicht bloß des Kopfes, ist schon der paläolithi-

schen Jägerkunst geläufig.

Ein anderes Beispiel der Einwirkung hoch entwickelter kretisch-my-

kenischer Gruppenbildung auf die außerägäische Kunst haben wir oben

S. 1!»8, Fig. 4 und 7 durch die Zusammenstellung eines Bronzemesserfrag-

ments aus Holstein mit dem Bruchstück oinas tönernen Siegelahdruckos aus

Knossos gegeben. Obwohl die Ähnlichkeit zwischen den beiden Arbeiten

nicht allzu groß ist, kann doch kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß die

außergewöhnlich reiche und bewegte nordische Zeichnung auf einer Vorlago

beruht, die dein auf Kreta gefundenen Bildwerk nahe gestanden haben muß.

*) Kinen kaum minder tro*t|o«en Eindruck machen übrigens muh manche spät-

luv konische Zeichnungen au* (iriechenland. /.. B. der Gänsemarsch der Hirsche im unteren

Bildstreifen der schon erwähnten bemalten Grabstele aus einem Kuppelgrabo in Mykcnü,

'K^u.ipy. IH9<S, Tat. I, II. Die ornamentale Einfassung de* Steines zeigt dasselbe Schuppen-

niuster wie die HorriUre des armenischen Gürtelbleches. Virchow, I. e. Nr. II. Man darf

daraus wohl schließen, daß da« „Mjkenische" den transkaukasischen Zeichnern schon in

einer sehr beträchtlichen Verschlechterung und Verelendung als Muster vorgelegen hat.
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Die Gravierung auf dein holsteinschen Messer ist ansprechender als die auf.

dem armenischen Gürtelblech, weil der Vorwurf dort völlig in den reifen

und gefälligen Ornamentstil der jüngeren nordischen Bronzezeit übersetzt

ist, während die Ausführung auf dem Gürtelblech wie auf anderen Arbeiten

des Südens, namentlich in gewissen Vasenzeichnungen Griechenlands und

Italiens (wie z. B. oben S. 10, Fig. 1 und 8) eine höchst mißliche Verknüpfung

mykenischer Motive und Anregungen mit dorn in nachmykenischer Zeit

wiederkehrenden geometrischen Stil zeigt. In solchen Arbeiten kann man
ebenso gut den mykenisehen Stil zersetzt und verkommen, wie den geometri-

schen verfälscht und verweichlicht finden. Die nordische Zeichnung wird

dagegen von diesem Doppelurteil nicht getroffen.

Die unterordnende Verknüpfung ungleichartiger Elemente oder, wie

wir sie schon genannt haben, die „geschlossene Gruppe" ist ihrer

Natur nach höherer Art und auch nachweislich jünger als die offene Gruppe
Im reinen Ornament ist ihr l'rinzip das des Bahmenstils, in dem die Muster

des alten Bandstils oder Unilaufstils neue dienende Funktionen, nioist zur

Abgrenzung leerer oder mit Kinzelfiguren gefüllter Flächen übernehmen.

Um dies tun zu können, müssen sie zunächst vorhanden sein, und die Orna-

mentgeschichte lehrt (s. oben S. 271 ff.), daß sie anfangs in anderer selb-

ständiger (flächcnfiillender) Funktion auftreten. Statt der wagrechten An-

ordnung und Aneinanderreihung der Elemente herrscht in der geschlossenen

Gruppe die senkrechte Gliederung und Begrenzung. In der bildlichen Dar-

stellung liebt sie daher aufrechtstehende Figuren, die ruhig emporgerichtete

Menschengestalt in Vorderansicht oder andere hochragende Mittelfiguren,

wie Säulen oder Bäume, daneben auf den Hinterbeinen stehende, nicht

laufende Tiergestalten, deren unnatürliche Haltung verschieden motiviert

ist: durch Kampf, Drohung, durch einen Sockel, an dem sie emporsteigen

(mykenisehes Löwentor), oder durch eine menschliche Mittelfigur, die sie

an den Vorderbeinen hält und emporhebt. Realistisch gut motiviert er-

scheint diese Haltung bei pflanzenfressenden Tieren, welche sich zu beiden

Seiten eines Baumes, von dem sie ihre Nahrung suchen, aufrichten. Dazu
eignen sich besonders Ziegen, und sie nehmen daher auch häufig diese Stelle

ein. So auf einem bemalten ägyptischen Holzküstchen, Athen. Mitt» XII,

1888, S. 302. dann besonders auf zyprischen Tongefäßen, ebenda XI, 1886,

S. 255 und XV, S. 237 und auf Dipylonvasen, ebenda XXI, S. 448 und
Perrot-Chipicz III, S. 703, Fig. 514. Die zu beiden Seiten eines säulen-

förmigen .Mittelstückes kerzengerade emporgerichteten Tiero der Stele Mal-

vasia in Bologna (oben S. 464) sind anscheinend ebenfalls Ziegen, und es

hätte nicht bezweifelt werden sollen, daß es Einflüsse aus dem ägäischen

Kulturkreiee waren, die dort im Westen zur Komposition einer solchen

Gruppe geführt haben.

A. J olles („Die antithetische Gruppe", Jahrb. d. deutsch, archäol.

Inst. 1904, S. 27 ff.) zählte zwar (theoretisch nicht mit Unrecht) das Wappen-
schema zu den Erscheinungen, die sich in jedem Lande unabhängig von

anderen ent wickelt haben könne n, stellte aber doch zugleich fest, daß
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sich keine Spur desselben in den prämykenischen Kulturschichten Zyperns,

Trojas, der Kyklnden und Kretas (einschließlich der Kamareszeit) findet,

daß es dagegen überall häufig angetroffen wird, wo wir auf Überreste der

eigentlichen kretiseh-mykenisehen Kultur stoßen. Ant. Reichel (Zur „anti-

thetischen Gruppe'', Memnon II. 1908, S. 83 ff.) machte den ansprechenden

Versuch, die Ausbildung des WappenSchemas in Beziehung zur Säulen-

arehitektur zu setzen. Er äußert sieh wohl zu bestimmt im polygenetisehen

Sinne, wenn er für sicher hält, daß die in Mesopotamien, in Ägypten und

im Kreise der kretisch-mykenischen Kultur heimische antithetische Gruppe

in jedem dieser Kunstgebiete spontan entstanden sei. Dagegen nimmt er

wohl mit Recht an, daß die Kenntnis und Entwicklung einer monumentalen

Architektur auf die Stilbildung der in ihrem Dienste stehenden Schwester-

künste entscheidenden Einfluß gewonnen hat und daß diese Einflußnahme

am charakteristischesten in der tektonischen Gliederung der Komposition

zum Durchbruch kommt, die wir antithetische Gruppe nennen. Dieser Auf-

fassung entspricht es, daß das Wappenschema weder in der von höheren

Sphären unbeeinflußten prähistorischen, noch in der „Kinderkunst'' vor-

kommt. Seino Zurückführung auf die Suggestion der Textilarbeit hat un-

gefähr gleichen Wert wie die Erklärung des Spiral- und Mäanderbandes

durch die Verschiebungstheorie Wilkes. Weil irgend etwas auf irgend eine

Art rein äußerlieh zustande gekommen sein könnte, muß es noch nicht auf

diese Art wirklich entstunden sein. So einfach geht es in der Welt der

geistigen Dinge nicht zu. (S. oben S. 583, Anm. 1.)

Zur Gattung der geschlossenen Gruppen würden auch die oben auf-

gezählten Felsenbilder der maritim-peripherischen Region Europas und
Nordafrikas angehören, wenn sie nicht freie, rahmenlose Bildwerke ohne

tektonischen Halt und bauliche Stütze wären. Denn die oberägyptischen

Felsenzeiehnungen, die algerischen beschriebenen Steine", die spanischen

Kelsmalereien, die ligurischen Kelsenzeichnungen, die nordischen llälle-

ristninger mit ihren Tierkämpfen, Pfluggespannen, Jagd- und Kampfszenen
enthalten hinlänglich viele geschlossene Ei nzelgrUppen dieser Art, die sieh

leicht in je einen quadratischen Rahmen einfügen ließen. Dies geschah je-

doch, so viel wir sehen konnten, nur in dem (deshalb höchst merkwürdigen)
Kivikmonuinent Siidschwedens (oben S. 239), wo auch sogleich das Wappen-
sclieiua (1. c. Fig. 1) erscheint. Die Figurenplatten dieses Denkmals sind

leider verloren gegangen, und die immer wiederholten Abbildungen leiden

wahrscheinlich an beträchtlicher I ngenauigkeit. Soweit sie jedoch Glauben
verdienen, sind sie die einzigen in Stein gehauenen Zeugnisse für einen

vom Süden oder Südosten ausgehenden Einfluß auf die Bildnerei Nord
europas. l'nter den petroglyp Iiischeu Arbeiten des Nordens verrät sonst

nicht« diesen Einfluß, der sich doch ständig in der bildlosen und stellenweise,

wie wir ol>en sahen, sogar in der figuralen Verzierung der Bronzen zu er-

kennen gibt.

Das Schicksal der älteren nachdiluvialen Kunst Kuropas und zugleich

die Ursache der späten und spärlichen künstlerischen Fruchtbarkeit aus
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gedehnter Länderräume unsere» Erdteiles bestand darin, daß die Regionen

jener inaritim-peripherischen Kunsttätigkeit und die in den altalluvialen

Zeiten zunächst führende mitteleuropäische Kontinentalregion räunilicb

geschieden waren, daß sie nicht zusammenfielen und eine Einheit bildeten,

in der eine fruchtbare Verknüpfung zweier Richtungen der bildenden Kunst

eintreten konnte. Das war natürlich kein Zufall, sondern Notwendigkeit.

Die vorhandenen Triebkräfte reichten in dem einen Gebiet zu dieser, in dem
anderen zu jener Art von Kunstschöpfungen hin, aber nicht weiter. Wollte

man, dem gegenüber, etwa darauf hinweisen, daß Südskandinavien in der

Bronzezeit außer jenen Felsenbildern auch eine sehr geschmackvolle bildlose

Metallverzicrnng besessen habe, so wäre zu erinnern, daß diese letztere keine

originelle Kunst gewesen ist, sondern aus der Nachbildung fremder Muster

hervorging, wenn sie auch sehr bald tief eingewurzelt erscheint und eine

lange, jedoch ziemlich beschränkte und eintönige Hntwiekliingsbahn durch-

lief. Die kunstgoschichtliche rntersuchung ältester Zeiten hat aber die

Schöpfungsherde nachzuweisen und sich da'liei nicht durch die Erfolge

jüngerer Entwicklungen täuschen zu lassen. »Schöpferischer (Jeist von weit

tragender, grundlegender «»der umwälzender Rcdoutung herrschte jedoch, wie

die Gesamthctrachtung der prähistorischen Kunst zeigt, nur gegen «las Knde

der älteren Steinzeit in Westeuropa, dann während der entwickelten jüngeren

Steinzeit in Mitteleuropa und erst in einer vorgeschrittenen Periode der

Bronzezeit in einem Teile Südenropas.

Während in der führenden, zentralen Region die Grundlegung und
einseitige Entwicklung des schematischen Stils erfolgte — unter völligem

Verzicht nicht nur auf eine naturtreue, sondern überhaupt auf jede orna-

mentale Darstellung von Wirklichkeitsgegenständen — lebte in den Rand-

gebieten ein anderer (.Jeist, dessen Wurzeln vermutlich doch in das alte

•lägertum zurückreichen und aus ihm ihre Nahrung zogen. Zu diesen Rand-

oder Außengebieten im weiteren Sinne gehörten jedoch nicht nur der Westen
und der Norden Europas, wo die Anfänge der Grupj>enbildung nicht weiter

führten als beim menschlichen Wildstamm der Gegenwart, sondern auch

jener östliche Teil Südeuropas, wo, durch besondere, sonst an keiner Stelle

gebotene rinstände begünstigt, höhere Kunst zuerst auf dem Roden unseres

Erdteiles Fuß faßte.

II. Umblickende Tierfiguren (S. 157) und das Heraussehen

der Figuren aus dem Rahmen des Bildes.

1. Umblickende Tierfiguren.

Die grolle Seltenheit sich umsehender Tierfiguren in der quarlären

Kunst — verglichen mit den zahllosen Darstellungen geradeaus blickender

Rrolilgcstalten und namentlich auch im Abstich gegen viele Tierdurstellungen

jüngerer K unstst iifen — hat ihre Ursache offenbar darin, daß zwischen den
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einzelnen Figuren der paläol ithischen Tierbildnerei keine Beziehungen be-

stehen, die deren Haltung bestimmen. 4
) H. Breuil (La Pasiega 1913, 8. 52)

zählt acht sichere Fälle auf (das* Stück 1. c. S. 53, Fig. 25 mit Unrecht, da

es keine ganzen Tierfiguren, sondern nur zwei gestielte Pferdeköpfe dar-

stellt) und nennt in einer Fuünote noch zwei Stücke, die gleich einigen der

erstehen noch nicht veröffentlicht sind. Breuil hat nicht bemerkt, daß es zwei

Arten gibt, Tiere darzustellen, welche den Kopf völlig herumdrehen, und

daß beide Arten schon in der paläolithischen Kunst vorkommen, die eine

bei kurzhalsigen, die andere bei langhalsigen Tieren. Die eine besteht darin,

daß der zurückgewendete Kopf des Tieres innerhalb des Körpernmrisses

erscheint (vgl. oben S. 158, Fig. 3, S. 177, Fig. 3 und La Pasiega S. 53.

Fig. 24), die andere darin, daß der hochgehobene Kopf des Tieres sich mit

keinem Teil der Körpcrflächc deckt, sondern frei über den Kücken hinweg

nach hinten sieht. Publiziert sind vier Figuren dieser letzteren Art: eine

rote Hirschkuh von Covalanas (nicht hervorragend gut ausgeführt, ('avernes

Cantabriques, Taf. IX rechts unten), eine ebenfalls rote, aber besser ge-

zeichnet« Hirschkuh (La Pasiega, Taf. IV, Fig. 21), eine ziemlich miß-

lungene und undeutliche Figur (Kind* Kentier '.) aus Laugerie basse

(härtet und Christv, Keliqu. Aquit., Textband, S. 140 - La Pasiega, S. 53,

Fig. 23) und eine Pferdefigur von Pair-non-Pair ((-averne d'Altamira, S. 19,

Fig. 8 rechts oben), die man wegen ihrer Ähnlichkeit mit einem schon aus

Dockcnbildcrn der römischen Katakomben bekannten Typus der altchrist-

lichen Kunst „Agnus Hei" getauft hat. I>ie zweite Art des Umsehens ist

in der Tat typisch für die Tierdarstellungen jüngerer Zeiten, besonders der

orientalischen, mykenischen und der älteren griechischen Kunst (vgl. z. B.

die llirsehfigur auf der Goldringplatte oben S. 387 rechts oben, den J«öwen

auf dem Schieber ebenda Mitte rechts und das Zicklein in dem Fayence

relief, S. 515, Fig. 1, ferner aus dem Kreis orientalisch beeintluÜtcr bar

barischer Kunst, die Tiertibol oben S. 29, Fig. 2). Sie ist im (! runde weniger

naturalistisch als die erstero Art. da ein Tier, das sich umsieht, den Kopf nicht

zugleich so hoch heben kann, daß er frei über den Rücken hinausragt. Sie

hat aber den Vorzug größerer Deutlichkeit und einer in höherem Grade
charakteristischen Veränderung des Gesamtumrisses, weshalb sie von der

jüngeren, nicht mehr frei realistischen, sondern geometrisch beeinflußten

Tierdarstellung begünstigt wurde. Die mykenische und die orientalisierende

Kunst der Griechen bediente sich dieses Schemas gern bei wappenartig

gegeneinander gestellten Löwen tiguren (s. z. B. Milani, Studi c Materiali 1 1,

S. 25 ff., Fig. 15U—154). Von ihr übernahm es die etruskische Kunst, wieder

•J Da dieser Mangel gegenseitiger Hcziehungen /.wichen den Einzelllguren außer

Zweifel >teltt, liiUt Mich denken, ilaü man auf die Zeiehnung Mich umgehender Tiergestulten

iii«>glielierw eine dun-h reinen Zufall gekommen ift, indem man einen von einer Ullereu Wnnd-
/ei» Inning herrührenden l ierkonf mit einer in entgegengesetzter Kifhtutig gt>/.eieliueten Tier-

gi^talt verliaiul. Mindesten* inüveu »ich liei dem häufigen rhereinunder/.oiehneti von

Tiorliguren «.lelie un;ilMichtlichc Ergebnisse öfters eingestellt hnben, die vielh-ieht die An-
regung rur absieht liehen Verknüpfung zweier entgegengesetzter Profile bildeteu.
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besonders für RaubtiergeBtalten (vgl. z. B. Montelius, Vorklass. Chronologie

Italiens, Taf. XLV1, 3, 7, 8; XLVLI, 8, 13; XLV1II, 11, 13; L, 12; LI, 20;

L1V, 2). Bei Tierfiguren, dio sieh auf den Hinterbeinen emporrichten, wie

viele der wappenhältorartig verwendeten, erscheint diene Art des Umblicken»

weniger gezwungen und unnatürlich als bei solchen, die auf allen vier

Beinen stehen oder laufen. Aus der etruskischen Kunst wurde das Schema

von der keltischen übernommen (vgl. die goldene Torquis von Rodenbach,

die Gürtelschließen bei Dc'chelette, Manuel II, 3, S. 123Ü und 1238, Fig. 524,

1—3; 525, 4, den Holzeimer von Aylesford ebenda 1456, Fig. 2 und die

bekannte Schwertscheide aus La Tone selbst ebenda 1119, Fig. 5); aus der

spätrömisehen Kunst (vgl. oben S. 569, Fig. 3) drang es in die germanische

Tierornamentik ein (s. ?.. B. Salin, Die altgermanische Tierornamentik,

S. 180, Fig. 420—422 und sonst). Wie S. Süderberg (Om djurornamentiken

under folkvandriugstiden, Antiqu. Tidskr. XI, 3) bemerkt, ist es jedoch

in der merowingischen Kunst selten.

2. Das Heranssehen der Figuren ans dem Rahmen des Bildes.

Die Verbindung der ausdrucksvolleren, aber schwierigeren Vorder-

nnsicht des Tierkopfes mit der Profilstellung des übrigen Körpers, wie sie,

besonders für Raubtierfiguren, aus der orientalischen Kunst von der grie-

chischen und etruskischen frühzeitig übernommen wurde und wie sie auch

in der algerischen Felsenzeichnung oben S. 153, Fig. 1 erscheint, hat die

paläolithische Tierdarstellung nicht gekannt. Es fehlt dieser überhaupt das

faszinierende Motiv des den Beschauer anblickenden Tiergesiehtos, von dem
die höhere Kunst so reichlichen Gebrauch gomacht hat, und man könnte

daher sagen, daß die Tiergestalten der quartären Kunst weder untereinander,

noch zu dem Betrachter in Beziehung gesetzt sind.

Figuren, die aus einem Bildrahmen heraussehen und dadurch einen

unmittelbaren Rapport mit dem Boschauer anspinnen, hat auch die jüngere

prähistorische Kunst nicht dargestellt, weder tierische noch menschliche.

Dies blieb der antiken und noch mehr der christlichen Kunst vorbehalten.

Ks ist hier nicht die Rode von der bloßen Vorderansicht menschlicher Figuren,
dio darum Regel ist, weil die menschliehe Gestalt in dieser Ansicht die

leichteste und deutlichste schematische Wiedergalie gestattet (s. z. B. die

Bilder S. 11, Fig. 1 ; S. 49; S. 92 rechts unten; S. 155, Fig. 2; S. 197, Fig. 3,

4; S. 215, Fig. 2; S. 497, Fig. 2, 8; S. 559, Fig. 3), sondern von dem Aus-
drucksmittel des starren, faszinierenden oder dämonischen I Dickes. Dieses
findet sich in der jüngeren vorgeschichtlichen Kunst nur an Augenschalen
und anderen Gegenständen mit dem Augonornament sowie an Gesichta-
iii neu (s. z. B. S. 20», Fig. 1, 2; S. 213; S. 222, Fig. 1, 2; S. 301, Fig. 3—8),
nicht alier bei den zahlreichen Idolfiguren, diezwar regelmäßig auf die Vorder-
ansicht berechnet sind, aber in der Bildung der Augen (wenn sie auch manch-
mal ungewöhnlich groß sind, wie z. B. S. 200, Fig. 1, wo aber wieder eine
Hauptsache, der Augenstern, fehlt), keinen faszinierenden Kindruck machen.
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In diesem Mangel einer durch den Gegenblick angesponnenen intimen

Beziehung zwischen Bildfigur und Beschauer läge, wenn A. Biegl recht hat,

eine Übereinstimmung der prähistorischen mit der altorientalischen und der

antik-klaBsischen Kunst im Gegensatz zur christlichen. Nach Biegl (Zur

kunsthistorischen Stellung der Becher von Vaphio, Jahrsh. d. österr. archäol.

Inst. IX, 1906, S. 12 f.) hätte die altorientalische Kunst dio Vorderansicht

der Köpfe bei im Profil dargestellten Tierfiguren grundsätzlich vermieden,

und die höchst seltenen Ausnahmen beträfen nur die Malerei, niemals das

Kelief. Er findet dies einerseits im „Objektivismus", der sich um den

Beschauer grundsätzlich nicht kümmert, andererseits in der Tendenz auf

Vermeidung der Tiefendimension oder, was dasselbe ist, der Verkürzung

begründet. Auf den Vaphiobechern wendet ein Stier den Kopf ganz herum,

zwei andere zeigen ihn in der Vorderansicht; aber Biegl meint, daß es der

Künstler auch hier vermeiden wollte, die Tiere unmittelbar auf den Be-

schauer blicken zu lassen. „Es verrät sich hierin zweifellos ein Einfluß des

Objektivismus, den auch die klassische Kunst, nachdem sie die Verkürzung
offiziell zugelassen hatte, in ähnlicher Weise festgehalten hat. So finden wir

in der klassischen Kunst die Köpfe zwar in Verkürzung aus dem Bilde

herausschauend, aber in der Kegel nicht en face, sondern im Dreiviertel-

profil genommen. Erst die christliche Kunst hat tiefbegriindeterweise den

direkten Verkehr zwischen Kopf und Beschauer zur Kegel gemacht."

Ohne «He Kichtigkeit dieser Bemerkung im allgemeinen bestreiten

zu wollen, können wir doch nicht umhin beizufügen, daß das den Beschauer

direkt — und zwar ausgesprochenermaßen zur Herstellung einer Beziehung

mit diesem — anblickende tierische (und menschliche) Antlitz in der antiken

Kunst keineswegs so selten ist, wie es Biegl hinstellt. Die Stiere auf den
Vaphiobechern gehören allerdings nicht dazu, ebensowenig die häufig vor-

kommenden Kaubtierfiguren, die mit nach vorn gewendetem Kopf ihre Beute
packen. Hagegen alle im weitesten Sinne dämonischen Figuren, d. h. außer

den Gorgonen, Spinxen usw. auch die ruhig stellenden Kaubtierfiguren, in

der Architektur, sowie auf korinthischen, etruskischen (Bucchoro-) Ge-

fäßen etc. und viele andere, namentlich auch rein menschliche Figuren.

Am Fürstenhause und am Tempel, gleichsam an dem Gefäße, dessen

beseelter Inhalt der Herrscher oder die Gottheit ist, wenden dio außen an-

gebrachten türhütenden Gestalten «lern Beschauer ihr Antlitz voll entgegen.

So die Löwen am Burgtor von Mvkenä und das von der Tradition

(Pausan. 1J, 20, 7) ebenfall« den Kyklopen zugeschriebene Medusenhaupt
am Heiligturae des Kephisos zu Argoe. So auch die geflügelten menschen-
köpfigen Stiere am Hauptportal des Palastes von Khorsabad und die Sitz-

figuren an den Pylonen von Luxor. Sie beraten den Eintretenden auf das
Innere vor, wo die Hauptfigur, ob König oder Gottheit, wieder in derselben

majestätisch fesselnden Weise vor dem Besucher erscheinen wird, während
die Diener und Nebenfiguren zur Seite stehen und den Blick nach der
Hauptfigur hinwenden. Hier ist ein Kähmen, in den der Mensch eintreten

kann und soll, nicht bloß oin Bil.lertahnion, wie ihn die tektonischeu Werke
H»«rne> llrK»>rbicb« ier kun,t II Aull 3H
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niedrigerer Ordnung besitzen und ausfüllen, und aus dem sieh keine so

intime Beziehung zu dem Beschauer anzuspinnen braucht.

Dennoch gibt es auch in solchen geringeren Werken hinlänglich viele

Ausnahmen von der Regel der l'rofilwendung der Köpfe und der Be-

ziehungslosigkeit der Figuren gegenüber dem Betrachter. Man bemerkt

auch leicht, daß es sich dabei immer um eine gewisse Absicht handelt, die

durch das gesteigerte Ausdrucksmittel erreicht werden soll, infolge der

Schwierigkeit derselben jedoch oft nicht wirklich erreicht wird. Es sei ge-

stattet, aus dem Bereich der griechischen Vasenmalerei, mit der ich mich

unter diesem Gesichtspunkt einmal — vor vielen Jahren— beschäftigt habe,

eine Anzahl von Beispielen anzuführen, in denen das menschliche Antlitz,

entgegen aller sonstigen Gewohnheit, aber aus vollkommen klaren und deut-

lichen Gründen direkt dem Beschauer zugewendet ist. . Es verlohnt sich,

diese Fälle in unehlich getrennte Reihen zu gliedern und in chronologisch

aufsteigender Folge zu betrachten.

A. Vasenbilder mit schwarzen Figuren.

a) Tote oder Sterbende.

1. Achilleus (tot) und zwei Troer (fallend) auf einer «ehr alten Amphora: Mon. dell'

Inst. I, :>1 (= Overbeck, lleroengull. XXIII, 1; Ingbirami, Vu*i fitt. 345; Kirch, Hist, of

anc. pott., S. 193).

2. Achilleus (sterbend): Gerhard, Anserles. Vaseub. 227, 2 Overbeck, I. c. 2).

3. Enkelados im Gigantenkampf von Athene getötet: £lite ctframogr. I, 3.

4. Das tote Hnupt des dreiköpfigen Gerjoneus im Kampf mit Herakles (die beiden

noch lcbendeu Köpfe erscheinen im Profil) auf einer sehr alten Iiischriftvase: Gerhard,

I. c. 323, 1.

5. Hektor tot am Wagen de« Achilleus: R. Roche«*, Mon. iued. XVIII, 1 (= Inghi-

rnmi, I. c. 5; ders., Gal. omer. II, 208).

ü. Autilochos tot zwischen Meinnon und Achilleus: Gerhard, 1. c. 220, 1.

7. Astyanax von Neoptolenio» getötet: Gerhard, 1. c. 214 (- Overbeck, 1. c. XXV, 23).

8. Gefallener Krieger: München 615. (Gesicht vom Visier bedeckt, eine Erleichterung

der Aufgabe, s. unten B. u, 7.)

Zu dieser hiermit nur angedeuteten Reihe darf erinnert werden, daß

auch in den ägi netischen (licbelgruppen die gefallenen und sterbenden

Krieger dem Beschauer ihr Antlitz ganz oder nahezu ganz von vorn zeigen,

während die noch aufrecht stehenden Kämpfer ganz im Profil erscheinen.

(Anderen Sinn hat es jedoch, wenn [schon auf schwarzfigurigen „tyrrheni-

sehen*' Amphoren] fallende Krieger den Kopf völlig herumwenden und
auf diese Art „laxa eervieo" zu Boden kehren.)

b) Physisch Beladene oder sonst angestrengt Tätige.

1. Dionysos mit dem Weinkiug auf der Francoisva*e: Mon. delP Inst, IV. 54—58.

(Während ihm unter der vollen mächtigen Amphora die Beine einknicken, wendet er mit
groteskem Ausdruck, als ob er über die schwere Last seufzte, das Autlitz aus dem Bilde
heraus,, dem Beschauer zu.)
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2. Satyr, unter 4er Last eine» Weinschlauches fast zusammenbrechend: Elite ceraiuogr.

3. Satyr, einen Pithos tragend: Mus. Greg. II, 84, 1 a.

4. Satyr, den Dionys«» auf dem Kücken tragend: Mua. Greg. II, 10, 3a.

Die Beliebtheit solcher Typen in der Komödie und im Satyrspiel

parodiert Aristophones, ranae 1—20. Jenen Figuren scheint das „*'.eCou,af.!
u

. .

„w; 0>.;|io^at !

<£ usw. auf den läppen zu schweben, und wahrscheinlich hängt

auch die Gesichtswendung in diesen Vasenbildern mit der auf die Vorder-

ansicht berechneten Wirkung der Theatermaske zusammen.
5. Tanzende Satyren, öfter«, z. B. Mua. Greg. II, 34, 1 a; Elite ceramogr. I, 49; 49 A.

Ö. Satyr, tanzend und zugleich die Flöte blasend: Gerhard, 1. c. 142.

7. Kulliope, syrinxblasend : Franyoisvase.

Wahrscheinlich galt auch die Veränderung der Gesichtszüge beim

Spielen eines Blasinstrumentes für komisch, was durch die Wendung nach

v<>rn ausgedrückt werden konnte.
8. Ringkämpfer: Mus. Greg. II, 22, 1 a.

c) Seelisch Belade ne und innerlich Bewegte.

1. l'hineus auf einer «ehr altertümlic hen Schale: Moti. de] I' Inst. X. 8. (Zugleich

al« blinder Mann und geistiger Seher. Da« Gesicht zeigt hier größere Ähnlichkeit mit einem

Tierkopf als bei den halbüerischen Satyren und damit eiu auffallendes Unvermögen, der

künstlerischen Absicht zu genfigen.)

2. Krieger, vuu seiner Familie scheidend (oder heimkehrend) : Ingbirami, Vas. fitt» 278.

B. Rotfigurige Vasen älteren Stils.

a) Tote, Sterbende und Gefahrbo drohte (Fliehende).

Auf dieser höheren Stufe werden nicht mehr mit Vorliebe die Köpfe

von Toten oder Sterbenden in Vorderansicht dargestellt, sondern die von

Menschen in Todesgefahr, in deren Mienen sich nicht der Todeskampf,

sondern die Todesangst spiegeln soll, und wobei sich mitunter wieder ein

humoristischer Zug einschleicht, wie bei A. b 1—i. Jn dieser Zeit schuf

Kimon von Kleonä der Malerei die neuen Ausdrucksmittel des „vurie for-

mare voltus, respicientis, suspicientisve vel despicientis" (Plin. N. H.

XXXV, B6).

1. Astyanax, von Neoptolemos getötet: Mon. dell' Inst. XI, 14.

2. Attiynnax, tot, mit Wunden bedeckt, auf dein Schöße des l'rinmo«: Vivenziovase,

Mus. Borb. XIV, 41—13 (=^ Heydemann, Iliupersis II, 1 und «Her).

3. Persischer Zeicheuträger, Iunenbild einer Sehale des »uris: Wiener Vorlugeblätter

VII, 3. Der uuf der Flucht gestürzte Soldat sieht mit einer Miene grotesken Entsetzens

seinen Verfolger zum Todesstreich ausholen.

4. Gigant in ähnlicher Lage: Mon. dell' Inst. I, 27, 35 (= Gerhard, I. c. 51, 4). Der

Gestürzte blickt angstvoll nach der ihn umringelnden Schlange, während Dionysos mit

Lanze und Panther auf ihn eindringt; der wunderliche Helm des Kieaen erhöht die komische

Wirkung seines bärtigen Antlitzes.

5. Krieger, im Kampf gestürzt, Innenbild einer Schale des Duris: Archäol. Zeitg.

1883, Taf. 3.

6. Desgleichen, Außenbild einer Schale des k. k. Osterr. Mua. f. Kunst u. Industr.

Der von zwei Seiten angegriffene Hoplit ist ins Knie gesunken, sein Gesicht verrät Todes-

38«
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angst, zugleich die Anstrengung, womit er »eine Lanze aus dem Schild des einen Gegners

zu ziehen sucht (Da« Gegenbild zeigt Ähnliche», die Mittelfigur steht noch aufrecht, Geeicht

im Profil; doch erkennt man den Ausdruck des Schmerze», da ihm eine Lanze in den Leib

gedrungen ist.)

7. Memnon, im Kampfe gefällt: Gerhard, Trinkschalen und Gefäße I, D. Er fällt

rücklings gegen den Beschauer (eine besser gelungene ähnliche Figur: Dubois-Maisonneuve,

Introd. XXIII, 1); aber der Kopf ist ihm völlig herumgedreht, so daS man das im Nacken

sitzende Gesicht von vorne sehen würde, wenn es nicht vom Helmviaier bedeckt wäre, aus

dem nur die Augen unheimlich hervorglotzen.

8. Troilos unter den Todesstreichen des Achilleus, Schalenbild des Euphronios: Ger-

hard, Auserles. Vasenb. 226 (= Overbeck, 1. c. XV, 5).

9. Penthesileia in gleicher äußerster Bedrängnis: Mon. dell' Inst. IX, 9, 1.

10. Skiron, von Hicseus getötet, Schalenbild des Duris: Gerhard, 1. c. '234.

11. Philoktet, von der Schlange gebissen: Mon. dell' Inst. VI, 8.

12. Prokris, speergetrofleu, sinkt sterbend in die Knie: lughirami, Vas. fitt. III, 205

(— d'IIancarville II, 120; Millingen, Anc. uned. Mon. 14; Moses, Collect. Engf. 18).

13. Hektor, vor Achilleus fliehend: Gerhard, 1. c. 203 (= Overbeck, I. c. XIX, 1).

14. Gespielin der Nausikaa, beim Erscheinen des Odyaseu* zur Flucht gewendet:

Mon. dell' Inst. I, Ö (= Overbeck, 1. c. XXXI, 2).

15. Ähnliche Figur (Peliastochter?) : Tischbein, Ilamiltonvasen I, 7 Miliin, Gal.

mythol. LXVI, 425).

1«. Erschreckte Zeugin eine« Mädchenraubes, Vase des Hermonax: Archäol. Ztg. 1878,

Taf. 12.

Auch ohne solche Motivierung zeigt auf Vasen strengen Stils häufig

eine von mehreren gleichbedeutenden Figuren das Antlitz von vorn; so auf

der Gegenseite der oben genannten Vase des Hermonax oder beim Reigen-

tanz junger Mädchen, z. B. Inghir., 1. c. III, 254.

b) Physisch Beladone oder sonst angestrengt Tätige.

1. Schlauchtragender Satyr: Mon. dell' Inst. IV, 10. (Vgl. oben A. b, 1—3.)

2. Ajas, den Leichnam des Achilleus auf die Schulter ladend: ebenda II, 11. (Vgl.

oben A. b, 4.)

3. Kentaur, im Kampf eine Hydria schwingend, zugleich von einem Faustschlag ins

<;e.Hicht getroffeu: Heydemann, III. WiuckelmannProgr. Halle »879. Taf. III, 1.

4. Kentaur, im LiebesaagritT Iris umfassend: Journ. of Hell. Stud. 1880, Taf. III.

5. Palöstrit, im Faustkampf ni«lergeworfen, Durissebale: Wiener Vorlegebl. VIII, 1.

0. Drei Palastriten: Archäol. Zeitg. 1878, Taf. 11. Die En face-Wendung erscheint

verschieden motiviert: der eine erhebt mit gestreckten Armen die Spruuggcwichte (Halteren),

der andere verfolgt beim Begiuu des Kiugeus mit geepanut«r Aufmerksamkeit die Be-

wegungen seines Geguers, der dritte (nicht, wie I. c, S. 08 angenommen wird, ein zu-

M-bendcr Gymuasiarch) ruht nach der anstrengenden Übung auf einen Stab gelehnt, die

Hechte in die Seite gestfltzt, in einer bei Ermüdeten oder siegreichen Kämpfern typischen

Stellung.

7. Flötenspieler: Mon. dell' Inst. III, 12.

8. Zwei Satyrn, musizierend, mit grotesken Tauzbcweguugeii : Archäol.-epigr. Mitt.

aus Oaterr. II, 123, (12. Der Klötenbläaer ist mit dem ganzen Körper, der Kitharspieler nur

mit dem Gesicht nach vorn gewendet. (Vgl. oben A. b, 5—7. Bakchische Krregung kommt
von selbst einer großen physischen Anstrengung gleich, daher:)

9. Dionysos, Wiener Vasenbild: von Tischbein zuni fünften Band der Ilamiltonvasen

gestochen, vgl. Archäol. Zeitg. 1854, S. 447 f.

10. Satyrn, auf zahlreichen Gefäßen, z. B. Gerhard, Auserles. Vasenb. 77; 153; 154, 2;

Mon, «iell luM. V I, 37; Ann. dell' lnat. I8Ö2, Tat. C; Noei des Vergers, L fctrurie, Taf. X.
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11. Silon, wirft sich neben einem flOtenspielenden Satyr singend aufs Knie: Panofka,

Mus. Blacas 13—15 (= Müller-Wieseler II, 49, 616).

12. Satyr, präsentiert dem Dionysos auf flacher Hand den vollen Kantharos: Archaol.-

eprgr. Mitt aus üsterr. II, 124, 64. Die Schwierigkeit des Kunststückes ist anch in der

Neigung des Kopfes und der Spannung der Mienen deutlich aus^ed rückt.

13. Jüngling, im Kornea ein Mädchen führend: Ann. dell' Inst 1879, Taf. U.

14. Eine Tänzerin 90^1» und deren Gefährtin vuus«, die eine andere, fallende Tänzerin

in den Armen auffängt: Furtwängler, Sammlung Saburoff 55.

c) Seelisch Beladene und innerlich Bewegte.

1. Sappho beim Saitenspiel des Alkaios: Millingen, Anc. uned. Mon. I, 33, 34 (— Du-

bois-Maisonneuve, Introd. 81; Welcker, Alte Denkm. II, 13, 21- 22 und sehr oft). Das
Antlitz der Dichterin kann ebensowohl ihre Empfindung beim Gesang des Rivalen aus-

drücken als ihr Nachsinnen auf Erwiderung (Aristot Rhet I, 9).

2. Priamoe beim Auszuge Hektors: Gerhard, L c. 189 (= Overbeck, 1. c. XVI, 16).

Vorahneud erkennt der Vater, daß es dem Sohne bestimmt sei, nicht lebend zurückzukehren;

er vermag die glänzende Heldengest-alt nicht anzusehen, sein Auge (schwimmende licht«

Stern«, die Pupille ist angegeben) int mit schwermütigem Blick in die Zukunft gerichtet.

(Brunn, Troische Miszellen, S. 76.)

Dieselbe Absicht des Malers scheint es zu verraten, wenn beim Auszug des Amphiaraos,

Mon. dell' Inst. III, 54 (= Overbeck, 1. c. IV, 1) dessen Vater zwar im Profil dasteht, aber

dem Sohn den Rücken wendet Dieser Zug wiederholt sich beim Abschied eines gerüsteten

Jünglings: Mon. dell' Inst I, 26, 3. (Vgl. auch Gerhard, 1. c. 301, wo ein Bärtiger nach der

anderen Seite sieht, während einem bekränzten Jüngling die Kanne zur Abschiedsspende

gereicht wird.)

3. Thebaner, über das Rätsel der Sphinx nachsinnend: Minervini, Mon. di Barone,

Taf. X (= Overbeck, I. c. I, 14). Er hat den Mantel über das halbe Gesicht gezogen (ähn-

lich Kore, Gerhard, 1. c. 46), womit entweder tiefes Nachdenken oder Trauer über die Ver-

heerungen des Ungeheuers angedeutet sein kann; sicherlich bot dieses Motiv Abhilfe gegen

die Schwierigkeit der symmetrischen Ausführung beider Gesichtshälften.

4. Phädra, liebeskrank auf dem Ruhebette: Archäol. Ztg. 1883, Taf. 7, 1.

5. Eine Schlafende, Genrebild: Heydemann, Griech. Vasenb. IX, 6a. Zwei Frauen

sitzen bei der Arbeit, eine dritte hat sieb aufs Bett gelegt; ihre geistige Abwesenheit ist

durch die En face-Wendung ausgedrückt.

C Rotflgurlge Vasen jüngeren Stils.

Hier wird die Enface-Wendung immer häufiger, fast gemein (natür-

lich nicht allgemein, sie bleibt doch stet« Ausnahme), die drei im vorstehen-

den getrennten Reihen nähern sich einander, fließen aber doch nicht ganz

zusammen und am stärksten ist, entsprechend der fortgesetzten Steigerung

der Ausdrucksmittel für innere Bewegungen, die dritte Reihe vertreten.

a) Todesgefahr, Verlust der Freiheit und Flucht.

1. Beim Schrecken in Todesgefahr: l'rianios; Helena (Ileydeni., Ilitip. II.

2 a); Alkmene (Ann. dell' InRt. 1872, tav. d' agg. A.) ; Hippolyte (Dubois, P. d. v. I, 10);

Amozone (Gerh., 1. c. 329 f., 1); Lykurgostochter (Mon. dell' Inst V, 23); Arge* (ibid. II, 59;

Gerb., I. c. 116); Myrtilos (Mon. dell' Inst X, 25); Aktäon (Ann. dell' Inst. III, tav. d' agg.

D 3); Marsyas (Arch. Ztg. 1869, Taf. 18); Penthesileia (Arch.-epigr. Mitt. aus Öaterr. II,

128, 95).
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2. Beim Verlust der Freiheit (Raub, Entführung) : Thetis (Wiener Vorlegebl.

II. 6, 2; Millingen, Va». Cogh. II, 4); Oreithvia (Ann. dell' Inst. XV, tnv. 0 = Müller-

Wieseler II, 70, 878); Aigina (Tischbein. Hnmilt, 1, 26 = Müller Wies. II, 3, 47); Kaxsandra
(Arch. Ztg. 1848, Taf. 13, 4—5 = Overh., 1. c. XXVII, 2 = Dubois, 1. c. 15 .- Loborde, Vas.

Lamb. II, vign 7; Ann. dell' Inst. 1877, tnv. N) ; Phöbe (Millingen, I. c. II, 2); Kuropa
(ibid. II, 25 — Overb., Kunsttnyth. 6, 11 ; ibid. 14 = Jahn, Europa 8; Overb., 1. c. 18).

.'{.Bei fliehenden Gestalten und Z u s e Ii e r n von Schreekenssüenen : Theano
(Ann. dell' Inst. 1858, tav. M); Pythia (Böttieher, Oniphalos dee Zeus I, 1 — Jahn, Vasenb. I;

Areh. Ztg. 1877, Taf. 4; Comptcrendu de St. Petersb. 1803, VI. 5); Gaia (Gerh., Trinksch.

u. Gef. II, III _ Mon. dell' Inst. IX, 6 = Overb., 1. r. 5, 8); Hello (Bull. arch. Nap. N. 8.

VII, 3, 4 - - Benndorf, Vorlegebl. B, 1880, II, 1); Helena (R. Rocbctte, Mon. infel. 60

Arch. Ztg. 1848, Taf. 14, 1 = Overb., Heroeiigall. XXVI, 17) ; Troer (Ileydein., Iliup., 1. e.)

;

Perser (Arch.-epigr. Mitt. aus Osterr. II, 124, 65); Chiron «Milling., 1. c. II, 4); Sohn des

Lykurgos (Mon. dell' Inst, V, 2:1); Satyr (Curtius, XII. Winckelm.-Progr., Herl. 1852);

Eurystheu« (Passeri 282); Orestes (Arch. Ztg. 1884, Taf. 13).

b) Große körperliche Anstrengung.

1. Satyr (Dubois, 1. c. 17 ^ filite ceram. I, 47, vgl. Tischb., Hamilt, III, 9); Kentauren
(ibid. I, 11; Inghir., V. f. 23; 72; Mua. Greg. II, 76, 1 a) ; Tänzer (Tiwhb., 1. c. I, 48 ^ Müller-

Wiee. II, 45, 664; Tischb., I. c. III, 20; Passeri 105; 115 usw.); Atlas (ibid. 249); Ajas

(Overb., 1. c. XXVII, 2; Heydem., 1. c); Kastor (Dubois, 1. c. 3»; Peleus (Milling., A. u. tn. I.

10 ^ Overb., 1. c. VII, 8); Lykurgos (Milling., Div. 1 = Inghir., V. f. 55; Mon. dell' In

V. 23; Ann. 1874 R; Duboia, 1. c. 26, 1); Achilleus; Meleager (Arch.-epigr. Mitt. aus österr.

II, 128 f., 95); Odyeseus (ibid. 130, 96); Bcllerophon (Ann. deU' Inst 1874 D ^ Conze, Vor-

legebl. VIII, Ö, 2). Gesondert anzuführen ist:

2. Herakles, der beinahe in allen auf Vasen späteren Stil» dargestellten Situationen,

und zwar sowohl wahrend als auch nach dem Aufgebot seiner Körperkr&ft sein von Mühen
gefurchtes Antlitz dem Beschauer von vorne zeigt: im Ama/.onenkampf (Tischb., Ilamilt. I,

12 Milliug., Gal. myth. XXII, 443 _ Inghir., V. f. 14); mit dem Stier (Milling., Div. 11

— Inghir., 1. c. 54; Jatta, Vaai Capiiti 7); dem Euer (Pas*eri 282); dem Löwen (Laborde,

Vas. Lamb. I. 93); dem Kerberos (Ann. dell' Inst. IX, t. .1. — Arch. Ztg. 1843, Taf. 12, 1;

Bull. arch. Kap. N. 8. VII 1, »(- 8 — Arcli. Ztg. 1867, Taf. 221; ibid. 1884, Taf. 18); mit
Giganten (Bull. Arch. Nap. II, 6); Kentauren (Ingh., V. f. 79); nach Clwwindung de»

Kykno» iBull. Nap. N. S. I, 6 = Arch. Ztg. 1856, Taf. 88 =- Conze, Philoktet in Troja,

Taf.); beim Bunin* (Milling., Div. 28 = Mus. Horb. XII, 38 _ Creuzcr, Symb. 20
- Guiguiaut, R<|. de laut. Hg. 53; 165 i); bei den Ilesperiden (Abhandl. d. Herl. Akad. 1836,

11 und 1841, III, 1); beim Atla« (ibid. 1841, I); als Käsender (Mon. dell' Inst, VIII, 10); als

v«K»uö^tvo4 (Dubois, I. c. 35; Gerh., Ges. Abhandl. I, Taf. 22); beim Trunk (Gerh., Trink&ch.

und Gef. 1, 8); bei der Apotheose (Milling., 1. c. 36; Inghir., V. f. 225; 226); als deus ex

machina (Heydem., Nuchcurip. Antigone, Herl. 1871, Taf. 1 ^ Mon. dell' Inst, X, 26, 27).

3. Flötenspieler (Ingh., V. f. 330; 331; 332; Tischb., 1. c. I, 46; III, 9; Du-

bois, 1. c. 17; Arch. Ztg. 185.'», Taf. 83).

c) Seelisch Beladene und innerlich Bewegte.

I.Seher und O p f e r p r i e k t e r : Phincus (Mon. dell' Inst. III, 49); Teiresias

iR. Krx hette, M <>ii. inld. 78 :_ Overb., I. c. II. 11, elienso A pol Ion in der oberen Kigureo-

reihe) ; Ainphiaraos (Bull. arch. Nap. 11, f» Overb., 1. «•. IV, 2 „(iXcjWü* Upov xst xpippudSt;",

l'hiloslr. imng. I, l>; Kalchas ilngh., V. f. 251 ^_ R. Kochetie, I. c. 26 B ^ Overb., I. c
IX, !>, vgl. die ]>oiupej. Wandgemälde, llelhig 1304: 1305; Zahn 111, 42 und II, 61, 2); Busiris

(Milling,. Div. 28 = Mus. Horb. XII, 3S; deun der Gestus ist der eines Opfernden, nicht,

wjp lleydemann zu Neap. 2558 will, eine» „entartet Abwehrenden"); Dike (Arch. Ztg. 1884,

Taf. 1-Ja).
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2. Singer (Kitharöden) und Zuhörer derseH»en: Mon. dell* Inst. II, 49 (— Arch.

Ztg. 1843, Tnf. II Cmizer, Zur Archäol. III, Taf. 10); VIII, 9; I, 67, 2; VIII, 43, 1;

Tisehb., Hamilt. III, 5 (= Müller-Wieseler II, 14, 149); Elite t«ram. III. Sfl; IV, 81;

Inghir., V. f. 58; 170; 326; Compte-rendu 1862, pl. VI; Arch. Ztg. 1860, Taf. 139; 1884,

Tuf. 18; Ann. dell' Inst. 1879, tev. D; Arch. Ztg. 1843, Taf. 12, 1 (= Müller-Wien. I, 56, 275);

Milling., Div. 30; Jntta, Vau. Caput. II; Benndorf, Oriech. und siz. Vaaenb. 40.

3. Liebende (liebeskranke oder Liebeswerbungen empfangende Frauen: Tisehb.,

I. c. I, 3; 18; Mon. dell' Inst. III, 47; IV, 23; 24; X, 26 (?); Dubois, 1. c. 7, 4; 21, 2;

lughir., V. f. 182; Posseri 35 (vgl. 13; 34; 38); Fröhner, Choix des vaa. grecs, pl. VII, 1;

Neapel S. A. 40; R. Rochette, 1. c. 49 A = Overb., 1. c. XII, 6 (Helena beim Eintritt des

Paris; auf einem Vasenbild Alteren Stils, Gerb., Ani. Bildw. 39 = Overb., 1. c. XII, 9 wendet

!*ie dabei ihr Antlitz im Profil ganz nach der anderen Seite, was ebenfalls den Ausdruck

einer aufsteigenden zarten Empfindung bezweckt) ; Mon. dell' Inst. IV, 21 (Stheneboia). Wie
in den Anfängen der Vasenmalerei die Wildheit des tierischen, so soll in den Zeiten der

t'herreifc die volle Schönheit deB weiblichen Antlitzes durch die Enface-Wendung ausgedrückt

werden. Vgl. zur raschen Übersicht Elite ceram. IV, Anf., und zwur Aphroditeköpfe 1;

2; A. auf dem Schwan 4; 5. Frauen im Bade t2; 19; 21. Toilette der A. 33 A; Küssende 42;

43; 68; ferner 63; 69; 77; 78; 83; 87.

4. Betrübte und Trauernde: Elektra (R. Rochette, 1. c. 31 = Milling.,

Div. 16 = Inghir., V. f. 139 = Overb., 1. c. XXVIII, 7; R. Roch., 1. c. 34 = Overb., 1. c. 5;

Elite ceram. IV, 87; Compte-rendu 1862, pl. VII; Inghir.. V. f. 153; 154; Jatta, Vas. Caput. I) ;

ähnliche auBermythische Figuren (Mus. Greg. II, 24, 2a; Milling., Div. 41; 67; d'Hancar-

ville II, 100 [III, 5]) ; Achilleus (Mon. dell' Inst. IX, 32; 33; ibid. V, 11 ^ Overb., I. c. XX,

4; Passeri III, 276 = Winckelm., Mon. ined. 131 = Milling., Gal. myth. 160, 585 -= Inghir..

Gal. om. II, 170 ^ Overb., I. c. XVII, 1; Inghir., V. f. 51); Oedipus und Antigene (Milling.,

Div. 23) ; Amphiaraos und Kurydike (Mon. ined. de la sect. frunc. de l'inst. 5 ~ Gerh.,

Archemoro», Taf. 1 — Overb., 1. c. IV, 3) ;
Antigene und Iamene (Mon. dell' Inst. X. 26, 27)

:

Polymcstor und liekabe (ibid. II, 12 — Welcker, A. D., III, 23, 3 = Overb., 1. c. XXVIII, 2) ;

Orest und Iphigenie (Mon. dell' Inst. IV, 51 = Arch. Ztg. 1849, Taf. 12 — Overb., 1. c.

XXX, 7); Telephos und Agamemnou (Inghir.. V. f. 368); Lykos und Amphion (Arch. Zip.

1878, Taf. 7); Tbescus und Peirithooa (ibid. 1844, Taf. 15 - Müller-Wie». II, 68, 862);

l'eirithoos (Arch. Ztg. 1884, Taf. 19 a); Marsyas (ibid. II, 14, 160 = Tischb., ITamilt. IV, 6);

Odysseus (Mon. dell' Inst. IV, 10 = Welcker, A. D. III, 29 — Overb., 1. c. XXXII, 12

= Arch. Ztg. 1844, Taf. 17, 2); Pcnelope (Mon. dell* Inst. VI, 8); ein Gefangener (Arch.

Ztg. 1860, Tuf. 18, 1); Io (ibid. 1870, Taf. 30, 1 = Overb.. Kunstm. 7, 17); ein Trauerbote

(Mon. dell' Inst. IX, 50, 51).

Wie schon aus den hier angeführten Beispielen hervorgeht, sind nicht

alle Figuren, die mittels der Enface-Wendung aus dem Rahmen des Bildes

herausblicken, dadurch in jene Beziehung zu dem Beschauer gesetzt, die

eingangs dieser Betrachtung als dämonisch oder faszinierend (im höheren

oder geringeren Maße) bezeichnet wurde. Sehr oft dient das Mittel nur

der Abwechslung und zur Belebung des Bildes, nicht viel anders, als wenn

(schon auf schwarzfigurigen Vasen) von mehreren Rossen eines Gespannes

eines den Kopf in der Vorderansicht zeigt. Weit öfter jedoch bedeutet die

Abwendung der Augen von der Sehachse der übrigen Figuren doch Kinkehr

in sich selbst, Blick in eine andere Welt als die unmittelbar dargestellte, und

die Person setzt sich dadurch in tieferen Rapport zu dem Beschauer als

die übrigen.

Man wird dadurch nieder auf einen Ort verwiesen, wo der Beschauer

wie beim Fürsteuhause oder beim Tempel in einen tektonischen Rahmen
höherer Ordnung gleichsam selbst ointritt, nämlich auf das antike Theater.
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Bei den meisten Gestalten, Hie wir aus dem Bereiche der rotfigurigen Vasen

jüngeren Stils angeführt hubon, ist der Zusammenhang mit der Tragödie

unverkennbar, und es erscheint ganz natürlich, daß diese Figuren auch im

Reflex der Vasenmalerei so gewendet auftreten, wie sie sich auf der Bühne

in den Augenblicken gesteigerten Effektes dem Zuschauer zeigten. Dort er-

hebt sich die tragische Gostalt zum vollsten Pathos im Monolog, worin sie

die Schicksalsmächte anruft und auf das Verhängnis ihres Leidens schmerz-

liche Blicke wirft. Man kann sagen, daß die physiognomisehen Ausdrucks-

niittel der Vasenmaler fast ebenso beschränkt, waren wie dio der Mimik

im Drama, deren starre Masken nur durch Veränderung der Ansicht einer

gesteigerten Wirkung fähig sind. (Profilansicht als erste, Vorderansicht als

zweite Vergleichungsstufe.) Wir haben gesehen, wie die Enface-Wendung
in der Vasenmalerei fast immer ein irgendwie geartetes Leiden — Pa-
thos — ausdrückt, und es hängt nicht nur mit der äxifleren Entwicklung

der zeichnenden Künste, sondern auch mit der inneren de*? griechischen

Geistes zusammen, «laß dieser typische Ausdruck anfangs ziemlich selten

ist, um später immer häufiger und schließlich ganz gemein zu werden.

Ein Exkurs wie dieser bezieht sich nuu freilich nicht mehr auf Werke
der urgeschichtlichen bildenden Kunst; allein er trägt zur Beleuchtung der

letzteren wesentlich bei, indem er die mit den jüngeren prähistorischen

Stufen Europas gleichzeitige Entwicklung Griechenlands wenigstens in

einer Richtung (der der Gefäßverzicrung) verfolgt, deren Anfänge oben

ausführlich dargestellt worden sind. Die Beschäftigung mit der Ur-

geschichte der bildenden Kunst erscheint auch nur dann im vollen Maße
berechtigt, wenn man den Blick unausgesetzt auf die Anfänge und den

Fortgang der historischen Kunst gerichtet hält, wenn man sich dadurch

stets vor Augen hält, was die prähistorische Kunst war und was sie nicht

war, und welchen rasch aufsteigenden Weg nach der Überwindung jener

Vorstufen die Kunst in Kuropa zunächst eingeschlagen hat.

Zu jenen Vorstufen gehörte auch die kretisch-raykenische Kunst, und
damit kehren wir zu der Bemerkung A. Riegls zurück, von der wir oben

ausgegangen sind. Riegl hat nämlich doch insoweit Recht, als sich seine

Bemerkung über das Anblicken des Beschauers durch die Figuren eines

Bildes nicht auf die archaische und die klassisch-griechische, sondern auf

die kretisch-mvkenische. Kunst bezieht. Wenn diese, wie er sagt, „niemals

die klassische Kunst aus sich selbst heraus hätte gebären können 4
', so lag

dies vor allem daran, «laß ihr die Verkörperung sittlicher Ideen durch die

menschliche Figur fehlte. Dazu gebrach ihr die „unumgängliche Vorbe-

«lingung der nahsichtigen Aufnahme, und zwar nicht so sehr der Landschaft

und der Tiere, sondern einzig des Menschen und seines A n t 1 i t z e s". Die
altorientalische Kunst besaß dieses Mittel, hatte aber alles Geistige von
ihren Figuren streng ausgeschlossen. fn«lem nun die echtgriechische Kunst
von der altorientalischen dü-ses Ausdrucksmittel übernahm und aus eigener

Kraft hinzufügte, was ihm fehlte, erreichte sie es, „die leibliche und geistige

Schönheit und in weiterer Folge auch die geistige Bewegung im Menschen
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zur vollendeten Wiedergabe zu bringen". Allein, ehe sie zu den Anfängen

dieser Entwicklung gelangte, mußte sie in den Stilarten de» griechischen

Mittelalters, hauptsächlich im Dipylonstil, eine Schule durchmachen, die

nach zwei Seiten hin — ins Altprähistorische und ins Altorientalische —
als Kückfall erscheint, zugleich aber eine notwendige Durchgangsstufe zur

klassischen Kunst gebildet hat. Erst dann konnte jener Aufstieg beginnen,

den wir oben an den bescheidenen Beispielen des Herausblickens der mensch-

lichen Figuren aus dem Rahmen der Vasenbilder, in einem Reflex der

hohen Kunst, zu verfolgen versucht haben.

„Geistige Bewegung im Menschen zur Wiedergabe zu bringen!" Wenn
man jenen glauben dürfte, die die paläolithische Kunst so hoch einschätzen

und so tief nach unsichtbaren Vorzügen durchwühlen, wie es heute vielfach

geschieht, so hätte man sich dieses der griechischen Kunst vorbehaltone Ziel

schon in der ältesten Phase der glyptischen Periode des Diluviums gesteckt

und die Aufgabe mit Erfolg gelöst«. Es scheint wohl nötig, darüber einige

Klarheit zu gewinnen, wozu der nächste kurze Exkurs dienen soll.

HL Die weiblichen Relieffiguren von Laussei (S. 166 f.)

und der Sinn dieser Bildwerke.

Eine weitere Fluchrclieffigur desselben Fundortes gelangte in das

Berliner Museum für Völkerkunde: nackte fettleibige Frau von vorn, den

linken Arm gekrümmt weggestreckt, in der erhobenen Rechten ein Steinbock-

horn haltend. C. Schuchhardt, in einem Vortrag über die Skulpturen der

älteren Steinzeit und ihre Beziehungen zum Griechentum,6
) deutet die weib-

lichen Relieffiguren von Laussei sowie die oben S. 121, Fig. 1 und S. 163

und 165 abgebildeten weiblichen Rundfiguren von Willendorf, Mentone und

Brassempouy als Bilder von Adorantinnen, die in einer
Kulthandlung dargestellt sind. Es handle sich, meint er,

nicht um eine Darstellung des Weibes an sich, etwa gar in Steigerung seiner

geschlechtlichen Eigentümlichkeiten, wie bisher zumeist angenommen wurde,

wondern um betende und opferndo Frauen, die vielleicht schon solche verehrte

Ahnonbilder waren, wie sie in den Religionen der späteren Mittelmeorvölker

auftreten.

Demgegenüber ist zu bemerken, daß unter den zahlreichen Darstellun-

gen nackter Frauen aus der Aurignacperiode nur zwei mit Trinkhörnern, die

*) Archaol. Anz. 1914, 4, Sp. 507—614. Der Autor verfolgt, wie schon frfiher in der

Abhandlung „Westeuropa als alter Kulturkreis" (Sitzber. Akad. d. Wiss. Berlin 1013, 734),

die nach seiner Meinung zwischen der paläolithischen Kunst und Kultur Westeuropas und

den jüngeren Kulturen der ostliehen Mittelmeerl&nder bestehenden ZuKämmen hange. Kr

stützt xH-h daliei auf Übereinstimmungen so einfacher Dinge wie npitr.narkige Steinbeile,

brHte Dolchklingen, RundhUtteu, Hockerbestattung, Steingrabbauten. Höhenbefestigung h. dgl.,

die er sämtlich aus einem und demselben Ursprungsgebiet — Westeuropa, wo nie uns sehr

alter Zeit nachgewiesen sind — herleitet und im Gegensatz zu anderen Formen, die indo-

germanisch sein sollen, als Kennzeichen einer vorindogermanischen Bevölkerung ansieht.
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keineswegs sicher für Opfergefäße genommon werden können, ausgestattet

sind. "Was aber die „demütige Haltung" oder gar den „Ausdruck des Scham-

gefühls", den R. Meringer (Worter und Sachen, 1913) in diesen Figuren

wahrzunehmen glaubte, betrifft, so läßt sich dagegen mit dem einfachen

Hinweis auf die zitierten Bildwerke schlagend antworten. Das ist pure

Einbildung. Das vorhängende Haupt der Willendorfer Figur und einer

Specksteinfigur von Mentone (oben S. 163, Fig. 1 b) ist sowohl im Material

dieser Bildwerke, alB wahrscheinlich auch in der treuen Nachbildung der

trägen, schwerfälligen Originalgestalten begründet. Das Weib von Laugorie

hasse (Vibrayes „Venus impudique") hängt sogar mit dem ganzen Ober-

körper vor (vgl. oben S. 119, Fig. 5 b) und hat vor lauter „Demut" und

„Schalkhaftigkeit" weder Kopf noch Arme. Die berühmte „Frau mit dem
Bentier" aus Laugeric hasse steht ebenso artig vorgebeugt,6 ) und an ihr

hätte Schuchhardt, wenn sie sonst als Darstellung einer „verklärten Ahnen-

figur" glaubhaft zu machen wäre, den halb erhobenen und gekrümmten Arm
wiederfinden können, in dem er einen Gestus der Anbetung sieht. Diese

Armhaltung zeigen nun wieder bloß eine oder zwei Figuren von Laussei

(eine derselben nur, weil sie das Trinkhorn hebt) und von einer Verhüllung

des Gesichtes, wie bei den kretischen Bronzefigiirchen, die Schuchhardt unter

anderem anführt (vgl. oben S. 389, Fig. 1 und 3), kann auf keine Weise

die Bede sein.

Aus den von Schuchhardt angestellten Vergloichungen ergibt sich also

kein Grund, die altsteinzeitlichen Frauenfiguren in Belief und runder

Plastik als Arbeiten religiösen Charakters aufzufassen. Anders verhält es

sich natürlich mit den Stein- und Tonfiguren aus Grab- und Kultstätten

Maltas (oben S. 209—212). Wir haben selbst darauf hingewiesen, welche

frappante Ähnlichkeit, besonders in der Bückansicht, zwischen der Alabaster-

figur S. 209, Fig. 3 und der Willendorfer Kalksteinfigur S. 121, Fig. 1

besteht. Aber es wurde auch nachdrücklich betont (oben S. 22 und öfter),

daß die gleichen Formen nicht nur in der bildenden Kunst, sondern auch

auf anderen Gebieten der Kultur, keineswegs überall und zu allen Zeiten

denselben Sinn haben, sondern im Wechsel der Zeiten und der ürtlichkeiten

von sebr verschiedener Bedeutung sein können, ja sein mußten. 7
) Das

•) Vgl. auch die ncolithiachc Touflgur aus Kodja Dermen bei Sehurola, Bulgarien,

PrZ. IV, 1912, S. 107, Fig. 13 b. Diese Körperhaltung Üudet Bich übrigens bei den aller-

meisten, auch männlichen und karikaturenliaftcn Darstellungen der Menschen flgur in der

palaolithisohen Kuust oben S. 14!», Fig. 1).

7
) Für Idole erklärte alle fettleibigen Fruiienfiguren der prähistorischen Kunst ohne

Unterschied dt* Alters A. Mohk> { ..Idoli femminili e figure di nniinali dell'etA neolitica",

Mem. Aoc. R. Seien««, Turin IX, 19««— 1007, 8. :S7ft), iudem er sieh «»gleich dagegen aua-

Fpriic-li. ilnli sie als Ourstelluiigcii einer «tt*ntopvgoii Riowe auxiiHchcn Heien. Vgl. dagegen

K. l'nrilieni, La xtaitopigia in ligurinc preixtoriehe e «toriehe (Bp.1. XXXIV, 1008, 8. 69—75),

welcher der letzteren Ansieht zuneigt und als Stütze derselben eine iu Adulis, ErythrÄa,

gefundene Steiuligur mitteilt (1. c, Fig. 3, 3 a), die den prähistorischen Frauengestaltcn sehr

aiiulich i*>t, aber aus dem 0. Jtihrhundcrt n. Chr. utammt. Gegen die Bezeichnung der Fett-

leibigkeit der prähistorischen Fraucnn giiren als „Steatopygie" erklart «ich aus triftigen

morphologischen Gründen F. Hegnault, Bull. Mem. Soc. d'Anthr. Paria 1912, S. 35 ff.
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Aurignacien, aus dem die meisten paläol ithischen Frauenfiguren stammen,

ist übrigens die früheste Stufe der glyptischen Periode, und welcher Zeit-

verlauf immer zwischen dieser Stufe und der entwickelten jüngeren Stein-

zeit angenommen werden darf (Schuchhardt ist geneigt, ihn sich möglichst

kurz zu denken), so war er jedoch jedenfalls lange genug, um, selbst, bei einer

gleichbleibenden Richtung des primitiven Geschmacks auf unförmlich

üppige Frauengestalten, jedem möglichen Wandel in der Bedeutung solcher

Figuren Kaum zu geben. Das Fehlen derselben in den mittleren und

jüngeren glyptischen Stufen des Eiszeitalters vergrößert also in diesem

Punkte noch den zwischen älterer und jüngerer Steinzeit bestehenden

Hiatus. Auch für die Hockerbestattung muß sich Schuchhardt hauptsäch-

lich auf die älteren paläol ithischen Zeiträume berufen; denn in den jüngeren

wurden die Toten auch schon in ausgestreckter Lage beerdigt (wären daher

etwa gar schon als Indogermanen zu betrachten), wie z. B. die Bestatteten

aus den oberen Schichten der Höhlen bei Mentone.

Außer der Hockerbestattung zählt Schuchhardt auch den runden

Hüttenbau zu jeneu charakteristischen Merkmalon eines alten west- (und süd-)

europäischen Kulturkreises, die in das Paläolithikum zurückreichen. Man wird

den sogenannten „dachförmigen Zeichen" von Combarelles, Font-de-Gaume

usw. (s. oben S. 135, Fig. 2) als Zeugnissen für die Entwicklungsgeschichte der

Baukunst keine sehr großo Bedeutung beilegen, da es ja doch nicht einmal

sicher ist, daß diese Zeichen wirklich Zelte oder Hütten darstellen. Nach
Schuchhardt« Meinung sollen sie allerdings durch ihre Mittelstütze deutlich

zeigen, „daß wir es hier im Paläolithikum schon mit Rundbauten zu tun

haben; denn der Giebel eines Rechteckhauses braucht keine Mittelstütze;

das Wesen dos Giebels besteht gerade darin, daß er durch das Gegenein ander-

streben der Spurren sich selber trägt". Dies gilt aber nur von Vierocks-

häusern mit festen Seitenwänden, auf denen die Dachbalkon ruhen, nicht

von Unterkünften so leichter und flüchtiger Beschaffenheit, wie sie ver-

mutungsweise als Urbilder der „dachförmigen Zeichen" gedacht, werden
könnon. H. Breuil hat (Font-de-Gaume, S. 236—245, Fig. 227—238) eine

Anzahl vergleichbarer Bauten aus dem Kulturkreis des heutigen Wild-

Stammes zusammengestellt und man wird finden, daß diese regelmäßig auf

einem viereckigen Grundriß und mit einer odor mehreren Mittelstützen, die

den Firstbalken tragen, errichtet sind. Keines dieser Beispiele zeigt eine

Rundhütte. Es scheint also durchaus nicht nötig anzunehmen, daß die soge-

nannten „dachförmigen Zeichen", wenn sie überhaupt Hütten bedeuten sollen,

runde Hütten darstellen. Von wirklichen Rundhütten (nicht Zelten) könnte

rajin übrigens dasselbe sagen, was Schuchhardt vom Giebeldach sagt, daß sie

nämlich keine Mittelstütze brauchen (und nach unzähligen Beobachtungen

l>ein) Ausgraben solcher Hütten auch keine haben), weil die Dachsparren

durch ihr Gegeneinanderstreben sich selber tragen. Nur beiläufig sei erwähnt,

daß sich dieselbe Füllung des Giebeldreieckes wie bei zahlreichen dach

förmigen Zeichen, nämlich mit einer Mittelstütze und von diesen beider-

seits ausgehenden Spreizen, sich in einem römischen Bleigußreliof aus Wien,
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III. Bezirk, findet, das eine gewiß viereckig gedachte Ädikula der Matres,

vermutlich einen Holzbau, darstellt. (Vgl. Jahrb. f. Altertumskunde III,

Wien 1910, Sp. 75 a, Fig. 38 A und zu dieser Gattung ausgeschnittener

Votivreliefs überhaupt W. Kubitschek, Jahrb. d. Zentr.-Komm. N. F. II,

1904, I, Sp. 171—180.)

Um schließlich noch einmal auf die Frauenfiguren von Laussei zurück-

zukommen, so hat Schuchhardt selbst — und mit Recht — bemerkt: 8
)

„Der laienhaften Neigung, alles Erstaunliche in der
Vorgeschichte mit Opfer und Anbetung in Verbindung
zu bringen, kann man nicht genug mißtraue n." Gegen
seine eigene auf Opfer und Anbetung abzielende Deutung der Frauen-

figuren aus den älteren Zeiten der quartären glyptischen Periode wird man
sich des gleichen Mißtrauen» nicht erwohren können.9

)

IV. Die Spiral- und Mäanderdekoration (S. 284 ff.).

I »er kunstgeschichtlichen Bedeutung des Mäanders widmete Franz

YVickhoff in einem Aufsatz „Über die historische Einheitlichkeit der gesamten

Kunstentwicklung" (Festgaben für Büdinger, Innsbruck 1898) folgende

Sätze, deren einzelne, auf einem älteren Stande der Kenntnisse und An-

schauungen beruhende Irrtümer sich leicht berichtigen lassen, deren Richtig-

keit in einem wesentlichen Punkte jedoch bestehen bleibt und anerkannt

werden muß.

„Der Mäander tritt zuerst auf den griechischen Gefäßen mit geome-

trischer Dekoration auf, deren Verzierungsart wir nach einem der vor-

nehmsten Fundorte den Dipylonstil nennen. Nach dem Zurücktreten der

mykotischen Kultur, die aus dem zusammenhängenden Spiralbande der

ägyptischen Kunst die Ranke entwickelt hatte, brach in Griechenland wieder

die geometrische Verzierung hervor. . . . Im Dipylonstil wirkt die große, von

Ägypten ausgegangene Kunst nach und ordnet, fußend auf der Erinnerung

an das Spiralband und die Ranke, die einfachen geometrischen Gebilde zu

einem regelmäßigen ununterbrochenen Bande. Dieses Band ist der Mäander,

der große Zeuge für Ordnung und Maß in der Kunst der Griechen, der

überall, wo er nur auftritt, in Italien, in Pannouien oder in den Alpen, die

") Der Gold fund vom Messingwerk bei Eberswalde, Berlin 11)14, S. 12.

•) Auch in einem Vortrag über „Skulpturen au» der älteren Steinzeit" in der Berliner

Anlhrojiol. Gesellseh. (ZfE. 1914, S. 772) gelangte Schuchhardt zu dem Ergebnis, daß die

Frauenfiguren von Lausscl, Mentonc und Willendorf „schon beten und opfern", und

fand damit die Zustimmung de» Geologen Fr. Wiegers, der jedoch andererseits Bedenken

trug, die alteren glyptischen Zeiten so nahe an die hintorisohen heranzurücken. Schuchhardt

ließ sich aber den Zusammenhang mit diesen letzteren nicht nehmen und fand noch, „daß

sieh die Diluvialkunst gerade in denjenigen Gebieten, wo sie selbst geblüht hatte, fortgesetzt

h:ibe, nämlich einerseits im Mittelmcere (Malta, Ägypten), andererseits an der Donau ent-

lang". Gegenüber dieser deduktiv historisierenden Verknüpfung i*t zu bemerken, daß die

diluviale Kunst gerade in diesen Gebieten nicht geblüht oder (was die Donaulander be-

trifft) nur geringe Spuren hinterlassen hat. Ihre fruchtbarste Region ist eine peripherisch-

atlHntische, die südlich und Östlich um den Golf von Biscaya herumliegt.
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Verbreitung griechischer Formen beweist, sowie ihre zwingende Vorbildlich-

keit. Der Mäander ist ein eigentümliches Produkt historischer und ethni-

scher Umstände, des Einbruches hochentwickelter Kultur in die Herrscher-

sitze eines für die Kunst vorbestimmten Volkes, das nach der Vertreibung

dieser Herrscher den Mäander als das Residuum der fremdartigen Kunst
• für sein Schaffen in alle folgenden Zeiten hinein gleichsam als Meister-

zeichen beibehält. Es kann davon keine Rede sein, daß eine unter so eigen-

artigen Umständen erwachsene Kunstform sich anderswo ebenso hätte bilden

können, und die Entstehung des Mäanders selbst verbürgt es, daß er, wo er

auftritt, griechisches Lehngut ist, in China ebensogut wie in Italien und

in den Alpen."

Heute weiß man, daß der Mäander — allerding» nur in seiner ur-

sprünglichen schrägen Form — viel älter ist als die griechischen Gefäße

des Dipylonstils, daß die kretisch-mykenische Kunst die Ranke nicht aus

dem ägyptischen Spiralband entwickelte (wie A. Riegl, Stilfragen, S. 111 ff.

angenommen hatte), weil ihr dieses Zierband im- eigenen Kulturkreis aus

älterer Zeit überliefert wurde, und daß der Mäander daher nicht in An-

lehnung an ein von Ägypten ausgegangenes Bandmuster entstanden ist.

(Montelius, PrZ. II, 1910, S. 69 f. hält allerdings noch immer daran fest,

daß sowohl die Spirale, als auch der Mäander aus Ägypten nach Griechen-

land gekommen sei.) Aber nach diesen Einschränkungen bleibt das Wesent-

liche an Wiek hoffs Betrachtung richtig. Dies beweisen der Verfall und die

Zersetzung, welche das Spiralband und den Mäander überall betroffen haben,

nur nicht in der griechischen Welt. Man konnte diese Zierbänder zwar auch

sonst schaffen, aber man konnte sie nicht festhalten. Warum? Wahrschein-

lich doch, weil man nirgends sonst ein so reiches System bildkünstlerischer

Formen entwickelte, in dem diese Muster die ihnen zukommende tektoniach

untergeordnete Stelle von Säumen und Einfassungen einnehmen und
dauernd behalten konnten. In den anderen europäischen Kunstgebieten

waren sie das Um und Auf aller Zierkunst, und dadurch unterscheidet sich

die Art ihres Auftretens in der neolithischen Keramik, in der nordischen

Bronzedekoration und in der ersten Eisenzeit Italiens aufs gründlichste von

ihrer Anwendung in der griechischen Kunst, überall sonst hat man sie ver-

bildet, verunstaltet oder barockisiort, teils aus Unfähigkeit zur Erfassung

ihres ästhetischen Charakters, teils weil man mehr an ihnen haben wollte, als

sie ihrer Natur nach sein konnten. Ganz zu geschweigen vor dem dunklen
RätBel schräger Mäanderoide in der älteren Steinzeit Osteuropas (oben

S. 135, Fig. 1), enthält die neolithische Uberlieferung viel mehr Zeugnisse

der Zersetzung und ungeschickten Ausführung als Beispiele der reinen

Darstellung des Mäanders. Die Erhaltung dieses Musters scheint noch

größere Schwierigkeit gehabt zu haben als die des Spiralbandes, das zwar
auch auf die verschiedenste Art entstellt und umgebildet wurde, aber doch
viel häufiger, in der jüngeren Steinzeit und in der nordischen Bronzezeit,

korrokte, streng festgehaltene Formen zeigt. Der entscheidende Schritt der
griechischen Kunst in der Ausbildung des Mäanders bestand in der aus-
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schließliehen Horizontalstellung dieses Bandmusters. Denn der schräge

Mäander, dessen sich die älteren Zeiten und die anderen Länder bedienten

(auch die ncolithische Keramik von Knossos kennt nur schräge Mäandroide,

s. oben S. 301, Fig. 3). ist noch immor ein halbes Spiralband, d. h. ein

Zwitterding, das leicht in den Formenkreis ureinfacher, roher Zickzack-

motive zurückfiel. Deshalb ist der allgemein angewendete Ausdruck „Spiral-

Maänderdekoration", wenigstens hinsichtlich des Mäanders, nicht ganz

richtig; denn diese Stilgruppe enthält nur die ersten und wenig erfolg-

reichen Versuche, aus dem Spiralband ein ähnlich verlaufende«, geradliniges

Zierband zu gewinnen. Wenn also auf Metallgefäßen der jüngeren Bronze

zeit des Nordens, auf Tongefäßen der ersten Eisenzeit Italiens und der

Alpenländer sowie endlich auf den Mäanderurnen der Barbarenländer in

der römischen Kaiscrzeit horizontale Mäandroide oder echte Mäander vor-

kommen, so wird sich an deren Ursprung aus dem ägäisch-griechischen

Kulturkreise nicht zweifeln lassen. Das spezifisch „griechische" („ä la grec-
4
')

Handmuster ist sonach der ethnisch differenzierte Ausdruck einer Ent-

wicklung, an deren älteren Stufen auch andere Völker und Länder teil-

genommen haben, deren klassische Fassung und Festotellung aber dem
Oriechenvolke zu verdanken ist.

V. Ukrainische, thesBaiische und unteritalische bemalte

Keramik der jüngeren Steinzeit (S. 304 und 314).

Das Tafelwerk „La colonie industriolle de Koszylowce", Lemberg 1914,

kenne ich nur aus dem Textbericht Karl Iladaczeks, Osada przemyslowa w
Koszylowcach z epoki eneolitu (Archivum naukowo, A. VII, 2, Lemberg 15)14)

mit 10 Tafeln, auf denen einige charakteristische Tonbildwerke dieser

ukrainischen Station wiedergegeben sind, darunter ein flacher, viereckiger

Bindsschädel, der an vier den Augen und Nüstern entsprechenden Stellen

zum Anheften des Stückes durchbohrt ist (IV, 6), eine Vogelfigur (VJI, 20),

eino hohle viorfüßige Tierfigur (VII, 21), eine nackte weibliche Sitzfigur (IX,

28), der Oberteil einer ebensolchen Figur (X, 29), ein stehendes nacktes männ-
liches Idol (X, 30), ferner eine Anzahl gewöhnlicher Frauentiguren, stehend,

mit Armstümpfen, Goschlechtsdreieck und geschlossenen langen Beinen. Die
Gesichtsründcr (Ohren?), Armstümpfe und Hüften sind fast regelmäßig
durchlöchert; bei einem Köpfchen (X, 31) gehen Bohrlöcher auch quer durch
den Scheitel. Die bemalten Tongefäße zeigen keine Besonderheiten gegen-

über anderen Fundorten dieser Gruppe; ebenso wenig die typischen binokel-

förmigen Tongebilde, die natürlich keine Trommeln gewesen sein können,
wie Kossiuna, Mannus I, 237 und Wilke, Mannus-Bibliuthek Xr. 10, S. 235
annehmen (es ist unmöglich, sie mit einem Trommelfell zu überspannen),
sondern irgendeinem unbekannten kultlichen Zweck gedient haben dürften.

In Xordgriechenland und den nördlich angrenzenden Ländern unter-
scheiden Wace und Thompson (Frehiet. Thesaaly, 258) zwei Gebiete be-

malter Keramik, da* der Moldau (das ukrainische) und das thessalische.
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Zwischen beiden erstreckt sich ein Gebiet anderer Kulturen über Serbien

ostwärts, im Zusammenhang mit Hissarlik-Troja, charakterisiert durch ein-

geritzte Tongefäßornamente, mitteleuropäische Waffenformen und wahr-

scheinlich auch durch eine frühere Bekanntschaft mit dem Metall. (Zu

welcher von diesen Gruppen Mazedonien gehört, ist noch ungewiß.) Die

beiden Gruppen mit bemalter Keramik bildeten in einer älteren Zeit viel-

leicht ein gemeinsames, zusammenhängendes Gebiet, das später durch das

Vordringen einer neuen Kultur vom rechten Donauufer gegen Kleinasien

hin gesprengt wurde. Dies könnte auch den Verfall erklären, der in den

jüngeren Perioden Thessaliens und der Moldau (2. Stufe von Cucuteni) ein-

getreten ist. Die ältesten Metallfunde Trojas weisen nach dem Osten hin,

die jüngeren nach Mitteleuropa. Es scheint zwei getrennte Gebiete früher

Benützung der Bronze gegeben zu haben, ein südliches rings um Kreta und

ein nördliches, aus dem das Metall über Serbien nach Kleinasien gelangte.

Zwischen diesen beiden Gebieten, in Thessalien, wäre die neolithische und

subnoolithische Kultur von längerer Dauer gewesen als im Süden und im

Norden. Weder eine südnördliche, mich eine nordsüdliche Kulturbewegung

brachte Gleichartigkeit im ganzen balkanisch-danubischen Gebiet hervor,

sondern parallele Entwicklungen erzeugten mehr oder weniger unter-

einander ähnliche Formen.

In irgendeinem Zusammenhang mit der Vasenmalerei der jüngeren

Steinzeit Nordgrieehonlands steht die bemalte neolithische Keramik Apuliens,

die sich von allen Arten gleichzeitiger Tonware Italiens vollkommen unter-

scheidet und wahrscheinlich auf Einflüssen von der adriatischen Gegenküste

beruht. (Vgl. darüber A. Mosso, Mon. ant. XX, 1910, 317 ff.; M. Mayer,

La Stazione preist, di Molfetta, Bari 1904; Beet, Brit. School Athens XIII,

416 ff.
;
ders., Stone and Bronze Ages in ltaly 85 und Öfter.) Die Ähnlichkeit

der Muster jener Keramik mit denen der bemalten Vasen von Leukas und

Thessalien ist mehr eine allgemeine als eine besonders genaue. Wace und
Thompson (Prehist. Thessaly 230) betrachten sie daher als eines der Glieder

der großen nordbalkanisch-danubischen Familie und erwarten Aufschluß

über die Art des Zusammenhanges von der besseren Erschließung des Epirus

und Albaniens. Einzelne Stücke aus der Nekropole von Molfetta, z. B. Mosso,

1. c. Taf. IV, Fig. 2, gleichen jedoch so sehr den keramischen Produkten

der ukrainischen oder Tripolje-Kultur, daß sie ebenso gut und ohne irgend-

wie aufzufallen in Bessarabien oder Ostgalizien gefunden sein könnten, und
jenes sind gerade die reichlicher verzierten unteritalischen Gefäße dieser

Art. Auch die Malfarbe sowie die Farbe und sonstige Beschaffenheit der

Tonpaste scheint ganz die gleiche zu sein.

VT. Schnurkeramik und Glockenbecher in Ungarn

(S. 318 und 336).

Wenn es oben heißt (S. 318), daß nach den bisherigen Erhebungen das

südöstliche Mitteleuropa von der Verbreitung der Schnurkeramik aus-
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geschlossen ist, so kann ich davon auch nach den wiederholten Versuchen

M. Boskas, da« Vorkommen jener neolithischen Stilgattung für Sieben-

bürgen nachzuweisen, nicht abgehen. Wie schon S. 254 bemerkt ist, war
die Meinung Virchows vom Vorkommen derselben in Südungarn (Kölesd,

Komitat Tolna) unrichtig, und auch in der ersten Auflage dieses Buches

(S. 263) wurde, wie gegen Boskas Zitat aus demselben erinnert sei, nur das

nördliche, nicht aber das südliche Ungarn zum Verbreitungsgebiete der

Schnurkeramik gezählt. Boska veröffentlichte in den Arbeiten der numis-

matisch-archäologischen Abteilung des siebenbürgisehen Nationalmuseums zu

Koloszvär-Klausenburg (Dolgozatok az Erdelyi nemzeti Museum etc. 1914,

Nr. 2 und 1915, Nr. 1) zwei Mitteilungen über Beste der Schnurkeramik

in Ungarn. Ein Becher von Buj, Komitat Szabolcs in Nordost-Ungarn, ge-

hört sicher dieser Gattung an, keineswegs sicher dagegen die beiden Frag-

mente aus Erösd, Komitat Häromszek im äußersten Südosten des Landes.

I *ie zweite Mitteilung bringt faäsettierte Steinbeile und verzierte Topf-

scherben aus den Museen von Budapest und Koloezvär, und abermals er-

scheint die Zugehörigkeit der aus Siebenbürgen stammenden Stücke zur

schnurkeramischen Gruppe mindestens sehr zweifelhaft. Dennoch glaubt

lioska, daß die Typen der Schnurkeramik auf zwei Wegen nach Ungarn
gekommen soien: aus dem Nordwesten, wio man bisher allgemein annahm,
und (auf einem Umweg um die Karpathen herum) aus dem Osten und dem
Südosten. Das letztere bedürfte stärkerer Stützen als die, welche Boska

dufür beibringt.

In demselben Museumsorgan 1914, Nr. 2 publiziert Boska zwei ge-

henkelte Glockenbecher aus Domsöd, 50 km südlich von Budapest am linken

Ufer do» Soroksärer Donauarmes, der mit dem Hauptarm des Stromes die

Csepelinsel einschließt. Von Tököl auf dieser Insel war die Glockenbecher-

gruppe schon früher vertreten, und auch ein paar Stücke im Museum von

Szekesfehervar-Stuhlweißenburg (Müzemni es Könyvtari Ertesitö, Budapest,

VI, 1912, S. 15. Kig. 3 und 4) dürften von der Csepelinsel oder aus deren

Nahe stammen, so daß diese Gegend noch immer dus südöstliche Ende der

Verbreitung des GlockenbechertypuB bildet. Wenn nun Boska anläßlich dieser

Mitteilung gleichwohl daran erinnert, daß hier der Weg vom Mittelmeer,

beziehungsweise der Adria, an der mittleren Donan aufwärt« durch Ungarn
nach Mähren und Böhmen gezogen sei, so scheint es, ohne künftigen Ent-

deckungen vorgreifen zu wollen, richtiger, in den ungarischen Funden der

(J lockenbechergruppe, wie in denen der Schnurkeramik, nur südöstliche

Aualäufer zu sehen und beide Gattungen für Ungarn nicht aus dem Süden
oder Südosten, sondern vom Nordwesten herzuleiten.



B. Verzeichnis der Abbildungen

mit Quellenangaben, Erläuterungen und Zusätzen.

S. 10. Figuralo Werke geometrischen Stils aus Griechenland, Zypern und Italien

(Text S. 9).

Flg. 1. Bruchstück cinca bemalten TongcfUßcs ans Tirvns, nach Schliemann, Tiryns,

Taf. XIV.

Nach IT. Prunn, G riech. Kunstgesch. T, 57 f. mit ähnlichen Stücken

ein Zeugnis der Auflösung des niykonischen durch den geometrischen Stil,

charakterisiert durch die abgerundeten, verweichlichten Formen statt der

streng mathematischen (wie z. B. in Fig. 'S) und durch die sinnlose ornamen-

tale Füllung der Flächen und Umrisse mit Linien und Punkten. Man be-

merke noch die Ähnlichkeit der Augenstellung bei dem Pferde dieses

Vasenbildes und bei den ebenfalls gemusterten Stieren des transkaukasischen

Gürtelbloches, ol>en S. 429, Fig. T). liier wie dort sind beide Augen als

punktumrahmte Kreise nebeneinander sichtbar.

Flg. 2 und 2 a. Bemalt« tönerne Henkelflasche aus Idalium, Zypern, erste Eisen-

zeit, nach A. Palma di Cesnola Salamiina, Titelblatt; Flg. 3. Dipylon-Vascnfragment

aus Tiryns. nach Schliemann, 1. c. S. 112, Fig. 2(1. (Ebenda Taf. XVIII ein grüllercs

Bruchstück, in dem Pferde und Fische heraldisch um einen Mann gepaart siud.) Ein

Beispiel verwandter Arbeit in Bronze s. Olympia IV, Taf. XVIII, Fig. 295 (Pferd und

Kind, Uber diesem ein Fisch und eine Zickzacklinie); Flg. 4—7 s. 8. 175, Anm. 40; Flg. 8.

Tongefäü vom Villanovatypus ,.a doppio cono" aus Narce, nach Mon. ant. Acc. Line. IV,

291 f., Fig. 147 (vgl. 290, Fig. 146). Über den Fundort b. oben S. 450.

Die Gefäßform ist eine altherkömmliche, italische, die Zeichnung eine

rohe, lokale Nachbildung fremder Muster, bemalten griechischen Vasen

orientalisierenden Stils entlehnt, also wieder eine Kiickübor.setzung freierer

Kunst in eine Art erweichten geometrischen Stils, wie Fig. 1 (man beachte

in beiden die punktierten Flächen und Umrißlinien). Die Ungeheuer zu

beiden Seiten des Mannes in dem Halsbilde sind Chimären, wie sie von den

eti uskischen, nicht aber den venetischen Zeichnern gern dargestellt wurden.

Der Mann hat, wie Barnabei, 1. c, bemerkt, eino „testa di mostro" und stellt

wahrscheinlich einen tierküpfigen Dämon vor, wie sie in jüngeren etruski-

schen Werken orientalisierenden Stils häufig vorkommen; doch erhält das

menschliche Protil in primitiven Arbeiten zuweilen die seltsamsten Umrisse,

so z. Ii. in nordischen Felsenzeicbnuugeu, wie oben S. 235, Fig. 1 links oben.

Ituirn«« l'r^-rlm-ble irr Kuu.l II. Aull. 3'J

ized by Google
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8. 11. Geometrische Stilisierung der menschlichen und tierischen Figur in jüngeren

Malereien des Okzidents und des Orients (Text S. 9).

Fig. 1 (Andalusien und Murcia), nach L'Anthr. XXIII, 1912 S. 25, Fig. 24; Flg. 2

(Mussian in Elani), nach Cipr. Monaco 1906, II, S. 336, Fig. 207. An beiden Stellen noch

andere Abbildungen ähnlicher Art Vgl. auch oben S. 155, Fig. 2 (Südspanicn).

Die aus der ältesten bemalten Keramik von Mussian und Susa von

II. Breuil, 1. c, zusammengestellten Serien umfassen außer Rinderköpfen

und deren Ableitungen noch Menschenfiguren, ferner fliegende, stehende,

schreitende und schwimmende Vogelfiguren, alle mit den abgekürzten und

abgeleiteten Formen (Fig. 205—213), und nach Breuil ließon »ich ganz ähn-

liche Reihen von Steinböcken, Hunden, Menschengesichtern, Iluusdarstel-

lungcn usw. aufstellen. Eine sitzende weibliche Figur, 1. c. S. 333, Fig. 205,

1 zeigt bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der südspanischen Felsmalerei, oben

S. 155, Fig. 2 links oben. (Vgl. auch oben S. 92.) Pic zeitliche Priorität der

stilisierten tierischen und menschlichen Figur gegenüber dem stilisierten

Pflanzenmotiv läßt sich aus dem Westen der Alten Welt, dem einzigen

Kunst gebiet, in dem das vegetabilische Ornament neben dem animalischen

überhaupt zu höherer Bedeutung gelangt ist, durch jüngere prähistorische

Zeugnisse noch weiter belegen: so aus der prämykenischon Bronzezeit

Griechenlands (vgl. oben S. 371), aus der voretruskischen Eisenzeit Italiens,

aus der Hallstattperiode Mitteleuropas und aus der entwickelten Bronzezeit

Skandinaviens. In allen diesen Ländern erscheinen zuerst animalische

Ornamentmotive, später und gegen Norden hin immer schwächer auftretend

stilisierte Pflanzenornamente, insgesamt aus einer Urquelle, dem alten Orient.

Was daneben als unabhängige Pflanzendarstellung erscheint, spielt so gut

wie gar keine Bolle.

S. 23. Goldschmuck der ersten Eisenzeit aus Österreich-Ungarn (Text S. 27).

Fig. 1 nach Sacken, Hallstatt, Taf. XVIII, Fig. 26 a; Flg. 2—4 und 10 nach

F. v. Pulhzky, Die Denkmäler der Keltenherrschaft in Ungarn (Literar. Ber. auB Ungarn,

cd. HHnfalvy III, 2), Budapest 1879, S. 29 und 36; Fig. 5 und 9 nach ZfEV. 1899, S. 516,

Fig. 2 und S. 520, Fig. 5; Fig. 6 nach Hampel, Bronzezeit in Ungarn, Taf. XLV1I, Fig. 2;

Fig. 7 und 8 nach Archiv f. österr. (Jcschicbtsquellcn XV, Taf. VIII. Fig. 14 und 10;

Flg. 11—14 ebenda Xll, Taf. V, Fig. 1-4.

S. 24. Bronzesehmuck der ersten Eisenzeit aus Mittel- und Osteuropa (Text S. 25).

Fig.'l nach Desehmann-Hochtütetter, 1. Ber. d. prähist Komm., Taf. X, Fig. 1. 2;

Fig. 2. 5. 7. 10. 14. 18. 21 nach den Originalen im k. k. Hofmuseum Wien; Flg. 3 und 11

nach K. v. Därnay, Sümegh etc., S. 71, Fig. 4 und 23; Fig. 4 nach Archaeol. Ertcsitö XVII.

185)7, S. 05. Fig. 51: Fig. 6 und 22 nach Sacken, HallKtatt, Taf. XVIII, Fig. 19 und 15;

Flg. 8, 9 und 17 nach VYMI5H. I, 1893. S. 98, Fig. 152. 157 und S. 102. Fig. 194; Fig. 12. 13.

15. 16. 23 nach E. t'hantre, Caucase II. Atlas, Taf. XXIX, Fig. 14. 17. 22. 23, Taf. XXX,

Fig. 1; Fig. 19. 20 nach Archaeol. Ertesitö XXIV, S. 75, Fig. 1 und XVII. S. 56, Fig. 5;

Fig. 24 nach Aspelin, Antiquites du Nord finno-ougrien, Fig. 469.

S. 29. Ungewöhnlich reicher, barbarischer Goldschmuck der ersten Eisenzeit

(Text S. 27).

Nacli K. Hadaczek, Zloto Skarbv Miehalkowskie. Krakau 1904, Taf. II. I (= Fig. 3);

III, 2 (--- Fig. 2); XI. 2 i- Fig. 1).
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S. 33. Ahneiibild von der Ostorinsel, Zeichnung «us einer brasilianischen Kiinstler-
hiitte, TongeftUJfragment aus dein Laibaclier Moor.
Flg. 1 nach Rätsel, Völkerkunde». Bd. I, S. 284 (mit Zugabe des Rumpfskelcttes.

Text S. 43): Fig. 2 nach v. d. Steinen. Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, Taf. XXII,
Fig. Ii; Flg. 3 nach dem Original im k. k. Naturhist. Hofmuseum, Wien (Text 8. 33 f.).

S. 36. Schematisierte Tierzeichnung auf stnbfürmigen Geräten (Meißeln, Wurf
Speerspitzen u. dgl.) (Text S. 35).

Flg. 2—7 nach Cipr., Genf 1912, I, 8. 187—220 (2 = S. 226, Fig. 40, 2; 3 = S. 222.
Fig. 88, 1; 4 = S. 220, Fig. 37, 5; 5 - 8. 20«, Fig. 2a 2: 6 - 8. 187, Fig. 17, 8:

7 = 8. 220, Fig. 40, 1).

8. 37. Pferdefiguren von Teyjjit, .schematisierte Tierköpfe u. a. (Text S. 35).

Fig. 1 nach Rev. Ecole d'Anthr. XIX, 1909, S. 65, Fig. 5; Fig. 2 nacii C.-r. Acad.
luxer. 1905, 8. 105 ff.. Fig. 1—7: Cipr., Monaco 190«, I, S. 395, Fig. 143; Rev. Ecole, 1. c.

S. 72. Fig. 11; Altamira. 8. 57, Fig. 2; Font-de-Gaume, 8. 222, Fig. 211. Die drei tier-

ktipfigen, aber zweibeinigen Figurchen in der Mitte der Zusammenstellung befinden sich

auf demselben Stücke wie Fig. 1. Cber einen Deutungsversuch 8. Reinach» 8. oben
8. 170. Anm. 27.

S. 49. Tins Dreieck als symbolische und menschliche Figur (Text S. 50).

Fig. 1. Bronzene Lanzenspitze aus Fnteritalien mit geometrischen Ornamenten und
Menschenfiguren (für das Dresdner Museum in Neapel angekauft), nach Jahrb. d. deutsch.

Archüol. Inst. IV, Anz. 1889, S. 106. Ähnliche geomctrisch-figurale Gravierungen finden

sich auf bronzenen Schwertscheiden und anderen Bronzen der ersten Eisenzeit Italiens,

«. z. B. Montclins. Vorklass. Chronol. Italicus, Taf. 11, Fig. 10 (nach diesem Autor aus

dem 11. Jahrhundert v. Chr.). weitere Beispiele in der ersten Aullage dieses Buches

8. 004—009; Fig. 2. Skarabaus aus Sardinien nach Perrot-Chipiez III, 8. 656, Fig. 404.

Verschmelzung eines kegelförmigen Idols mit einem aus der Sonnenscheibe und den

beiden l'räusschlaiigen gebildeten Zeichen, darüber eine palniettenförmige Krönung. Ein

anderer Skarahäus, 1. c. Fig. 405 zeigt ebenfalls ein gitterförmiges gestricheltes an-

ikonisches Idol, darüber die ganze Gestalt des Uräus mit Sonne und Mond, wie sie sonst

in phonikischen Werken (z. It. I. c. II, 8. 740, Fig. 402. 40-1) auf einer Säule erscheint;

Fig. 3. Tanitfigur von einer karthagischen Votivstele aus Liiybiium nach Corp. Inscr.

Semit., Taf. XXIX, Fig. 138. Vgl. Perrot-Chipiez III, 8. 309, Fig. 232 und S. 292 (Münze

von Malta): NSc. 1884, Taf. II, Fig. 86. 452. 476 (Stempel von Selinunt); Roscher, Mythol.

Lexik. I, Sp. 2WJ9; Fig. 4. Odsehibwä-Piktogramme (Abbreviaturen der Menschengestalt^

nach Garrick Mallery, X. Annual Report of the Bureau ot Ethnology 1883—1889. Washing-

ton 1893, 8. 703, Fig. 1158 a und b; Fig. 5. Micmac-lndianer-Zeichnung (einen weiblichen

Häuptling oder eine Priesterin darstellend) nach Garrick Mallery, 1. c. S. 426. Fig. 550

(vgl. S. 470, Fig. 055); Flg. 6. Vasenbild aus Tamassos, Zypern, nach Ohnefalsch-Richter.

Kypros, die Bibel und Homer, Taf. LXXIII, Fig. 7; Fig. 7. Sardinien. Anhangsei aus

punischen Gräbern von Tharros-Oristano im Mus. Cagliari, Nr. 18122—18124, nach eigener

Zeichnung: Fig. 8. Este. Bein, aus Grab 22. Nr. 420, nach eigener Zeichnung; Flg. 9—20.

Bronzene Dreiccksanh.'ingsel aus Italien und einigen benachbarten Ländern: Este (Caan

Ricovero, Mus. Este), nach eigener Zeichnung; Monceau-Lambert, Cöte d'or, Anhängsel

einer RcifcnziMc nach Bertraml, Archeol. celt. et gaul.. 2. Auflage, 8. 311, Taf. VII—V1U;

Watsch (Krain, Mus. Wien), nach eigener Zeichnung: Prozor (Kroatien. Mus. Wien), ebenso;

Hallstatt nach Sacken XIII, 8 (vgl. XII. 13; XV, 2): Schweiz nach Groß. Protohelvetes,

Taf. XXI1L 33 (vgl. Antiqua 1890, VII, 3, aus Concise); Podscmel (Krain). nach eigener

Zeichnung: Cupra marittima (Provinz Ascoli Piceno, Mus. Rom), ebenso; San Briceio di La-

vygna (Mn>. Verona), ebenso (vgl. NSc. 1883. 5164; 1884, 4, 97, 170, 414); Hochbüchl bei

Meran (Mus. Innsbruck), ebenso (vgl. MZK. 1892. S. 47 ff.); Trihano bei Padua (Mus. Padua),

ebenso. (Ein ganz ähnliches Stück aus Este s. Rend. Acc. Line. III, 1894, S. 101.)

3i>»



012 Verzeichnis der Abbildungen.

Das Bänderkreuz über der Brust dieser Figur ist ein uraltes Zeichen

weiblicher Idole. So auf einer Tonfigur aua dem Laibacher Moor (oben

S. 347), auf einem Torso aus Butmir (Kadimsky-IIoernes, Butmir I, Taf. TI,

Fig. 2), auf Idolen und Oesichtsurnen aus Troja (oben S. 361, Fig. 2 und 5),

auf tönernen .Idolen aus Adalia, Kleinasien (Annals of Archaeol. etc., Liver-

pool II, 1909, Taf. XXVI, XXVII) und Sizilien (Mosso, Origini della civilta

mediterr., S. 129, Fig. 92 B), auf nackten weiblichen Bronzefigürchen

(Antiqua 1890, Taf. XIII, 7). In jüngeren prähistorischen Zeiten wird das

Zeichen seltener, doch hatte nach Münzbildern das Kultbild der gamischen

ilera noch dieses schräge Bänderkreuz (Overbecks Kunstmythologie: Hera,

Münztypen I, Fig. 8) und in Unteritalien scheint es sich als Körperschmuck
aus I.ederriemen mit einem Besatz von Bronzescheiben lange erhalten zu

haben nach dem Zeugnis apulischer Vasen und einer Terrakottafigur aus

C.roßgriechenland. (Milani, Studi e Muteriali J, 1899, S. 149, Fig. 53.

Fbenda III, 1905, S. 117 der Versuch einer mythologischen Deutung der

Figur von Tribano.) Die Armchen des Anhängsols von Tribano sind als

Flügel gestaltet und geil ügel tu weibliche Proteinen finden sich auch sonst

an Bronzen der ersten Eisenzeit, z. B. als Ilclmhuschhälter auf dem Scheitel

eines Helmhutes aus Watsch (IToehstetter, Die neuesten Gräberfunde von

Watsch, S. 23, Fig. 14) oder als Anhängsel (von ebenda, Mus. Wien, ined.).

C. Schuchhardt, PrZ. I I, 157 f., hält es für klar, daß diese „Klapper-

bleehe'' nicht von Haus aus Amulette, sondern in Metall umgesetzte Stoff-

(piasten gewesen seien, die man nachträglich mehr oder minder menschen-

ähnlich ausgestaltet habe. Es mag zugegeben werden, daß eine der Quellen

dieser Zierformen in der Präzedenz nichtmetallischer Schmuckkörper zu

suchen ist. Andererseits verraten die Formen bisweilen doch so deutlich die

Anlehnung an überseeische Muster, die nicht aus dem Bereiche der Textil-

technik stammen, daß diese letzteren mindestens als zweite Quelle mit in

Betracht zu ziehen sind.

S. 51. Idolfiguren der jüngeren Steinzeit und «1er Bronzezeit (Text S. 52).

Fig. 1 und 2 nach A. Momso, Le origini della civilta mediti-rranea (La Freistoria II),

Mailand 1910, S. 121.», Fig. 90 A H; Fig. 3 nach l'ipr., Genf 1912, II, S. 22, Fig. 2; Fig. 4

und 5 nach B. Milleker, A Vattinai Ostelep, Teniesvar 1905, Taf. XIX, 1 a, b.

S. 53. Bildwerke religiösen Charakters aus der Bronzezeit. (Text S. 54 und 5G).

Fig. I, 1—10 nach WMBH. XII, 1912, Taf. IV, 1-10; Fig. II, 1—3 nach MAG. 1908.

S. 162, Fig. 11»—115.

S. 05. lunde aus Mvkenä und Tiryns (Text S. 57).

Fig. 1—6 nach Schli.inann, Mykt-n», Nr. 292 ( r 1); 530 2); 267 (= 3); 268

< 1); 423 (
- 5); S. 79, Fig. 86 <

- 6, Ornament aus der Sehcmatisicrung einer organischen

Figur gewonnen); Fig. 7 nach rnhlicnian. Tiryns, S. 87, Fig. 11.

S. 00. Orientalische und südeuropäische Bildwerke religiösen Charakters (s. die

.Nachweise auf S. 01).
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S. 65. Tonfiguren und Vasenbilder aus Böoticn.

Fig. 1^3 nach M. Holleaux, Figurines beotiennes, Fond. E. Piot. Mon. et Mcm. I,

Paris 1894, Taf. III; Fig. 4 und 5 nach 'E?^ »MC 1893, Taf. VIII und X, 1 (Text 8. 66).

8. 92. Bemalte Tongefäße und Topfseherben der Kupferzeit aus Mussian, Elam
(Text S. 91).

Nach Mission scicntiflque de Perse aus „Der Mensch aller Zeiten" I, S. 528, Fig. 345.

Nach Gautier und Lampre sind die (iefaßbruchstücke von größerer Wandstärke und mit
mehrfarbiger Bemalung etwas jünger als die dünneren Fragmente mit einfarbiger Ver-
zierung. Nur die ersteren zeigen, außer den menschliehen und tierischen Figuren, auch
das stilisierte Pllanzenornament und sternförmige Zeichen, demnach erscheint auch hier,

wie sonst, die dekorative Verwendung vegetabilischer Muster jünger als die der ani-

malischen Formen.

8. 93. Schminkplatte und Griff eines Feuersteinmessers aus Ägypten (Text S. 92).

Nach J. Capart, Les debuts de l'art en Egypte 1904 aus .,Der Mensch aller Zeiten"

I, Taf. »6, Fig. 2 und S. 534, Fig. 353.

]n diesen beiden Klassen figurenreicher Arbeiten (Sehminkplatten und
.Messergriffen) herrscht Übereinstimmung teils mit jüngerer ägyptischer,

teils mit mesopotamischer Kunst; deshalb waren die Ansichten über sie, be-

sonders über die seit längerer Zeit bekannten, in verschiedenen Museen zer-

streuten Schmink paletten sehr geteilt. Heuzey betonte deren sti-

listische Verwandtschaft mit chaldüisohen Werken und Budge hielt sie

geradezu für asiatische Arbeiten, die als Geschenke inesopotamischer Fürsten

an die Pharaonen der 18. Dynastie nach Ägypten gelangt seien. Maspe ro

bemerkte dagegen die echt ägyptischen Züge der Darstellungen und glaubte

sogar, eines der Stücke der Zeit der libyschen Könige der 22. Dynastie zu-

sehreiben zu können. Steindorff (in Aegytiaca, Festschr. f. Georg Ebers)

stellte nach einer genauen Untersuchung der Gruppe nicht nur ihren ägypti-

schen Ursprung fest, sondern auch ihre Herkunft aus prähistorischer Zeit.

Dies bestätigte der Fund einer Palette in Hierakonpolis mit einem Königs-

namen, der sich in keiner der erhaltenen Königslisten findet (Nar-Mer).

Die schönsten Stücke befinden sich im Louvre, im Britischen Museum, im

Ashniolean Museum zu Oxford und im Museum zu Kairo. (S. die Abbildun-

gen bei Capart, 1. c. Taf. I, S. 224—238, Fig. 11)5—109 [ebenda S. 225, Note 1

Verzeichnis der älteren Publikationen] und bei de Morgan, Bechcrehes sur

les origines de PEgypte IT, Taf. II— I J T und Fig. 804, vgl. S. 20.3 ff.) Das

oben S. 93, Fig. 1 abgebildete Stück hat in der Mitte eine runde Vertiefung

für die grüne Schminke, mit der man dio Götterstatue oder den im Tempel

opfernden König schminkte, — daher erscheinen diese Schmuckpaletten als

Yotivgcgenstände in Tempeln, wie z. B. das erwähnte Exemplar von Hiera-

knnpolis — umher •lagdszenen. In die Augen der Jäger waren kleine Perlen

eingesetzt. Die Männer tragen rückwärts am Gürtel künstliche Tierschwänze;

die Waffen und Standarten sind die der prähistorischen Zeit Ägyptens.

her G r i f f b e 1 a g, S. 93, Fig. 2, befindet sich an einem fein ge-

museholten, leicht gekrümmten Feuersteinmesser, wie sio für Altägypten

charakteristisch sind. Gewöhnlich war der Griffteil nur mit Leder umwunden,
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zuweilen hatte er jedoch eine Umhüllung von Elfenbein oder Gold. Das

Goldblatt des abgebildeten Stüekos ist nicht gelötet, sondern mit einem Gold-

draht zusammengenäht (de Morgan, Rechcrches I, S. 112, Fig. 13(5; II,

Taf. V). Das Schlangenmotiv der einen Seite findet sich auch in altbabvloni-

schen Arbeiten, z. B. auf einer skulptiertcn Vase des (iudea, ferner auf

anderen ägyptischen Messergriffen, z. 15. einem solchen aus Elfenbein in der

Sammlung Petrie des University College in London. Zu den auffallendsten

Übereinstimmungen mit altbabylonischer Kunst gehört das Vorkommen
eines heraldisch angeordneten Paares von Raubtieren mit enorm langen

Schlangenhälsen ; es findet sich sowohl auf der Rückseite der erwähnten

Schininkpalette des Nar-Mer aus Hierakonpolis, als auch auf einem baby-

lonischen Zylinder des Louvre (Heuzey, Egypte ou Chaldee ? C r. Acad. des

Inscr. 1899, S. 66—68). Die Frage des chaldiiischen oder ägyptischen Ur-

sprungs ist für die allgemeine Betrachtung von geringerem Belang als das

durch diese Werke bezeugte hohe vorgeschichtliche Alter einer Kunst mit

solchen Merkmalen eigentümlicher Entwicklung.

S. 118. Plastische Ticrfiguren aus den älteren Phasen der glyptischen Periode.

Flg. 1 nach C.-r. Aead. des Inscr. 191!?. S. 532 ff., Taf. I (Text S. 138); Flg. 2 nach

L'Anthr. XX1JI, 1912. S. 275, Fig. 1 (Text S. 120 und 13«).

S. 119. Plastische Schnitzwerke aus paläolithischen Hirn lensch ich ten Frankreichs

(Text S. 120 und 162).

Flg. 1 nach L'Authr. VI. 1895, Taf. IV. Fig. 2; Fig. 2 ebenda, Fig. 1; Fig. 3 ebenda,

'laf. VII, Fig. 2; Flg. 4 ebenda, Fig. 1; Fig. 5 nach Cartailhac, La France prehist., S. 76,

Fig. 37; Fig. 5 a und b nach L'Anthr. XV11I, 1907, S. 10, Fig. 1.

S. 121. Paläolithische Bildwerke aus Österreich und Frankreich.

Fig. 1 nach Photographien des Originals (Text S. 120 und 162); Fig. 2 nach Bull.

Soc, bist, et archeol. du IV-rigord 1914 (Text S. 164): Fig. 3 nach Hev. ficole d'Anthr. XVI,

J «K)t5, S. 244, Fig. 91 (Text S. 124); Fig. 4 ebenda XV1I1, 1908. S. 212. Fig. 97 (Text S. 120).

S. 123. Tierfresken von Altamira und Jagdszenen auf einem Hohrergriff aus Alaska.

Fig. 1 nach La Caverne d'Altamira, S. 67, Fig. 49 (Text 8. 150); Flg. 2 nach Jahrb.

d. Hamburger Wisscnschaftl. Anstalten XX11I, 1905 (Text S. 122).

S. 135. Pidiiolithischo ornamentale und schematiche Zeichnungen.

Fig. 1 nach Cipr.. Genf 1912. I, S. 427. Fig. 13 (Text S. 136): Fig. 2 nach La caverne

de Font-dcGaiime. S. 228. Fig. 216; S. 231. Fig! 220: S. 233, Fig. 222 (Text S. 174); Fig. 3

nach M. KHz, beitrüge zur Kenntnis der Quartärzeit in Mähren, Steinitz 1903, S. 221.

Die Figur ist dort verkehrt abgebildet und demgemäß 8. 234 beschrieben: der Kopf als

..eine Schurze oder ein Weiberrock". der Mittelkörper als Kopf, das Hecken und die

Heine als „eine turbanartige Kopfbedeckung mit Schmuck"; Urliste und Arme sind richtig

erkannt. Das Stück mißt 28 cm Länge, s. auch l'ravek 1903, Taf. III. Fig. 4 (Text 8. 136);

Fig. 4 nach L'Antbr. VII, 1800. S. 385 ff. (Text S. 180).

S. 137. Eingang der Höhle Tue d'Audoubert, Ariego. Frankreich (Text S. 138).

Nach Cipr.. Genf 1912, 1, Taf. I nach S. 496.

S. 142. Zeiehnungen auf Kengeweihstiicken (Text S. 143).

Fig. 1 nach L'Anthr. XV. 1904, S. 103. Fig. 56: Flg. 2 ebenda. S. 159, Fig. 52;

Fig. 3 nach L'Anthr. XV 11. 19« Mi, S. 36, Fig. 8: Fig. 4 ebenda. S. 29. Fig. 1 und 1 a.

ed by Google
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S. 145. Gravierte Tierfiguren auf Stalagmiten der Höhle von Tevjat, Dordogne
(Text S. 143 f., Anm. 15).

Zusammengestellt aus Cipr., Genf 1912, S. 502, Fig. 3 (oberes Paar), 8. 503, Hg. 4 und
S. 507, Tig. 7 (mittleres Paar) und S. 512, Fig. 11 (untere Gruppe).

S. 147. Wandbilder in der Höhle von Oombarelles, Dordogne (Umrißzeiehnungen
von Wildpferd, Höhlenbär, Mammut, nöhlenlöwe) (Text S. 147 f.).

Flg. 1 (Herd) nach Rev. ßcole d'Anthr. XII, 1902, S. 40, Fig. 8 (mit Weglassung
nicht dazugehöriger Linien); Flg. 2 (Bilr) nach Cipr., Monaco 1906, I, S. 890, Fig. 139;

Flg. 3 (Mammut) nach Rev. ficole d'Anthr., 1. c. S. 44, Fig. 12; Flg. 4 (Hühlcnlöwc) nach
La caverne de Font-de-Gaume, S. 157, Fig. 129.

S. 149. Entartung in Karrikatur und Schematisierung.

Flg. 1 nach Cipr., Monaco 1906, I, S. 409, Fig. 147; S. 411—414, Fig. 149—153 (Text

S. 148); Flg. 2 ebenda, S. 400, Fig. 146, Nr. 11—16 (Text S. 172).

S. 153. Syntaktische Tier- und Jagdbilder aus Südspanien und Nordafrika (Text

S. 152 und 156).

Flg. 1 nach Unterschr.; Flg. 2 nach L'Anthr. XXffl, 1912, S. 21, Fig. 19.

Die spanischen Felsmalereien unter freiem Himmel sind oben S. 152

bis 156 im Zusammenhang mit den nordspanischen Höhlenwandbildern der

älteren Steinzeit behandelt; es unterliegt aber keinom Zweifel, daß deren Ein-

reibung unter die palüol ithischen Werke, wie Breuil sie versucht und darauf-

hin S. Reinach in seinem Repertoire de l'art quaternairo durchgeführt hat,

unzulässig ist. (Vgl. oben S. 156 und 402.) Ein sicheres Kennzeichen später

Entstehung jener Malereien bildot unter anderem die Waffo der Bogen-

schützen, s. oben S. 153, Fig. 2 und S. 155, Fig. 1. Es ist der mehrfach

gekrümmte, also „zusammengesetzte", orientalische Bogen. Diese hoch-

entwickelte Form des Schießbogens, im bespannten Zustande kenntlich an

der gegen die Sehne gerichteten mittleren Einbiegung und an den in ent-

gegengesetzter Richtung gekrümmten Enden, ist in der Alten Welt spezifisch

orientulisch-griechisch, nach F. v. Luschan vielleicht sumerischen Ursprungs,

und findet sich bei Babyloniern und Assyriern wie bei Ägyptern und

Griechen. Die l'mbiegung der Bogenkurve beim Beziehen mit der Sehne

erforderte großen Kraftaufwand, wie er in der mittleren Gestalt S. 155,

Fig. 1 deutlich ausgedrückt ist. Nach dem Zeugnis südskandinavischer

Felsenbilder scheint man auch in der Bronzezeit Nordeuropas diese Art von

Bogen schon gekannt zu haben; denn in mehreren Darstellungen von Bogen-

schützen ist die mittlere Rückbiegung des gespannten Bogens deutlich wieder?

gegeben. Vgl. z. B. O. Almgren, Tanum Härads Hällristningar, Göte-

borg 1913 (Bidrag etc., Bd. VIII), S. 492, Fig. 170 (zwei Schützen, rechts

oben und links unten). Da die spanischen Felsmaloreien und die schwedischen

l'elscnzeichnungen keiuo Nachahmungen fremder, etwa gar orientalischer

Hildwcrkc sind, bezeugen solche einzelne Züge die materielle Bereicherung

der west- und nordeuropäischen Kultur durch südöstliche Einflüsse. In den

schwedischen Felsenzeichnungen sind, außer den mehrfach gekrümmten,

auch einfache Bogen dargestellt (s. z. B. Almgren, 1. c. S. 514, Fig. 183 rechts
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oben). Nach dem Ablaufe Her Bronzezeit finden sieb im Norden keine Spuren

des asiatischen Bogens mehr, wie der Gebrauch des Bogens in der älteren

Eisenzeit überhaupt abgenommen zu haben scheint. Dagegen kennt man,

besonders seit dem 4. Jahrhundert n. Chr., zahlreiche Originale des einfachen

hölzornen Bogens aus Moorfunden, einige auch aus Gräbern Westdeutsch-

lands. Bogen aus Horn, also wohl zusammengesetzte, werdon den Ostger-

manen, Magyaren und Angelsachsen zugeschrieben; ferner sind Bogen mit

mehrfacher starker Krümmung in Miniaturen der karolingischen Zeit neben

einfach gekrümmten dargestellt. (S. M. Ebert, Art. Bogen2 und Bogen-

schützen in J. Hoops, Beallexik. d. germ. Altertkde. I, S. 299 ff.) Auch in

diesem nicht unwesentlichen Punkte erscheint demnach, wenn die an-

geführten Felscnzeichnungen richtig wiedergegeben sind, die Bronzezeit als

eino durch fremde Einflüsse bewirkte Unterbrechung des EigenzuStandes

der nordischen Kultur, die nach jenem Intermezzo für lange Zeit wieder zu

der alten bodenständigen Form zurückkehrte. Da die sogenannten „skythi-

schen" Pfeilspitzen aller Wahrscheinlichkeit mich zur zusammengesetzten

Bogenform gehören, ist das Vorkommen solcher Pfeilspitzen in der jüngeren

Bronzezeit Ostdeutschlands als weiteres Anzeichen für die nördliche Ver-

breitung der asiatisch-griechischen Bogenform anzusehen.

S. 154. Felsmaloreicn von Cogul, Provinz Lerida, Spanien (Text S. 152 und ir>G).

Fig. 1 nach C'omtc Begoucn, Notes d'Archcologie prehistorique, Toulouse 1913,

Taf. I; Fig. 2 ebenda, Taf. II b.

S. 155. Ost- und südspanische Felsmalereien der Steinzeit (Text S. 152 und 156).

Fig. 1 aus „Der Mensch aller Zeiten", Bd. 1, S. 434, Kg. 258; Fig. 2 ebenda,

S. 435, Fig. 259.

S. 158. Figuralo und ornamentale Zeichnungen aus südfranzösischen Böhlen (Text

S. 159).

Fig. 1 nach L'Anthr. V, 1894. S. 141, Fig. 11; Flg. 2 nach Lartet und (.'hristy, Re-

liquiae Aquitanicac B., Taf. II, Fig. 1; Fig. 3 nach L'Anthr., 1. c. .S. 144, Fig. 14; Fig. 4,

Zeichnung nach einem Gipsabguß; Fig. 5 nach L'Antr., 1. c. S. 137, Fig. 7; Fig. 6

< l>enrla, Fig. 6.

S. 163. .Nackte weibliche Steiititiigürchcn des oberen Aurignacien aus den Höhlen

bei Mentone (Text 8. 102).

Flg. 1 nach L'Anthr. IX, 1898, Taf. I. II; Flg. 2 nach Bull. Mein. Soc, Anthr. Paris 1902,

S. 775. Fig. 4; Fig. 3 aus „Der Mensch aller Zeiten", Bd. I, Taf. 14, Fig. 7.

S. 165. Bruchstücke von Klfenbeinschnitzwerken aus Brassempouy (Text S. 102).

Fig. 1 nach L Anthr. VI, 1895, Taf. I—III; Fig. 2 nach L'Anthr. VID, 1897. Taf. I:

Flg. 3 nach L'Anthr. VI, 1895. Taf. V, Fig. 2.

S. 166. llclieffiguren aus der 0 rotte von Laussei, Dordogne ( Text S. 102 und 104).

Fig. 1 nach L'Anthr. XXIII, 1912, S. 147, Fig. 7; Fig. 2 ebenda, S. 135. Fig. 2.

S. 167. Weibliche Holieffiguren aus der Grotte von Laussei, Dordogne (Text S. 102,

104 und 001 ff.).

Flg. 1 nach L'Anthr. XXJU, 1912, S. 131, Fig. 1; Fig. 2 ebenda, 8. 143, Fig. 6.
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S. 177. Darstellungen des Bisons aus verschiedenen Phasen der Ilühlenwandkunst

(Text S. 178 ff.).

Fig. 1 nach Rev. Eeole d'Anthr. XIV, 1904, S. 321; Flg. 2 nach Cipr., Monaco 1906,

I, S. 373, Fig. 122; Fig. 3 nach La Oaverne d'Altamira, Taf. 25.

S. 181. Darstellungen des Bisons aus den letzten Zeiten der Ilühlenwandkunst (Text.

S. 178 ff.).

Fig. 1 nach L'Anthr. XIX, 1908, S. 28, Fig. 11; Flg. 2 und 3 nach La Cavernc
d'Altamira, Taf. 28 und 26.

S. 197. Verzierte Tonsehalen und Topfseherben aus Grabhügeln bei ödenburg,

Ungarn (Text S. 196).

Fig. 1 nach MAG. XXIV, 1894, S. [61], Fig. 15; Flg. 2 nach MAG. XXI, 1891, S. [75],

Fig. 15; Fig. 3—5 nach MAG. XXIV, 1894. S. [61], Fig. 13. 14 und S. [60], Fig. 11.

8. 198. Nordische Bronzemesser mit Schiffsornament und kretischer Siegelstein aus

Knossos (Text S. 197).

Flg. 1—3 nach Dechelette. Lo culte du soleil (RA. 1909. I, S. 306—357). S. 28,

Fig. 16 a—c; Flg. 4 nach MitL Anthr. Vcr. Schlesw.-Holst. 1896, S. 9, Fig. 4; Flg. 5 und 6

nach Undsct, Erstes Auftreten des Eisens, S. 805. Fig. 27 und S. 868, Fig. 48; Flg. 7 nach

A. J. Evans, Knossos Exeavations 1903, S. 58, Fig. 36 (Siegelabdruck in Ton, s
/i n. Gr.).

S. 199. Verschiedene Typen verzierter neolithischer Keramik aus Mitteleuropa

(Text vS. 200).

Nach ZfE. XXXVm, 1906, S. 329. (A. Sehlis gibt diese Bilder, 1. c. als Beispiele

von ..Mischformen" aus der alteuropäischen Schnurkeramik und der dortauländischen

..Bandkeramik". Diese Auffassung ist vielleicht nicht richtig; doch sind die Bilder gute

Belege für die Mannigfaltigkeit der geometrischen Dekoration in der neolithischen Keramik

Mitteleuropas.)

S. 201. Topfscherben aus der neolithischen Station von Butmir bei Sarajewo (Text

S. 200).

Nach JZK. N. F. m, 1, 1905, S. 8 f., Fig. 1-14.

S. 203. Geometrisch verzierte. Arbeiten aus Frankreich (Text S. 200 und 202).

Flg. 1-4 nach Dechclettc, Manuel I, S. 557, Fig. 206, Nr. 1. 7. 8. 9; Fig. 5 und 6

ebenda IL 1, S. 376, Fig. 147, Nr. 8. 10; Fig. 7 nach Cipr., Monaco 1906, I, Taf. nach

S. 293, Fig. Bl.

S. 205. Bruchstücke neolithischer Tonfiguren von der Insel Aland (Text, S. 204 f.).

Nach Finska Fornminnes-Fören. Tidskr. XXVI, Taf. III. IV.

S. 207. Der „Sonnenwagen'" von Trundholm auf Seeland (Text S. 206).

Nach Sophus Müller, Urgeschichte Europas 1905, Taf. II nach S. 116.

S. 208. Augenornaiuent auf neolit highen TongefüBen Skandinaviens und ähnlich

geformte und verzierte Gefäße aus Dänemark und Uhodus.

Fig. 1 und 2 nach l'ndset. Erstes Auftreten des Eisens. S. 349, Fig. 35 und 36 (Text

S. 206): Fig. 3 und 4 nach Sophus Müller, 1. c. S. 60, Fig. 40 und 41 (Text S. 330).

S. 209. Weibliehe Idolfiguren aus dem Hypogäum von Ilal-Sällietii auf Malta

(Text S. 210).
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Flg. 1 nach Zammit. Pect und Bradley, Small objects etc. found in the Hal-Saflieni

prehistoric Hypogeum. Malta 1912, Taf. I; Fig. 2 nach A. Mayr, Die Insel Malta im Alter-

tum, München 1909, S. 46, Tip. 9; Fig. 3 ebenda, >S. 47, Fig."l2 und 12a.

S. 211. Tonfiguren bekleideter ruhender Frauen, aus dorn Hypogäum von Hai
Saflieui uuf Malta (Text S. 210).

Fig. 1 und 2 nach Zammit, Pect und Bradley, 1. c. Taf. II—V.

S. 213. Neolithiseho Idolfiguren u. dpi. von der iberischen Halbinsel (Text S. 214).

Fig. 1 nach L Anthr. XXIII. 1912, 8. 31, Fig. 2; Fig. 2 ebenda, 8. 40, Fig. 12; Fig. 3
ebenda, S. 32, Fig. 3; Fig. 4 und 5 ebenda, S. 80. Fig. 1, Nr. 2. 3.

S. 215. Westeuropäische Stein- und Felsenzeichnungen (Text S. 214 und 216).

Fig. 1 nach Archcolog« Portugues. Lissabon 1906, Taf. I. II, Fig. 5. 6 und 1908,

9. 300. Fig. 1 (die Bronzeaxt nach Tresors archeologiques de l'Armorique occidentale.

Tafel ohne Nummer. Eine sehr ähnliche Hammeraxt ist auch in einem südschwedischen

Fclsenbilde dargestellt, Cipr., .Stockholm 1874, I, S. 482, Fig. 3); Flg. 2. Zusammen-
stellung aus verschiedenen Mitteilungen Ol. Bicknells.

Für Ligurien ist der „Sehwortstnb" oder „Dolehstab" nur durch Felsen-

bilder, wie Fig. 2 (obere Reihe), bezeugt, nicht durch Originale; doch ist

dies wohl nur Zufall. Diese Form hat. in der frühesten Bronzezeit. Europas

eine eigentümliche, keineswegs allgemeine Verbreitung, die so weit aus-

einander liegende Länder wie Spanien. Italien, die Schweiz, Irland, Eng-
land, Norddeutwhland und Siidskandinavion sowie Ungarn umfaßt. In den

Zwischengebieten und namentlich im Südosten fehlt sie. Außerdem ist das

Vorkommen in den genannten Ländern ziemlich ungleich »n Zahl der Stücke

sowie in der formellen Ausführung des Typus. Aus Italien, der Schweiz

und Ungarn sind nur wenige Exemplare bekannt, aus Spanien, Irland und
Norddeutschland dagegen ziemlich viele. Daß sie insgesamt, der ältesten

Bronzezeit angehören, haben Montelius für Skandinavien. Olshausen für

Norddeutschland, W. IL Wilde und .1. Evans für England-Irland, H. und
L. Sirot für Spanien nachgewiesen. Viele der erhaltenen Originalstücke

waren keine wirklichen Gcbrauehswaffen, sondern Zeremonialgeräte, wie aus

verschiedenen Einzelheiten der Ausführung hervorgeht: Schwäche der

Klinge, Enge der Schaft* Hille, leichte, wenig haltbare Zusammenfügung des

Schaftes und der Klinge. Außerdem waren die dünnen Holzseh äfte zuweilen

ganz mit Metall überzogen oder mit Metallringon besteckt. Andere mögen
dagegen als wirkliche Dolchkeulen oder hellebardenähuliche Schlagwaffen

gedient haben, wie die ähiiliehen hölzernen Vogelsehnabelkeulen" dor Poly-

nesien (Analoge Hronzewäffen aus China s. bei John Evans, Bronze imple-

tnents. Fig. 330.) Wo immer dieser Typus entstanden ist, gleichviel ob in

einem oder mehreren Gebieten, dürften zuerst bronzene oder kupferne Dolch-

klingen von auswärts eingeführt worden sein. Penn es ist einleuchtend, daß

mit dieser Erfindung uns einer kurzen Stiehwaffe ziemlich widersinnig eine

hinge SehlagwalTe gemacht worden ist, indem man die Metallklinge beilartig

an einem Holzstiel befestigte. Darauf konnte man um so leichter verfallen,

als die ältesten importierten Klingen keine Metallgriffe hatten. Vermutlich
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wünschte man, die glänzende MetallwafTe recht auffällig zu tragen, statt sie

in einer Scheide zu hergen und in den Gürtel zu stecken. Nach dem Ahlauf

der ältesten Bronzezeit verschwindet der Dolchstab völlig. Bereits M. Much,
Die Kupferzoit in Kuropa, 2. Auflage, 1893, S. 131, erkannte in den spani-

schen Kxemplaren die ältesten, in den englisch-irländischen etwas jüngere

und in den norddeutsch-skandinavischen die jüngsten Vertreter der Gattung

und dachte sich daher die iberische Halbinsel als das Mutterland der letzteren.

So auch H. Schmidt, PrZ. I, 1909, S. 127, der das Verdienst seines Vor-

gängers dadurch zu schmälern sucht, daß er findet, Much habe in den spani-

schen Dolchstäbon „noch nicht den Ausgangspunkt der ganzen Entwicklung
zu erkennen vermocht'* (1. c. Anm. 1).

In zwei Aufsätzen über „Wagen und Pflügo in prähistorischer Zeit"

und über „Hütten in prähistorischer Zeit'* (Bull. Mein. Soc. d'Anthr.

Paris 1911, S. 379 und 385) beschäftigt sich G. Courty mit einigen Gruppen
äußerst roher und einfacher Zeichen auf Sandsteinwänden des Beckens von

Paris und mit ähnlichen Felsenzeichnungen in anderen westeuropäischen

Gebieten. Nach verschiedenen Anzeichen sollen sie sehr alt, vielleicht sogar

neolithischen Ursprungs sein. Hinsichtlich der Deutung genügt es, zu er-

wähnen, daß Courty in den kreuzförmigen Zeichen, die wie mittelalterliche

Schwerter aussehen, Joch und Deichsel eines Wagens erkennt, während
M. Baudouin lieber ein Symbol des Sonnenrades darin sehen will. Ähnlich

steht es mit den „Pflügen" und den „Hütten''; dio letzteren haben zwar

einigo Ähnlichkeit mit den hüttenförmigen Zeichen der paläolithischen

Höhlen, doch ist zu ihrer Erklärung damit nichts gewonnen.

S. 217. Neolithische Steinbildwerke in Frankreich (Text S. 218 und 220 f.).

Flg. 1-3 nach E. Cartailhac. La France prehi*torique. S. 241-243, Fig. 104-106;

Fig. 4 nach 8. Keinacb, La sculpture cn Europe, 8. 15, Fig. 32; Fig. 5 nach L'Anthr. III,

1M>2, S\ 224, Fig. 3 und 4; Flg. 6 ebenda, Fig. 1 und 2; Flg. 7 und 8 nach Rev. Ecol«

d'Anthr. I. 1892, S. 23, Fig. 7. 8; Flg. 9 nach L'Anthr. V, 1894, S. 151, Fig. 5. 6; Fig. 10

ebenda, 8. l.
r
)0, Fig. 4.

S. 219. Grabsteine der Bronze- und ersten Eisenzeit aus Ligurien (Text S. 220).

Flg. 1—3 nach Dechelotte, Manuel II, 1, 8. 489, Fig. 207, Nr. 3. 5. 4; Flg. 4 nach

Ii|d. XXXV, 1909, S. 34, Fig. A: Flg. 5 ebenda, Taf. III, Fig. 4.

Zur Bewaffnung der Krieger in Fig. 4 und 5 vgl. die Vasenzeichnung

S. 4(53. Fig. 2 und das Gürtelblcch von Watsch, S. 549, Fig. 1. Die in der

ersten Auflage dieses Buches, S. 218. Fig. 48—50 nach MAG. XV, 1885,

S. [34 |, Fig. 4— «i abgebildeten Menhirstatuenfragmento aus Körösbänya

am Westabhang des siebenbürgisehen Erzgebirges sind zeitlich nicht genau

bestimmt (aber wohl vorrömisch) und keinesfalls können sie der in den

peripherischen Regionen Europas geübten Steinplastik zugerechnet worden.

I m so rätselhafter ist ihre auffallende Ähnlichkeit mit den südfranzösischen

und oberitalischen Menhirstandbildern. Es sind drei meterhohe platten-

förmige Steinbildsäulen, in der Mitte leicht eingezogen, ohne Andeutung der

Beine; die Köpfe fehlen. Die erhaben ausgeführten Einzelheiten sind:
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Gürtel (darin einmal ein Beil), auf die Brust gelegte Hände und (rückwärts)

eine lange Haarflechte; /.wischen den Händen erscheint einmal ein gabel-

förmiger Gegenstand, ganz wie auf der Menhirstatue von Saint-Sernin, oben
S. 217, Fig. 6, doch ebensowenig sicher zu deuten wie dort (nur gewiß kein
Bestandteil einer bergmännischen Tracht, wie G. Tcglas meinte). Möglicher-
weise hat man sich den Gegenstand von den Händen der Figur gehalten zu
denken, obwohl auch das zweifelhaft erscheint.

S. 222. Dolmen- und Vasenzeichnungen aus Frankreich (Text S. 226 f.).

Fig. 1 nach L'Anthr. XXIII, 1912, 8. 35. Fig. 7; Fig. 2 ebenda, 8. 33, Fig. 5; Fig. 3
ebenda, S. 44, Fig. 16.

S. 223. Gravierungen auf Dolmensteinen von Locmariaqucr, Morbihan, Bretagne
(Text S. 226).

Fig. 1 nach Z. le Rouzic und Ch. Keller, Locroariaquer, La table des Marchands etc.,

Nancy 1910, S. 17, Fig. 9; Fig. 2 ebenda, 8. 4, Fig. 1.

S. 229. Spätneo] ithische Grabkammersteine von New-Grange, Irland (Text S. 228 ff.).

Fig. 1 nach L'Anthr. XXIII, 1912, 8. 36, Fig. 8; Flg. 2 nach G. CofTev. New Orange,

Dublin 1912, S. 83, Fig. 11.

S. 230. Gravierte Grabkammersteine aus Irland und Vasenfragment aus Mykenä
(Text S. 228 ff.).

Flg. 1 nach Coffev, 1. c. S. 106, Fig. 85; Fig. 2 ebenda. S. 75. Fig. 58: Fig. 3 ebenda.

S. 64, Fig. 44 (Text S. 232).

S. 231. Nordskandinaviscke Felsenzeichnungen der jüngeren Steinzeit (Text. S. 232f.).

Fig. 1 nach Fornvanncn 1908, 8. 69, Fig. 26; Fig. 2 ebenda, 8. 53, Fig. 16.

S. 233. Gravierungen auf einem Felsen bei Bardal, Kirchspiel Solberg, im nördl.

Norwegen (Text S. 233 f.).

Nach Fornvänuen 1908, 8. 63, Fig. 22.

S. 23f>. Schwedische und dänische Stein- und Felscnbilder (Text S. 236 und 238).

Flg. 1. Zusammenstellung einzelner Figuren und Gnippen von verschiedenen Fund-

stellen muh O. Almgrcn. Tanum Hiirads Hallristningar, Göteborg 1913; Fig. 2 und 3.

Matcriaux pour l'hist. prim. et natur. de l'homme 1X83, 8. 412 f., Fig. 230. 231 (Text S. 234).

Die seltsame zwei zack ige Kopfbildung der Krieger, S. 235, Fig. 1

(links unten) und S. 237, Fig. 2 und 3 bedeutet hörnergeschmückte Helme,

wie auf der dänischen Bronzetigur, S. 535, Fig. 5. Nicht so einfach erklärt

sich die schnabelförmige (tesiehtsbildung der drei beschildeten Figuren auf

einem Schiffe, S. 2:55, 1 links oben ; es könnte eine hutförmige Kopfbedeckung

gemeint sein. Nicht selten halten Krieger in diesen Feisetizeichnungen mit

beiden Händen lange Lanzen wagrecht über dem Kopf, wie S. 235, Fig. 1

rechts oben und S. 237, Fig. 2 rechts. Selten ist die eigentümliche Stellung

der beiden Zugtiere des zweirädrigen Karrens. S. 235, 1 Mitte rechts (mit

gegeneinander gerichteten Beinen), noch seltsamer das in entgegengesetzter

Verbindung dargestellte Paar von Mensehen figiirehen, die sich mit den

Kopien und erhobenen Händen berühren; nach der Art dieser Hilder könnten
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einfuch zwei sich begegnende und begrüßende Männer gemeint sein. Die
Gruppe links daneben zeigt ein Schiff, einen Mann und ein Tier auf

einem ornamentahnlicheu Gebilde, das in zwei Voluten ausgeht. Ganz das-

selbe Gebilde (nur umgekehrt gestellt) erscheint auf mykenischen Vasen als

stilisierte Pflanzenform, s. z. B. Mon. ant. Acc. Line. II, 1, 1893, Taf. I,

Fig. 2. Kvlix aus Sizilien = Montelius, Vorkl assische Chronologie Italiens,

S. 148, Fig. 233. Ks erinnert auch an die sogenannten ,.jochfüriiiigeti Zeichen"

an den Dolmen der Bretagne, in denen aber das stilisierte Mcnsehengesieht

ausgedrückt sein soll.

S. 237. Felsenzeichnungen in Bohuslän, Schweden, und bronzenes Schiffsbild aus

Kreta (Text S. 2:50 und 238).

Fig. 1 und 2 »ach Ü. Aluigren, Tanum lliirads llilUristhingar, 1913; Fig. 3

nach Montelius. Temp» prehist. en 8ui\lc 189*», S. 10«», Fig. 145; Fig. 4 nach H. Brunn,
(iriech. Kunstgcscb. 1, 8. 119, Fig. 81.

S. 239. Steinplatten des Kivikmonumontes in Schonen (Text S. 240 und 242).

Nach 8v. Nilsson, Die Ureinwohner des skandinavischen Nordens II. Das Bronze-

alter, 2. Autlage, 8. 5 ff.

S. 241. Verzierte Steinplatten aus norwegischen Gräbern «1er Bronzezeit (Text S. 242).

Fig. 1 nach Bergen» Museunis Aarlwg 1912, Nr. 4, S. 14, Fig. 5; Fig. 2 ebenda,

8. 17. Fig. 2; Fig. 3 ebenda, 8. 9, Fig. 3.

S. 243. Osteuropäische Plastik in Bernstein und Ton (Text S. 243 f.).

Fig. 1 nach Klebs, Der Bernstcinschniuck der Steinzeit etc., Taf. X, Fig. 3; Fig. 2

ebenda, Fig. 1; Fig. 3 ebenda, Fig. 6: Flg. 4 nach Bergens Muhcuiiih Aarbog 1908. Nr. 11,

S. 3, Fig. 1; Flg. 5 ebenda, 8. 7, Fig. 6; Fig. 6 und 7 nach Fornväimei, 1907, 8. 115,

Fig. 1 und 2.

Oldtiden, Kristiania 1914 (Sonderheft, Abhandinngen, K. Rygh zu-

geeignet, S. 25 ff.) gibt Tb. Petersen eine vorläufige Mitteilung über eine

Wohnhöhlo der arktischen Steinzeit auf Fcka im nördlichen Norwegen

(Amt Drontheim). Dieser Fundplatz enthielt unter anderem eine kleine,

sehr sauber und naturtreu aus Walroßzahn geschnitzte Figur eines Schwimm-
vogels (Ente, S. 33, Fig. 0, wie es scheint, zum Anhängen durchbohrt) und

im innersten, soust fundleeren Teil der Höhle ungefähr ein Dutzend mit

roter Farbe auf die Höhlenwand gemalter menschlicher Figuren in rein

schemati scher Ausführung (1. c. S. 37, Fig. 12). Die Figuren sind als männ-

lich bezeichnet und »eheinen in einer Art Tnnzstellung gezeichnet zu sein.

Zu weiteren Deutungen bieten sie keinen sicheren Anhaltspunkt. Diese

Höhlenfunde bilden aber jedenfalls einen bemerkenswerten Beitrag zu den

oben S. 232 ff. behandelten nordskandinavisehen Felszeichnungen der jün-

geren Steinzeit und zu den oben S. 242 ff. beschriebenen Skulpturen der

baltisch-arktischen Glyptik.

S. 245. Figurale Arbeiten der osteuropäischen Ghptik.

Fig. 1—4 nach Zbi.'.r, Krakau VI, 1882, Taf. V, Fig. 17. 9. 1«. 2 (Text S. 246); Fig. 5

nach Fornvänncn 1907. S. HB, Fig. 3 (Text S. 244).



Verzeichnis der Abbildungen.

S. 247. Osteuropäische und sibirische Glyptik (Toxi S. 245 f.).

Flg. 1 nach Fornvännen 1911. 8. 154, Fig. 1; Flg. 2 el>cnda, 8. 156, Fig. 3; Flg. 3
nach Oipr., Moskau 1892, II, Taf. nach 8. 880, Fig. 3; Flg. 4 nach Finskt Museum 1913,
S.-A., 8. 2, Fig. 3; Flg. 5 nach Hampcl, Bronzezeit, Taf. XCIV, Fig. 8.

S. 2f)0
f

251, 253, 255, 257. Keramische Typen der jüngeren Steinzeit, und der Bronze-

zeit (Text S. 258, 260 und 202).

Nach .HA. V, 1911, 8. 2-8, Fig. 1-10 und 12.

8. 259. Bemalte Keramik «ins Siebenbürgen und Kreta, Tongefäß aus Ungarn.
Fig. 1 nach JZK., N. F. III, 1, 1905, S. 20. Fig. 59—72 (Text S. 302); Flg. 2 nach

JfA. V, 1911, S. 6, Fig. 8 (Text 8. 260); Flg. 3 el.enda, S. 12, Fig. 16 (Text S. 376).

S. 261. Neolitbieche Keramik aus Mittel- und Westeuropa.

Flg. 1 nach JZK., N. F. III, 1, 1905, 8. 11, Fig. 20 (Text S. 200;; Fig. 2 und 3 .JfA. V,

1911, S. 10, Fig. 14 (Text S. 320); Fig. 4—7 ebenda, 8. 8, Fig. 11 (Text SS. 200).

S. 267. Neolitbisehe Keramik aus Deutschland und Österreich.

Flg. 1—3 nach .1. L. Pfc, t'ech£ pfedhist. I, 1. Taf. L1V, Fig. 18, Taf. L, Fig. 12

und 19 (Text S. 272); Fig. 4 ebenda, Taf. LT, Fig. 1 (Text S. 260V, Fig. 5—8 nach JZK..

N. F. III, 1, 1905, S. 94, Fig. 237—240 (Text 8. 282); Fig. 9 nach Much. Kupferzeit.

2. Auflage, 8. 151. Fig. 67: Fig. 10 nach Munro. Lake-Dwcllings, S. 40, Fig. 7 (Text 8. 340);

Flg. 11 nach MprK. I, 8. 240, Fig. 20 (Text 8. 304).

S. 273. Verzierte neolithisehe Keramik aus Deutschland (Text S. 274 und 276).

Flg. 1 und 2 nach Mannus IV, Taf. IV, Fig. 1. 2; Fig. 3 nach C. Kohl; Flg. 4

nach AfA., N. F. V, Taf. X. Fig. 13.

S. 275. Kticbbandkeramik au* Nordböhmen, Ringflaschen aus Syrmien, Glockcn-

becher aus Mähren.

Flg. 1—5 nach JZK., N. F. III, 1, 1905, 8. 75, Fig. 201—205 (Text 8. 276); Fig. 6

und 7 nach MprK. I, S. 270, Fig. 7 und 8 (Text S. 410); Flg. 8 ebenda, 8. 259, Fig. 55

(Text S. 337).

S. 277. Neolitbisehe Tongefäße aus Gräbern Norddeutschlands im kgl. Museum
zu Berlin.

Fig. 1 und 2 nach PrZ. I, Taf. XI, Fig. 1 und 2; Fig. 3 und 4 ebenda, Fig. 4 und 5

(Text S. 280); Fig. 5 und 6 ebenda, Taf. XIV, Fig. 3 und 4 (Text 8. 318).

S. 279. Neolitbisehe Tongefäße mit weiß gefüllter Stichverzierung aus Wohnstätten

von Großgartach bei Ileilbronn (Text S. 282).

Nach PrZ. II. Taf. 26. Fig. a— i.

S. 281 und 283 (Text S. 286). 28? und 289. 1—5 (Text S. 2S8 und 200). Neolithisehe

Keramik aus Butmir.

Nach Origiiialzeiehuuiigen.

S. 285. Bruchstücke neolithiseher Tongelaße und Tonliguren aus Gradae bei Zloku-

cun, Serbien (Text S. 290).

Nach ..Clas" der kgl. s.rb. Akad., Bd. I.XXXVI. Belgrad 1911, Taf. VIII—XIX;

Fig. 1 XVII. 44: Fig. 2 IX, 10; Fig. 3 = XIX. 47 a: Flg. 4 - XV, 37; Flg. 5 - XX,

4'.H,
; Flg. 6 XIX, 17; Fig. 7 - IX, 16; Flg. 8 VIII, 14: Fig. 9 und 10 - XI. 21.
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S. 289. Koolithiflche Tonplastik aus Bosnien und Serbien (Text S. 288 und 290).

Flg. 1—5 8. oben; Flg. 6—9 nach M. M. Vassits. Die ncolith. .Station von Jablanica

1902 (AfA. XXVII, 4); Flg. 6 = S. 20. Fig. 52; Fig. 7 ebenda, Fig. 55; Flg. 8, S. 21, Fig. 56;

Flg. 9, 8. 20, Fig. 53.

S. 291. Neolithische Tonplastik und Oefitßmnlorei.

Flg. 1 nach .JZK., N. F. III, 1, 1905, S. 30. Fig. 78- Hl (Text S. 290); Fig. 2 ebenda,
S. 114, Fig. 251—254 (Text 8. 304 und 300).

S. 293. Bruchstücke neolithiseher Tonfiguren aus Gradac bei Zlokucnn, Serbien

(Text S. 290).

Nach dem „«las' der kgl. serb. Akad., Bd. LXXXV1, Belgrad 1911, Taf. VI—XI:

Fig. 1 = XI. 22; Fig. 2 und 3 - VI, 10; Fig. 4 = X. 18; Fig. 5 - X, 19; Fig. 6
IX, 17; Fig. 7 = VIII, 15. #

S. 295. Volutenkcrumik aus Nordbühmen und Bombontöpfe aus Westdeutschland

(Text S. 292).

Fig. 1—8 nach JZK., N. F. III, 1, 1905, S. 74, Fig. 189-193. 195-197; Fig. 9—13
ebemla, S. 86, Fig. 216—219.

S. 297. Neolithische Tongefütie aus Böhmen und Thüringen.

Fig. 1 nach Pravek der mähr. archäol. Gcsellseh. VI, Kojetein 191Ü, Taf. III b;

Flg. 2 ebenda, Taf. V, 6 (Text S. 298); Fig. 3 nach Jahrcsschr. f. d. Vorgesch. d. sächs.-

thür. Länder, VII, 1908, Taf. XVI, Fig. 1 und 3 (Text S. 292); Flg. 4 ebenda, Taf. XVII,

Fig. 1 und 8. (Die vertiefte Zeichnung ist weiß ausgefüllt.)

S. 299. Spatneolithische Keramik (Plastik und Ornament).

Fig. 1 und 2 nach Archiv der Gesellschaft der Wissenschaften und der Literatur

zu Jassy (rumänisch) 1, f. 271, Fig. I. II (Text S. 31(1); Flg. 3 nach MAG. XXX, 1900,

Taf. VI, Fig. 10 und MprK. I, S. 378, Fig. 95 a; Fig. 4 nach Köhl, Festgabe, Worms 1903,

Taf. VIII, Fig. 1; Taf. IX, Fig. 3; Taf. VII, Fig. 7 (Text S. 304).

S. 301. Neolithische Wohnplatzkeramik aus Belgien und Kreta.

Fig. 1 nach Mem. Soc. d'Anthr. de Bruxclles XXIX, 1910, Taf. VI, Fig. 1; Fig. 2

ebenda, Taf. V, Fig. 2 (Text S. 296. Vgl. de Puydt, Considerations generale? sur les

fonds de cabanes neolithiqucs de la Hesbaye et Observation» sur les dernicres decouvertes

de poteries au village pr^hist. do Jeneffe in den Annalen des archaol.-histor. Kongresses

zu Lüttich II, S. 287—336 mit Tafeln und Abbildungen. Der Verfasser hält diese Wohn-
pliitze für älter als das Zeitalter der geschliffenen Steinwerkzeuge, weil sie nur ge-

schlagene Feuersteingerate enthielten [1. c. S. 327]. Er nennt die Stufe „Omalien" nach

einem Ort des Hasbengaues, in dem besonders viele solche Hüttenmulden entdeckt

wurden. Dazu ebenda [II, 2, S. 871—878], Grevis, Les habitant* des caVernes ncolith. de

la Hesbaye etaient-ils agriculteursV worin bezweifelt wird, daß diese frühneolithischcn

IlUtteubcwohner schon den Feldbau kannten. Kutots Bemerkung in der Diskussion, ich

hfttte eine Abhandlung veröffentlicht, in der das „Omalien" in Gesellschaft einfacher

Bronzewerkzeug« nachgewiesen sei, und sein Schluß, daß jene Stufe dem Übergang zur

Metallzeit angehöre, sind irrig. Ich bin vielmehr immer für ein höheres Alter der Spiral-

keramik eingetreten, wenn ich auch nicht glauben kann, daß sie älter sei als der Acker-

bau und die geschliffenen Steinwerkzeuge, über die Priorität der Volutenkeramik vor

anderen neolithischen Stilartcn vgl. auch K. Buchtcia im Pravfk der m.'thr. archäol.

Gcsellsch. 1909, S. 33 ff.); Flg. 3 nach Journ. Hell. Stud. XXIII, 1903, Taf. IV, Fig. 15—17.

20—31 (Text S. 374).

S. 303. Bruchstücke tönerner Idolfigureu aus Boskovstyn, Siiduiühren (Text S. 300).

Nach l'ravük der mähr, archäol. Gcsellsch. VII. Kojetein 1911, Taf. V.
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S. 305. Bruchstücke roher Tonfiguren und verzierter Tongefäße von Tordos an der

Maro», Siebenbürgen (Text S. 302).

Nach JZK., N. F. III, 1, 1905. S. 19, Fig. 25-39 und S. 23, Fig. 40—58.

S. 307. Xoolithische Keramik aus Oberitalien und Siebenbürgen.

Flg. 1 und 2 nach A. Issel, Uguria geologica preistorica, Taf. XXVIII, Fig. 14 und
11 (mit Fig. 1 vgl. das schlagend ähnliche kretisch«; Marmoridol hei A. .1. Kvans, Cretan
Fi« tographs, etc., S. 12«, Fig. 180); Fig. 3 «ach Bp.1. HI. 1877, Taf. I, Fi«. 3 (Text S. 398);

Flg. 4—8 nach MprK. 1, S. 385, Fig. 110. 113. 115, 8. 386, Fig. 120 und 121 (Text S. 302).

S. 309. Neolithiseho Keramik au» Siebenbürgen und Thessalien.

Flg. 1 nach MprK. I. S. 370, Fig. 16 und 17, 8. 382, Fig. 99 (Nr. 25—38. 36) und 100

(Text S. 302 und 304); Fig. 2 nach Tsuntas, llpotoropuai "AxpojtöXft; Aipir^ou xat £i?x).45,

Allan 1908, Taf. XXXI, Fig. 2 (Text S. 313); Flg. 3 ebenda, Fig. 228 (Text S. 314); Fig. 4

nach Ann. Hrit. School Athens XIV, 1907—1908, S. 218, Fig. 18 (Text S. 314).

S. 311. Neolithisehe Tonfiguren vom l'rieaterhügel bei Brenndorf unweit Kronstadt

in Siebenbürgen (Text S. 304).

Nach JZK., N. F. III, 1, 1905, S. 27, Fig. 73—77.

S. 313 und 315. Bemalte „ukrainische" Keramik uns Ostgalizien (Text S. 300).

Kbcnda, S. 119, Fig. 270—283 und S. 118, Fig. 256—209.

S. 317. Neolithisehe Bein- und Tonfiguren von der Nordgrenze des Balkangebietes

(Text S. 310).

Flg. 1—3 nach Slwrnik za narodni umotvorenija, nauka i kni?.u. XXV, Sofia 1910.

Taf. I, Fig. 1—3; Fig. 4 nach Izviestija der bulgar. archilol. Gcsellsch. II, 1911, S. 158.

Fig. 8; Fig. 5 nach Starinar der serb. archilol. Gcsellsch., N. F. III, 1908. S. 76, Fig. 4.

S. 319. Weibliehe Tonfiguren aus thrakischen Grabhügeln und aus der Llöhle Wicrz-

chowskn Görna bei Krakau (Text S. 312).

Flg. 1—4 nach den Originalien im k. k. naturhistorisehen Hofmuseum, Wien;

Flg. 5 nach Antiqua 1887, S. 42, Taf. VIII, Fig. 4 (G. Ossowski, Fouilles de la eaveme de

W.-G. Nach diesem Gewährsmann stammt das Stück aus einer rein ncolithisehen Hühleu-

fiindscliichte). Das Alter tler Figuren 1—4 ist stratigraphisch nicht bestimmt. Die Kopf-

bildung von Fig. 1 und 4 erinnert noch am meisten an die neolithischeu Tonfiguren von

.lahlanica und Gradac in Serbien, ebenso die linearen Zeichnungen auf dein Körper der

Fig. 1 und die Stellung der Arme in Fig. 1 und 4, vgl. S. 293, Fig. 5 und 5 a. Dagegen

besteht keine Ähnlichkeit mit den „pannonischen" Tonfiguren der Bronzezeit, S. 409 u. 411.

S. 321. TongefäDc und Metalläxte aus dem Kulturkreise der sogenannten „Sehnur-

kermuik" (Text S. 310—318).

Flg. 1—5 nach .1. L. Fi.', f eehy pfedhistoricke 1, 1899 (an folgenden Tafel- und

T« xtstellen: Fig. 1: I, 12; Fig. 2: II, 6; Flg. 3: S. 71, 10, 1; Flg. 4: ebenda, 2; Flg. 5:

XXXVIII, 3); Fig. 6 nach C'asopis, Olmütz XV. 1887, 101; Flg. 7 nach Kemble, Horae

ferales V. 55; Flg. 8 und 9 nach AuhV. I, 4, Taf. II, 13. 14; Fig. 10 nach Heierli, ürgesch.

d. Schweiz, S. 290, Fig. 308.

S. 323. Kahmeustilkeramik aus Thüringen und Xordböhinen.

Fig. 1 nach ZfK. XXV, 1893, Taf. XIII, 3 (Text S. 324j; Fig. 2—9 nach .1. L. Fi'ö,

1. c. (an folgenden Tafelsl.llen: Fig. 2: LXX, 13; Fig. 3: IV, 13; Fig. 4: VI. 27; Fig. 5:

XL1V, 13; Fig. 6: XLIV. 11: Fig. 7: IV, 14; Flg. 8: XXXVI, 19: Fig. 9: XXXVI, 1)

iText S. 344 j.
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S. 32f>. Mittel- und nordeuropäische Tongefäße der Stein- und Kupferzeit, vorglichen

mit griechischen der jüngeren Bronzozeit (Text S. 328 und 354).

Fig. 1 und 2 nach Much, Atlas XI, 1 und 11; Flg. 3 nach Furtwängler und Löschcke,
Myken. Vasen XXII, lfiO; Fig. 4 nach A. P. Madsen, Gravhöje og Gravfunde fra Sten-

aldcrn i Danmark, Taf. XI dd; Flg. 5 nach Furtwängler und Loschckc, 1. c. XXIII, 147.

S. 327. Kahmon.stilkeramik mit verwandten Mustern aus Nord-, Mittel- und Süd-

en ropu (Text S. 328 und 354).

Flg. 1 nach J. Mostorf, Vorgcsch. Altert, v. Schleswig-Holstein, Taf. XVII, 141;

FiR. 2 und 3 nach A. P. Madsen, 1. c. Taf. XLVII, 25 f.; Fig. 4 und 5 nach Much, Atlas

XI, 3 und 9; Fig. 6 nach Heierli, 9. Pfahlbaubcricht, Taf. X. 0; Fig. 7 nach Furtwängler

und Löschcke, 1. c. XVIII, 13(1.

S. 329. Tfalimenstilkeramik in Nord-, Mittel- und Südeuropa (Text S. 328 und 354).

Fig. 1. 2. 4—6 nach A. P. Madsen, 1. c. (Fig. 1: X pp; Fig. 2: XI ee; Fig. 4:

XXVIII cc: Flg. 5: XXXVI, 5; Flg. fc XXI p); Fig. 3 nach R. Helte, Vorgesch. von

Mecklenburg, S. 25, Fig. 43: Fig. 7 nach Much, Atlas XV. 10; Flg. 8 ebenda, XI, 11;

Fig. 9 nach J. I,. Pb\ I. c. LVII. IS; Fig. 10 nach J. Heierli, Der Pfahlbau Wollis-

hofen. Taf. III, 16; Flg. 11 nach Furtwängler und Löschcke, 1. c. XVII, 113; Fig. 12

ebenda XXIII, 106. (Die Stilverwandtschaft von Fig. 7 mit nordischen Ornamenten

bemerkt auch Montelius, Pr.Z. II, 1910, S. S71 und zweifelt nicht an der Übertragung

der letzteren von Süden nach Norden.)

S. 331. Uahmonstilkeramik mit „Augen-'' und „Sonnenornament'' aus Nord-, Mittel-

und Südeuropa (Text S. 328).

Fig. 1 nach A. P. Madsen, I. c. XXI q; Fig. 2 ebenda XVII, 9; Flg. 3—5 nach R.

Munrn, Lake dwellings 40, 1. 3. 4; Fig. 6 nach Much, Atlas XV. 24; Flg. 7 nach Furt-

wängler und Lnschcke, 1. c. XV. 9fi; Fig. 8 ebenda XXIII, 171.

S. 333. Ornamentik der Olockcnbecher und verwandter TyjK'ii.

Fig. 1 nach Antikv. Tidskr. f. Svcrige XX, 1, «IIS, S. 31, Fig. 32 (Text S. 331):

Fig. 2 nach Frähist. Blatter VIII, München 1896, Taf. XI, 1—11 (Text 8. 335); Fig. 3 nach

Materiaux pour Hast. prim. et nat. de 1'hoinme XIX, 1885, S. 8, Fig. 13 und 14 (Text S. 348).

S. 339. Umlauf- und Rahmenstilkeramik aus Österreich-Ungarn (Text S. 3!>8).

Fig. 1—3 und 6 nach den Originalen im k. k. Hofmuseum Wien (Text S. 398);

Fig. 4 und 5 nach 0. Marchesetti, Caverna di (iahrovizza, Taf. VI, 1 und 2 (Text S. 284);

Fig. 7 nach MprK. I, S. 271, Fig. 13 (Text S. 340); Fig. 8 nach R. Munro, 1. c. 40, 2 (Text

S. 341); Fig. 9 ebenda 43, 7 (Text S. 342).

S. 341. Rnhmenstilkeramik aus Zypern und Mitteleuropa (Text S. 340, 342 und 352).

Flg. 1—3 nach M. Ohnefalsch-Richter, Kypros, die Bibel und Homer, Taf. 216,

12. 5. 9; Fig. 4 nach M. Much, Kupferzeit», S. 138, Fig. 58; Fig. 5 (aus Wollishofen, nicht,

wie S. 341 irrtümlich angegeben, auB Zypern) nach Heierli, Pfahlbauten, 9. Ber., Taf. LX,

5; Fig. 6 und 7 nach Much, 1. c. S. 138, Fig. «0, und S. 33, Fig. 32; Fig. 8 nach Hainpcl,

Bronzezeit, Taf. 129, 21; Fig. 9 nach R. Munro, 1. c. S. 34, 17: Fig. 10 und 11 nach

MprK. I, S. 276, Fig. 24 und S. 277, Fig. 40.

S. 343. Keramik des ostalpinen Rahmenstila aus Slawonien, Krain und Ober-

üsterreich (Text. S. 340).

Nach .IZK., N. F. IJL_ 1, 1905, S. 42, Fig. 108; S. 52, Fig. 124-127; S. «3, Fig. 103, 1(56.

S. 345. Tongefäße und Topfscherben des ostalpincn Rahincnstils aus dem Pfahlbau

im Labacher Moor (Text S. 342).

Kbcnda, S. 62, Fig. 159-161; S. «3, Fig. 162. 164. 165.

Buerocv Uigwchiehte «ler K«i.*l » Aull. 40
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S. 347. Tongefäße und Tonfigureu aus dem Pfahlbau im Laibacher Moor (Text

S. 342).

Die Tongettiße nach Much, Atlas XI, 1. 5. 7. & 14. Munro, I^ke-dwellings, S. 42, 10;

S. 43, 1. 2. 8 und Mortillet, Mus. prehist 1242. Die Tonfiguren nach MAG. VIII, Taf. II,

8 und 10; Taf. III, 12-14.

S. 349. Kerainik aus dem Hypogäum von Hal-Säflieni, Casal Paula, Malta (Text

S. 350).

Nach Annais of Arehaeology and Anthropology Liverpool III. 1910, Taf. IX, Fig. 1

und 2; X, 4; XIII, 4. 7. 10; XIV, 2.

S. 3f»l. Dunkelbrauner Tonteller mit. eingeritzten Rinderfiguren aus dem Hypogäum
Hul-Sänieni auf Malta (Text S. 3Ö0).

Ebenda, Taf. XV. Die roh gezeichneten und ausgcstrichelten Tierflgnrcn mit ver-

schwindend kleinen Köpfen und riesigen Hörnern sollen wohl Hüffel vorstellen, vermutlich

den norilafrikanischen Hubalu» antiquus. der auch in algerischen Felsenbildern erscheint

(s. oben S. 152).

8. 353. Bronzezeitfunde spätneolithisehen Stils an» Kleinasien und Oberitalien.

Obere Hillftc (Spinnwirtel) nach Schliemann, Ilios (Text S. 854). Untere Hälfte nach

Moutelius, t'iv. prim. en Italic I, Atlas (.Text S. 400).

Über die troisehen »Spinnwirtel s. II. Schmidt in „Troja und Jlion'*,

S. 424 ff. Sie stammen meist aus der zweiten bis fünften „Stadt", d. h. aus

vormykenischer Zeit, und zeigen außer bildlosen Mustern und schriftartigen

Zeichen nicht selten auch Tiertiguren, namentlich Hirsche und Hunde, sowie

langlialsige zweibeinige Tiere, die schon Schliemann für Störche erklärt

hatte. Es dürfte schwer fallen, in diesen Zeichnungen mit A. Riegl (Jahresh.

d. österr. archäol. Inst. IX, 1906, S. 10) die Wesenszüge indogermanischer,

womöglich schon griechischer Kunst zu sehen und darin eine „anscheinend

primitive, in der Tat aber mit dem Grundgefühl einer ganzen großen Völker-

fainilie aufs innigste verwachsene Entwicklungsstufe" zu erkennen, „eine

Kunst, die der Kunsthistoriker nach Analogie von Beobachtungen bei Kelten

und Germanen als die indogermanische bezeichnen darf'". Kiegl findet:

„Man sucht vergeblich in der ganzen altorientalisehcn Kunst Darstellungen,

wie z. 1$. jene linear gravierten Figuren von Hirschen auf der Oberilüehc

troiseher Spinnwirtel Diese griechischen (wenn wir sie so nennen dürfen)

Künstler verfuhren genau entgegengesetzt zu den alten Orientalen. . . . Es
tritt uns hier mit einem Worte der Gegensatz zwischen der altorientalisch-

semitischen und der indogermanischen Kultur entgegen, wie er die ganze

bisherige Kutwickluug der Menschheit hauptsächlich beherrscht.*' Zu solchen

Betrachtungen ist manches Auge nicht scharf genug. Ich sehe in den Tier-

ii ml anderen Figuren der troischen Spinnwirtel und ähnlichen europäischen

Zeichnungen nur seliematisch lineare Gebilde, wie sie auch in der ältesten

orientalischen Kunst häutig genug vorkommen (s. z. B. oben S. 92), wie sie

aber zur Zeit der zweiten bis fünften Stadt Trojas im Orient schon hinter den

höheren Kr^ebtiissen der Entwicklung zurückgetreten sind und daher in der

bist. irischen Kunst des Morgenlandes nicht mehr auftreten. „Störche", wie



VereeicliuiK der Abbildungen. 627

die auf den troisehen Spinnwirteln, finden sicli nicht nur auf den bemalten

Vasen von Mussian in Elam (Mnn. Deleg. en Perse VIII, 8. 128, Fig. 291,

vgl. oben 8. 92 Mitte), sondern auch auf solchen von Kl-Amrah in Ägypten
(Morgan, Becherches sur les Origines de l'Egypte 1, Taf. VII. Fig. 4a).

Sollen das nun auch indogermanische Arbeiten nein 'i Oder verwechselte der

genannte ausgezeichnete Kunsthistoriker nicht etwa einfach das Primitive

mit dem Indogermanischen, weil das Primitive im Orient ferner liegt und
seitens der Kunstforscher weniger Beachtung findet ? Auch das Hakenkreuz
findet sich auf den bemalten Vasenscherben von Mussian (1. c. S. 110,

Fig. 170), wie auf den zum Teil gleichaltrigen troisehen Wirtein. Von den

bei O. v. d. Steinen als ..Hirsche von einem troisehen Wirtel'
4 abgebildeten

Tieren (l'rähist. Zeichen und Ornam., S. 7, Fig. 0) ist nur eines ein Hirsch,

die beiden anderen sind Raubtiere, wie an der heraushängenden Zunge,

einem altorientalischen Motiv, deutlich zu erkennen.

Daumenschutzplatten für Bogenschützen wie S. 353 (untere Hälfte)

ans Folada und Castione setzt Montelius, Vorklassiwehe Chronologie Italiens,

JS. ü (und S. 8, Fig. 16—18), zwar in die Kupferzeit, aber nur aus typologi-

wehen (! runden (vgl. ebenda S. 10, Note 4), da strategische Beobachtungen

darüber nicht vorliegen. Die weitaus überwiegende Masse der Pfahlbau- und
Terramarafunde Oberitaliens stammt zweifellos aus der Bronzezeit.

8. 361. Idole, Augenschalen und Gesichtsurnen aus Hissarlik-Troja (Text S. 360

und 362).

Fig. 1 and 2 nach Schliemann, Ilios. Nr. 997 und 193; Fig. 3 und 4 nach Schliemann,

Troja, Nr. 1 und 2; Fig. 5 ebenda Nr. 101; Fig. 6 nach Schlietnann. Mos Nr. 980; Fig. 7

ebenda Nr. 987; Fig. 8 ebenda Nr. 233.

S. 365. Tonidole aus Zypern und Bleifigur aus Troja (Text S. 363 f.).

Fig. 1—3 nach Ohnefalsch-Kichter, Kypros, die Bibel und Homer. Taf. LXXXV1.
Fig. 7. 5. 4: Fig. 4 nach Antiqua 1889, Taf. XI, Fig. 2: Fig. 5 und 6 nach M. < »hncfalscli-

Kichter, I. c. Taf. XXXVI, Fig. 4 b und 10; Fig. 7 nach Schliemaiin. Ilios*, Nr. 220

(Text 8. 300).

S. 367. Prämykenische Steinplastik (Text S. 366 ff.).

Nach L. A. Milani. Studi e Materiali di Archcologhi e Numismatica III, 1905. S. 43.

Fig. 335; S. 108, Fig. 473—478. 480. 485. 487.

S. 369. Älteste Keramik von Phvhikopi auf Molos (Text S. 372).

Nach Kxcavations at I'hylacopi in Melos 1904. (Soc. of proinot. of Hellen. Studie*.

Suppl. Pap. Nr. 4.)

S. 371. Prämykenische Arbeiten von Syros und Melos (Text S. 372 und 374).

Fig. 1 nach KA. 1905). 1, S. 312. Fig. 4: Fig. 2 ebenda. S. 325. Fig. 13; Fig. 3—5
nach F.xcavatioiiH at I'hylacopi etc. (Mit der köpf- und beinlosen Menschengestalt Fig. 3

vgl. die Hruehstüeke bemalter Tongefitße aus Khazinch. Mein. Deleg. en Ferse VIII,

S. 134. Fig. 202 und 2t«. Zu Fig. 2 sei noch bemerkt, daß in Phylakopi auch eine kleine

tönerne Marke gefunden wurde, Ann. Hrit. School 18tKi— 1897. S. 23. Fig. 1. Fher diese

plastisehi<n Schiffsgehilde s. oben S. 503 f. und dazu K. Faribcni, Mon. ant. Acc. Line. XVI,

11»in;, S. 109 ff. anläßlich des Fundes einiger vertierter Tonbarken in der Nekropole von

t'api-na. Kine .lic*cr Tonbarken I. c. 171 f., Fig. 55 zeigt außen auf «lein Hoden die Dar

40»
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Stellung eine» Fischfanges mittels eines Netzes oder Korbes, der von dem Fischer mit

beiden Händen gehalten wird.)

S. 373. Kretische TongefäBe aus mittelminoischer Zeit (Text S. 376).

Fig. 1 und 2 nach A. Mosso, Escursioni nel Mediterraneo e gii Scavi di Creta (La

l'rcistoria 1), 2. Auflage. Mailand 1910. S. 35, Fig. 18 und S. 23, Fig. 12 a; Flg. 3 nach

A. .1. Evans, Knossos Excavations 1908, S. 120, Fig. 75: Flg. 4 ebenda 1904, S. 7, Fig. 1.

iS. 37». Fayencen um] anderes aus «lein Paläste von Knossos (Text S. 376).

Flg. 1 und 2 nach A. J. Evans, Knossos Excavations 1903. S. 69, Fig. 46 und
S. 92, Fig. 63.

S. 377. r'ayencefiguren (Frauen mit Schlangen) aus dem l'alaste von Knossos

(Toxi S. 376).

Fig. 1 und 1 a nach A. .1. Evans, 1. c. S. 77, Fig. 50 a und b; Fig. 2 ebenda, 8. 75,

Fig. 54 a und b.

S. 370. Darstellung junger Männer in der kretischen Kunst (Text S. 378).

Flg. 1 nach Excavations at l'hylacopi, S. 124, Fig. 95. (Die unnatürliche Grüß«

des Auges findet sich, wenngleich nicht so kraü, zuweilen auch in besseren Werken der

krctixlnn Kunst, ?.. K. in dem Hruehstück eines Wandgemäldes, Mädchenko|)f, aus

Knossos, Kvans, Knossos Excav. 1900— 1901, S. 57, Fig. 17. Sie ist aber keineswegs Kegel,

weiter hier noch sonst in der prähistorischen Kunst. In einigen Gruppen derselben werden
die Augen unnatürlich groll gebildet, s. t. B. oben S. 290, Fig. 1, oder vertreten (Iber

haupt «las menschliche Antlitz, wie oben S. 213, 222, 301; in anderen sind sie aber eher

zu klein und werden nur durch Funkte ausgedrückt): Fig. 2 nach A. .1. Evans, Knossos
Fxcavations 1900—1901, S, 95, Fig. 31; Fig. 3 nach A. Mosso, 1. c. S. 187. Fig. 98; Fig. 4

ebenda, S. 177, Fig. 89; Fig. 5 nach Photographie.

S. 381. ruliiststilvasen aus Knossos (Text S. 378).

Fig. 1 and 2 nach Archaeologia, London MX, 1905, Taf. Ol und S. 159, Fig. 144.

S. 383. Arbeiten aus der 2. s|>ätmin<>iselien Stufe (14. .Jahrhundert v. Chr.) im

Palast von Knossos (Text S. 378).

Fig. 1 nach A. .1. Evans, Knossos Excavations 1900 1901, S. 17, Fig. 6; Flg. 2
ebenda, S. 57, Fig. 17.

S. 38f>. Krntisch-mykenische Arheiten in Bronze und Edelmetall ans den Schacht-

grähern von Mykenä (Text S. 380).

Nach ..(ialvanoplastische Nachbildungen mvkenischer und kretischer (tninoischer
-

)

Altertümer von K. (üllieron X- Iiis, Athen", S. 11, Fig. 3; S. 10, Fig. 23; S. 21, Fig. 48; S. 22.

Fig. 22; S. 23, Fig. 42.

S. 387. Kretisch-inykenisclie Werke, meist Goldarbeiten, aus don Sehachtgrähorn

von M.vkenä (Text S. 380).

Ebenda. S. IC, Fig. 23 und 25; S. 20, Fig. 41; S. 24, Fig. 1. 3; 8. 25, Fig. 1. 2. 9. 11;

S. 28, Fig. 57. 58. 04—60; S. 29, Fig. 50. 51. 5-1. 60; 8. 31, Fig. 41. 100.

S. ."'»SO. Kretisch-mykoiiisehe Metuli- und Tonplastik (Text S. 382).

Nach L. \. Milani, Studi e Mat.riali III, 1905. Fig. 1, 8. 132, Fig. 544 und 544 a;

Fig. 2 raus Mvkenäl, 8. 112, Fig. 501; Fig. 3 (aus Kampos, Lakoinia), S. Kl. Fig. 414;

Fig. 4 .ans Hagia Triad.% Kreta), S. 1 10, Fig. 497; Fig. 5 (aus IVtsofä, Kreta). S. 82, Fig. 412.
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S. 397. Keramik der Bronzezeit aus Italien und Frankreich.

Flg. 1 nach Bpl. XIX, 1903. S. 84, Fig. 14; S. 88, Fig. 19 und 20; S. 89, Fig. 21;

S. 90, Fig. ±2 (Text S. 399); Flg. 2 nach Cipr., Pari« 1900, Tal. V (Text S. 396). Ober

die Technik der Verzierung dieser Gefäße ». A. Guebhard, Bull. Soc. prehist. frans-,

Juni 1911.

S. 401. Typen der entwickelten Bronzezeit Ungarn* (Text S. 403 f.).

Fig. 1 (I. Knauf des Streithammers, Fig. 3) nach Ilampcl, Bronzezeit in Ungarn,

Taf. LXXXII, Fig. 6; Fig. 2 (recht* oben, Gürtelfragment) ebenda, Taf. XLV, Fig. 1;

Flg. 3 (Mitte links, Streithammer von Gaura, Komitat Szatmair, in zwei Ansichten) ebenda,

Taf. LXXXII, Fig. a und c; Fig. 4 (Mitte, Streithammer von Puszta-St. Kiraly, in drei

Ansichten) ebenda, Taf. LXXXI, Fig. 4; Flg. 5 (Mitte rechts, Schwert mit Schalenknauf,

zwei Ansichten) ebenda, Taf. XXIV, Fig. 4; Fig. 6 (unten, Fibel von Mcdvedze, Komitat

Arva, 34 cm lang) ebenda, Taf. XL.

Dio Vcrziorung der Streitaxt Fig. 3 ist nahezu völlig gleich der oiner

ähnlichen ungarischen Bronzeaxt (Form — Fig. 4), die zusammen mit nord-

deutsch-skandinavischen Bronzen der zweiten Stufe des nordischen Bronze-

alters in Kriissow, Poramern, gefunden wurde. (S. II. Schumann, l'ommorscho

Depot- und Gräherfunde, Baltische Studien, N. F. V, Stettin 1901, Taf. I.)

Montelius, Cipr. Monaco 1900, II, S. 259, zweifelt, nicht, daß der Fund aus

der genannten Bronzezeitstufe um 15()0 v. Chr. stammt, während andere, wie

I\ Beineeke (Archaeolog. Ertcsitö 1899, 225 ff., 316 ff.) geneigt sind, diese

entwickelte Form des ungarischen Bronzezeit-stila zeitlich viel tiefer herab-

zusetzen, etwa in die vierte Stufe des nordischen Bronzealters um 1000 v. Ohr.

Pas geradlinige Ornament am unteren Ende der Verzierung von Fig. 3 findet

sich an dersellien Stelle schon auf nordischen Bronzeäxten der ersten Stufe

(Montelius, Tidbestämning inom Bronsaldern, Taf. I, Fig. 3) vor dein ersten

Auftreten krummliniger Ziermuster. Es ist also kaum zu bezweifeln, daß

Beilo wie Fig. 3 und 4 der Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. näher

liegen als dem Ende desselben. Dasselbe gilt auch für die doppclboilähnlichcn

ungarischen Zierwaffen mit dünnen Stabklingen, dio in norddeutschen Depot-

funden ebenfalls mit nordischen Bronzen der zweiten Stnfo zusammen auf-

treten (Oipr., 1. c. Fig. 185). — Schwerter mit Schalenknauf (und stark

verbreiterter Klinge) wie Fig. 5 und Fibeln mit Spiralscheihcnbesatz wie

Fig. 0 gehören der Zeit um 1000 v. Ohr. an. In ihrer Gesellschaft erscheinen

bereits dio ältesten italischen Einfuhrwaren, meist Bronzegefäße, aus dem
Villanovakulturkreiso. Die Formen sind zwar typiseh ungarisch, besonders

die der Fibel Fig. b'; alter die schmückenden Einzelheiten finden sich in dieser

Zeit auch anderwärts häufig, so die schemutischen Vogelfigürchen und die

blattförmigen Anhängsel der Fibel, beide z. B. an dem Kesselwagen von

Skallerup in Dänemark (s. oben S. 510). Diesen Wagen setzt jedoch Mon-

telius schon in dio dritte Stufe der nordischen Bronzezeit. Damit hat. der

ungarische Zierstil seinen auszeichnenden Charakter großenteils wieder ein-

gebüßt. Für die Datierung der ungarischen Schwerter mit. Schalenknauf wie

Fig. 5 stützt sich Montelius, Cipr., 1. c. S. 252 besonders auf den Fund
von Hajdü-Böszörmeny, der außer mehreren solchen (und anderen) Schwer

tern einige italische Bronzen der ältesten Villanovastufe enthielt, darunter
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einen halhcifürmigcn Hehn, einige halbkugelförmige Hocken, eine charak-

teristisch verzierte Situla und eine Henkelschale (Hampel, Bronzezeit,

Taf. LXV, Fig. 1). Die Zeit der letzteren Funde ist gut bekannt und es fanden

sich namentlich ganz gleiche italische llenkelschalen in Norddeutschland
(Mecklenburg) und Südskandinavien (Firnen) zusammen mit nordischen

Bronzen der vierten Stufe, die Montelius, 1. c. S. 274 vom Endo de8 12. bis

zum Ende des 10. Jahrhunderts v. Chr. ansetzt.

S. 405. „Pannen ische" Keramik der Bronzezeit aus Wattina bei Werschetz, Süd-

ungam (Text S. 410 und 412).

Nach B. Millekcr, A Vattinai Ostelep. Temesvar 1tM>5. Fig. 1 und 2 = Taf. XX.
Fig. 5a-c; Fig. 3 - Taf. XV111, Fig. 7 a, l>; Fig. 4 = Taf. XVII, Fig. 1: Flg. 5

Taf. XVII, Fig. 2; Fig. 6 = Taf. XVIII, Fig. 6.

S. 407. „Pannonische" Keramik der Bronzezeit aus Wattina bei Werschetz, Süd-

ungarn (Text S. 410 und 412).

Nach B. Millekcr, a. a. 0. Fig. 1 Taf. XXIV. Fig. 8 a—c; Fig. 2 = Taf. X,

Fig. 2: Fig. 3 = Taf. XIV. Fig. ßa-e; Fig. 4 = Taf. XV. Fig. 1 b; Flg. 5 = Taf. XI.

Fig. 4 a, b; Fig. 6 = Taf. XVI. Fig. 2; Flg. 7 - Taf. XV, Fig. 1 c.

S. 409. Tonidolc aus Slawonien und Serbien (Text S. 4U8—410).

Fig. 1 nach JZK.. N. F. HI. 1, MOB, S. 15. Fig. 23 und 24; Fig. 2 »Iwmla. S. 31,

Fig. 85 und m.

S. 411. Keramik der Bronzezeit in Südungarn und Serbien (Text S. 410).

Fig. 1—3 nach VVMMI. XII, 1912. S. 34. Fig. 14—1«: Fig. 4—7 nach Starinar der

selb, archäol. C.esellsrh.. N. F. II, 19U7. 8. 7, Fig. 8a und b; 8. 8. Fig. Da und b; S. 9.

Fig. 10 a und b.

S. 413. Keramik der Bronzezeit Fiigartis.

Fig. 1 nach JZK., N. F. III, 1. 1905, S. 43. Fig. 1W--11« iTcxt 8. 4M): Fig. 2 nach

JfA. V, W12. 8. 13. Fi;;. 17 iNr. I aus Crahhilgcln von Nagy l.ehota. Komitat Neutra;

Nr. II aus Flachgrähcrn von Novak. Komitut Wieselburg: Nr. III und IV aus einem

ViTMcckfund vom Haidehof. Komitat Wiesclbnrg: Nr. V aus Ilhuitz, Komitat Wicsel-

l-urg) (Text S. 412).

S. 415. Spiralvorzictte TongefaUe der Bronzezeit aus Kreta und Ungarn.

Fig. 1 nach Journ. of Hillen. Stud. XXIII, UKW, Taf. V, Fig. 1 (Text 8. 416); Flg. 2

nach Hampel, Bronzezeit in l'ngarn. Taf. CXL1I (Text 8. 414).

S. 417. TongefäOe der späten Bronzezeit aus einem Flachgräberfelde bei Hölting

(Innsbruck) (Text S. 41«).

Flg. 1 nach JfA. V. 1912, 8. 17. Fig. 22; Fig. 2 ebenda. Fig. 21.

S. 410. Westdeutsche Gräberfunde vom Beginn der Ilallstattzeit. zum Teil vom
Charakter der Lausitzer Keramik. {Eckige Profilierung der Bronze-

zeit.) (Text S. 41(5.)

Nach JfA. V, 1912, 8. 19, Fig. 23.
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S. 421. Verzierte Bronzewaffen ans der zweiten Periode der Bronzezeit Schweden»

(Text S. 416).

Nach 0. Montelius, Das Museum für vaterländische Altertümer in Stockholm, 3. Auf-

lage, 1912, Taf. V, Fig. 19—22; Fig. 1 und 4 (Lanzonspitze und Schwert) aus Wcster-

götland; Fig. 2 (Absatzbeil) aus öland; Fig. 3 (Hammeraxt) aus Schonen.

S. 423. Bronzene» Iiiingegefäß aus Kronshagen, Holstein (Text S. 421).

Nach K. Hagen, Holsteinische Hängegefäße. (Jahrb. der namhurgischen Wissen-

schaftlichen Anstalten XII, 1894, Taf. 111, Fig. 1.)

Ans der fünften Stufe der nordischen Bronzezeit, ca. KHK)—750 v. Chr.

Das Ornamenthand der äußeren Zone wäre nach Montelius, PrZ. IT, 1010,

S. 260 f. (vgl. oltenda Taf. 32 nach S. 280. Fig. d und derselbe. Die typo-

logische Methode, S. 70, Fig. 267—260) ein „nordisch veränderter, symmetri-

scher Mäander" italischer Herkunft. Hie Windungen diese« Bandes erinnern

jedoch zu sehr an das Schema der Palmette (vgl. auch oben S. 108, Fig. 1),

als daß man in ihnen nur da.s Ergebnis einer rundlichen Umstilisierung des

eckigen italischen Mäanders linden könnte. Wahrscheinlich hat hei der Ent-

stehung solcher BnndmuBtcr auch der oben (S. 434, Note 100) bemerkte,

wonngleich im allgemeinen geringe, doch gerade um diese Zeit wahrnehm-

bare Einfluß stilisierter Pflanzenornameute des Südens mitgewirkt. Hie

beiderseits herabfallenden Voluten des Palmcttonscheiuas finden sich an

nordischen Ilängegefäflen schon in der vierten Stufe (vor 10O0 v. Chr., Mon-

telins, Tidhestämning inom bronsaldern, Taf. IV. l'ig. 03 a, Die typologisehe

Methode, S. 61).

S. 420. Bronzen aus Kaukasien und Armenien.

Flg. 1—4 nach JZK.. N. F. IV, 1. WOB, S. 88, Fig. 00 «3 (Text S. 430); Flg. 5

nach AMiandl. preuß. Akad. d. Wiss. 1895. Taf. IV, Nr. XVII und .Will; Fig. 6 el.enda.

Taf. I, Nr. IT, 15 (Text S. 431 f. und 585 ff.).

S. 451. Bernstein- und Bronzefiguren aus Italien.

Flg. 1 und 5. Zwei Bertist einfiguren aus Grab 18 de* Fehles D, Monte lo Greco bei

Narce, nach Mon. ant. Acc. Line. IV, Atlas, Taf. IX, Fig. 21 und 22. Der Sarkophag

enthielt die Keste einer Frau und eines kleinen Mädchens und eine große Zahl von Bei-

gaben, meist Schmucksachen («her 40 Stücke, s. I. c. Text S. 440—413).

Flg. 2. Bernsteinfigur aus dem Steinkreisgrabe Circolo dei Monili in Vetulonia

mich Falchi, Vetulonia, Taf. VII, Fig. 4. Das Grab (1. c. S. 101) enthielt zahlreiche Bcrn-

steinfiguren. die zum Anhangen als Schmucksachen oder Amulette eingerichtet sind,

darunter mehrere nackte weibliche Gestalten, welche die Hiindc stellend auf den Filter-

leib legen oder in einem Lehnstuhl sitzend die Hände auf die Brüste legen und ein Kind

zwischen den Beinen halten (wie Fig. 2, vgl. Milani. Studi e Materiali III. 1905, S. 133,

Fig. 556 und S. 136, Fig. 557—562), ferner mehrere nackte plumpe Zwerggestalten, stehend,

mit langem Ticrschwanz, vermutlich Darstellungen des ilgyptophnnikischcn Gottes Bcs,

ein hockender Affe, ein Fisch, endlich zahllose Perlen und eine Keifcnziste.

Fig. 3. Bernsteinfigur aus dem Steinkreisgrabe Circolo di Bes in Vetulonia, nach

Falchi, Vetulonia, Taf. Vni, Fig. 8. Das Grab (1. c. 107 f.) enthielt unter anderem noch

eine Besflgur aus grünlicher Glaspasta mit Federkrone und auf die Knie gestützten

Händen, das leiterformige Bronzegerät oben S. 459, Fig. 6 und das Dreifuübecken oben

S. 459, Flg. 5,
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Fig. 4. Berosteinfigur aus demselben Grabe wie 2.

Fig. 6. Bronzcfigur aus iler Nckropolc von Novilara bei Pesaro, nach Brizio, Mon.
ant; At e. Line. V, 1895. S. 277 f., Fig. 71. Die Anne sind aus Draht separat gebildet und
eingesetzt. Ebenso waren die Ohren eingesetzt, welche wahrscheinlich Ringe trugen.

Flg. 7. Desgleichen von ebenda, 1. e. Fig. 70, beträchtlich besser geformt als fi.

Die Ohren sind zum Hinhangen von Ringen durchbohrt. Das Haar ist rückwärts zu einer

gegen das Ende wieder breiter werdenden langen Flechte zusammengefaßt. Diese Ver-

breiterung am Ende langer Haarflechten findet sich bei vielen prähistorischen Frauen-
figuren, auf norddeutschen Gesichtsurnen usw.

Flg. 8. Bronzefigur aus Verona, nach Rev. mens. £c. d'Anthr. Paris n, 98, Fig. 13.

Während 6 und 7 zum Anhängen eingerichtet waren, hat diese Figur ersichtlich als Auf-

satz gedient.

Flg. 9 und 10. Zwei bronzene Doppelflgurcn aus den Skelettgräbern von Torre di

Mordillo bei Sybaris. nach NSc. 1888, Taf. XV, 23: XIX, 1. Die Gräber um 600 (?) ent-

halten noch keine griechischen Importstücke.

Fig. 11. Zwei Bronzefigfirchen, durch Kettcheu verbunden, aus einem Steinkreis-

grabe von Vetulonia, nach Falchi, Vetulonia, S. 194. Taf. XVII, Fig. 33. Neuerdings ab-

gebildet bei Milani. Studi e Materiali II. 1902. S. 6. Fig. 105 und III. 1905, S. 94, Fig. 445.

Die rückwärtige Figur ist ithyphalliseh, was in der obigen Abbildung nach Falchi

unterdrückt ist. Milani sieht in dem rätselhaften Werke ein Symplegma des Zeus und

einer ..terrestrisch -marinen" Göttin (1. c. II. S. 5).

Fig. 12. Bronzefigur (Aufsatz mit Fußzapfen) aus dem Steinkreisgrahc Primo Circolo

delle Pclliecie in Vetulonia, nach Falchi, Vetulonia, Taf. XIV, Fig. 2. Rohcsto Arbeit,

nach Dcchclette Darstellung eines Sonnengottes, der sein Attribut, die Barke, in beiden

Händen hält (Culte du soleil, S. 72. Fig. 42). Besser abgebildet bei Milani, 1. c. III, 1905,

S. 94, Fig. 440. Auch dieser sieht in der Figur eine durch den krönenden Strahlenkranz

gekennzeichnete Soiinengottheit, in dem von ihr gehaltenen Attribut jedoch ein Symbol

der Himmelswölbung. (Vgl. ebenda, S. 95, Fig. 439.) Die eigentümliche Kopfzierde und

das in den Händen gehaltene Attribut erinnern an die weibliche Gottheit (Rhea?) auf einer

Achatgcmme des Kasseler Mus.. Furtwänglcr, Ant. Gem., Taf. VI, 5 und Milani, 1. c. I,

S. 188, Fig. 16.

S. 459. »Sclicinati.Hcli-syinbülisflio Figuren, meist als Aufsätze oder Anhängsel ver-

wendet.

Fig. 1. Kugelförmiges Tongefäß mit drei röhrenförmigen Mündungen, au den beiden

rückwärtigen als Henkel eine nackte Frauenfigur. Aus der Nekropole von Novilara bei

lVsaro. nach Brizio, Mon. ant. Acc. Line. V, 1895, Taf. XIII, Fig. 10 (vgl. Fig. 15). Hals-

band, Gürtel und lange Haarflechte sind typische Attribute dieser Gestalt

Flg. 2 und 4. (S. oben S. 521, Anm. 149.)

Fig. 3. Kleine Bronzegruppe im Britischen Museum, nach Kendde, Horac ferales,

Taf. XXX11I, Fig. 10 (auch bei Reinach, Sculpture en Kurope, Fig. 380). Von den Tieren

des Pfluggrspantis ist eines nach hinten gewendet, di r Pllüger von der Art dämonischer

Gestalten in unlrritalisehen Bronzewerken. Ob das Ganze, so wie es vorliegt, echt und

alt ist. scheint nicht ganz sicher.

Fig. 5. Dreifußbecken aus Bronze mit drei Reitern und darunter stehenden Vogel-

tigfirchen, Fundort wie S. 451, Fig. 3. nach Falchi, Vetulonia, Taf. VIII, Fig. 20.

Fig. 6. Bronzegegenstaud unsicherer Bestimmung. Fundort wie S. 451, Fig. 3, nach

Falchi, Vetulonia, Taf. VIH, Fig. 15. Falchi sieht in den sechs sitzenden Figürchen

Affen, in dem Gegenstand die Darstellung eines Bettes.

Fig. 7. Bruchstück eines kleinen bronzenen Toilettegerätes aus Vill&nova bei

Bologna, nach Gozzndini. Intomo ad altre LXX1, tomhe del scpolcr. Etr. scop. pr. Bologna,

Fig. 5. Diese zierlichen kosmetischen Instrumente sind hauptsächlich in Mittel- und
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Oberitalien, dann in den angrenzenden Alpenländern verbreitet und gehören liier der

jüngeren, italisch beeinflußten Hallstattperiodo an. Den Griff jenes Stockes bildet eine

stehende nackte Frauenfigur mit symmetrisch erhobenen, kugelförmig endigenden Armen.

Der GrifJring auf dem Haupte de« Figürchens ist mit zwei abwärts, die Hüften des

letzteren mit zwei aufwärts gekehrten Vögelchen besetzt. Genaueres Uber die Zeit-

stellung der einzelnen FundstUcke von Villanova ist nicht bekannt, da ein nach Gräbern

geordnetes Fundverzeichnis wohl existieren soll, aber nicht publiziert ist. Doch fand sich

ein bis auf die Vögelchen ganz gleiches, vollkommen erhaltenes Toilettegerät, in welchem

wir hier ein Gäbelehen mit zwei ganz kurzen Zacken erkennen, an einer Sanguisugafibel

der älteren Gräber des Fondo Arnoaldi (Gozzadini, Scavi Amoaldi, Taf. XH, Fig. 12),

woraus hervorgeht, daß auch das Bruchstück aus Villanova der Periode Arnoaldi 1,

d. i. der letzten voretruskischen Stufe der Gräber bei Bologna (etwa 600—500 v. Chr.)

angehört. Diese Arnoaldigräber lieferten (1- c, Taf. XHI, Fig. 5) auch eine Nadel aus
Bronze, welche das Schema jener Menschenfiguren offenbar absichtlich wiedergibt.

Flg. 8. Bronzegerät unsicherer Bestimmung aus Falerii, nach NSc. 1887, Taf. VI,

Fig. 6, welches der Hauptsache nach aus zwei zusammengefügten, mit Vogelfiguren

besetzton Rahmen besteht, in welche je eine menschliche Figur mit ausgestreckten

Annen eingefügt ist. Beide sind an den Armen, Knien und am Leibe mit Vogelpaaren
benetzt. Bei einer dieser Figuren scheint noch ein Vogel mitten auf dem Oberleibc

zu sitzen. Darüber erscheinen, unnatürlich hoch sitzend, halbkugelige Brüste; diese

Figur ist also weiblich. Die Gegenfigur läßt männliche Geschlechtsteile erkennen, so

daß wir hier Mann und Weib gepaart sehen. Dies ist schon richtig erkannt von Cozza

und Pasqui (1. c, S. 310), welche in dem Gegenstände auf dem Oberleibc der Frau ein

Kind zu erkennen glauben und das ganze Stück einer Pferderüstung zurechnen.

Siu zählen dazu auch einen viereckigen Ring mit der Protome eines gehörnten, den

Hachen öffnenden Tieres, auf dessen Stirn drei Vögelchen sitzen (1. c. Taf. VI, Fig. 4).

In diesem Grabe fand sich Schmuck und anderes aus Gold (lavoro granulato) und Silber,

dann Buccherogcfäße, lauter Gegenstände, welche wir ebenfalls dem 6. Jahrhundert zu-

schreiben dürfen. Wir werden also auf die Zeit um 600 v. Chr. als diejenige geführt, in

welcher jener Typus in Italien Eingang gefunden haben mag. Mit Vogelgcstalten besetzte

weibliche Figuren der mykenischen Kunst s. oben S. 55. Fig. 3 und 5. Der Typus ist

demnach im Osten mindestens um ein Jahrtausend älter.

Fig. 9. Italische Bronzefibel, nach Kcmble, l. c Taf. XXXIV, Fig. 4.

Flg. 10. Henkel eines Bronzegefäßes aus Unteritalien, im Britischen Museum, nach

Kcmble, 1. c. Taf. XXXIV, Fig. 10.

Flg. 11—15. Undset hat (Zcitschr. für Ethnol. XXII, 1891, S. 243) bemerkt, daß der

von zwei auswärts gekehrten Vogelprotomon eingefaßte Kreis, ein beliebtes Ziormotiv

der ersten Eisenzeit Italiens, auf ein ägypto-phönikisches Vorbild zurückgeht, welches

ursprünglich die mit den l'räusschlangcn verbundene Sonnenscheibo darstellt Er dachte

jedoch nur an gewisse getriebene Verzierungen an Bronzegefäßen und Bronzeschilden und
übersah, wie ich bereits an anderer Stelle ausführte, daß dieses Motiv sehr häufig boi

Hronzcauhängseln desselben Kulturkrcises auftritt. Dabei ist, wie in der von Undset

nicht ganz korrekt abgebildeten Rcliefskulptur von Um-el-Awamid (richtiger hier Fig. 11),

stets mehr oder minder deutlich die Mondsichel unten hängend angefügt. So findet sich

dieses Symbol (vgl. hier Fig. 12—15) nicht nur oft an Bronzegefäßhandhaben, sondern

auch an den Innenseiten von RundschUden angehängt (z. B. aus der tomba del guerrioro zu

Corncto [Mon. delP inst. X, Taf. X, Fig. 1 b] und aus einem Grabe zu Sanf Anatolia di

Narco, Umbrien [Mus. ital. 11, S. 95 und 126]). Auch dieses Zeichen vereinfacht sich im
Norden zu einem Paar hängender Hörner oder Spiralen oder einer daraus entstandenen

Doppelscheibe. In iliesen Formen erscheint es sehr häufig unter den Anhängseln der

ungarischen Bronzezeit (Photogr. Atlas. Antiipi. prehist. du Mus. nat. Hongr. Budapest,

Taf. XXX, Fig. 232—287, 289- 292, 303—321; Taf. XXXI, Fig. 25—28: Taf. XXXVIII.
Fig. 1 7; Taf. XU, Fig. 115; Taf. XLVI, Fig. 74—771. ebenso in der Bronzezeit der

Schweizer Pfahlbauten. ^Gross, Protohelvetes, Taf. XXXIII, Fig. 18, 35, 50, 56.)
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S. 461. Skulptiorto Grabsteine aus ()l>or- und Ostitalien.

Flg. 1 nach Mon. ant. Acc. Line. V, 1805, S. 95, Fig. 8 (.Text 8. 466); Fig. 2 ebenda,

S. 181, Fig. 30 (Text 8. 468); Fig. 3 nach Montelius, Civ. prim. en Italic I. Textband
8. 365. Kip. a (Text 8. 462).

Aus Novilara stammt wahrscheinlich auch die von L. Maria ni, Rcndic.

Air. Line. XVII, 1908, Nr. 12, Tu f. nach S. G84, mitgeteilte Grabstele aus

Sandstein (Fragment 59 cm hoch, 62 cm breit. 9 cm dick). Sie trägt vorn,

unter einer Radfigur, eine von einem Spiralband umgezogene Inschrift in

vier Zeilen, gleich den anderen pieenisehen Inschriften leabar, aber nicht

weiter verständlich (sabelliseher Dialekt mit illyrisehen oder etruskischen

Elementen), rückwärts drei Reihen figürlicher Darstellungen gleichen Stils

wie oben S. 461, Fig. 1 und 2, jedoch abweichenden Inhaltes. Zu oberst

sieht man ein Schiff, darunter zwei Delphine (wie oben Fig. 1), daneben einen

Mann, der nach Marianis Deutung seinen Schild zu Roden gestellt hat, um
sich in einen Fluß zu stürzen und schwimmend ein am anderen Ufer be-

findliches pyramidenförmiges Ziel zu erreichen. Der mittlere Rildstreifen

zeigt einen besehildcten und behelmten Krieger hinter drei wie fliehend ab-

gewendeten und einem gefallenen Speerträger. Im untersten Streifen

schreitet ein Löwe vor einem stilisierten Raum, auf dem eine Eule sitzt

(vgl. die et rlinkische Gefäßzeichnung aus Narec, Mon. ant. Acc. Line. IV,

o29— ,'530, l-'ig. 170 a), auf einen Mann zu, der auf dem Roden sitzt. Auf
diesen Mann scheint sich auch ein langschwänziger Vogel aus der Luft zu

stürzen. Mariaiii «lenkt an Darstellungen aus dem Leben de« Toten, nicht

an allegorische oder .lenscitsbilder. — In diesem Zusammenhang möge noch

eino zweite von Mariani, 1. e. XVIII, 1909, Nr. 6, Taf. nach S. 417, mit-

geteilte ostitalischo Steingrabstele erwähnt sein. Sie stammt aus Salpi

(Gapitanata, Apulien), besteht ebenfalls aus Sandstein und ist (wenig be-

schädigt) G5 cm hoch. 52—47 cm breit und 9 cm dick. In oinem Rahmen
aus rhombisehen Miandroiden befindet sich seltsamerweise eino Darstellung

von Rronzesehmueksnchen : einer Kahnfibel mit langem Fuß und eines

großen Rrustgohänges, das aus einer runden Zierwheibe und zwei länglichen

Querbalken besteht. Diese sind mit, Kettchen verbunden und tragen an

weiteren Kettchen kleine runde Schoilrhen, alles im reichstem est italischen

„llallstattstil". Nach den griechischen Vasen, die es enthielt, stammt das

Grab aus dem 3. Jahrhundert v. Chr.

S. 463. Venetische Keramik mit figuralem Ornament ( Text S. 472).

Fig. 1 nach Bpl. XXXVII, 1911. 8. 6, Fig. A; Fig. 2 ebenda, Taf. III; Fig. 3 nach

Boll, dcl Museo rivieo di Padova XIV, 1911, Taf. VII.

S. 465. Tongefäße mit eingeritzter und weißgefüllter Verzierung aus den Rrand-

llachgräbern an den rizzughi-Hügeln bei l'arenzo in Jstrien (Text

S. 472).

Nach Atti e Mcmoric della 8or. Istriana d' nrehoologia e storia patria V, 1889, Taf. IV.

S. 467. Rruehstücke von Gürtelblechen aus den Rrandflachgräbern an den Pizzughi-

Hügeln bei l'arenzo in Istrien (Text S. 472).
Kbenda, Taf. X.
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S. 469. Tongefäße au« der Nekropole von Nesactium in Istrien (Text S. 472).

Nach JZK., N. F. M, 1, 1005, S. 827—332, Fig. 412-420.

S. 471. Bruchstücke verzierter Bronzeeimer aus der Nekropole von Nesaetiuin in

Istrien (Text S. 472).

Ebenda, S. 334, Fig. 421—428.

S. 473. Statuenfraginento und skulptiorte Steinplatten eines Hciligtumcs bei Ncsac-

tium in Istrien (Text S. 472 und 476).

Ebenda, 8. 335-339 und 343 f.; Flg. 1, 8. 343 f., Fig. 441; Fig. 2, S. 339, Fig. 437;

Fig. 3, S. 338, Fig. 43«; Fig. 4, S. 338, Fig. 435; Flg. 5, 8. 338, Fig. 433; Fig. 6, 8. 335,

Fig. 432.

S. 474. Skulpturen aus einem Heiligtum bei Nesaetiuin in Istrien (Text S. 472

und 474).

Ebenda, 8. 335 und 340-342; Fig. 1, 8. 340, Fig. 438; Fig. 2, S. 341, Fig. 439;

Fig. 3, S. 342, Fig. 440; Fig. 4, 8. 335, Fig. 429.

S. 475 und 477 (Text S. 480), 478 und 479 (Text S. 482). Hallstättisehc (und andere)

Bronze- und Tongefäße.

Nach JfA. V, 1911, S. 475, I, 1. c. 8. 14, Fig. 18; S. 475, II, 1. r. 8. 16, Fig. 20;

S. 477, 1. c 8. 15, Fig. 19; S. 478, 1. c. 8. 20, Fig. 24; S. 479, 1. c. 8. 21, Fig. 25.

8. 475, I, Fig. 1 aus Hallstatt; Fig. 2 au» Vcji; Fig. 3 und 4 au» Molinazzn-Arbcdo

(Tcssin); Fig. 5 und 6 aus Wicsenaeker (Oherplalz); Fig. 7 aus Buchheim (Baden); Fig. 8

au»* Freiwalde (Niedcrlausitz, Fig. 3—8 nach einer Zusammenstellung von A. Voß).

Auf S. 475 (IT) und S. 477 (mit Ausnahme von Fig. 9 und 10) gehören

die Tongcfäßi! der Bronzezeit, die Bronzegefäßo dagegen der ersten Eisen-

zeit an. Man könnte daraus schließen, daß die letzteren Nachbildungen der

ersteren in einem andern Stoffe seien. Doch sind wohl schon die TongefäBe

der Bronzezeit nach Bronzeoriginalcn geformt, die in der Bronzezeit nörd-

lich der Alpen jedoch seltener waren als in der ersten Eisenzeit. Nach
Montelius (Die typolog. Methode, S. 71 ff.) wäre die Vilianovaurne (S. 477,

Fig. 8, 9) allerdings aus keramischen Stammformen der dritten bis vierten

lironzezeitstufe Oberitaliens hervorgegangen und bronzene Stücke wie 1. c.

Fig. 8 nur Übersetzungen aus der Keramik in die Mctallarbeit. Mit S. 477,

Kig. 4 und 11 ist- angedeutet, wie möglicherweise die Huekelvorziorung der

T.ausitzer Urnen aus der Nachbildung metallener Nietköpfe entstanden ist.

Von dem Typus S. 477, Fig. 1 sind nach Montelius, UrZ. 11, 1910, S. 2(52, und

l'ipr., Monaco 1906, IT, S. 249, zwei Stücke in Norddeutschland, zwei in

Dänemark und eines in Südschweden gefunden worden, jedesmal zusammen

mit nordischen Bronzen der fünften Stufe, ca. 900—750 v. Chr.

Über das Alter der bei Sacken abgebildeten Bronzegefäße aus Tlallstatt

kann ich nach dem sonstigen Inhalt der betreffenden Gräber folgendes mit-

teilen, wobei ich (wie Oipr., Monaco 1900, II, S. 75, und Korresp.-Bl. d. Ge-

samtvereines etc. LV, 1907, S. 60) nur zwei Stufen unterscheide, eine alt- und

eine junghnllstättische.

1. A 1 t h a 1 1 s t ä t t i s c h sind : der Kimer mit ankerförmigon Ilenkel-

anhängseln, XX, 2; der Eimerdeckel mit punktiertem Mäander, XX, 13;
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der Eimenlockol mit Rosetten und Hundefiguren, XXI, 2; die enggerippte

Ziste, XXII, 1; der Gefäßuntersatz, XXII, 3; da» Gefäß mit punktiertem

Mäander, XXIII, 2; die Schale, XXIII, 4; die Schüssel mit Fußstützen,

XXIV, 2; die Schüssel mit gebuckeltem Mundsaum, XXIV, 3; die Fuß-

schiissol mit Buckeln und Vogelfiguren, XXIV, 7; die Buckclschale, XXV, 1;

das Henkeltöpfchcn, XXV, 5 und der Schöpflöffel, XXV, (i.

2. Junghalls tat tisch sind : der Eimer, XX, 4 mit dem Deckel,

XXI, 1 (oben S. 545) ; die weitgerippte Ziste mit Buckelchen und Vogel-

tiguren, XXII, 2;
1
) das doppclkonische Gefäß, XXII, 4 (= oben S. 475, II,

Fig. 1) ; die Zylinderhalsurne, XIII, 1 oben S. 477, Fig. 4) ; das Henkel-

gefäß mit Iiinderkopf und Vogelfiguren, XXIII, 3; die große Fußschale mit

gravierter Innenzeichnung (vgl. oben S. 550), XXIV, 1 und die Schale,

XXV, 2.

Dieso Einteilung, nach der mit einiger Sicherheit auch die anderen

Exemplare derselben Typen chronologisch beurteilt werden können, gründet

sieh ausschließlich auf die Nebenfunde und doren Zeitstellung. Da jedoch

beide Stufen eng zusammenhängen, ist der stilistische Unterschied oft nur

gering, und zuweilen finden sich Gegenstände gleicher Form oder Verzierung

in Gräbern beider Stufen. (Vgl. z. B. Taf. XXII, Fig. 3 und 2.) Sämtliche

ol>en aufgezählte Bronzen stammen aus Brandgräbern. Es könnte auffällig

selieinon, daß die orientalisierende Toreutik der Situlen und Gürtelbleche

an einem so reichen Fundorte wie Hallstatt nur durch den einzigen Eimer-
deekol (oben S. 545) vertreten ist. Aber die Beziehungen Hallstatt« zum
Formenkreise der venetischen Kultur sind auch sonst sehr gering, viel ge-

ringer als die des Savegebietes zu jener Kultursphäre Oberitaliens.

S. 481. Geometrischer Stil der ersten Eisenzeit an der oberen Donau (Text S. 484).

Nach MprK. I, S. .% und 57, Fig. 22 und 23.

8. 483. Sepulkrale Keramik aus hallstättisehen Tumulis in Outei-reich-Ungarn

(Text S. 484).

Flg. 1 nach MprK. I, S. 42, Fig. 2; Fig. 2 ebenda, S. 80, Fig. 1.

S. 485. Sepulkrale Tongefäße aus einem Tumnlus der Ilallstattzeit bei Gemein
lebarn in Niederösterreich (Text S. 484).

Flg. 1 nach MprK. 1, 8. «6, Fig. 57; Flg. 2 ebenda, S. fiO, Fig. 39.

S. 487. Tongefäße aus dem Gräberfelde auf dem Salzberg bei Hallstatt (Text S. 484).

Nach JfA. V, 1911, 8. 23, Fig. 2i\.

') Das geringere Alter diest'8 .Stückes (brzicluiiigHwrisc das hoher«! Alter der eng-

gerippten Ziste mit beweglichen Henkeln wie XXI. 1) unerkannt jetzt auch Montclius (ent-

gegen seiner frtlheren Datierung, Tidbcstamning innin Hronsaldern, S. 153), Cipr., I. c.

S. Ü*W auf Urund der Hefundc in den etruskischeii (Jräliern der Ccrtosa bei Bologna, wo
nur solche Zisten mit unbeweglich festgenieteten Henkeln vorkommen. Montelius setzt

daher die Reifcnzistcn mit bewegliclx'n Henkeln in das 8.-7. Jahrhundert, die mit un-

beweglichen Henkeln in das 6.-5. Jahrhundert.
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S. 489. Bemalte schlesische Keramik der Hallstattseit (Text S. 486 und 488).

Nach M. Zimmer, Die bemalten Tongefäße Schlesiens, Breslau 1889. (Eigene Zn-

sammenstellung aus verschiedenen Tafeln.)

8. 497. Darstellung symbolischer Zeichen und Attribute (Text S. 495 ff.).

Flg. 1 nach Visconti, Va»i dell' antica Alba Longa, Rom 1823, Taf. II; Flg. 2 nach

ZfEV. 1901, 8. 140, Fig. 59; Flg. 3 nach A. Mosso, Origini della eivilta mediterrane» (Iji

l'mstoria 11), Mailand 1910, S. 193, Fig. 132; Flg. 5 nach A. Mosko, Escursioni ncl Medi-

terranen etc. (La Preistoria 1), 2. Auflage, Mailand 1910, 8. 168, Fig. 85 (Figur auf einem

der Steintafelchen von Siteia auf Kreta, vgl. Xanthudidis, '1V.J*. *p*. 1900, S. 25—50,

Taf. 3-4 und Milani, Studi e Materiali I, 1899, S. 175 ff.); Flg. 6 nach Montelius, Civ.

prim. en Italic I B, Taf. XLI, Fig. 17; Flg. 7 nach Babclon-Blanchet, Oatalogue de» bronzes

(der Pariser Nationalbibliothek), Nr. 910; Flg. 8 nach Cipr., Budapest 1876, 1, S. 676, Fig. 1.

Zu Fig. 1. In der Nekropole von Alba Longa ist, wie Pigorini,

Mp. XXII, 180G, S. 23.1 zeigte, die Absicht, das Grub als Nachbildung

der Wohnung Lebender zu gestalten, am reichsten und deutlichsten ver-

wirklicht. Denn iniin gab nicht nur den Urnen die Form von Häusern,

sondern fügte zum Leichcnbrund oft auch noch kleine Tonllgürchen hinzu,

in denen Pigorini Abbilder der Verstorbenen sieht. Diese Figürchen sind

teils männlich, teils weiblich, nackt und sehr roh, ähnlich den unförmlichsten

tönernen Votivfiguren aus Olympia. (Vgl. z. Ii. Archaeologia, London,

Md. XLII, Taf. X. Fig. 1 und Monstetten, Kecueil des Antiquites Suisses,

Taf. XVII, Fig. 2.) Außerdem fanden sich beim Leichenbrand zuweilen

seli r kloine Mronzotferüte, Miniaturnachbildungen der Waffen, die den Ver-

storbenen im Leben gedient hatten. Die seltsamen linearen Figuren auf der

Türplatte der oben abgebildeten Linusurne sollen wohl türhütende Dämonen
vorstellen und die Vergleichung mit orientalischen Arbeiten, wio dem kypri-

sehen Zylinder oben S. 60, Fig. 4, läßt keinen Zweifel uufkoininen, woher

dieses heraldische Paar äußerst abgekürzter Drohgestalten stammt. K. v. d.

Steinen (l'rähist. Zeichen und Ornamente, Bastian-l^estschr. 1890) wollte

zwar in ihnen Tierfiguren (Eidechsen) mit Schwanz und Tüpfelzeiclinung

erkennen; sie sind es aber ebensowenig wio die Zeichnungen auf dem Dache

Störche und Storchennester. Auf einer Hausurne aus Grottaferrata bei Korn

(Montelius, Die vorklassische Chronologio, Taf. XIX, Fig. 5) wird die Stelle

dieser beiden türhütenden Gestalten von zwei Ilakenkreuzen eingenommen.

Fig. 2. Urne aus glänzend schwarzem Ton aus einem Hiigelgrabe

(Kurgan, mit Skolcttbestattung) bei der württembergischen Kolonie Helenen-

dorf, Kreis Elisabethpol in Kaukasien. Die .Tagdszene, Mogensehütz und

Antilope, erscheint zweimal darauf; auf dem zweiten Bilde ist die Ornament-

figur über den Kopf des «Ingers anders. Die Tongefäße aus diesen Kurganen

sind eigentümlich, aber nicht originell und verraton die Einwirkung

ägäischer oder orientalischer höherer Kunst. Sic sind reich an geometrischen

Zeichnungen, unter denen Mäander, echte und falsche Spiralen, Ilaken- und

andere Kreuzfiguren vorkommen, sowie an Tierbildern, die denen der roheren

transkaukasischen Gürtelbleche (s. oben S. 4M) ff.) nahestehen. Mit den vor-

bin behandelten Drobgestalten auf der Hausurne von Alba Longa sind hier
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Zeichnungen wie ZfKV., 1. c. S. 110. Fig. 42 a, c, d zu vergleichen. Was
v. (I. Steinen als naturalistische „Tüpfelzeichnung'' auffaßt, erscheint sehr

oft als Füllung oder auch Einfassung tierischer und menschlicher Figuren

und fällt unter denselben Gesichtspunkt wie S. 10, Fig. 1 und 8 (s. oben

8. 609). Nach den Metallfunden stammen diese Gräber aus einer vor-

geschrittenen Bronzezeit uud dürften zeitlich den italischen Ilausurnen nicht

ferne stehen.

Das Tongefäß Fig. 6 gehört ebenfalls derselben Zeit an wie Fig. 1, dem
10. oder 11. Jahrhundert v. Chr. Es ist eines der ältesten Stücke, die den

Typus der Villanovaurne a dopio eono mindestens in einer letzten Vorstufe

zeigen. Das Ornament auf dem Halse ist sehr einfach und rein geometrisch,

verrät aber doch gewisse Einflüsse höherer Kunst, die bei der Entstehung de«

Villanovastils mitgewirkt haben (s. oben S. 446). Ob das Zeichen in der Mitte

eine Barke oder eine gekuppelte Tierprotome nachbildet, ist fraglich, die

Anlehnung an ein fremdes Muster dagegen kaum zu bezweifeln. Auch die

beiderseits angebrachten Dreiecksfiguren können fremden Vorbildern ent

lehnt sein; vgl. dasselbe Zeichen auf den orientalisierenden Werken, S. 10,

Fig. 8 (aus Narce) und S. 429, Fig. 5 (aus Transkaukasien). Die äußerste

Vereinfachung darf nicht dagegen geltend gemacht werden. Später, in der

mitteleuropäischen Ballstattkeramik werden diese einzeln oder in Gruppen
auf den l'rnenhälsen stehenden Dreiecke sehr häufig und rein ornamental

(vgl. die erste Auflage dieses Buches, Taf. XXIII, Fig. 4—6); hier sind sie

es aber noch nicht, und das Verhältnis zwischen Hals- und Bauchverzierung

ist dasselbe
(
wie später bei den ödenburger Figurenurnen (s. z. B. oben

S. 559, Fig. 3).

S. 499. Bronzen mit rätselhaften figürlichen Darstellungen aus Kampanien und

Etrurien.

Pie Mehrzahl dieser Bronzen (Fig. 1—4 und 6) und einige andere sind

zusammengestellt von Kemble „On some remarkable sepulchral objets fr<»ui

Italv, Styria and Mecklenburg" (Archacologia XXXVI und ITorae ferales

2*13 ff., die außeritalischen Funde sind die Bronzewagen von Strettweg und

Deecatel. Die dort angeführten Daten beruhen auf handschriftlichen Notizen

des Sammlers I'ayne Knight, dor die unteritalischen Funde für oskisch hielt,

während Kemble, der weiteres Material heranzog, sie für etruskisch erklärte

und au die Alpenetruskcr oder Khäter als Verbreiter solcher Bronzen nach

M itteleuropa dachte).

Fig. 1. (Unbekannten italischen Fundortes, aus dem Besitze eines ge-

wissen Comurmond ans Lyon in das Britische Museum gelangt und von

Kemble zum Vergleich mit Fig. .'i etc. herangezogen.) Zwei schließbare Binge

mit einem kettenförmigen Verbindungsstück aus vier in Scharnieren be-

weglichen Gliedern, Binge und Glieder durchbrochen gearbeitet, gefüllt und
besetzt mit Beiden von menschlichen und Vogolfigiiron. Die ersteren haben

Fratzengesichter, wie sie auch an den acht Endknöpfen der vier Scharnier-

stäbe erscheinen. Ein Gerät unbekannter, wahrscheinlich sakraler Bestiin-

ed by Google
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mung, vielleicht zur Verbindung zweier zusammengehöriger Idolfiguren.

Solche durchbrochene Scharnierketten mit wenigen bandförmigen Gliedern

fanden sich an Geräten anderer Art in dem Grabe Kegulini-Galassi (Mus.

Greg. II, Taf. II, 1 und 7, vgl. oben S. 455) und in einer Klasse vermutlich

gleichzeitiger Gräber zu Vetulonia (Falchi, Vetuloniu, Taf. X, 12; XV, 24).

Fi f?. 2. (Als Deckel einer Ziste in einem Grabe der Basilikata unfern

von Neapel gefunden. Gerhard, Etrusk. Spiegel I, Taf. XVIII, S. 58, von

Kemble zum Vergleich herangezogen.) Die kreisrunde Hache Scheibe trägt

am Rande drei auswärts gewendete Tierfiguren und drei tierköpfige

Menschengestalten, in der Mitte eino Menschenfigur auf einer doppelten

Vogelprotome (Barke?). Die Ziste war mit figuralem Schmuck in griechi-

schem Stil graviert, enthielt aber eine Anzahl von Bronzefiguren rohen Stils

ähnlich dem Besätze de« Deckels, nämlich nach Gerhard sieben Menschen-

figuren mit ausgestreckten Armen und eine achte mit spitzer Kopfbedeckung

und zum Gesicht erhobener rechter Hand, zwei andere mit deutlichen Tier-

köpfen, drei Hirsche, 20 andere Vierfüßer, vielleicht Pferde, 14 Tauben

und acht andere Vögel, durch schmale Platten verbunden, wahrscheinlich

Randstücke von Figurenplatten und Ringschmuck, der wohl einst an den

Figuren angebracht war.

Fig. 3. (Nach Payne Knight, aus dessen Besitz das Stück in das

Britische Museum kam, in einem Grabe Kampaniens gefunden. Dieses Grab
enthielt angeblich außerdem -die Fibel Fig. C, ferner die l'ntorplatte eines

fast vollkommen gleichen Stückes wie Fig. 3, ein Eisenmesser mit Bronze

griff, auf dessen Knauf ein Vögelchen sitzt, und einige Iironzegegenstände

von geringerem Belang. Vgl. Kemble, Hör. fer. 243, 247.) Großes kcgelstutz-

förmiges Bronzegerät, gebildet aus zwei horizontalen, durch vier gedrehte,

mit Granatäpfeln geschmückte Säulen verbundenen, kreisförmigen Platten.

In der Mitte der unteren Platte steht ein Rinderpaar mit Joch und Deichsel,

vor und hinter demselben, nach der Mitte gewendet, je eine tierköpfige andro-

gene Menschenfigur, rechts und links, nahe dein Rande, zwei große durch-

brochene Dreiecksanhängsel mit Tragring und je zwei Vogelköpfon (voll-

kommen gleich dem S. 499, Fig. 5 abgebildeten Anhängsel von Suessula).

vor jedem derselben, nach innen gekehrt, je zwei tierköpfige Mcnschcnfigurcu

ohne Geschlechtsandeutung auf doppelten Vogelprotomen, einen Arm zum
Kopfe erhoben, den anderen in die Hüfte gestemmt, mit Ohrringen und
Ringen am Hinterkopf (gleich dem S. 499. Fig. 7 abgebildeten Fibelaufsatz

von »Suessula). Die Vogclprotomcn tragen Ringe in den Schnäbeln. Am
Rande stehen abwechselnd zehn auswärts gekehrte Vögeleheu mit Ringen in

den Schnäbeln und zehn Granatäpfel. Die Stalle, mit welchen die Vögeleheu

am Plattenrande festgezapft sind, laufen unter demselben in I »rahtspiral-

scheiben aus. Ebensolche Vögeleheu umgelten im Kreist- die oliere Platte,

deren Mitte ein größerer gehörnter Vogel einnimmt.

Dieses Stück wurde wieder abgebildet, aber nicht weiter U-
handelt von S. Keimich (La seulptnre en Kuro|>o. S. 139, Fig. 441). Nach
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dem Zusammenhang, in welchen Reinach dasselbe bringt, hält er es für ein

Produkt europäischer Plastik „avant lea influences greco-romaines". Er
nennt es kurz: „un objet extraordinaire, decouvert, assure-t-on, dans PItalie

centrale ( ?), et qui pourrait bien etre le produit d'une restauration audacieuse,

eine ä quclque ,pastieciatore' napolitain". Doch meint er: ,,les Clements sont

certainemcnt antiques". Was den Verdacht einer modernen Zusammen-
stoppe.lung betrifft, so könnte eine Nachprüfung des Originals darüber viel-

leicht Klarheit bringen. Indessen ist es auch wohl möglich, daß Objekte,

welche ursprünglich nicht für diesen Zusammenhang geschaffen wurden,

schon in alter Zoit zu dieser seltsamen Komposition vereinigt wurden. Zu-

nächst erwecken dio beiden so unlogisch mit ihrer Basis aufgestellten An-
hüngselfiguren die Vermutung, daß sie ihrer ursprünglichen Bestimmung
entfremdet seien. Aber auch die auf gekuppelten Vogelprotomen stehenden

Dämonenfiguren haben, wie erwähnt, kleine Ringe im Hinterhaupt, sind also

vielleicht ebenfalls ursprünglich als Anhängsel gedacht. Allein diese Er-

scheinung wiederholt sich (in Gestalt von Osen am Hinterkopf, die Hinge

sind nicht immer erhalten) bei den Figuren mehrerer ähnlicher Plattonwerke,

unter anderem bei einigen kleineren Gestalten des bekannten Plattenwagens,

der bei Strottweg in Steiermark in einem Tumulus ausgegraben wurde

(S. 507, Fig. 2). Vielleicht sind also schon in alter Zeit verschiedene Hände
— solche, welche die Figuren zu beliebigem Gebrauche herstellten, und andere,

welcho sie in bestimmte Verbindungen brachten — an der Entstehung der-

artiger Werke beteiligt gewesen. Bei dieser Möglichkeit erscheint es noch

mißlicher, in den Gehalt, solcher Arbeiten eindringen zu wollen. In der

ersten Auflage diese» Buches, S. 428 ff., habe ich gleichwohl einen solchen

Versuch gemacht, den ich jetzt gerne fallen lasse, um nur im allgemeinen au

dem Einfluß orientalischer Kultgestalten und ReligionsVorstellungen fest-

zuhalten, der sich in diesen italischen Bronzegußwerken deutlich, wenn auch

nicht vollkommen deutbar, ausdrückt. Mit dem Gcstus, den Tierköpfen und

Fratzengesichtern der dämonischen Gestalten in Fig. 2 und 3 sind zahlreiche

echt etruskische Werke, Buccherovasen, dio Wagenbeschläge von Perugia

u. a. zu vergleichen (z. B. Milani, Studi e Materiali II, 1902, Taf. nach S. 70.

S. auch oben S. 60, Fig. 4).

Fig. 4. (Unbekannten italischen Fundortes, aus der Sammlung Borgia

von Kemble zum Vergleich mit Fig. 3 herangezogen.) Dieser Gegenstand

besteht ebenfalls aus zwei kreisrunden Platten, welche jedoch nicht durch

Stäbe, sondern durch drei Kettchen miteinander verbunden sind. Die obere

kleinere trägt nur einen Bügel zum Anfassen oder Aufhängen des Gerätes.

1 >ie untere ist in der Mitte mit einer Rinderfigur, am Rande mit vier Männ-
ehen (oder richtiger geschlechtlosen Figuren) und mehreren Vögelchen be-

-etzt, deren Fußzapfen unter der Platte in Spiraldisken auslaufen. Ohren

und Schnauze des Rindes, Ohren und Hinterkopf der Menschenfiguren

trafen eingehängte Ringelchen. Die letzteren waren also violleicht ursprüng-

lich bestimmt, als freie Anhängsel getragen zu werden.
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Fig. 5. (Aus dem älteren Teil der Nekropolo von Suessula bei Caneello,

einem der Gräber des 0. ,1 ahrli iirulerts, die unter anderem smaltene Idole und
Skarabäen ägyptischen Stils enthielten, nach Rom. Mitt, II, 1887, 250,

Fig. 19. Nr. 18.) Dreiecksanhängsel, oben gitterfürmig durchbrochen, unten

für Kettchen durchbohrt, beiderseits Vogelköpfe mit eingehängten Ringen

(vgl. die Fnterplatte in Fig. 3 und den Skarabäus aus Sardinien, S. 49

links oben).

Flg. 6. (Angeblich aus demselben Grabe wie Fig. 1, sehr ähnlich der

Oberplatte dieses Stückes.) Ungewöhnlich große „fibula ad arco di violino",

besetzt mit einer kreisrunden Scheibe, an deren Rand abwechselnd Seheib-

cheri und Vogelh'guren und in deren Mitte ein stierköpfiger Vogel mit Ohr-

ringen eingezapft ist. hie Verwendung dieser Platte als Fibelsehmuck ist

vielleicht sekundär, aber wahrscheinlich alt und echt.

Fig. 7. (Fundort wie bei Fig. 5, Röm. Mitt., 1. c. Nr. 5.) Aus denselben

Gräbern stammt ferner eine altertümliche gestreckte Fibel, auf deren Bügel

als plastischer Aufsatz eine auf zwei gekuppelten Vogelprotomen stehende

menschliche Figur erscheint, welche die eine Hand zu dem mit Ohrringen

geschmückten Haupte erhebt, die andere in die Ilüfte stützt. Das Gesicht

ist fratzenhaft gebildet und scheint die Zungo herauszustrecken; das Ge-

schlecht ist nicht angegeben. Vgl. die ganz ähnlichen Gestalten (Dämonen)
in Fig. 2 und 3. Aus Fig. (J und 7 ergibt sich, daü man in Unteritalien,

wohl zu apotrnpäisehem Zweck, Fibeln mit derlei tiguralen Aufsätzen, die

gelegentlich auch beliebige andere Verwendung fanden, zu tragen liebte.

Fig. 8. (Ans der tomha degli Acquastrini, einem der Steinkreisgräbor

[Circoli di pictre rozze] von Vetnlonia, Falchi, Vctulonia, Taf. XVII, Fig.28.)

Stücke wie Fig. 8 und 9 und zahllose ähnliche, die aus Etrurien in viele

Museen gelangt sind, wurden früher allgemein für Kandelaber gehalten, an

ihren emporgekrümmten Zacken Kerzen aufgesteckt worden seien; I. I>c-

chelette zeigte jedoch, daß es Ilenlgeräte. Ständer für Bratspieße gewesen

seien, welche letzteren auch in vielen Gräbern mit ihnen zusammen gefunden

wurden. Vgl. hechelet te, Les origines de la hrachme et de FObole (Rev.

niiniisinat., Faris 1911), S. 8 f. hie Krönung des »Ständers Fig. 8 bilden

vier Köpfe mit Spitzhelmen oder Schitfermützen. Sechzehn solche Köpfe

lagen einzeln in demselben Grabe (Falchi, 1. c. Fig. 31) und bildeten viel-

leicht einst eine Verzierung des Sarges oder, wie Milani glaubt, eines Beckens.

Milani gibt, Studi e Materiali II. 1902, Taf. nach S. 88, Fig. 284, eine gute

größere Abbildung der Krönung des Ständers und Fig. 28"» die eines der

einzelnen Köpfe, deren nach seiner Angabe nur zwölf vorhanden sind, und

deutet, diesen Bildschmuck auf den Kult der kretischen haktylen, was

mindestens zweifelhaft erscheint.

Fig. 9. (Aus dem Sccondo Circolo delle Pelliccie, einem der anderen

Steinkreisgräber aus Vetnlonia, Falchi, 1. c. Taf. XV, Fig. ö; dabei unter

anderem auch ein deckelförmiges Gerät mit Scharnierkette und eine Tier

übel.) Ilerdständer wie Fig. 8. darauf als Krönung eine auf zwei Paaren

llurru«-.. lK.- ln.li!«. J.t Kui,.l II Aufl 41
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gekreuzter Vogelprotomen („Barken") stehende nackte weibliche Figur, die

mit der Rechten ein Gefäß auf dem Kopfe festhält, mit der Linken die

Scham bedeckt. Vermutlich liegt einer solchen Mischung konventioneller

Typen — nackte, gefaßt ragende Frau, Stehen auf einer vogelköpfigen

„Barke" — kein näher bestimmbarer Gedanke zugrunde, sondern nur

die allgemeine Absicht, das Gerät mit irgendwelchen religiösen, apotro-

püisehen Abzeichen auszustatten.

S. 5ü7. Figurale Arbeiten aus Gräbern der ersten Eisenzeit.

Flg. 1 nach MAG. XIII, 1883, Taf. XXI (Text S. 546): Flg. 2 nach Much. Atlas,

Taf. XLI, Fig. 1 {Text S. 509).

Uber Fig. 1 s. oben S. 540. Der kegelstutzförmige Bronzeeimer, ge-

wöhnlich „Situla" genannt, wie Fig. 1 (s. auch S. 547 und 553) ist ein

spezifisch oberitalischer Gefäßtypus, der in Etrurien und Latium (Tomba del

duce in Vetulonia, Chiusi, Corneto, Tomba Bernardini in Palestrina) nur

vereinzelt, unverziert und stets in Begleitung orientalisierender oder orien-

talischer Gegenstände vorkommt. Deshalb sieht Gh. Ghirardini, der über

diesen Typus und besonders über dessen Vorkommen in Este am ausführ-

lichsten geschrieben hat (La Situla italica primitiva I, Sp. 52), in ihm eine

orientalische Gefäßform, die von den Phönikiern nach Italien gebracht

worden sei und hier im Norden des Apennin, um Bologna, namentlich aber

um Este, ihre westliche Heimat gefunden habe. In den Gräbern bei Bologna

finden sich bronzene Situlen von der Stufe Benacci II an. tönerne erst in der

Stufe Arnoaldi I, die einen wie die anderen nur als Beigefäße. Bei Este

erscheinen die Situlen ebenfalls erst in der zweiten Gräberstufe und ver-

drängen als Aschengefäße die tönernen Villanovaurnen. Vom östlichen

Oberitalien aus fanden die bronzenen Situlen starke Verbreitung in die an-

grenzenden Alpenländer und dort, sowie darüber hinaus, sehr häufige Nach-

bildung in Ton. Zu den ältesten nach Mitteleuropa gelangten Exemplaren
gehören die von rnterglauheim bei Augsburg, AuhV. IV, Taf. 19, und von

Dajdu-Böszötmenv in Fngarn, Dümpel, Bronzezeit I, Taf. LXTV, Fig. 3 mit

getriebener, althallstättischer Verzierung durch große, von zwei Vogelpro-

tomeu oder Schlangeukörperu flankierte Kreisfiguren (der „Sonnenbarke",

s. oben S. 500). Im Gegensatz zu diesen älteren und schwerfälligeren Stücken

mit rundlicher Schulter, breitem, schrägem Mundsaum und festgenieteteu

horizontalen Biigelhenkeln sind die Situlen der jüngeren Hallstattzeit —
und somit auch fast alle „situle istoriate", d. h. Eimer mit figurenreichen

Bildszenen, — schlank und eckig profiliert, mit kantiger Schulter und senk-

rechtem Halse, und wurden an losen, die Mündung überspannenden Henkel-

reifen getragen. Seltener sind unter den jüngeren Exemplaren solche mit

geschweiftem Profil und verbreitertem Bodensaum, wie die Situla Benvenuti

aus Este (oben S. 543) und der Jnschrifteimer von Cembra in Südtirol

(Ghiradini, 1. c. 1, S. 94, Fig. 31). In Ton wurden beide Formen nachgebildet.

Schon in der älteren Gräberstufe von Sta. Lucia zeigt die tönerne Situla als

Kennzeichen solcher Nachbildung Verzierung mit BronzeschüpjKihen, das ist
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Imitation getriebener Buckelchon. In der dritten (letzten vorkeltischen)

Stufe von Este, in der zweiten von Sta. Lucia und in Schichten gleichen

Alters in Tstrien (Piz/.uglii) und Kritin (St. Marein) erhält sie tönerne

Keifen, zwischen denen schwarze Bänder oder Ciittermuster gemalt sind. Tn

den figuralen Darstellungen der Uronzeeimer erscheinen außer anderen

Metallgefäüen wieder solche Situlen abgebildet, und zwar im Gebrauch bei

Trinkgelagen, wie oben S. 547, oder bei Festopferzögen, wie auf dem
(.ertosaeimer. Ghirardinis ausführliche Monographie dieses Typus erschien

in den Mon. ant, Ace. Line. II, 181)3; VIT, 1897 und X 1900; sie behandelt

im ersten Teil Ursprung und Verbreitung der Situla in Italien, im zweiten

die geometrische, im dritten die zoomorphe Verzierung dieser Gefäße mit

eingehender Berücksichtigung aller Formen und ornamentaler Motive, welche

letzteren auf die jonisch-griechische Kunst zurückgeführt werden.

S. 511. Tönerne Aschenurne auf tönernem Stuhl, aus Chiusi. Herdstelle mit

tönernen Feuerböcken von einem Wohnplatz bei lleilbronn.

Flg. 1 nach Oh. Ghirardini, I,' archeologia nel primo cinquantennio (Ulla Nuova
Italia, Rom 1012, S. (58, Fig. 29 (Text S. 512. Eine Zusammenstellung kleiner tönerner

Thron-Nachbildungen aus Zypern. Knossos. Mvkenc, Tiryns und Thapsos gibt Milani.

Studi e Materiali III, 1005. S. 132, Fig. 547-551 und 552); Flg. 2 nach A. Schill, Hcil-

bronner Frgescbichtsforschung etc., S. 14, Fig. 11 (Text S. 524).

8. f)lf>. Kretische Altertümer.

Fig. t nach A. J. Evaiu, Knossos Exkavation? 1902—1003, Taf. III (Text S. 370);

Flg. 2 ebenda 1900—1901, S. 53, Fig. 15 (Text S. 514 und 51(5).

S. f>H». Tierbildnerei und Tierornaincnt der ersten Eisenzeit (Text S. 516 ff.).

Flg. 1 und 2 nach den Originalen im k. k. naturhist. Hofmuscum Wien; Fig. 3 aus

MA<J. XIII, 18H3, Taf. XX, Fig. 2; Flg. 4 von ebenda XXI, 1891, Taf. IX; Fig. 5 nach

«lein Original im k. k. kunsthistor. Hofmuscum Wien; Fig. 6 nach Much, Atlas,

Taf. XI.VI1I, Fig. 19; Fig. 7 und 8 nach MprK. I, S. 57, Fig. 24 und 25; Flg. 9 nach dem
Original im Mus. preist. Horn; Flg. 10 nach dem Original im k. k. naturhistor. Hofmuscum
Wien; Flg. 11 nach Falchi, Vetulonia, Taf. XVIII, Fig. 16; Flg. 12 nach E. Chantrc,

('auease II, Atlas, Taf. Vw», Fig. 3; Flg. 13 nach Babeloii-Blanehet, Catalogue des bronzes

öler Pariser Nationalbibliothek), Nr. 797; Flg. 14 nach Mon. dell' Inst. X, Taf. 37, Fig. 3.

f An dem letzteren Stück ist das Tierornament nur durch die Weiden seitlich angebrachten

l'ferdeköpfe vertreten, und diese sind eigentlich umgewandelte menschliche Arme; denn

«las Zierstiick oder Amulett ist seiner Hauptgestalt nach eine weibliche Figur, deren

(iesichtsmaske von der richtigen Stelle in die Brustgegend herabgesunken ist; darunter

die. beiden mainmae. Einige andere Beispiele gekuppelter Pferdeprotonien an Bronze-

anhangscln aus SUdtirol und Bosnien s. in der 1. Auflage dieses Buches, Taf. XIII. Schlagend

Ähnliches enthält die finnisch-ugrische Kulturgruppe der Eisenzeit, vgl. z. B. Cipr., Stock-

holm 1874. II. S. (W>4. Fig. 9 aus Perm.)

S. :»27. Tönerne ILuisumen aus Italien und Kreta, (iesiehtsurnen aus Norddeutsch-

land (Text S. 525 f.).

Flg. 1—6 nach F. Cordenons, La casa Ariana dei tempi piu remoti all' epoca

sloriea «Kivista «Ii Storia antica, N. S. VIII. Padua l!K)4j; Fig. 7 nach l'.erendt. Die

Pinnen lli.-clii n Oesii-htsiirnen, Königsberg 1H72, Taf. I. Fig. 13; Flg. 8 nach A. I.is>aucr,

Prallist. >r. Denkmäler der Provinz W.-stpreuUeii, Taf. III, Fig. 13 (Text S. 5.32).

41»
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S. 529. Norddeutsche Haiisurnen und westpreuüisehe rrnenzeichnung (Text S. 526).

Flg. 1—11 nach L. Lin.leiiscilinit. AuhV. n. A.: Flg. 12 nach BVrPiidt, 1. c.

Tat. III, Kig. 1Ü (Text i*. 533).

Die zeitlichen Ansetznngen der norddeutschen Hausurnen sehwanken

um nicht weniger als ein halbes Jahrtausend, während man darüber einig

ist. sie an das Knde der Bronzezeit, beziehungsweise an den Beginn der

ersten Eisenzeit zu verlegen. Montelius (Der Orient und Kuropa. 181)9)

stützt sich auf die von ihm angenommenen Beziehungen zwischen den itali-

schen und den nordischen Hausurnen und setzt daher die ältesten der

letzteren in das 12. bis 11. Jahrhundert, die jüngsten (Türurnen) um einige

Jahrhunderte später. Kr findet die nordischen JTausurnen von den italischen

formell zu verschieden, als daß jene unmittelbare Nachbildungen importierter

fremder Originalstücke sein könnten; es war also nur die Idee der Ilaus-

urne (wie später die der Gesiehtsurnel, die auf dem durch andere Handels-

waren gebahnten Wege vom Süden nach dem Norden gelangt sei (I'rZ. II,

1910, S. 200). I'. Ili.fcr (Cbcr drei neue Haiisurnen und über Hausurnen

typen, KblAG., I'MHI, 115 ff.) betrachtet dagegen <len Abschnitt, voll «00 bis

um 400 als die Zeit der nordischen Haiisurnen. Kin Zusammenhang zwischen

den deutsehe« und den italienischen Hausurnen erscheint ihu unannehmbar,

„weil zwischen dem Harz und Ktrurien niemals eine Dausurne zum Vor-

scheine gekommen ist". Für ihn sind die Beigalnm in den Hausurnengräbern

maßgebend, besonders die sogenannten „Schwanenhalsnadeln'' und andere

Nadelformen, die der letzten Stufe der nordischen Bronzezeit (nach Mon-

telins 1550—500 v. Chr.) angehören. Ausführlicher behandelte Höfer die

absolute Chronologie der Hausurnen in einem Aufsatz über das Steinkisten-

und Hausurnenfeld von Hovm (Zeitsehr. d. Harzgeschiehtsvereines in

Wernigerode XXXI, 1898, S. 244—28:5). Kr stützt seine Datierung des

genannten Gräberfeldes hauptsächlich auf die mitgefundeneu „Lausitzer

Gefäße der mittleren Periode", auf die mitgefundenen Bronzenadeln und auf

die au einer Hausurne von Hoym auftretende plastische Verzierung mit Tier-

köpfen und Vogeliiguren. wie sie der Hallstattzeit eigentümlich ist. (). Ors-

hausen hat (ZfKV. 1901, 424 ff. nach Flinders I'etrie, Di«>sp..lis parva, S. 52,

T:if. 25) auf ägyptische hausnrnenförmige Tongefäße aufmerksam gemacht,

denen unter den oben S.521» abgebildeten am meisten Kig.4 (aus Burgkemnitz)

und 5 (aus I 'olleben) entsprechen. Ihre Bestimmung ist unbekannt, man
vermutet, es seien Modelle für Kornspeicher gewesen. Die Zeitstellung ist

ebenfalls unsicher, «loch sind sie gewiß nicht jünger als die Mitte des zweiten

Jahrtausends v. Chr., also vielleicht um ein halbes Jahrtausend älter

;ils die italischen und möglicherweise um ein ganzes Jahrtausend älter als

die nordischen Hausurneri. Kine historisierende Anknüpfung an eine der

beiden letzteren Gruppen ist noch nicht versucht worden.

S. f>31. West preußische Gesichtsurnen und Krneiizeichnungen (Text S. 528).

Flg. 1 nach Beromlt, Die |Hiincn llisclioii Ucsiclitsurtien. Königsberg 1H72 und 187».

Tat. IV, Kif. ->s
;

Klg. 2 cli.-n.la III, 10: Flg. 3 ebenda II, 7; Fig. 4 ebenda IV, 4: Fig. 5

gitized by Oooglc



Verzeichnis der Abbildungen. fi4f)

nach IL Oonwoiitic. I>as Westpreuß. Provinzialtnuscimi 18«0—1905. Taf. 62^ Fig. * Flg. 6

nach Berendt, L c. II, 8; Fig. 1 ebenda VII, 58: Fig. 8 ebenda I. 24.

S. 535. Bronzefiguren aus Skandinavien und Norddeutschlaud (Text S. 5.'I0 f.).

Fig. 1—4 nach Fornvannen IV, 1909 (Fig. ^ 8. 176, Fig. L Fig. 2, 8. 177. Fig. 3i

Fig. 1 8. 176. Fig. 2j Fig. 4^ 8. 177. Fig. 4J; Fig. 5 nach Montelius. Lop tenips pn'hist.

«n Suede, 8. 126, Fig. 178; Fig. 6 nach Undset. Erste« Auftreten des Eisens, S- 368. Fig. 48;

Fig. I nach AfA. XXI, 8. 68^ Fig. 05.

S. 545. Bronzener Eimerdeckel aus Ilallstatt mit Tier- und Mischfiguren venetischen

Stils (Text. S. 550).

Fig. 1 nacli Sacken, Ilallstatt, Taf. XXI, Fig. lj Fig. 2 nach Photographie de?

Originals.

S. 547. Dio Situla von KufTarn in Niederosterreich und ein Stück des Bildstreifens

(Golageszene) (Text S. 550).

Nach MAG. XXI, 1891, Taf. IX.

S. 549. Venetische und transalpine Toreutik der ersten Eisenzeit.

Fig. 1 nach MAO. XIV, 1884. Taf. IV (Text 8. 552); Fig. 2 und 2a nach Archacolog.

Ertesito 1909, 8. 408, Fig. 5. und ö (Text 8. 550).

S. äüiL I>ie Sitida von Watsch in Krain und ein Stück der beiden unteren Bild-

streifen (Faustkampf und Tierfries) (Text S. 552).

Nach MAG. XIII, 1883, Taf. XX, Fig. 1 und 2.

S. 559. Aus den hallstättischen Urahhügeln von Idenburg in Ungarn (Text. S. 500 f.).

Flg. 1 nach MAO. XXI, 1891, 8. [72], Fig. ]U Fig. 2 ebenda, Taf. X, Fig. lj Fig. 1
ebenda, Fig. 2,

S. 567. Arbeiten der La Teno-Periode aus Westeuropa (Text S. 560).

Fig. 1 nach Ra. 1901, II, 8. 52. Fig. 5j Fig. 2 ebenda S. 54. Fig. 2\ Fig. 2 nach

i'ulli-tiu Hispanique XIII. 1911. S. 207, Fig. 15; Fig. 4 nach Ed. Fourdrignior, L'äge du

fer, Enghien 18!>9, Taf. III, Fig. &

Die Tongefäße Fig. 1 und 2 haben die Form rundlich profilierter etrus-

kiseher Bronzeeimer, wie sie in vorrömiseher Zeit weit hinauf nach Norden

(bis Dänemark, vgl. Moni. Soo. Ant, Nord. 1890—1901, S. 358) Verbreitung

fanden. Nach Dechelette hätte jedoch die Bretagne die italischen Einflüsse

dieser Zeit nicht auf dem Landweg über Oheritalien, sondern auf dem See-

weg über Spanien erfahren, obwohl sich die schmalen Handmuster von Fig. 2

schon auf venetischen Situlen finden (Manuel II. |L S. 1409, Fig. 004). Das

Ornament an Fig. 1 macht den Kindruck eines nachgeahmten Metall-

beschläges. In technischer üinsicht ist für dio bretagnischen Tongefäße wie

Fig. 1 und 2. (desgleichen für die Friih-La Teno Tongefäße der Marne) die

Anwendung eines drehbaren Blocktisches mit Unrecht angenommen worden.

Diese Annahme stützt sich auf die saubere und korrekte Ausführung der

Mundsäume usw. Die Drehscheibe des Töpfers fand nördlich der Alpen

zuerst in Süddeutschland während der Friih-La Tene- Periode teilweise Ein-

gang und verbreitete sich in der Mittel-La Tene-Zeit, weiter nördlich zu den

nächsten germanischen Stämmen. Erst in der Spät-La Tene-Zeit erstreckte
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sich ihr Gebrauch, iinmt'r noch neben der freihändigen Arbeit, über das»

ganze Gebiet der keltisclien Stämme. Späte, freihändig angefertigte Ware
zeigt die Formen der Drehscheiben;! rbeit, so z. B. schon die hallstättische

Kcrtmiik von Sta. Lucia (oben S. 4S0). Große Ähnlichkeit mit dieser letzteren

hat nicht nur die freihändige Früh-La Tone-Keramik der Marne (Dechelette,

Manuel II, 3, 14(52, Fig. GM), 4—10), sondern auch die Mittel La Tcne-Preh-

scheibeukeramik Oberbaverns und Frankreichs (I. c., Fig. G75) und die Spät-

La Teno-Keramik Englands (L c., Fig. 681).

S. 560, Fig. 1- Eiserne Lanzenspitze aus einem Urnengrabe von Csabrondck, Fngarn

(Text S. 565).

Das Original befindet sich in der Sammlung des Herrn Koloman Dar-

nay von Szentmartön in Siimegh, Komitiit Zaln. Vgl. Sümegh es Vidöknek

Oskora, Budapest 1M9 (Archaeolog. Közlemonyek XII), S. ML Abbildungen

auch im Archaeolog. Ertcsitö X, 1H90. S. 24Ü und ZfE. 1005, S. 374, Fig. 3.

I >ie Zeit dieser schön verzierten l.anzenspitzen, sowie der an der Mündung
der Scheide ähnlich verzierten Schwerter (Dechelette, Manuel IT, 3, 1119)

ist die mittlere La Teno-Periode. Sie linden sich in der Schwoiz und in

Ungarn. Eine besonders fein und eigentümlich beiderseits auf der rechten

Illatthiilfte dekorierte Lanzenspitze aus dem Bette der Ziehl bei Neuenburg

in der Schweiz (Vouga, La Teno, Taf. V) ist oft abgebildet (auch bei Deche-

lette. L c S. 114". Fig. 430). Die Muster wirken wio durchbrochene Beschläge;

über die Technik ihrer Herstellung — teils Punzierung, teils Ätzung — ist

viel geschrieben worden. Iii der Spät-La Tene-Zeit finden sich verzierte

eiserne Lanzenspitzen von weit geringerer Schönheit der Muster im nord-

östlichen Deutschland (Schlesien, Pommern, West- und Ostpreußen, ZfE.,

L c. S. 370).

S :*)(>'.> r ~ Bruchstücke eines bronzenen Eimerdeckels (
'{) aus Levroux, Frank-

reich (Text S. 562).

Das Original befindet sich im Museum von Chäteauroux, als Fundort

gilt (nicht mit allor Sicherheit) «las durch seine zahlreichen Funde gallischer

Münzen bekannte .,Oppidum" bei Levroux, zirka 2iikm nördlich von Chäteau-

roux. (Adr. Blanchet, Traite des monnaies gaubuses II, 506.) Die erste Ab-

bildung der beiden Fragmente in ungleichem Maßstab gab Blanchet (Anti-

quitos du di'p. de l'Indre, Bull. Soc. Ant. France. 1001, 263), eine ungenügende

Abbildung des größeren Bruchstückes, als vermeintliches Helmfragment aus

Bonnens bei Chäteauroux vorher Bonstetten, Becueil d'Antiquites Suisses,

2. suppl., Hern IStiS, Taf. IX, Fig. 9. darnach S. Beinach, La Sculpture en

Europe, Angers 1H06, S. 1 17. Fig. 333. Auf Blanchet geht auch die Ver-

mutung zurück, daß die Stücke von dem Deckel eines Eimers oder einer

Ziste herrühren, da sie weder zu einem Helm noch zu einem Rundsehild ge-

hört haben können. Pio oben wiederholte Abbildung mit leichten Ergänzun-

gen gab IL Breuil. Sur quelques bronzes celtiques du niusee de Chäteauroux,

IIa. 1!><»:>, L 32S, Fitr. L (Darnach auch Di'choleUe. Manuel II. 3, S. 1455,

Fig. 637.) Die zeichnerische Darstellung ganzer, wenn auch phantastisch
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entstellter Tierfiguren ist immerhin eine Seltenheit in der La Tene- Kunst.

Wo sie doch vorkommen, sind sie meist paarweise, im Wapponschema gegen-

einandergestellt. So auf der bekannten Sehwertscheide von La Tone (mit

einer dritten Ticrfigur darüber, 1

) Groö, La Tene, Taf. VII), auf dem Ton-

gefäß von Matzhausen (oben S. 565), auf den Eimerbeschlägen von Ayles-

ford und MarU>orougb (Guide Brit. Mus., Iron age, S. 28, Fig. 25_; S. 110,

Fig. QU f.) und in dem hier behandelten Stück. Breuil hat wohl rocht, wenn
er auch in der Tierfigur des größeren Fragmente wegen des Stummelschwanzes
einen Hirsch sieht, nicht wie Blanchet und Reinach ein Pferd. Die Ver
bindung menschlicher Masken mit den Tierfiguren hat im La Tone-Stil nichts

Auffallendes. Sie findet sich auch an den Eimerboscblägen von Marlborough

und, wie Breuil bemerkt, auf gallischen Münzen. Auf Münzen der Sequaner

(Breuil, L c. Fig. 2) erscheint die gleiche, eigentümliche Verlängerung des

Hinterfußes, nicht aber auch des Vorderfußes wie bei den oben abgebildeten

Ilirschfigurcn. Mit dem einfachen Spiralbatid als Füllung der Tierleiber

vgl. die ganz ähnliche Füllung nordkaukasischer Tierfiguren, oben S. 429,

Fig. 1^ 2 und iL

S. ;>69. Fig. & Bronzene Gürtelschnalle aus der Gegend von Scdan (Text S. 568).

Das Original befindet sieh im Museum von Saint-Germnin-on-Laye bei

Baris. Ein nahezu vollkommen gleiches Stück (besonders auch in der Zoich-

nimg der beiden Tierfiguren auf der Blatte fast identisch) aus Ungarn be-

sitzt das Ungarische Nationalmuscum in Budapest; vgl. Ilampel, Altertümer

iles frühen Mittelalters in Ungarn L S. 48L Fig. 1400 :_ III (Atlas), Taf. 49,

Fig. L In dem ursprünglichen Schema dieser Darstellung waren die beiden

Löwenfiguren wohl wappen hälterartig beiderseits einer Mittelfigur (Säule

oder dergleichen) aufgerichtet. Sven Södonberg, Om djurornamentiken,

nennt das oben abgebildete Stück einfach „römisch", entsprechend seiner

Auffassung, wonach die germanische Tierornamentik ausschließlich auf

römischen Kinfiüssen beruhte. Hampel stellt das Budapester Stück in seine

„erste" oder germanische Gruppe der ungarischen Funde und noch in das

i. Jahrhundert. Die Löwenfiguren sind doch, obwohl noch erheblich besser,

bereits ziemlich nahe Verwandte der springenden Rauhtiere auf der kegel-

stutzförmigen Fibel aus dem Schatze von Szilägy-Somlyö (Ilampel. 1. c. T.

4!>8, Fig. 150!) und I II, Taf. 25), der nach diesem Autor derselben Gruppe,

aber dein 5. Jahrhundert angehört. Die Darstellung solcher zoologisch noch

halbwegs bestimmbarer Figuren lag nicht in der Entwicklungsrichtung der

germanischen Tierornamentik, gleichviel ob die Vorbilder im Wappenschema

oder im Umlaufstil gehalten waren.

S. f»öl>. Fig. 4, Silberne Fibel des iL Jahrhunderts IL. Chr. aus Vedstrup auf See-

land, Dänemark (Text S. 508).

'j Dil- Hinzufügimi! der dritten Tiirfipur zu dem ..heraldischen" Paare entspricht

einer eigentümlichen Vorliebe des La Tene-Stils für die Dreizahl, wofür Dechelette.

Mumie] II, 3j s». I;">i7 f. verschiedene andere Heis-piele anführt.
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Fber die Tierornsimente an den Rändern der Fnßplatte und im Innern

der Kopfplatte dieses Stückes vgl. 1$. Salin, 1 >ie altgermanische Ticrorna-

mentik, 8. 227—220. Der Fibeltypus mit viereckiger Kopfplatte ist nord-

germanisch und stammt aus Skandinavien, wo er im \L Jahrhundert all-

gemein ist, im iL Jahrhundert aber schon verfällt. Im südgermanischen

Gebiet (Deutschland, Frankreich, Italien) erscheint er meist in degenerierten,

schlechten Exemplaren des IL Jahrhunderts. Vgl. B. Schnittger, Art. ,.Fibeln"

in IIoops' Reallexikon der germanischen Altertumskunde II, S. Iii f. und

Fig. üüf. (entartete südliche Formen), IÄ (das oben abgebildete Stück) und

7_9_ (Entartung im Korden). Die Fibel aus Yodstrup befindet sich im Museum
nordischer Altertümer zu Kopenhagen, Abbildungen Aarböger 1880, Taf. ]_,

Fig. 32j Antiqv. Tidskr. f. Sverige XI, 3, Fig. 12j Salin, L c. S. 22C, Fig. öJÜ
und sonst öfter.
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Pri dmost 118. 120. 132. 135 f. 171.

Prerov 323. 3J4,

IWfir 42. 511 f. 01L

Puech-Real 220.

Puszta-St. Kiraly «22.

R.

Ravensburg 520.

KakoB Palota 408.

Raucnogg 522.

Raymonden 311 L2L UiL 1ÜL

Redkin-Lager 430.

Regoly 503.

Kcmedello 73. 335. 348. 447.

fteporije 329.

Rheindürkheim 213.

Rhcnoia 2üL
RhoduR S08. 232. 442.

Riestedt 122.

Rima-Szombat 514

Ripac 53. 204. 541.

ftivnäc 323. 342. 344.

Rivoli Veronese 459.

RobcnhauHeii 113.

Rodenbach 522,

Rom 448 ff.

Rönne 522.

RoseninRcl 346.

! Rüssen 120. 254. 250. 212. 2ZL 280. 282. 224.

Rothengrub 22.

8.

Saint-Acheul 12. 130,

Saint-More 25.3.

Saiut-Pol-dc-Leon 567.

Saint-Sernin 241 f. Ü2IL

Salamis 593

Salamis« (Zypern) SQ.

Salerno 439, 512. 524.

Salpi 034.

Sampohl 531 f.

SamthawTO 430.

San Bartolomnico 34H.

San Bricrio di Lavagna fill.

,
Sankt Marein 551 ff. «43,

;
Sankt Margarethen 480, 520.

Sankt Veit-Wien 342.

Santa Lucia 480. 514, 517 f. 521. 642 f. 646.

Saut' Auatoiia di Narco 033.

Saragossa 500 f.

Sarapulsk 24L
,
Sarvas 340 f.

Schnellen 122,

Srharka 253, 22L 342.

Scbipcnitz 204.

Schlauer Berg 323. 342. 344, 518.

i
Schomlau 25.

ScbusRenried 132. 122. 254. 341 f. 346.
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Sehwar/.nrt 213. 2ifL

Scliwoizrrshilil 132,

SeHan -ViO. K47.

Seddin *>-><i.

Seewalehnn 343.

Heltnurit KU.
Seskilgreen 230.

Sesklo 03. 2GQ. 302. 312. 3LL
Sesto Calendc 542. MI f.

Sinope 364.

Sipplingen 34K.

Siteia 63L
Skallertip 510. 022.

Skamlerborg Hü .VIT.

Skjolingstad 24L
Smichow 518.

Snhunar IM).

SolutrY' 7^ 112. 130, 133.

Sorö-Amt 322.

Soroksär 4)i.s.

Snuei 36,

Spadarolo ÜÜ. 532.

Sparta tüL 368,

Spata 32<).

Stantin 527.

Staßfurt 522.

St« ntnir llo 34E 400,

Stiahlawitz 3±L
Stillfried 25.

Stolpe 244.

Streitweg 4JJL ßüL 5JW, ülü ff. ä20f. 03g,

64».

Stronegg 40fi.

Suesmila 152. 122. ÖÜL 032. Q1L
Siilci» 212,

Sultan üli,

Sn*a 2L um.
Syltari* Jj.2, 032.

Sylt 32J_

Syrakus 444

Syros m, »Hl. 3Ü7. 371. 371. 4!>8.

Szarazol 5K3.

S/elevf'ny 4<>H.

Szent-Ivan 23,

Szent-Kiraly. l'uszta K22,

Szenmlr- 40K.

S/.il;ijry-Sitnily.'» 23. f>47.

T.

I'aiuas.MW 4!L "II

Tainuli 212.

Taiijrenniiiule 324.

Tiinnt 4M.
Tanpiiitii, s. t'orneln.

Tatar- Pazanlsrhik 208, 3L2. 3j4, 3UL

Tegea £ü£.

Tciik Kul.iti 408, 4ML
Töne, i.» :m. K47.

Tenne l'ialat L*_L 102, liLL

Teyjat 3L 120 f. 132. 143— 145. UM. 170. 179.

Hll. Klfl.

Thupst* 4IML 5ü IÜ3.

Tharros (M 1.

Thera 3üL 370.

Tlierasia 3K7.

Tiago de Ofcni, S. 240.

Tiryns HL 55. 152. 115. 232. 3HL 3JÜL 5JJL

518 52TI 533. Ü02. 012. «43.

Tisza-Sas 415.

Toehheim 522.

Toköl OOS.

Tolfa 4J&
Tonlos 3U2. 305. 341L 312. 021.

Torrc <li M«<r<lillo 451

.

üfL
Toscanolla 3JKL

Tragliatella 228. 517,

Traun kirclicn 1!'--

Trczzo 132. 542. 540. 54S.

Tribano 41L 011 f

.

Tripolje 302. 304, 308.

Trnju Oft. 214. 24K. 248. 250. 253. 2HU 2t>3.

2SL 222. 325. 34JL 350. 352 ff. 358 3K6.

312. 3JäL 384, 104. 4QÜ. 4iML 428. 518. 523.

525. 537. ML 012. 020 f.

Troppau 200. 222.

Trou Magrite 1K2.

Triindhnlm 2QQ f. 420, 508. OLL
Tscharschia 317

Tfichoinin 40K.

Tsohernigow 132 f. 135 f.

Tsehiselikowitz 321.

Tue d'AudoulM rt lüü. 11E 125, 131 f. HLL
Tuttlingen 1W,

i:.

Pm-i'l-Awamid 152. 1533,

l'iiscluirg 52>». 52t>.

llntorglauheini >H2.

Urmitz 4J0,

V.

Vaphio 3IS. 'ML 5Slf. 5£L 59«,

Varäillu rg 3J0, 313.

Varcpc 353.

Vintrup 5<i». Itllf.

Voji i5üf. -
r»?<l- 555. Ii35.

Vclcin -St. Vrit 5.37.

Velkä P<il>ra ÜMi,

Vi-llelri 527.

X'criiu* 472.

Verona 15L 53ü f. Kl±
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KUNSTVERLAG ANTON SCHROLL fcV Co., G. M. B. H., WIEN I.

FILIPPO BALDINUCCIS VITA DES GIO. LORENZO BERNINI. Mit

Übersetzung und Kommentar von Alois Riegl. Aus seinem Nachlasse

herausgegeben von Arthur Burda und Oskar Pollak. 284 Seiten Text mit

30 Abbildungen. Preis geheftet M. 10.— — K 12.—.

DIE ENTSTEHUNG DER BAROCKKUNST IN ROM. Akademische Vor«

lesungen gehalten von Alois Riegl. Aus seinen hinterlassenen Papieren

herausgegeben von Arthur Burda und Max Dvofik. Großoktav.

214 Seiten. Preis M. 7.— = K 8.—.

BEITRÄGE ZUR KUNSTGESCHICHTE. FRANZ WICKHOFF ge«

widmet von einem Kreise von Freunden und Schülern. 182 Seiten mit

2 Heliogravüren und 5 Lichtdrucktafeln, 3 Heliogravüren im Text

nebst 49 Autotypien und Strichätzungen. Oktav. Preis M. 15.—
= K 18.-.

BRUNELLESCHI: Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Früh*

renaissanccArchitektur von Dr. Hans Folnesics. 112 Seiten in Oktav

mit 47 Abbildungen im Text und auf 20 Tafeln. Preis M. 10.-

= K 12.-.

BAU« UND KUNSTDENKMALE DES KÜSTENLANDES. Aquileja,

Görz, Grado, Triest, Capo d' Istria, Muggia, Pirano, Parenzo, Rovigno,

Pola, Vecchia etc. Herausgegeben von Dr. Hans Folnesics und Dr. Leo

Planiscig. Ein Band mit 120 Lichtdrucktafeln, Folio, und einem reich

illustrierten Texte mit anschließender Tafelerläuterung. Preis M. 150.—

- K 180.—.

DALMATIENS ARCHITEKTUR UND PLASTIK. Gesamtansichten und

Details mit illustriertem Text von Architekt Cirillo M. Ivckovic, k. k.

Baurat. 5 Bände zu je 40 Foliotafeln in Lichtdruck sind erschienen,

die Trau, Sebenico, Zara, Tkon, Nona, Arbe und teilweise Spalato

behandeln. Preis eines jeden Bandes in Mappe M. 30.— = K 35.—.

Von dem Werke werden etwa 10 Bände in gleichem Umfange zur Aus«

gäbe kommen.

STUDIEN ZUR ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DER ARCHITEK«
TUR UND PLASTIK DES XV. JAHRHUNDERTS IN DAL«
MATIEN von Dr. Hans Folnesics. 1% Seiten Text in Quart mit

137 Abbildungen. Preis geheftet M. 10 - = K 10.-.

DALMATIEN UND SEINE VOLKSKUNST. Muster und Kunsttechniken

aus altem Volks* und Kirchengebrauch. Spitzen, Stickarbeit, Teppich«

weberei, Schmuck, Trachten und Gebrauchsgegenstände der Dalmatiner.

Von N. Bruck*Auffenberg. 68 Blätter in Farbendruck und Lichtdruck,

72 Seiten illustrierter Text in Folio. Preis in Mappe M. 50.— = K 60.

—

Das Werk ist auch in kroatischer Sprache erschienen.

ized by Google



KUNSTVERLAG ANTON SCHROLL & CO., G. M. B. H., WIEN I.

BURG KREUZENSTEIN AN DER DONAU. Herausgegeben von Alfred

Ritter von Walch er, Direktor der Kunstsammlungen des Grafen Wilczek.

Mit einer historischen Einbegleitung von Johann Ritter von Paukert.

18 Seiten Text und 200 Foliotafeln mit 417 Abbildungen nach prächtigen

photographischen Aufnahmen auf Velinpapier. Preis M. 42.— = K 50.—

.

FIGURALE HOLZPLASTIK. Ausgewählt und herausgegeben von Julius

Leisching, Direktor des Erzhcrzog*Rainer<Museums in Brünn. Band I:

Kirchliche und profane Schnitzwerke aus Wiener Privatbesitz von Dr.

Albert Figdor, Eugen von Miller zu Aichholz, Hans Schwarz, Graf

Hans Wilczek. 70 Lichtdrucktafeln in Folio mit 4 Seiten Text. Preis in

Mappe M. 50.— = K 60.— . Band II: Aus österreichischen Museen

und Kirchen. 100 Lichtdrucktafeln in Folio mit 4 Seiten Text. Preis in

Mappe M. 75.— = K 90.—.

DAS ERZHERZOG*RAINER*MUSEUM FÜR KUNST UND GEWERBE
IN BRÜNN. Anläßlich des vierzigjährigen Bestandes des Museums

herausgegeben von Julius Leisching, Direktor des Museums. 60 Licht*

drucktafeln in Folio mit 148 Aufnahmen und 15 Seiten Text. Preis in

Mappe M. 30.— = K 35.-.

DIE WERKE DES PLASTIKERS JOSEF THADDÄUS STAMMEL in

Admont und an anderen Orten (f 1765). Herausgegeben von Professor

Anton Mayr. 65 Lichtdrucktafcln mit 31 Seiten Text. Folio. Preis in

Mappe M. 36.— K 40.-.

ÖSTERREICHISCHE PRIVATSAMMLUNGEN. Band I: Die Bronzen

der Sammlung Guido von Rhö in Wien. Herausgegeben von Dr.

Edmund Wilhelm Braun, Direktor des Kaiser Franz Josef«Museums in

Troppau. 51 Lichtdrucktafeln und 20 Abbildungen im Text. Groß*

oktav. Preis gebunden M. 20.— = K 24. -. Band II: Die deutschen

Renaissanceplaketten der Sammlung Walch er Ritter von Molthein.

Herausgegeben von Dr. Edmund Wilhelm Braun, Direktor des Kaiser

Franz Joscf*Museums in Troppau. Zirka 70 Tafeln Lichtdruck und Text.

Im Druck.

AUSGEWÄHLTE RÖMISCHE MEDAILLONS der kaiserlichen Münzen«

Sammlung in Wien. Aus dem Illustrationsmaterial der Bände I—XI des

Jahrbuches der Kunstsammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses neu

herausgegeben von Wilhelm Kubitschek. 50 Seiten Text mit 80 Illu»

strationen und 23 Tafeln Heliogravüre in Folio. Preis kart. M. 18.—

- K 20.---.
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KUNSTVERLAG ANTON SCHROLL & CO., G. M. B. H., WIEN I.

WERKE DER KLEINPLASTIK IN DER SKULPTURENSAMMLUNG
DES ALLERHÖCHSTEN KAISERHAUSES. Ausgewählt und bc*

schrieben von Julius v. Schlosser. Band I: Bildwerke in Bronze,

Stein und Ton. 56 Tafeln und 23 Abbildungen im Text. Band II:

Bildwerke in Holz, Bossierungen in farbigem Wachs. Bildwerke in

Elfenbein. 56 Tafeln und 8 Abbildungen im Text. Preis M. 25.—

= K 30.— für jeden Band.

ALBUM AUSGEWÄHLTER GEGENSTÄNDE DER KUNSTINDU»
STRIELLEN SAMMLUNG DES ALLERHÖCHSTEN KAISER.

HAUSES. Herausgegeben mit Genehmigung des hohen Oberstkämmerer*

amtes Seiner k. u. k. Apostol. Majestät von Julius v. Schlosser. 50 Talein

in Lichtdruck, 3 Tafeln farbiger Radierung und Heliogravüren, 33 Seiten

Text mit 23 Illustrationen in Autotypie. Großquart. Preis geb. M. 25.

—

= K 30.—.

BÜCHEINBÄNDE IN DER K. K. HOFBIBLIOTHEK IN WIEN. Aus,

wähl von technisch und geschichtlich bemerkenswerten Stücken. 84 Seiten

Text und 100 Tafeln in Licht« und farbigem Steindruck, Folio, von Dr.

Theodor Gottlieb, Kustos der Hofbibliothek. Preis in Mappe M. 85.

—

= K 100.-.

DER BILDHAUER FRANZ ANTON ZAUNER UND SEINE ZEIT.

Ein Beitrag zur Geschichte des Klassizismus in Osterreich von Hermann

Burg. Herausgegeben vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht.

VIII und 204 Seiten Quart mit 10 Tafeln und 70 Abbildungen im Text.

1915. Preis geb. M. 25.— = K 30.—.

DER TEMPEL VON JERUSALEM. Eine kunsthistorische Studie über

seine Maße und Proportionen von Odilo Wolff, Benediktiner von Emaus«

Prag. Großoktav. VII und 99 Seiten mit 46 Abbildungen und einer

perspektivischen Ansicht des Tempels von Wceser*Krell (Linz* Trier).

Preis M. 7.50 ^ K 9.-.

TEMPELMASZE. Das Gesetz der Proportion in den antiken und alt*

christlichen Sakralbauten. Ein Beitrag zur Kunstwissenschaft und Asthc*

tik von Odilo Wolff, Benediktiner von Emaus*Prag. Großoktav. 136 Seiten

mit 49 Abbildungen und 82 Tafeln. Preis in Mappe M. 13.— — K 15.—.

PROPORTIONSTAFELN DER MENSCHLICHEN GESTALT. Für Kunst*

Werkstätten und Fachschulen zusammengestellt von Prof. Dr. Hermann

Vinzenz Heller. 15 Tafeln Großoktav in Mappe. Preis M. 6.—

K 7.-.
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KUNSTVERLAG ANTON SCHROLL & Co., G. M. B. H., WIEN L

Publikationen der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege:

Der Reichtum alter Kunstwerke Österreichs ist noch lange nicht genügend bekannt, seine

Bedeutung für die Geschichte der deutschen Kunst lange nicht so erforscht, wie sie

es verdienen würde. Nach beiden Richtungen hin sollen die Publikationen des kunst-

geschichtlichen Institutes der Zentral-Kommission eine Abhilfe schaffen. In der „Kunst-
topographie" werden die Schätze des österreichischen Kunstbesitzes systematisch inventa-

risiert, in dem „Jahrbuch" Untersuchungen veröffentlicht, die sich methodisch mit der

Geschichte der Kunst in Österreich beschäftigen. Diesem Programm gemäß enthält das
Jahrbuch in erster Linie Abhandlungen, in denen einzelne Denkmale oder Denkmalgruppen
der alten Kunst in Österreich kunstgeschichtlich untersucht oder allgemeine Probleme
der Kunstentwicklung in Österreich, ihre Voraussetzungen und Wirkungen erörtert werden.

JAHRBUCH
DES KUNSTHISTORISCHEN INSTITUTES
der K. K. ZENTRAL*KOMMISSION für DENKMALPFLEGE

HERAUSGEGEBEN VON

PROF. DR MAX DVORÄK.
Jeder Jahrgang umfaßt 25-30 Bogen, ist reich illustriert und kostet M 20.- ™ K 20.-.

Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Bände:

l Band 1907
Mit U Tafeln und III Abbildungen:

F. Wickhoff, Dürer-Studien / M.
Dvorak. Spanische Kildcr einer öster«

reichiichen Ahnengalerlc | P. Buberl,
t 'ber einige Weilte der Salzburger
Buchmalerei des XI. Jahrhunderts

O. Fischer. ICin Werk au» der Schule
Zcitbloms K. Hetze • Conrat, Gcisrg
Raphael Donnert Verhältnis zur ita-

lienischen Kunst / W. Kochler. Michel,
angcloi Schlachtkarten.

II. Band 1908
Mit 24 Tafeln und 81 Abbildungen:

II. Tietze, Albrecht Altdorfcrs
Anfänge / I. Ncuwirth, Die Kloster,

neuburger Architektenfrage F.Wiek'
hoff, t'ber die Einteilung der Kunst.
Beschichte in Hauptpctioden G.
Swarzcnski, Bemerkungen zu Palma
\'ccchios »Verführung der Gallisto*

irn Städelschen Kunstinstitut II.

Tietie. Kin Fraucnbildnis Kembrandts I

A. Stix, Die monumentale Plastik

der Präger Dombauhütte um die

Wende des XIV. und XV. Jahr,
hundertt ,' II. Tictre, Zwei deutsche
Kronzefiguren des XVI. Jahrhunderts
im Stifte llciligcnkreuz / M. Dreßer.
Zeichnungen sics älteren Fischer von
Erlach O. l'ollak, lohann und Per.

dinand BrokoU (1652-1718, usp.
1«ÄS-I73D.

III. Band 1909
Mit 27 Tafeln und 129 Abbildungen:

II. A. Schmid. Die oberdeutsche
Kunst im Zeitalter Maximilians , F.

Wickhoff. Fmc Zeichnung Tizians
P. Huberl. Die rumänischen Wand,
malercicn im Kloster Nonnberg in Salz-

bürg und ihre Beziehungen zur Salzbur-
ger itushmjlcrei und rur bvranfinisihen
Kunst I A. Mix. Dir Plastik der früh'
gotischen Periode in Mamr O. l'ollak.

Ant.inio del Grande, ein unbekannter
Architekt des XVII. Jahrhunderts
H. Hetze. Wiener Gotik im XVIII.
lahrhundcrt K. K.ithe. I m unk.
kanntrs Werk des Veit StoH in Wien.

IV. Band 1910

Mit 23 Tafeln und 71 Abbildun.
gen:

Ea H. Zimmermann. Die Fuldacr
Buchmalerei in karohngischcr und
ottonischcr Zeit 1

J. v. Schlosser,

Lorenro Ghibettis Denkwürdigkci'
ten G. Glück, Pin neu gefun>
denes lugendsverk Lorcnzo Lottos

F. Ticfze-Conrat, Johann Georg Dorf,

tnrister.

V. Band 1911

Mit 23 Tafeln und 186 Abbildun-
gen:

M. Dvofäk, Italienische Kunst-

werke in Dalmatirn / H. Tietze, Pine

Zeichnung Sebastian» del Piombos
B. Kurth, Kin Freskenzyklus im Adler-

turm zu Trient | H. Tietie, Z.svei

Zeichnungen Fischer von Irlachs für

du Salzburger Kollegienkirchc ,' O.
l'ollak. Die Decken des Palazzo Fal-

conicri in Rom und Zeichnungen
von Karomini in der Wiener Hof-
bibliothek.

BFIBLATT: A. Gnirs. Frühe
christliche Kultanlagcn im südlichen

I Strien D. Frev. S. Giovanni
Hattista in Arbe F. Wilhelm. Neue
Quellen zur Geschichte des fürstlich

l.iechtenstcinschen Kunstbesitzes f

P. Ilauser, Denkmalpflege und Stil

C. I. v. Stemtgg, Die I.uckhner und
Guetl, zwei Hruncckcr und Brixencr

Malcrfamilien des XVI. lahrhun-
derts K. Hilbert. Das Grab des

heiligen Wenzel P. Hcrgncr, Zwe.
unbekannte s.emaldc von Hans Bai-

dung Gnen II. Hurg, ringe Husten
des Königs von Rom I*. Hcigncr,
M.itthias ( .umlcljeh, Kammerm.iler
Rudolf II.. Monument.) dcperdita.

Vorschläge zur Reform der Archi.

tckturschulen in Wien aus dem
Iahte 1801 ' II. Burg, Finige l'r.

künden rur Geschichte Jer Gemälde-
galerien im Anfang des XIX. Jahr-

hundert».

VI. Band 1912
Mit 27 Tafeln und 120

I. Weingarrncr, Die Wandmalerei
Deutsch tiro Ii am Ausgange des XIV.
und zu Beginn des X\ . Jahrhunderts
F. Tietze-Conrat. Der Böckchen tra-

gende Satyr . G. Fmzoni, Einige
kritische Bemerkungen über italicni-

sehe Gemälde in der fürstlich Liechtcn-

steinschen Galerie ' G R. von Kietz-

kowski. Fin Gemälde von Hans Dürer
in der Krakauer Dom Schatzkammer.

BFIBLATT: J. F. Jonas. Bericht

über die Ausgrabungurbcitcn auf der
Kaiserburg zu Fger im Jahre 1911 ,

M. Morrlowski. Der Krakauer Schwan-
ritter -Wandteppich und sein Verhält,
nis zu den französischen Teppichen
des XV. Jahrhunderts V. Mole,
l'rkundcn undRegesten lurGcschichtc
der dalmatinischen Kunst, aus dem
Notariatsarchiv von Sebenico.

VII. Band 1913
Mit 7 lafcln und 133 Abbildungen:

D. Frey. Der Dom von Sebenico
und sein Baumeister Giorgo Orsini |

M. J. Fnedländcr, Fin Pokal in Raud-
nitz. mit Reliefs nach Durers Ver-
zeichnungen i' II. Tietie, Fin Passions,
zyklus im Stifte Schlägt.

VIII. Band 1914
295 Seiten Quart mit 225 Abbildungen

:

II. Folncsics. Studien :ur Ent-

wicklungsgeschichte der Architektur
und Plastik des XV. (ahrhunderts in

Dalmalien F. Tietze-Conrat, Per.

moser Studien ' D. frev, Der Dom
von Pola B. Kurth, Handschuhen
aus der Werkstatt des Dicbold Lauhcr
in Würzhurg, Frankfurt und Wien '

A. Matoc.k. Norbert Grund F.Wil.
heim, Bericht über kunstgeschichtliche

FunJe im Hausarchiv des regierenden
Fürsten von Liechtenstein ' A. Gnirs.
t irundriI*tormeti istrissher Kirchen aus

dem Mittelalter : Leo Planiscig, Die
Sammlung Fische!. Wien Fritz Saxl,

Fine deutsche Kopie von Mantegnas
Grablegung B 3 in Klosterneuburg.



KUNSTVERLAG ANTON SCHROLL & CO., G. M. B. H., WIEN I.

ÖSTERREICHISCHE

KUNSTTOPOGRAPHIE
HERAUSGEGEBEN VOM KUNSTHISTORISCHEN INSTITUTE

DURCH PROF. DR. MAX DVORAK.
Folgende Bände sind bisher erschienen

:

I : DIE DENKMALE DES POLITISCHEN
BEZIRKES KREMS. Bearbeitet von Dr.
Hans Tietzc, mit Beiträgen von Prof. Dr.
Moritz Hoernes und Dr. Max Nistlcr.
I Karte. 29 Tafeln, 480 Abbildungen. Preis

M. 32.- = K 35.-.

Beiheft zu Band I: DIE SAMMLUNGEN
DES SCHLOSSES GRAFENEGG. Be»
arbeitet von Dr. Hans Tietzc. 11 Tafeln,

114 Abbildungen. Preis M. 9.60 = K 10.-.

Bd. I und das Beiheft «Grafenegg» M. 36.80
= K 40.-, geb. M. 41.80 = K 46.-.

II: DIEDENKMALEDER STADTWIEN
(XL-XXL BEZIRK). Bearbeitet von Dr.
Hans Tietzc, mit archäologischen Bei«

trägen von Dr. Heinrich Sitte. 1 Karte,

37 Tafeln, 625 Abbildungen. Preis M. 36.80
= K 40.-. geb. M. 41.80 = K 46.-.

III: DIE DENKMALE DES POLITI«
SCHEN BEZIRKES MELK. Bearbeitet
von Dr. Hans Tietzc, mit Beiträgen von
Prof. Dr. Kduard Katschthalcr, Dr. Hugo
Obermaier und Dr. Heinrich Sitte.
1 Karte. 28 Tafeln. 481 Abbildungen.
Preis M. 36.80 = K 40.-. geb. M. 41.80
= K 46.-.

IV: DIE DENKMALE DES POLITI.
SCHEN BEZIRKES PÖGGSTALL. Be»
arbeitet von Pfarrer Alois Plesser und
Dr. Hans Tietzc, mit Beiträgen von Dr.
Josef Bayer und Dr. Heinrich Sitte.

1 Karte. 10 Tafeln. 301 Abbildungen.
Preis M. 23.- = K 25.-, geb. M. 27 -
= K 30.-.

V: DIE DENKMALE DES POLITI.
SCHEN BEZIRKES HORN. Bearbeitet
von Dr. Hans Tietze, mit Beiträgen von
Prof. Dr. Moritz Hoernes und Johann
Krahuletz. 1 Karte, 21 Tafeln. 679 Ab»
bildungen. Preis M. 36.80 — K 40.-. geb.
M. 41.80 — K 46.—.

VI: DIE DENKMALE DES POLITI.
SCHEN BEZIRKES WAIDHOFEN
a. d. THAYA. Bearbeitet von Dr. Hans
Tietze, mit Beiträgen von Dr. Josef
Bayer. 1 Karte, 8 Tafeln, 185 Abbifdun.
gen. Preis M. 14.- = K 15 -, geb. M. 18 -
= K 19.50.

VII: DIE DENKMALE DES BENE*
DIKTINERFRAUENSTIFTES NONN*
BERG IN SALZBURG. Bearbeitet von
Dr. Hans Tietze, mit archivalischcn Bei*

trägen von Fr. Rcgintrudis von Reich«
1 in. Meldegg O. S. B. 33 Tafeln. 281

Abbildungen. Preis M. 32.- K 35.-
geb. M. 37.- - K 41.-.

VIII: DIE DENKMALE DES POLITI.
SCHEN BEZIRKES ZWETTL. Bear«
beitet von Dr. Paul Buberl. 1 Karte.

19 Tafeln. 443 Abbildungen. Preis M. 32 -
= K 35.-, geb. M. 37.- = K 41.-.

IX: DIE KIRCHLICHEN DENKMALE
DER STADT SALZBURG (mit Aus.
nähme von Nonnberg und St. Peter). Bc»
arbeitet von Dr. Hans Tietze, mit archi.

valischen Beiträgen von Dr. Franz Martin.
37 Tafeln. 330 Abbildungen. Preis M. 32.-
- K 35.-, geb. M. 37.- = K 41.-.

X: DIE DENKMALE DES POLITI.
SCHEN BEZIRKES SALZBURG (I.

und II. Teil). Bearbeitet von Dr. Paul
Buberl, archivalischcr Teil von Dr. Franz
Martin. 1 Karte, 18 Tafeln. 588 Abbil.
düngen. Preis M. 36.80 = K 40.—, geb.

M. 41.80 = K 46.-.

XI: SALZBURG.LAND, II. BAND. Be.
arbeitet von Dr. Paul Buberl, archivali*

scher Teil von Dr. Franz Martin. 6 Ta»
fein und 453 Abbildungen. Preis M. 36.80
= K 40.-. geb. M. 41.80 = K 46.-.

XII: DIE DENKMALE DES BENEDIK«
TINERSTIFTES ST. PETER IN SALZ.
BURG. Bearbeitet von Dr. Hans Tietze.
25 Tafeln, 2% Abbildungen. Preis M. 32 -
_ K 35.-. geb. M. 37.- = K 41.-.

XIII: DIE PROFANEN DENKMALE
DER STADT SALZBURG. Bearbeitet

von Dr. Hans Tietze, mit archivalischen

Beiträgen von Dr. Franz Martin. 426 Ab.
bildungen, 2 Pläne und 16 Tafeln. Preis

M. 32.- = K 35.-, geb. M. 37.- = K 41.-.

XIV: BAUGESCHICHTE DER K. K.
HOFBURG IN WIEN. Bearbeitet von
Dr. Moritz Dreger. 355 Abbildungen.
Preis M. 36.80 - K 40.-. geb. M. 41.80
—1 K 46.—

.

JAHRBUCH FÜR ALTERTUMSKUNDE
HERAUSGEGEBEN DURCH PROFESSOR WILHELM KU BITSCH EK

I. VII. Band 1907-1913. — Preis je M. 10.- = K 10.-.

Ausführlichc Inhaltsübersicht der einzelnen Bände auf Verlangen.
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